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Vorwort 


Die Darſtellung einer der ſchwerſten Erſchütterungen unſerer Geſchichte, 
einer wahren Zeitenwende, macht den Inhalt des folgenden Werkes aus, das 
ſelber im Zeichen einer allgemeinen, für Deutſchland beſonders drückenden 
Kulturkriſe erſcheint. Es muß für ſich ſelber ſprechen. Doch ſind vielleicht 
einige Worte grundſätzlicher und perſönlicher Art erlaubt. 

Deutſchland vor der Reformation iſt ein Gegenſtand, der als Ganzes und 
für ſich genommen ſeit Jahrzehnten nicht behandelt worden iſt. Es lag ſomit 
die Möglichkeit, die Lockung und, wie ich glaube, auch die Notwendigkeit vor, 
ihn in Angriff zu nehmen. Sollte, nachdem ſeit langem die italieniſche Kultur 
der Renaiſſance und neuerdings auch die herbſtlich verglühende Welt des 
burgundiſchen Hofes einer eigenen Darſtellung gewürdigt worden iſt, nicht 
endlich der Augenblick gekommen ſein, auch für Deutſchland einen Verſuch 
zu wagen? 

Ohnedies hat das Mittelalter nicht mehr unter Vorurteilen zu leiden, 
denen es früher unterworfen war. Man naht ihm heute mit innerlicherem 
Verſtändnis, wie denn jedes Zeitalter ſeine hiſtoriſche Notwendigkeit, ſeine 
Würde und ſeinen Reiz hat. So kann auch das ſpätmittelalterliche Deutſchland 
beanſpruchen, daß man es nicht bloß an dem meſſe, was vorausging oder 
nachher kam. Es will aus ſich heraus verſtanden werden, aus ſeinen eigenen 
Lebensbedingungen, aus ſeiner beſonderen Weſensart. Dies aber iſt nur mög— 
lich, wenn der Hiſtoriker allen Gewalten, auch denjenigen, die ihm welt— 
anſchaulich oder bekenntnismäßig nicht naheſtehen, mit dem Willen zu uner— 
ſchütterlicher Gerechtigkeit gegenübertritt. 

Alle, die ſich früher mit dieſer Zeit beſchäftigt haben, gingen unter anderen 
wiſſenſchaftlichen Vorbedingungen und anderen Generationsvorausſetzungen, 
mit anderen Zielen und anderer Einſtellung an ſie heran. Neue Quellen ſind 
in Menge, Einzelunterſuchungen in großer Zahl erſchienen. Manche Teil- 
ausfchnitte des deutſchen Lebens haben eine Würdigung gefunden, mand) 
neues Blickfeld hat ſich aufgefan. Zudem haben auf fämtlihen Arbeits- 
gebieten der hiftorifhen Erkenntnis die Methoden fi verfeinert, ja eine 
gewiſſe Vollendung erlangt, die e8 nußbar zu machen und in den Dienft 
größerer Aufgaben zu ftellen gilt. Saft überall haben die Frageftellungen an 
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Lebensnähe und Tiefe gewonnen, wie denn überhaupt jene Urteile an der 
Oberfläche bleiben, welche die Zunft der Hiſtoriker als erſtarrt hinſtellen. 
Dieſer Vorwurf iſt ungerecht. Wohl aber iſt zuzugeben, daß man ſich trotz aller 
organiſatoriſchen Betriebſamkeit zu ſehr in der Einzelforſchung verloren hat, 
und daß der Anlauf zur Geſchichtsſchreibung im eigentlichen Sinn des Worts 
eine Zeitlang matter geworden war und ſogar der Verkümmerung ausgeſetzt 
ſchien. Die Einſicht darein iſt im Wachſen; Anſätze, auch umſpannendere 
Aufgaben beherzt anzupacken und mit einheitlichem Griff zu geſtalten, ſind 
vorhanden. So hoffe ich, daß der Verſuch, das geſamte Leben unſeres Volkes 
in einer der bewegteſten Perioden ſeiner Entwicklung darzuſtellen, Verſtänd— 
nis finden wird. 

Religioſität und Kirche würden allein für ſich eine zuſammenfaſſende Schil⸗ 
derung lohnen. Doch ſchien es mir weſentlich, auch die anderen Zweige der 
deutſchen Kultur zu Ende des Mittelalters einzubeziehen und zum Geſamt— 
bild zu vereinigen. Staat und Wirtſchaft, geſellſchaftliches, geiſtiges und 
künſtleriſches Leben ſollen denn auch im Folgenden gleichermaßen zu Wort 
kommen. Den Zuſammenhängen, den wechſelſeitigen Bedingtheiten und Be— 
fruchtungen dieſer verſchiedenen Sphären nachzugehen, ohne freilich die Dinge 
gewaltſam zu preſſen oder in begriffliche Formelhaftigkeit zu verflüchtigen, 
ergab ſich als weiteres Ziel. 

Eine Überſchau, die das Volksleben in ſeinen Höhen und Tiefen, in den 
Maſſen⸗ wie den Spitzenerſcheinungen zu erfaſſen ſucht, muß der Schilde— 
rung des Zuſtändlichen einen erheblichen Raum zubilligen, aber ſie wird der 
Auseinanderſetzung der lebendigen, der treibenden oder beharrenden Kräfte, 
die darin ſich abſpielt, mit einem Wort, der Feſtſtellung der Entwicklungs— 
dynamik gleiche Aufmerffamfeit zu widmen haben. Bei diefer Fülle wogen- 
der Gegenfäße freilich Eeine leichte Aufgabe! Handelt es fih doch um eine 
Epoche der Gärung, der Verworrenheit, des Suchens, eine Zeit, Die anderer- 
ſeits doch der innerlichen EinheitlichFeit nicht entbehrt und von breiten gemein- 
famen Strömungen getragen ift, eine Zeit mächtiger feelifher Erſchütte— 
rungen, der Umbildung in ftantlicher, geiftiger, geſellſchaftlicher und wirt— 
Thaftliher Hinfiht. Unruhig drängen und fehieben ſich die Kräfte, gewaltige 
Entfheidungen ftehen vor der Tür. Ein Volk treibt feiner Schickſalsſtunde 
entgegen! oo. 

Ein Gegenftand, wie mir fheint, groß genug, um fi felber als Elein zu 
empfinden und nichts weiter für ſich in Anfpruc zu nehmen, als mit redlihem 
Ernft um die Löſung der Fragen, die er der Forfhung und Deutung ftelft, 
fi) gemüht zu haben! So farbig, glanzvoll zugleih und dunfel, feine Inhalte 
ſind, ſo hinreißend die Fülle der Geſichte iſt, die er heraufbeſchwört, der Be⸗ 


Vorwort 5 


trachter kann ihm niemals bloß in einer Stimmung genießender Beihaulid- 
feit nahen. Eine ſolche Haltung verbietet ſich ſchon angefichts des Ernftes und 
der Tragweite der wiſſenſchaftlichen Srageftellungen, die meinen Ausfüh- 
rungen überall zugrunde liegen. Innerſter Anteil und Ehrfurdt vor den 
Schickſalsgewalten, die um die Seele des deutſchen Volkes ringen, ift allein 
diefem Gegenftande angemeflen! 

Ein fo bedeutendes Thema deutfcher Geſchichte verpflichtet aber auch, eine 
Art der Darftellung zu wählen, die dem Gefhichtsfreund den Zugang zu ihr 
nicht durch Belaftung mit Fußnoten und Anmerkungen verfperrt. Diefe find 
doch wohl in erfter Linie mehr bei gelehrten Unterfuhungen am Platz und 
ſollten ſelbſt in Werfen folher Gattung nicht, wie es leider jo off gefchieht, 
den Tert überwuchern. Inhalt und Ziel der Aufgabe find es, die im jedem 
Einzelfall dag Gefek der Form beftimmen. Ich habe daher Anmerkungen 
und Nachweiſe lediglich als Anhang beigefügt und fie auf ein erfrägliches 
Maß beſchränkt, alles aber, was das Kulturbild des fpätmitfelalterlichen 
Deutfchland mit Yebendigen Einzelzügen zu fätfigen vermag, der Darftellung 
jelber dienfibar gemadıt. 

Bei allem Streben, jene Vergangenheit in ihrem ganzen Reichtum hifto- 
riſch aufleben zu laffen, machte ich mir doch Straffheit des Aufbaus und der 
Darftellung und, wie ich hinzufeßen darf, in einer Gegenwart von bedenf- 
licher Sprachverwilderung Strenge, Klarheit und Einfachheit des Ausdrucks 
zur Pflicht. 

Es ift der fchmerzlihe Vorzug einer Generation, die fo viel gekämpft und 
gelitten hat wie die meine, diefes Stück Gefchichte heute innerlicher begreifen 
zu können als irgendeine andere. Die ungeheuren Erlebniffe des Weltkrieges 
und des Zuſammenbruchs, die ung mit all ihren Folgeerfheinungen die fiefe 
Sragmwürdigkeit des Lebens und aller menfhlihen Einrichtungen gelehrt 
haben und immer wieder Abgründe vor uns aufreißen, vielleiht auch un- 
geahnte Lebensmöglichfeiten, dies alles hat uns eine feelifhe Weiträumigfeit 
gegeben, die ung geftattet, aug der Krifenhaftigfeit der eigenen wie der all- 
gemeinen Eriftenz heraus vergangenes Leben bis in feine gefährlichften 
Tiefen hinein nachzufühlen, und namentlich dann, wenn es in gleicher für- 
miſcher Wallung wie dag unfere dahinbrauft. 

Jede Epoche menſchlicher Kultur wird von jeder Generation anders ge- 
jehen. So erneuern ſich die Aufgaben für den Hiftorifer immer wieder, wie 
ja andererfeits jede echte Beſinnung auf die Vergangenheit imftande ift, 
auch die Gegenwart zu erhellen und tiefer ins eigene Wefen hineinzuführen. 
Meine Aufgabe war es, die Zeitenwende an der Schwelle der Reformation 
fo zu fchildern, wie fie ein Deutfher von heute fieht und empfindet, der 
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in allem Wandel der Dinge und im Zuſammenbruch der Nation niemals 
den Glauben aufgegeben hat, daß Zerſtörung auch die Verheißung neuen 
Lebens in ſich tragen kann. Der inneren Erneuerung aber bedarf unſer Volk 
neben der Erſtarkung der ſtaatlichen Macht, um die verlorene Freiheit und 
Selbſtbeſtimmung wieder zu erlangen. 


Heidelberg, Ende Mai 1932 W. Andreas 


Erfter Teil 


Weltbild, Kirche und Volköreligiofität 
am Vorabend der Reformation 


Erftes Kapitel 


Einheitlichkeit und Zerfall des mittelalterlichen 
Weltbildes 


Mit großartiger Selbftverftändlichfeit fteht im mittelalterlichen Leben die 
Kirche. Sp wie ihre Dome über Stadt und Land hinragen, himmelmärts 
zeigend, ewigkeitkündend, während Generationen in ihrem Schatten dahin- 
leben, wachſen und vergehen, fo ſcheint auch fie, an der die Sahrhunderte vor- 
übergleiten, ver Vergänglichkeit zu troßen. Alles geht von ihr aus, alles ift 
auf fie bezogen: die Kirche ift fihtbarer Augdrud einer göttlichen Weltordnung 
und eines Heilsplanes, der im Gange der Menfchheit fih erfüllt. Ihm und 
der allumfpannenden Gemeinschaft der Kirche, Hüterin und Künderin der 
Dffenbarung und ihrer goftgegebenen Glaubenswahrbeiten, muß der Menſch 
fi einordnen, und im Grunde hat er gar Feine andere Wahl. Denn die 
Kirche felber fühle fic jeder Frage und jeder Verneinung entrüct: die Über- 
zeugung, daß es außerhalb ihrer Fein Heil gebe, war für den Chriften etwas 
jo Natürliches wie die Luft zum Atmen. Daß durd Gott erft und durch die 
Kirche, feine Vermittlerin auf Erden, dns Leben feinen Sinn empfange, 
diefer tieffte Sinn aber in der Beziehung aufs Senfeits ruhe, war unantaft- 
bare Wahrheit, die heller oder dunkler felbft ins dumpffte Bewußtfein ein- 
gegangen war. 

Erringung des Seelenheils ift gemeinfamer Weltanfhauungsgrund und 
leßteg Ziel aller mittelalterlihen Menfchen, To groß die Verſchiedenheit ihres 
Denfens, jo erheblich die Abftände ihrer Geiftigkeitsgrade und der Erfoffung 
hriftliher Glaubensinhalte im einzelnen fein mögen. Ihrer aller harrt das 
Süngfte Gericht, bei dem der Gläubige feinen himmlifchen Lohn empfängt und 
zur Gottesfhan eingeht, während der Sünder den ewigen Strafen der Hölle 
verfällt. 

Die Aneignung des Heils führt über die Kirche. Wollte ſich die menſchliche 
Vernunft allein auf fi) felbft verlaffen, ftünde fie vor verfehloffenen Pforten. 
Den Schlüffel liefert nur die Offenbarung: die aber ift der Kirche anver- 
traut. Dem Prieftertum, hierarchiſch aufgebaut, durch die Weihen gehei- 
ligt und über alle anderen Stände erhoben, obliegt es, fie und das höchſte 
Gut, die Gnade des menfchgewordenen, erlöfenden Gottes zu verwalten. Zu 
ihr gibt es nur einen Zugang, den über die Mittlerfchaft des Statthalters 
Ehrifti und feiner Diener. Nur auf diefem Wege wird die Schuld des 
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Einzelnen durch DVerdienft des Gefreuzigten und Fürbitte der Heiligen auf- 
geboben. Die Kirche ift es, welche die göttliche Gnade vermittelt, und durch 
die fieben Saframente ift der Menſch in jeder ernften Lebensfrage an die Mit- 
wirfung des Priefters gebunden. Bon der Wiege bis zur Bahre fieht er ſich 
vom Rate der Kirche abhängig und auf ihre Hilfe angewiefen. Gabriel Biel, 
der letzte Scholaftifer von Bedeutung, ftellte den Priefter fogar über die 
Engel; denn diefe vermöchten nicht, mag jener könne, nämlich Gott erftehen 
zu laſſen! Von hier aus ergab fid) die Auserwähltheit des geiftlihen Standes 
vor anderen Menfchen, und die Unverleglichkeit feiner Würde folgerte aus 
der Tatſache, daß der Priefter Verwalter eines Myſteriums wor. Denn fo 
bedeutfam Traditionsbewahrung und Lehrgewalt fein Amt machten, tiefer- 
greifend noch und feelenbezwingender war die ihm anverfraute Spendung 
der Saframente. Ihre Ausbildung zur Siebenzahl und die ihnen entjtrö- 
mende Gnadenwirfung gehören denn aud zu den Kernftüden des Dogmas. 
Durch fie ragt mit magiſchem Zauber die der Kirche innemohnende Wunder- 
Fraft ing Leben jedes einzelnen hinein, vom erften bis zum letzten Atemzug es 
umfaflend und heiligend. Die Saframente waren, zumal die Buße mif einem 
Teil der übrigen als Vorbedingung finnreich verflocdhten war, die vornehmften 
Mittel zur Läuterung, Rettung und Bemeifterung der Seelen, damit aber 
auch Stüßen der geiftlihen Weltherrfhaft von unausſprechlicher Stärke. 
Indeſſen will die Kirche nicht bloß das Innenleben leiten, indem fie dem 
ſuchenden und irrenden Menſchen den Weg zur Seligfeit erſchließt: fie ift 
vielmehr geradezu das fihtbare Reich Gottes hier in diefer Welt, deffen 
geiftige Gemeinfhaft Himmel und Erde, Fegfener und Hölle, Lebendige und 
Tote umfpannt. Sie ift das gewaltige Abbild der göttlichen Ordnung aller 
Dinge. In diefe Ordnung einbezogen ift ebenfo der Bereich der Natur, mit 
feinen körperlichen und ſinnlichen Erfeheinungen, wie die gefhichtliche Welt, 
in der Gottes Gnade als Heilsgefchichte fich offenbart, hoch über ihnen Gott 
felber in der Glorie feiner Herrlichkeit, aber doch fo, daß jene beiden fiefer 
liegenden Bezirke in anfteigendem Mate an feiner Vollkommenheit feil- 
haben können, ein Weltgefüge, das vol Bewegung und Streben zu Gott 
hin ift: Ein grandiofer Aufbau, worin jedem fein Platz angemwiefen ift, zum 
Wohle des ſinnvoll gegliederten, ftufenförmig durchgebildeten Ganzen, das 
von den niederften Kreaturen der Schöpfung bis zum Throne des Höchſten 
reicht. Alle Formen der Frömmigkeit finden darin Raum: die tieferſtehen⸗ 
den ebenſo wie die höchſte Geiſtigkeit des Mönchtums, Spitzenerſcheinung 
in dieſem geſtaltenreichen, vielgliedrigen Ganzen und eine beſonders reine 
Form der Nachfolge Chriſti: auch dieſes ein Stand unter Ständen, aber 
höher eingeordnet und dem Antlitz Gottes gleichſam näher als der erdgebun⸗ 
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denere Laie, „Prieſter der Kirche zu fein,” ſchreibt Trithemius einmal, „iſt 
ehrenwert, aber aus Liebe zu Gott Mönd werden, heißt eine größere Voll— 
kommenheit erlangen.” 

Wohl war für Weltbejahung unter der Vorausſetzung, daß fie die Heils— 
ordnungen und Verpflichtungen hriftlicher Gemeinfhaft anerfenne und 
willig fi) der Kirche einfüge, durhaus Raum vorhanden im Syſtem; aber 
ſchließlich wird mweltverneinende Frömmigkeit troß aller Schwanfungen und 
Gegenfäglichfeiten doch höher bewertet und dementſprechend der Askefe ihr 
befondereg Verdienft zugemeflen. Sie war ein Mittel neben anderen, obfchon 
ein befonderg hoch gefhäßtes, das veligiöfe Leben zu verinnerlihen, es anzu- 
ſpornen und zu erhöhen, unfhägbar zumal in Zeiten der Lockerung und des 
Erlahmens. Aber die Agfefe war nicht die allein geftaltende Iriebfraft des 
Ganzen. 

Einer Weltanficht, die ebenfo tief von den in der Kirche ruhenden Wahr⸗ 
heiten wie von der Vergänglichkeit des Irdiſchen und feinem Gleichnis— 
charakter überzeugt war, drängte fid die finnbildlihe Ausdrucksweiſe für ein 
vom Senfeits her durchleuchtetes Dafein von felber auf, und in der Tat weft 
mittelalterlihes Denken ganz im Spmbolifhen. Zuvörderſt waltet es im 
Bereich der Kirche felber vor und entwickelt von diefer Mitte her eine weithin 
ausftrahlende Kraft. Wird fie doc felber als Leib Chrifti, ale Abbild des 
unfihtbaren Gottesreiches, des himmlifchen Jeruſalem aufgefaßt, in der 
Liturgie ſchuf fie einen Grundſtock finnbildliher Handlungen und feierlicher 
Ausdrucksmittel, darin ihre Heilglehren und göftlihen Geheimniffe nieder- 
gelegt find; und zumal in der Meffe, ihrem fiefften Myſterium, ziehen Dpyfer- 
fod und Erlöfungswerk ihres Stifters in finnreiher Folge und Steigerung 
an den Gläubigen vorüber. So hat auch das Kirchenjahr feine Lebenswurgeln 
im Leiden des Erlöfers und damit im Meßopfer, es ruft die Stufen deg Erden- 
wandels Chrifti vom Advent bis zur Auferftehung und Himmelfahrt ins Ge- 
dächtnis und hält darüber hinaus fein Fortleben in der Gemeinfhaft feiner 
Jünger und Bekenner feft. Mit feinen Erinnerungsfeiern und Heiligen- 
feften Ienft e8 immer wieder auf den himmelfündenden Sinn des Lebens 
und feine Verpflichtungen hin. Wie im Reich der Natur die Sonne er- 
wärmender Mittelpunkt ift, Frühling, Sommer, Herbft und Winter nad 
ihrem Stande ſich ablöfen, fo Fündet dag Kirhenjahr Werden und Wachſen 
des hriftlihen Gnadenreichs und feiner Gründung auf Erden, die aus Leben, 
Leiden und Erhöhung des Welterlöfers emporblüht. 

Auch dem Gotteshaus gab das Opfer Chriſti und feine tägliche Wieder- 
holung geheimnisvolle Weihe, machte es gleihfam zum Himmel auf Erden. 
Das innere aber des gofifhen Kirhenraumes, der mit eindrudsvollften 
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Mitteln das Gemüt aus Erdenfchwere emporhebt und der natürlihen Um- 
welt entrüct, wird zum Gleichnis einer Naumlofigkeit, in der fi das Ge— 
heimnis der Fultifhen Derzauberung vollzieht. 

Das Gotteshaus felbft war in Anlage, Aufbau und Gliederung, in Einzel- 
anordnung und Schmuck ganz und gar durchwaltet von Symbolik. Schon daß 
es nach Often fhaut, deutet dahin, wo die Erlöfung herfommt. Vollends im 
Mittelpunfte der Andachtsſtätte, am Altar, kaum ein Gegenftand, der nicht 
in die finnbildlihe Auslegung der Heilsgefchichte einbezogen wäre! Das gilt 
vom Vorhang zum Allerheiligften, den Leuchtern und Evangelienbüchern bie 
zum Weihrauchgewölk, in deſſen Emporwallen und Miederfluten mittel- 
alterlihe Kenner diefer Dinge das Wechfelverhältnis von Gebet und göft- 
liher Barmherzigkeit wiedererfennen wollten. Immer neue Anfäße trieb dag 
Symbolbedürfnis des Mittelalters hervor, wie es auch auf anderen Gebieten 
des Geifteslebens der Fall ift, bis es an Überladung faft erfticte und zur 
leeren, feelenlofen Sormfpielerei ausgeartet war. 

Gewiſſe liturgiſche Schriftfteller iiberboten fid den geiftigen Beziehungs- 
reichtum, den das Gotteshaus umfchloß, bis zur Spisfindigfeit und unfrucht— 
baren Künftelei um Deutungen zu vermehren, indem fie fchlechterdings in 
jedes Ding etwas hineinzugeheimniffen wußten. So fremd nun dem Laien 
die allzu weit hergeholten Auslegungen gelehrter Berufstheologen blieben, 
ift doch anzunehmen, daß ein erheblicher Teil diefer Vorſtellungswelt nicht 
bloß Gemeingut der DBaumeifter und Künftler geworden war, die ja ihr 
Können ganz in den Dienft der Kirche ftellten, fondern auch ſtark im all- 
gemeinen Volksbewußtſein haftete, weil diefe Dinge mit dem innerlichften 
Anliegen des mittelalterlihen Menfchen, mit der Sorge um Erlöfung und 
Seelenheil, fo nah verbunden waren. 

An Feiner Stelle der Kirhenbauten treten die hriftlichen Heilglehren dem 
Menſchen in fo erhabener Bilderſprache und zugleich fo unmittelbar, jeden 
Augenblick faßbar entgegen wie am Eingang der Dome. Sp mande Vor— 
halle wird zur Summa der theologifhen Hauptinhalte, der Schmuck ihrer 
Portale quillt bei franzöſiſchen, englifhen und ifalienifchen Kathedralen, jo 
aud in Deutſchland, über von Darftellungen der NHeilsgefhichte: von der 
Schöpfung bis zum Jüngſten Gericht war fie dem mittelalterlihen Chriften 
ſtets gegenwärtig! Die Goldene Pforte zu Freiberg, die Lorenz, Sebaldus- 
und Frauenkirche zu Nürnberg, die Münfter von Freiburg und Straßburg 
find herrliche Beifpiele dafür. Alter und Neuer Bund, Sündenfall und Er- 
löſung, Mofes und die Propheten, törichte und kluge Jungfrauen, Apoftel, 
Patriarhen und Kirhenväter, Könige und Heilige, Synagoge und Eeclefia 
werden aufgeboten, um dem Gemüte den endlichen Triumph der Kirche einzu- 
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prägen. Was fie dem Menfchen zu fagen und zu Iehren hat, ift hier als Quint- 
effenz in gedrängter Fülle zufommengefaßt, wobei Menſchheits- und Kirchen⸗ 
geſchichte in eins zuſammenfallen. Wer Augen hatte zu ſehen, ihm war der 
letzte Sinn der Welt in dieſem Gewimmel ſteinerner Geſtalten enthüllt. 

Selbſt die niederſte Begebenheit und die einfachſte Chronik, die davon be— 
richtet, empfingen einen Schimmer vom Abglanz des Göttlichen, weil alles 
Geſchehen, die Aufeinanderfolge der großen Weltreiche ebenſo wie das ärmſte 
Einzeldaſein, Werk der Vorſehung war: Mittel und Stufen zur Verwirk— 
lichung ihres letzten Zieles, der Heilserlangung durch die Kirche und Rückkehr 
zu Gott. 

Seitdem bindende Kraft und innere Einheit dem zerfallenden römiſchen 
Reiche verloren gegangen, war es die Kirche und nur ſie allein, die imſtande 
war, dem Menſchen wieder die Beziehung auf ein großes Geſamtleben zu 
geben. Ihr letztes, hochgeſtecktes, aber nach ihrem innerſten Sinn gar nicht 
anders denkbares Ziel war für ſie die geiſtige Umſpannung und Durch— 
dringung der Welt. Von der Seite der Weltanſchauung her geſehen, war 
dies Streben, ſie mit ihrer Denkweiſe zu erfüllen, mehr als bloß Herrſch— 
ſucht. So einfach gehen die geiſtigen Tatbeſtände nicht in einer Formel 
auf. Die Dinge liegen hier verwickelter: wie jede Gottesgemeinſchaft, auch 
die weltabgewandteſte, folgt die Kirche dem eingeborenen Trieb, das Unſicht— 
bare fihtbar zu machen. Das Innerlihe ſucht nach äußerer Geftaltung, der 
Geift will in Formen gebannt fein, die Überzeugung des Guten möchte fid) 
durchfegen, indem fie fi) dafür auch die geeigneten Machtmittel ſchafft. Die 
ſchlichte Nachfolge der Apoftel mußte zur feften Lebens- und Verfaſſungs— 
ordnung werden. Die Erdenferne, die Bildungsgleichgültigfeit, ja die Kulkur- 
feindfchaft des Urchriftentums, die zum Teil in der eschatologifhen Haltung 
und fozialen Stellung Jeſu, feiner Jünger, der Apoftel und Gemeinden be- 
gründe ift, war längft dem Bedürfnis, ja der Motwendigkeit der Kultur- 
geftaltung innerhalb der Welt gewichen. Das Gebot der Auseinanderfeßung 
mit dem römifchen Smperium, dem von ihm vermachten Erbgut der antiken 
Kultur und mit dem ganz anders gearteten jugendlichen Germanentum trat 
an die Kirche heran, und im Derlauf der wechſelſeitigen Entwidlung und 
Durhdringung, die fih daraus ergab, wuchs die Kirche zu einem immer 
machtvolleren, ftaatsähnlichen Gefüge heran, indem fie im Bewußtſein ihres 
gottgefandten Berufes nun alles Beftehende fih zu unterwerfen fuchte. Der 
Anſpruch auf Weltherrſchaft und die Aufgabe der Erziehung der Menfchheit 
gingen in eing über. 

Die Kirche forgfe außer ihren eigenften geiftlihen Obliegenheiten aud für 
die Motleidenden; fie übte die Auffiht über die öffentlihe Sittlihfeit. Nach 
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ihren Anweifungen hatten die Eltern ihre Kinder zu erziehen, und nur ber 
Kirche allein ftand das Recht zu, Lehrer einzufegen, wie ja überhaupt alles 
mittelalterliche pädagogische Streben in dem Erlöfungs- und Heilsgedanken 
und in der Vorftellung gipfelte, daß Gott der höchſte Erzieher fei, dem die 
Kirche aud in diefem Aufgabenbereich als Gehilfin und Stellvertreterin 
diente. Sie hatte dag ganze Unterrichtswefen von. der befheidenften Klofter- 
ſchule bis zu den Univerfitäten in der Hand und lehrte die allein gültige 
Wiſſenſchaft. 

Deren gelehrte Repräſentanten aber waren ihrerſeits, ſoziologiſch geſehen, 
durch Ordens- und Pfründenweſen in Geſtalt ökonomiſcher Bindung mit 
dem kirchlichen Herrſchaftsſyſtem verflochten. Sie, die Kirche, war es, von 
der alle Denkenden Geſetz und Richtſchnur empfingen. Alles Wiſſen und 
ſeine Überlieferungen floſſen aus dem einen Urquell des chriſtlichen Glaubens. 
Daraus folgte die Stellung der Theologie als Königin aller Wiſſenſchaften, 
während die anderen ihre Dienerinnen waren. Und ebenſo konnte ſchließlich 
dieſe Art von Philoſophie den Anſpruch erheben, daß ſie etwas Dauerndes, 
etwas Beſtändiges darſtelle, ſo wie die Kirche ſelber, ihr tragendes Funda— 
ment, für die Ewigkeit gegründet ſein ſollte. 

In mächtigen Gedankengebäuden faßten die Scholaſtiker, indem ſie den 
geſamten Bildungsſtoff der damaligen Menſchheit verarbeiteten und in Zu— 
ſammenhang mit den kirchlichen Grundwahrheiten zu bringen wußten, eine 
jahrhundertelange geiſtige Entwicklung zuſammen! Ihre Meiſter, an der 
Spitze der heiliggeſprochene Doctor univerſalis, Thomas von Aquino, zogen 
die Summe der kirchlichen Wiſſenſchaft. Alles, was im Denken der da— 
maligen Menſchen lebendig war, lieferte Bauſteine zu der gewaltigen Be— 
griffsarchitektur, die ſie aufrichteten: Das philoſophiſche Erbe der Antike in 
Geſtalt der ariſtoteliſchen Überlieferungen, die platoniſche Ideenlehre, das 
Naturrecht der Stoa und neuplatoniſche Gedanken. Sie hinwiederum ver— 
ſchmolzen mit pauliniſchen Anſchauungen, mit der chriſtlichen Weisheit der 
Kirchenväter, den arabiſchen Geiſteseinflüſſen und neuerdings denen der 
Myſtik, die ihrerſeits aus ſpätantiken Quellen geſchöpft hatte. Auch ſcheute 
man ſich nicht, dieſes und jenes aus dem niederen, magiſch gefärbten und aber— 
gläubiſchen Vorſtellungskreis des Volkes zum Gegenſtand des Nachdenkens 
zu machen und in das kunſtvolle, hochgeturmte Syſtem der Scholaſtik einzu— 
bauen. 

Des heiligen Thomas Lehrgebäude hatte Raum für die ſinnlich wahrnehm— 
bare und die überſinnliche Welt; es ſpannte die Tatſachen der Erfahrung 
wie das Unvorſtellbare, Natur und Geiſt in einen großartigen Syſtem— 
zufammenhang, Schöpfer und Gefhaffenes, Himmel und Erde, Engel und 
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Teufel, und fie alle, unter ſich wieder nad) feften Ordnungen geftuft, in einen 
einheitlichen Heilsplan ein. Allen Wiſſenſchaften, Philofophie und Phyſik, 
deren Erfenntnisinhalte aus den Begriffen der menfhlihen Vernunft ent- 
widelt wurden, war ein Platz in der Lehre des Meifters zugewiefen. Sein 
Syſtem grenzte Glauben und Willen peinlich voneinander ab und brachte fie 
dod mit Hilfe des ariftotelifhen Entwidlungsbegriffs in ausgewogene Ver— 
bindung, wobei die überirdifche Erleuchtung zur Krönung der natürlichen Er- 
fenntnig wurde, So wie der Menfc als natürliches Wefen fih in eine Ent- 
wicklung hineingeftellt fieht, die in der Geſchichte, das heißt in der Entfaltung 
des Heilsplang und der göttlichen Gnadenwirkungen, ſich fortfest, fo ift auch 
die Naturwiſſenſchaft Vorfpiel einer Erkenntnis, die von den Geſchöpfen aus 
fi) ihrer ſchaffenden Urſache, nämlich dem Schöpfer, zumwendet, fo daß die 
Philofophie fhließlih da endet, wo die Glaubenswiflenihaft anfängt, bei 
dem vollfommenften Wefen, bei Gott, und fo ift der Philofoph des Mittel- 
alterg zu der Aufgabe berufen, eine Metaphyſik der Erlöfung aufzubauen. 
Dabei ging die Scholaftif der Blütezeit vom Gegenftande aus. Wenn die 
Dinge als etwas Gegebenes erfannt werden follten, fo galt es gleichfam, fie 
noch einmal abformen, fie vom menfchlihen Erfenntnisvermögen abbilden zu 
laſſen, das nur alg Spiegel die Welt und ihre Entwiclung nachſchaffend auf- 
fängt. Die Summa aber alg eine Kiterarifche Form, felbft wieder von Sahr- 
hunderten kirchlicher und fcholaftifher Wiſſenſchaft erarbeitet und zu einer 
gewiffen Vollfommenheit ausgebildet, war zum Ausdrud der unbeomglen 
Hingabe an das Gegenftändliche geworden. 

In diefem Erkenntnisobjektivismus ftedfte zugleich ein Erfenntnisopfimig- 
mus von ftrahlender Zuverſichtlichkeit: er läßt fih) vom Reich der niederen 
Erſcheinungen zum Höchften emportragen, und fo wie auf dem Heilsweg der 
Seele Feine Sproffe ausfallen darf im hierarchiſch geftaffelten Aufbau, der 
zu Gott führt, fo ſtellt die Summa ſcholaſtiſcher Erkenntnis ein alle Wiffen- 
Ihaften zufammenfaflendes, ftufenhaft aufgebautes Ganzes dar, aus dem 
fein Steinen herausbrödeln fol, fo wie ja die von ihr begrifflich nachgebil— 
dete Welt des Gefchaffenen felber ein Ganzes ift. 

Da es aber feinen Urfprung aus Gott und deſſen Schöpfermillen her- 
leitet, fpiegeln die Erfeheinungen, deren jede einzelne Stoff, Form, Be— 
wegung, Zwed, kurz jelber eine Entelehie ift, die Vollfommenheit Gottes, 
ſpiegeln fie, nur in verfchiedenen Graden, fo wie fie felber, die einen höher, 
die anderen fiefer, die Stufen der auffteigenden Leiter ausmachen. Dabei ift 
aber das Höhere nicht nur über dem Niederen, fondern zugleich in ihm an- 
gelegt, wie auch die Gnadenordnung herabreiht in den Zufammenhang der 
natürlichen Welt. 
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Wie in der literariſchen Form feiner Summen und in der Methode, fo 
war auch den Zielen feines Denkens nad Thomas von Aquino ber Mann 
der Verſöhnung; er war es zumal darin, daß er Credere und Intelligere in 
feinem Vermittlungsfoftem zu verbinden wußte. Offenbarung und Ver— 
nunft, beide über Dinge ausfagend, die über die Welt der Erfheinungen 
binausragen, lagen nad) ihm nicht in Streit miteinander. Denn Wahr und 
Wahr Fann fid nicht widerſprechen. Es gibt Wunder, die ſich nicht beweifen 
laſſen, und Offenbarungswahrheiten, die niemals rein verftandesmäßig be- 
griffen werden können, daneben aber auch folde, zu denen Vernunft Zu- 
gang und fieferes Begreifen erfchließt, und es gibt Wahrheiten der Wiffen- 
haft, die niemals geoffenbart im Nahmen der Bernunfterfenntnis fid) halten. 

Wie aber die Erfahrung im Gebiet der Erfeheinung entfcheidet und zugleich 
der höheren Vernunft zu dienen vermag, die im Bereiche der Metaphyſik 
herrſcht, fo erhebt fi) über diefe wieder das Reich der hriftlihen Myſterien, 
der von Gott kundgemachten Wahrheiten; fie, das heißt den Glauben an die 
Offenbarung, zu ftüßen, ift Aufgabe der Vernunft, mag fie auch, ihren Grenzen 
gemäß, nicht in allen Stücen ihr nachkommen. Glauben, um zu erfennen, ift 
hier der Weisheit Ießter Schluß. So erweift ſich auch die Natio, indem fie in 
die Inhalte des Glaubens eindringt, als ein Organ jener, die ganze Welt 
durdftrömenden Bewegung, die zum Göftlihen und feinen Geheimniffen 
emporträgf. 

In gleicher Weife wie die anderen Teile des thomiftifhen Syftems fügte 
fi von der ethifchen Seite her feine Moralphilofophie dem Ariftotelifhen 
Grundgedanken ein! Dualiftifche Spannungen wurden aud in ihrem Dezirfe 
ausgeglichen, der Bruch zwifhen Natur und Sittlichfeit war vermieden und 
durch Anwendung der Entwicklungslehre überwölbt; auch da Tieß fih das 
Höhere aus dem Tieferen begreifen, läuterte fih der Menfch, aus der Welt 
des Natürlichen auffteigend, zu geiftigeren Formen, eben zur Sittlichkeit 
empor, der von oben der Arm der Gnade ſich entgegenftredt. Ihrem Ein- 
firömen aber war nad der Lehre des Thomas die Naturanlage des Men- 
ſchen nicht entgegengefeßt; fie erfchien vielmehr hierzu vorbereitet dadurch, 
daß das Natürliche felbft mit feinen Gipfelpunften hineinragte in den höheren 
Bereich des Sittlihen. Diefes als Welt der Begnadung, die mit ihren An- 
faspunften in die fiefer liegende Schicht der Natur hinabreichte, ermangelte 
ebenfowenig einer Drdnung wie die Hierarchie des Natürlichen. Der fieben- 
fältigen Einheit des Saframentalen entfprad die Siebenzahl der riftlihen 
Tugenden, wie ja überhaupt dag Syſtem des Thomas in finnvoller und groß- 
artiger Weife von Entiprehungen durchwaltet war, welche die Harmonie 
diefes geiftigen Kosmos erhöhten. Da die Begnadung nad Jeſu Lehre Sache 
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des Heiligen Geiftes ift, der feinerfeits in die hiftorifche Entwicklung des 
Chriſtentums ausftrahlt, fo fügt die Eine und Allgemeine, die Fatholifche 
Kirche fi) ihrerfeits an hervorragender Stelle dem Ganzen der Welt ein, als 
Gefäß der chriſtlichen Wahrheit und der Önadenergiefung des Heiligen 
Geiftes, des fleifchgewordenen Logos. Die Kirche, das vollfommenfte unter 
den Wundern der Schöpfung, Zielweiferin des Heiles der Menfchheit, war 
Gegenftand fowohl der Offenbarung und des Glaubens wie der vernunft: 
gemäß zu begreifenden und erweisbaren Wahrheit: fie felber in Aufbau und 
Gliederung von den Prieftern tiber die Bifhöfe zur Spitze des Papfttums 
hinaufreichend, ein Meifterwerf der Irganifation, ehrwürdig durch Tradi- 
tion, gottgewollt durd ihre Sendung und Vermächtnis des heiligen Petrus, 
verflammerte in höherer Einheit und Ordnung Welt und Überwelt. Indem 
dag Syſtem des heiligen Thomas in der Tehre von der Kirche als der fihtbaren 
Gottesgemeinfhaft auf Erden gipfelte, gab feine Philofophie zugleih dem 
ganzen mittelalterlihen Weltbild die Krönung, in deffen Mittelpunft, alles 
durchdringend und beherrfchend, ſich die Kirche erhob. 

Sie überftrahlte auch alles irdifche Herrfhertum. Wohl hatte Thomas von 
Aquino den Staat als Vernunftgebilde gelten laſſen und ihn als fittlihe Ge- 
meinfchaft mit wertvollem Aufgabenfreis an beftimmter Stelle dem über- 
natürlichen Zweckzuſammenhang der allgemeinen Heilsordnung eingefügt. Als 
verfühnender Geift riß er nicht wie andere Denker des Mittelalters einen un- 
überbrücfbaren Gegenfaß zwiſchen Gottesftant und Erdenreih auf. Nicht ein- 
mal Auguftin, von dem auch fo viele Mifverftändniffe ausgingen, hatte den 
Staat an fih fchlehthin als Werk des Böſen angefehen, fondern nur als 
verderbt. Er hatte ihm doch auch höhere fittliche Zwecke zugefchrieben. Thomas 
verftärfte Auguftin gegenüber, der fih noch im Kampf gegen die heidnifche 
Gefellfchaft des römifhen Imperiums befunden hatte, die nafürlihe Stel- 
lung des Staates. Gegenüber feiner im Frühmittelalter üblichen Ableitung 
als notwendig erft durch den Sündenfall ift er bei Thomas mit der Natur des 
Menſchen unmittelbar gefeßt, denn der Menſch ift ihm nach Ariftoteles „ein 
politifches und foziales Lebeweſen“. Nach Thomas wies der weltlic regierte 
Staat auf die Kirche als einen höheren Zweckträger, lenkte das irdifhe König- 
tum den Blick auf den himmlifhen Herrfher hin; die weltliche Gemalt, der 
ein Eigenwert nicht abgefprodhen wurde, deutete auf die geiftlihe Gnaden— 
vermittlung hin. Der Staat war nicht bloß aus Sündhaftigfeit geboren. 
Immerhin, au in der Weltordnung des Thomas, war die Kirche das höhere, 
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lihen Lebens reichten in ihren eigenen Bereich hinauf, waren ihrem Gebot 
unterftellt. 
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Die kampferfüllte Wirklichkeit aber rechnete nicht mit den feineren Ab— 
gewogenheiten der thomiſtiſchen Sehweiſe, und die Kirche ſelber neigte, wie 
es ihrer vorwaltenden Stellung und dem immer wieder durchbrechenden welt- 
anfhaulihen Dualismus im Ganzen der mittelalterlihen Kultur entſprach, 
dazu, eigenen Macht- und Rechtsanſpruch fo hoch wie möglich zu ſpannen, und 
fo forderte fie, die Kulturträgerin und Lehrmeifterin der Völker, ſchließlich 
geradezu Unterwerfung aud der Staaten und des Kaifertums felber, indem 
fie ihm nur die Pflicht des weltlichen Schuses einräumte. 

Welche Entwicklung vom gefreuzigten Meffias der Juden zur Papſtkirche 
des hohen Mittelalters: Theorie und Praris, Innerlichfeit und Organifationg- 
zwang, Abkehr von der Welt und Durchdringung des Irdiſchen verflehten 
fi unlösbar in diefem Geftaltwandel der Jahrhunderte, ausgleihend und 
kämpfend, folgerichtig und widerfpruchsvoll! 

Aus einem perfönlihen Zufammenfhluß der Gläubigen auf Grund der 
Nachfolge Chriſti war eine kirchliche Anftalt von immer gewaltigerem Um— 
fang, von feinfter Durhbildung ihres Nechts, ihrer Herrfhaftsverfaflung, 
ihrer Formen und Einrichtungen geworden! Sie verwaltete den ihr anver- 
trauten Gnadenſchatz gleihfam wie ein mächtiges Nedtsinftitut. Sie befaß 
eine ebenfo fhmiegfame wie unbeugfame Diplomatie, die erfahrungs- und 
erfolgreichfte aller Zeiten. Und immer wieder Fam in diefer auf- und ab- 
mwogenden Geſchichte der Kirche, in all dem Wechſel von Höhe und Tiefe, von 
Glanz und Verfall, von Kampf und Läuterung dag Erbe der römifchen Über- 
lieferung und Staatsweisheit zum Vorſchein. 

Mit Wahstum und äußerer Entfaltung ging aber einher die feftere Prä- 
gung, ja die Erftarrung deffen, was einft flüffig und im Werden gewefen. Das 
innere Verhältnis zu Gott wurde zum Bekenntnis, der fromme Braud wurde 
zum Ritus, diefer zur Sagung, der Glaubensſatz zum gefeglich verpflichtenden 
Dogma. Gehorfam und Zwang verflammerten den Gottesftant der Kirche, 
der allumfpannenden, Einen, daher Eatholifchen. Womit gefagt ift, daß fie 
für dag ganze Erdenrund die einzige ift und fein will. An ihrer Spiße der 
Papſt als Nachfolger Petri, alleiniger Herr der Schlüffelgewalt und als fiht- 
bares Haupt der Kirche die Bifchöfe mit ihren bloß abgeleiteten Rechten weit 
überragend. hm, dem Stellvertreter Gottes auf Erden, ftehen beide Schwer- 
ter, das geiftliche und dag weltliche, zu, und ſchließlich erhebt fi die Kirche zu 
der Forderung: gleich wie Mond und Sterne ihr Licht von der Sonne 
empfangen, follen Kaifer, Könige und Fürften ihre Lande von ihr zu Lehen 
tragen. So verlangt es die kirchliche Lehre in ihren Ießten Folgerungen. Die 
Unterwerfung unter die Machtfülle Noms war zur Bedingung des ewigen 
Heils geworden. 
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Als geſchloſſenes Ganzes tritt dieſe mittelalterliche Kirche, die Geiſt war 
und Macht, unſichtbare Gemeinſchaft und feſtgefügtes Reich, in dem das 
Letzte beim Erſten lag, dem Menſchen gegenüber. Wollte er nicht der furcht— 
barſten Einſamkeit verfallen, mußte er ſich ihr einordnen und unterwerfen. 
Als dienendes Glied war er eingefügt in eine unendliche Kette, die von den 
Pforten der Hölle zum Throne Gottes, von Ewigkeit zu Ewigkeit reichte. 


Ein wahrhaft großer Anblick, dieſe Kirche des Mittelalters in ihrem 
geſchichtlichen Daſein, in ihrer religiöſen und erzieheriſchen Leiſtung, ihrer 
allgemeinſten Kulturbedeutung! In überwältigender Größe und Weite ſuchte 
ſie die Menſchheit des bis dahin erſchloſſenen Geſchichtsraumes zu um— 
ſpannen und vor ſich auf die Kniee zu zwingen, ein wahres Gottesreich im 
Sinne des Auguſtin ſchon auf Erden zu ſchaffen. Trotzdem hat ſich ihr Gel— 
tungsanſpruch ſelbſt in den glänzendſten Zeiten ihrer Herrſchaft niemals 
ganz durchſetzen können, und die chriſtliche Einheitskultur blieb ein nur halb 

verwirklichtes Ideal, dem nicht einmal Europa in feiner Geſamtheit, ge— 
Ihmeige denn Afrifa und Afien huldigten. 

Der größte Teil auch des hriftlihen Morgenlandes ftand als eine Welt 
für fi) der abendländifchen gegenüber. Zur Kirche Noms war die von Byzanz 
in heftigften, immer wieder ſich erneuernden Widerftreit geraten; froß der 
ipäfmittelalterlihen Verſöhnungsverſuche erwies er fi als unüberbrücfbar. 
Schließlich war eben die römische Kirche aus al diefen Auseinanderfeßungen 
mit der griechifchen Form der Nechtgläubigfeit als eine Regionalkirche für 
die germanifch-romanifchen Völker des Abendlandes hervorgegangen, wenn 
auch eine von mächtigften Ausmaßen. 

Und in diefer Hinficht ftellten die Völker Weft- und Mitteleuropas gegen- 
über der morgenländifchen Chriftenheit eine auf letzte religiöfe Überzeugung 
gegründete Gemeinfchaft dar, wobei die Tatſache und das Gefühl ſprachlicher, 
volflicher und bildungsmäßiger Verſchiedenheiten die Abweichung gegenüber 
dem orientalifchen Dften vertiefte. Kam es do vor, daß Byzantiner und 
Sarazenen in einem Atem genannt wurden. Selbft die gemeinfame Mot der 
anrollenden Türkenwoge ließ die Glaubensfeinde nicht über ihre fiefgewur- 
zelten Gegenſätze hinauswachſen, und es mifchten fih in die Erfhütterung 
über den Sturz Konftantinopels Empfindungen, das Unglüd fei von den 
Griechen verdient. So wurde der Gedanke der Gemeinchriſtlichkeit und der 
Ale umfpannenden Kirhe nie volle Wirklichkeit, er blieb Anſpruch und 
Theorie! 

Dergeftalt waren dem geiftigen Herrſchaftsbereich der römifhen Kirche 
troß ihrer zentralen Stellung in Europa durchs ganze Mittelalter Schranken 
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gezogen, die fie nicht zu überwinden vermochte. Es taten fi aber auch in 
ihrem eigenen, fo machtvoll gefügten Bau immer mehr Sprünge auf, und 
felbft innerhalb jener vom Often her ihm gezogenen Grenzen barg das Hrift- 
liche Gemeinfhaftsbewußtfein der Iateinifhen Kirchlichfeit und der germa- 
nifh-romanifhen Völker Zerfallskeime mannigfachfter Art. 

Jene volle EinheitlichFeit des Weltbildes wurde tatfählih nie ganz er- 
reicht; fie beftand nur in den höchften Zielweifungen reiner Gedanklichkeit. 
In Wirklichkeit wurde der Dualismus von Gott und Welt, von Civitas Dei 
und Erdenreich, von Gnade und Verwerfung immer wieder aufgeriſſen, und 
zeitweiſe trat er mit ſo zerklüftender Schroffheit auf, daß jene andere Vor— 
ſtellung von der Einordnung alles Seienden in den zu Gott führenden 
Stufenbau und der Gedanke eines vorſehungsmäßig gelenkten Geſchichts— 
ablaufs allenfalls ermäßigend und dämpfend wirken konnte, aber den Riß 
doch nicht ganz verdeckte. Mehr als einmal ſchneiden ſich dieſe tief entgegen— 
geſetzten Grundanſchauungen in ein und derſelben Perſönlichkeit, fo, um von 
dem größeren Auguftin ganz zu fehweigen, auch bei Offo von Freifing. 

Die Majeftät jenes Gebildes darf alfo nicht darüber hinwegtäuſchen, daß 
auch diefer finnvolle, wohlgefügte Organismus feine empfindlichen, weniger 
widerftandsfähigen Punkte, feine Niffe und Bruchftellen hatte. Nicht nur, 
daß er feit den Tagen der Kirchenväter und des Auguftin heftige Gegen- 
fäße in fi trug, ja daß die Kirche fih in wichtigen Strömungen und Gegen- 
ftrömungen der Pbhilofophie, die ihre Weltanfhauung beftimmten, nad) beiden 
Seiten hingezogen fühlte und einen vollfommenen Ausgleich nicht zuftande 
brachte! Sie hatte außerdem in jenen Spannungen der Lebensſchau und 
deg fittlihen Empfindeng, die fie in fich zu verarbeiten hatfe, mit mühſam 
gebändigten oder nur halb gemeifterten irdifchen Gewalten und menſchlichen 
Leidenfchaften zu ringen. Der Zwiefpalt zwifchen dem natürlihen Menfchen 
und dem Gebot riftlicher Vergeiftigung Eonnte durch die Kirche nicht ganz 
aufgehoben werden. Nur feine Schärfe vermochte fie zu mildern, dem Ge— 
wiffen des Einzelnen ihn tragbarer zu machen dadurd, daß fie ihr fein- 
abgeftuftes Syftem von Bußübungen und Onadenwirfungen einfchaltete. 
Nicht zu reden von den immer wiederkehrenden, eigentlich religiöfen Verfalls— 
erfheinungen in Papfttum, Hierarchie und Laientum, die in ihrem Wechſel 
von Glanzzeiten und Perioden der Erhebung die Kirhengefhichte als ein 
wogendes Auf und Ab von Höhe und Tiefe erfcheinen laſſen. 

Die Stiftung der Bettelorden war der letzte Verſuch des Mönchtums ge- 
wefen, feine fittlihen Forderungen in der ganzen Kirche durdzufegen und 
doch mit deren Überlieferung und Verfaſſungsordnung nicht zu breden. 
Halbverdeckte Gegenfäge bradhen damit wieder auf. Während die eine Hälfte 
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der Franziskaner fi der Papſtkirche unterordnete unter Dahingabe oder 
Verwäſſerung ihres urfprünglichen deals, fuchte die andere es zu behaupten, 
indem fie e8 verfhärfte. Immer wieder bäumte fih im firengeren Lager des 
Ordens das Gebot der Armut, der wahren Nachfolge Jeſu und feiner Jünger 
gegen die Verfälſchung hriftliher Demut durd Geldgier und Machthunger 
auf: Streitigkeiten, die alle Tiefen des Gewiflens aufwühlten! Denn es gab 
unter den Spiritunlen Männer, die von Papft und Biſchöfen nicht bloß 
Armut forderten, fondern ihre Predigt mit dem Tod auf dem Scheiterhaufen 
befiegelten! Diefem Ringen gegen die Kirche erlag die firengere Richtung. Sie 
erichöpfte fi in ſchwärmeriſchen Bewegungen. Freilich, ihrem geiftigen Ge- 
halt nad) wirkten fie über Niederlage und Untergang hinaus, und ein Mönd) 
war es, deffen heißer Drang nad) Selbftvervollfommnung die Kirche eines 
Tages fprengen follte. 

Dies alles unvermeidlihe Störungen mittelalterliher Kulturharmonie, 
bedingt dur Pflichtverfäumnifle der geiftlichen und weltlichen Stände, durch 
Überfhreitung ihrer gottgewollten Grenzen, durch Auffäffigkeit gegen die 
göttlichen Gebote, durch alle Lieblofigkeiten der Gefellihaftsgegenfäre, den 
Dünkel, die Vorurteile und Verhärtungen des Klaffenhafles! Immer wieder 
fprengten fie das friedlihe Zufammenleben der hriftlihen Gemeinfchaft in 
Familie, Stadt, Land, Reich und den Nationen des Erdteils, fo daß eine 
Hand wider die andere ſich erhob, Gewalt vor Recht ging und das Mittel- 
alter mit Strömen von Blut überfhwemmt war. Und wie oft wütet die 
Feindfeligkeit auch in den Neihen der Geiftlichkeit felbft, vom Papft bie her- 
unter zum Stifte und Domkapitel. Die Religion der Demut hatte weder 
Heldenfinn und Kampffreudigkeit des Germanentums, noch deren Verzerrung, 
Streitluft und auftrumpfende Eigengeltung vollfommen brechen Fönnen. In 
allen Ständen, fo auch dem geiftlichen, lebten ſich diefe Eigenfchaften aus. 

In mander Geftalt ragte das Heidentum über die Chriftianifierung hinaus 
in die mittelalterliche Welt hinein, deren frühe Sahrhunderte ohnehin im 
Zeichen einer gewiffen Miſchkultur ftanden. Aber auch darüber hinaus hielten 
fi) troß der. anverwandelnden Fähigkeit, die das Chriftentum zeigte, Ge- 
bräude, Vorftellungen und Sitten der heidnifchen Zeit in großer Zahl, und 
namentlid das von den Vorvätern ererbte Necht erwies ſich als tief in den 
Gemütern wurzelnde, fortzeugende Macht. Auch fonft fhimmert heidnifche 
Gefinnung oft genug im Handeln des mittelalterlihen Menſchen durch. 

Indeflen nicht nur mit heidnifhen Überbleibfeln, fondern auch mit zahl- 
reihen Vorftellungen niederfter Volksphantaſie, unendlich viel tiefer gelagert 
als die lichtere Welt der germanifchen Göttergeftalten und ihre Nachwirkung, 
bat ſich die Kirche abfinden müſſen. Bon breiten Schichten gröbften, unaus- 
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roftbaren Aberglaubens aller Art blieb der höhere Bereich der Firhlichen 
Anfhauungen durchwachſen. a, die eigenen Glaubensinhalfe waren vor enf- 
fiellender Überwucherung nicht geſchützt; gerade an die heiligften Geheimniffe 
feste fi eine Krufte abergläubifcher Meinungen an: fo wenn es auffem, 
man Fönne an dem Tag, an dem man die Meffe gehört habe, nicht blind wer— 
den oder den Tod nicht erleiden, oder gar, man werde in der Zeit, während 
man ihr anwohne, nicht älter, Vorftellungen, gegen die ſchon der Kanzler 
Gerfon gefehrieben hat. 

Noch ſchlimmer die Mißbräuche, die immer wieder mit der Eudariftie 
von wahnbefangenem Volk, namentlich Frauen, aber auch von verborbenen 
Prieftern getrieben wurden, fei e8, daß das Saframent als Liebeszauber und 
Minnetranf verwendet wurde, fei e8, daß die Hoftie gegen Schuß und Stich 
feien, daß fie vor dem Ertrinfen ſchützen follte, wenn man fie in der Taſche 
früge, oder in die Kleider genäht verfprach, Geld und Gut zu bringen. Es 
fam vor, daß man fie zerrieben über Acer und Gartenbeete freute, um diefe 
fruchtbar zu machen, ja, daß man fie dem Dich zu freflen gab, um e8 vor 
Krankheit zu bewahren. Wieder andere entwandten und mißbraudten den 
Leib des Herren, um Schaden aller Art damit anzuftiften, und zu abſcheu— 
lichſten Verirrungen oder Anfhuldigungen führte vollends die ftärfere Ver— 
breitung des Zauber- und Herenglaubeng zu Ende des Mittelalters; denn in 
vielen Prozeſſen folher Art fpielte au die Schändung des Mtarfaframents 
als Teil des Teufelsdienftes mit ähnlichen böfen Künften eine Nolle. Die 
zahlreichen Verbote und Strafondrohungen der Kirche. aus aller Herren 
Länder bezeugen die Häufigkeit des abergläubifchen Frevels, der immer wieder 
gerade dem Allerheiligften angefan wurde. Ständig mußte fo die Kirche auf 
der Hut fein, daß das Myſterium nicht zum Zauberwahn ausarte. Immer | 
wieder machte fie die Erfahrung, daß es unmöglich fei, die Maflen folder 
Vergeiſtigung und Sittlichfeit nahezubringen, wie es ihrem Gebot oder gar 
ihrer höchften Vorftellung von Frömmigfeit entfprad. 

Trotz der Chriftianifierung behaupteten alfo durch Jahrhunderte hindurch 
die Mealitäten ihr hartes Eigenleben: auch foweit man unmittelbar mit der 
Kirche zu fun hatte, waren Gefhäftsinterefle, Staatszweck, Herrſchbedürfnis, 
Klaflenleidenfhaften, Eigennuß von einzelnen und Körperfchaften, waren 
Begehrlichkeit, Mißtrauen, Täuſchung und Haß im Spiel; fie beugten fi 
nicht kampflos dem Firdlichen Gebot. Das erhabene Drama der Heils- 
geſchichte quoll allezeit über von Allzumenſchlichem. Und befteht nicht der 
geiftige Inhalt gewiſſer Wandlungen vom hohen Mittelalter zur Renaiſſance 
großenteils darin, daß ebenfo, wie der Staat und die Lehre von ihm feinen 
Eigenwert ftärfer zu betonen liebten, fo auch der Menſch feiner Selbftherrlich- 
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feit immer froher wurde? Man bejaht dag Leben in feiner ganzen Wildheit, 
ja, zügellofe Kraftnaturen ſchlagen der riftlihen Moral hohnlachend und 
fündentroßig ins Geficht. 

Es war das Widerſpiel zu der großen beherrfchenden Zeitftrömung der 
Askefe, wenn der fogenannte Erzpoet, ein Hauptmeifter der Goliarden und 
ihrer Dagantendichtung, in feiner Lebensbeichte, die er dem Erzbiſchof Nai- 
nold von Daffel überreichte, zwar die Entwurzelung feines fteuerlofen Dafeins 
erfannte, aber doch das Lachen feine füßefte Speife, ſich ſelbſt den Schalfe- 
knecht des Lafters nannte! Er ftrebe, fo befennt er, mehr nad der Luft als 
nad) dem Heil der Seele; dem Geifte abgeftorben, diene er dem Fleiſche. Mit 
gutem Grund hörten die Hüter kirchlicher Sittlichfeit aus ſolch ungeſchmink— 
ten Zeugniffen unbändiger Sinnenluft das heidnifche Gelächter heraus, das 
ihnen auch aus den feilen Künften der Spielleute entgegenfhallte. Gefin- 
nungen diefer Art waren keineswegs bloß herumtreibenden und entlaufenen 
Klerikern vorbehalten. Spielleute, Poſſenreißer, Gaukler und Tänzer nahmen 
eine folhe Stellung in der bunten Welt des Mittelalters ein, daß eifrigere 
Vertreter der kirchlichen Moral fie als Ebenbild des Teufels abftempeln zu 
müffen glaubten. So verfeßte Berthold von Negensburg, der große franzig- 
Eanifche Volksprediger des 13. Jahrhunderts, in einer feiner geiftlihen Be— 
trachtungen den Stand der Spielleute auf eine der tiefften Staffeln der 
Heilsordnung hinab. Es gab Eiferer, die ſogar das Lachen über ſolche Belufti- 
gungen verfemten; denn es fei in Wahrheit doch nur ein Pfand des Todes. 
Diefer Auffaffung entſprach die Ehrlofigkeit, die niedere ſoziale Einftufung 
der Spielleute und die Tatfache, daß felbft die Firchlichen Gnadenmittel ihnen 
mit ftrengeren Vorbehalten gereicht wurden als anderen Ständen. All das 
täufchte aber doch nicht darüber hinweg, daß das Volk felber an dem eitlen 
Sahrmarftstreiben diefer Kinfte fein helles Ergößen fand und e8 auf feine 
Weiſe bejahte. 

In den lateiniſchen Geſprächsbüchlein der Studenten, die das Derbſte 
herausſagen, iſt es ein beliebtes Unterhaltungsmotiv, daß der junge Mann 
nicht Geiſtlicher werden will, weil er den Frauen geneigt iſt, und es gibt 
Volkslieder, in denen das Mädchen den Eintritt ins Kloſter verwünſcht, denn 
wie gern möchte ſie einen Herzallerliebſten haben: geſunde Lebensluſt, für die 
ſich Tauſende von Zeugniſſen ſammeln ließen. Eine natürliche Gegenſtrömung 
kommt darin zum Ausdruck. 

Unter der jenſeits gewandten Gläubigkeit waren in der Laienwelt alle 
Grade ftrogender Dafeinsfreude vorhanden bis zur Unflätigfeit und heraus- 
forderndften Schamlofigfeit. Zur kirchlichen Heiligung des Lebens ftanden fie 
in grellftem Widerfprud. Das Vergnügen am Geſchlechtlichen und feine Ver- 
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berrlihung fanden immer wieder ungebundenften Ausdrud in Volksbrauch, 
Lied, Sprud und Erzählung. Der Einfegnung der Ehe durch den Priefter 
folgte dag Beilager unter lärmendem Geleit und derbften Anfpielungen der 
Gäfte. Vielleicht find Formen und Negeln des Minnedienftes nur als Verſuch 
anzufehen, von der weltlichen Seite her den erotifhen Daſeinsgewalten beizu- 
fommen, fie durch die Macht beftimmter Kultur- und Gejellihaftsideale in 
feftere Geleife überzuführen, fie zu verfeinern und durch romantiſche Stilifie- 
rung einigermaßen das zu bändigen, was der Kirche doch nur unvollfommen 
gelang. Auch im Lager der Geiftlichen riß häufig Ungebundenheit ein, wie oft 
ſchlägt da fogar das Heilige ins Srdifhe um. So wenn ſich in Sprade und 
Empfindungsfreis der Myſtik finnliche Gefühle eigener Art einfchleihen. Geht 
dies in den Tiefen des Unbewußten vor, fo liefert die lateiniſche Vaganten— 
dichtung in ihrer überfhäumenden Lebensluſt tolle Stüde an offener Verſpot— 
tung heiliger Gebräude und Einrichtungen. Ihre Parodien bedienen ſich häu- 
fig der Ausdrucksweiſe der Bibel und Evangelien, fie plündern die Schriften 
der Kirchenväter, mißbrauchen Gebete, Hymnen und Titaneien. Dabei find 
ihre Verfaſſer faſt ausnahmslos Mitglieder oder Anwärter geiftlihen Stan- 
des, freilich von höchſt ungeiftliher Richtung, ganz abgefehen davon, daß über 
die Hälfte der Bagantenlieder der Liebe, viele davon dem Wein und Spiel ge- 
widmet find. Gelegentlich müſſen ſogar die Worte der Meffehandlung zum UIF- 
gedicht herhalten, und aus Marienliedern werden Kneipgefänge. Die Spiel- 
und Saufmetten find befannt. Lange fchon vor Ausgang des Mittelalters gibt 
es davon eine ganze Literatur. 

Vollends den Humor, der das Äußere des Heiligtums mit abfonderlihen 
Figuren, mit Teufelsfragen, Kobolden, Schelmereien und heiteren Anfpie- 
lungen aller Art verfah, zu unterdrüden, daran hat die Kirche nicht denfen 
können. Übermut und Laune war weitherzig Naum gewährt. So macht ſich 
der Humor au im Innern breit, an Säulen, Chorgeftühl und Lettner, bis in 
Altarnähe alfo vordringend. Das Grotesfe verficht, wie Görres es einmal 
ausgedrückt hat, gleichſam die Dienfte des Hofnarren in diefem geiftlichen 
Umkreiſe, und die Eluge Herrfherin Kirche duldete es im Gefühl unerfhütter- 
licher Überlegenheit. 

Doc hatte es nicht immer mit lachendem Frohfinn, mit unbefangener Aus» 
gelaffenheit fein Bewenden. Dunflere und quälendere Negungen lebten fid) 
im Kunftbezirf des Gotteshaufes aus. Es gab unter den Steinmegen Meifter, 
die ſich nicht damit begnügten, in wunderlichen Geftalten aus Tier- und 
Menſchenreich, mit denen- fie Dachränder und Manerbrüftungen, Fenfter- 
Inibungen und Niſchen bevölferten, ihren Humor über die niederen Formen 
des Dafeins hinfpielen zu Iaflen, da und dort eine Unanftändigfeit anzu- 
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bringen oder ſich ein wenig über den Teufel und feine Gefellen Iuftig zu machen. 
Den erhabenen Steinbildern der Heiligen und Bekenner, der Märtyrer und 
Kirhenväter antworteten die Masken der Kathedrale von Neims: ein ganzes 
Gewimmel, ein wahres Pandämonium von Fraken aus den Nachtgründen 
der Natur! Hier Iauerte im Antlitz des Menſchen das Tier, dns Mienenfpiel 
wurde Spiegel der Aufgewühltheit und Entartung der Seele; in Dumpfheit 
und Schwermut brüten Verzweiflung, Lachen verkehrt fih in Grauen und 
Entſetzen: qualgeſchüttelte Gefichter, die mehr ausdrüden als das Vorhanden- 
fein unerlöfter Leidenfchaften! Die Neihe diefer Larven lenkt den Blick nit 
eigentlich mahnend und läuternd empor zum Himmel und zur höheren Beſtim— 
mung des Menfchen. Manche atmen eine geheime Freude am Reich des Sa— 
tans, und es ift, als fhleuderten fie der überirdifchen Welt der Verklärten und 
zum Heil Berufenen die trotzige Bejahung der Sündhaftigkeit und Ver⸗ 
dammnis entgegen. Die Teufelsfratze, in deren ſchmerzverbiſſene Düſterkeit 
ein ewiges Schickſal gebannt iſt, wird zum Gegenbild Gottes und der Erlöſung! 

Welche Fülle von Spannungen in dieſem Daſein der mittelalterlichen 
Menſchheit! Der Vergeiſtigung folgte immer wieder ihr Gegenſchlag in 
Sinnlichkeit und Natur; der Regel erwiderte die Ausnahme, der Gebunden- 
heit entzog fi) der Drang nad Freiheit. Es ift, als ob die mittelalterliche 
Welt im Überreihtum ihrer Normen zu erfticfen fürchtete und Entipannung 
ſuchte. Man fehe, welche Rolle dns Motiv der Wilden Männer nicht nur in 
Geftalt von gelegentlihen Verkleidungen und Maskenzügen fpielte, jondern 
welcher fteigenden Beliebtheit es fi in der Kunft, befonders in den Föftlichen 
Bildteppihen des Mittelalters und zumal gegen feinen Ausgang hin er- 
freute: Menfchen der ungebundenen Natur, vertraut mit ihr, mit Pflanzen, 
Wald und Tier, mit Wefen fabelhafter Art, abfeits von Gefellihaftszwang 
und Sitte. Diefe Geftalten find geboren aus romantischer, etwas ſpieleriſcher 
Naturſehnſucht und der Anziehungskraft freier, von Negeln unbeſchwerter 
Dafeinsftimmungen, in denen eine formbedachte Gefellfhaft ſich gefällt, Frei- 
lich nicht ohne daß man doch zumeilen auc wieder leiſe Abwehr der außerhalb 
von Gefes und Herfommen ftehenden Erfcheinungen verfpürt. 

Nein weltanfhaulich gefehen, hat ſchon Auguftin den Zwieſpalt gefannt 
und in feiner Bruft gehegt, ohne daß er zum vollen inneren Ausgleich gelangt 
wäre: den Gegenfaß von Weltverneinung und Bejahung. Denn in mandem 
feiner Säße mündet die zum äußerften gefriebene Abtötung des Fleifches ſogar 
ein in die Forderung der Kulturvernichtung. Die aber widerfpra der An- 
nahme eines Kosmos, in dem alles, weil auf Gott zurücfgehend, an ſich gut 
ift und auch das Natürliche feinen gottgewollten Pla behauptet. Bei aller 
überragenden Bedeutung des Ordogedanfeng für das kirchliche Weltbild war 
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er doch nie fo ausſchließlich herrfchend, daß der ſchon von dem großen Kirchen⸗ 
vater nicht völlig gemeiſterte Dualismus von Diesſeits und Jenſeits, von 
Weltfreude und Lebensflucht, von Kulturanerkennung und ⸗verwerfung im 
Seelenleben des einzelnen wie in der Daſeinshaltung ganzer Zeitalter voll— 
kommen aufgehoben war. 

Innerhalb der Kirche ſelbſt folgten auf Jahrzehnte der Weltverſtrickung 
aufpeitſchende Gegenſtöße zugunſten der Askeſe, und zu gewiſſen Zeitpunkten 
wirbeln beide in entgegengeſetzten Strömungen durcheinander und bedrängen 
den Menſchen, ſeine Wahl zwiſchen Himmel und Erde zu treffen. Vielleicht 
iſt die ſpätmittelalterliche Seelenlage gerade dadurch bezeichnet, daß ſowohl 
Schönheit wie Sündhaftigkeit der Welt in ſolcher Tiefe der Deutung und 
ſo brennender Bewußtſeinsnähe den Zeitgenoſſen vor Augen ſtanden, daß 
Verneinung und Bejahung des Lebens dadurch wechſelſeitig Stachel und 
Würze empfingen, und der Menſch ſich mit um ſo leidenſchaftlicherem Unge⸗ 
ſtüm auf Genuß oder Entſagung, unter Umſtänden ſogar auf beides warf. 
Das iſt es, iſt eine der Urſachen, warum der Spätherbſt der burgundiſchen 
Kultur in ſo trunkenen Farben verglüht. 


In breitem Strom ſchäumte ſo der Kirche zu allen Zeiten die Gefolgſchaft 
der Frau Welt entgegen. Vielleicht aber erwuchs ihr aus den Ausbrüchen 
hemmungsloſer Leidenſchaft, den jähen Entladungen von Sinnen und Lebens— 
luſt geringere Gefahr als aus dem allmählichen Aufkommen einer ſelbſt— 
bewußten Laienkultur, wie ſie zunächſt im Rittertum, ſpäter im Bürgertum 
ſich erhob. Bei aller chriſtlichen Färbung des ritterlichen Ideals ſtand es zur 
Welt doch in einem anderen Verhältnis als das kirchliche; es ruhte auf 
anderen Grundſtimmungen. Ein eigener Lebens- und Geſellſchaftsſtil bildete 
ſich aus, und von entſcheidender Bedeutung wurde es, daß Dichtung, Kunſt 
und Geiſtesſtreben nicht mehr ausſchließlich der Geiſtlichkeit Reich waren, 
und daß mit den Wandlungen des Lebensgefühls und dem erwachenden Selbit- 
bewußtfein des Laientums aud die Welt der Leidenſchaften ein anderes Ge- 
fiht gewann als in der Beleuchtung der Kirche. Es erfolgte von dieſer Seite 
ber nicht der Einfturz ihrer Kultur, wohl aber ein Ausbruch und Vordringen 
neuer Lebensftimmungen von geftaltender Kraft; zwar gingen fie auch Bünd— 
niffe ein mit dem Alten, aber nicht minder mwedten fie Spannungen und 
Gegenfäße. 

Mährend die kirchliche Wiſſenſchaft mit der Scholaftif des Doctor angeli- 
cus ihren Gipfel erfteigt und gleichzeitig in der Perfönlichfeit des dritten 
Innocenz das Papfttum den weltlihen Gewalten die Fülle feines Macht— 
anfpruchs entgegenfchleudert, erklingen in Deutfhland die Kampf- und Troß- 
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lieder Walther von der Vogelweides, feiert Gottfried von Straßburg in be- 
raufhenden Verſen Liebeszauber und Sinnenluft, ſtellt Wolfram von Eſchen— 
bach, indem er feinen Parzival durd die Nacht des Zweifels und Abgründe 
der Verzweiflung wandern Yäßt, die Frage nad) dem Sinn des Lebens. Und 
in diefem tieffinnigften unferer mittelhohdeutfhen Dichter ringt ſich, fo weit 
auch feinem Blickfeld das Ziel der Selbfterlöfung noch entrüct bleibt, das 
Vertrauen auf die eigene Kraft empor; auf dem Grunde der ritterlichen 
Sebensauffaffung und feines Standesbewußtfeing erhebt fi ein ſtolzes, männ- 
liches Gefühl für die Würde des Laientums und die Größe feiner auf Erden 
zu vollbringenden Aufgaben. Eine neue Weltgefinnung war auch in Deutfch- 
land im Werden. Sie gehört in die Vorgefhichte der allgemeinen Renaif- 
fancebewegung Europas, an der das Laientum überall fo ftarfen, tragenden 
Anteil bat. Und mußte ſich nicht dank den Erlebniffen und geiftigen Wand— 
lungen von Jahrhunderten der Begriff des Menfchenwertes in fich felber 
bereichern und erhöhen, ftatt nur vom Jenſeits her fein Licht zu empfangen? 

Schon kündigt fih in Wolfram auch eine verftehende, freiere und duld- 
famere Haltung gegenüber anderen, nihthriftlihen Bekenntniſſen an, im 
Zeitalter der Kreuzzüge alfo und inmitfen andauernder Verfolgungen ab- 
weichender Glaubensmeinungen durch die Kirche. Die Keberei begleitet ihre 
Entwicklung von ältefter Zeit an, indem fie immer wieder an den Grund- 
mauern des Baues rüttelt. Schon der gegen Ende des 4. Jahrhunderts 
fchreibende Epiphanius haf ihrer achtzig aufgezählt. Ihre Ausrottung wurde 
von der Kirche nicht nur als notwendig, fondern aud als Pflicht und Ver— 
dienft angefehen. In vollem Umfang gelang fie nicht, troß graufamfter Blut— 
arbeit und feiner Vorbeugungsmaßregeln. Wohl glücte es, die eine oder 
andere Bewegung nahezu unſchädlich zu machen. Aber Unterdrüdung war 
doch nicht gleichbedeutend mit völliger Überwindung, und gänzlich verſchwan— 
den die Anſteckungsherde nie; im Verborgenen glimmten fie weiter, und wenn 
auch jahrhundertelang Feine großen Führererfheinungen mehr auftraten, die 
verfolgten Irrlehren beftanden fort, und das fpäte Mittelalter brachte ſchließ— 
lic) wieder bedeutende Perfönlichkeiten hervor, die das Ketzertum mit neuer 
Zeugungsfraft und werbendem Schwung erfüllten. Nie abreifender Kampf 
alſo aud) auf diefem Gebiet, und zwar gegen befonders gefährliche, zeitweife 
fehr angriffsluftige Widerfacher, die ſich nicht fheuten, die Kirche als das 
Thändlihe Weib auf dem fharlahroten Tier und den Papft als Antichriſt 
zu bezeichnen! Ohnehin war echtes Chriftentum nicht immer mit Kirhentum 
gleichzufegen, und gerade das Auftreten von Kegereien ftellte vielfah einen 
Ausbruch religiöfer Innerlichkeit und gefteigerter Heilsinbrunft dar. Was 
aber der Kirche felbft als Glaubensirrung erfhien und von ihren Getreuen 
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als ruchlos verpönt war, nahmen die Verfolgten als wahre, von Verkruſtung 
und Falſch gereinigte Lehre und Nachfolge Chriſti in Anſpruch. 


Der Gegenſatz von Staat und Kirche liegt im tiefſten Weſen dieſer Ge- 
walten beſchloſſen. Zu allen Zeiten und Orten wird er darum hervortreten. 
Doppelt unvermeidlich ihr Zuſammenprall bei den Leitgedanken und der Aus— 
prägung, die Papftfiche und Kaifertum des Mittelalters eigen waren. ‘Beide 
auf dem Lebensgrunde der Chriftenheit ruhend, fühlten fie fih, waren fie in 
ihrer Art auch zugleich Erben und Fortfeßer des Alten Römiſchen Reiches. 
Trotz einer gewiſſen Schieffalsgemeinfchaft beider Gebilde wichen dod von An- 
fang an päpftliche und Eaiferliche Auffaſſung ihres Verhältniffes und ihrer be- 
fonderen Aufgaben voneinander ab. Yon der Geburtsftunde des Kaifertums 
Karls des Großen an bargen ihre erften Berührungen fchon den Keim fpäterer 
leidenſchaftlicher Gegnerfhaft. Die eine wie die andere Macht war vom höch— 
ften Glauben an ihren gottgewollten Beruf und ihrem Anfpruc auf allgemeine 
Geltung und Weltgeftaltung erfüllt. Imperium und Sacerdotium, Gottes- 
und Erdenreich, befaßen ein hohes fittlihes Ziel und zugleich erobernden 
Schwung, beide auch darin einander wahlverwandt, daß geiftige Sendung und 
Machtſtreben in mwechfelfeitiger Durchdringung ſich beflügelten. Aber eben 
darum mußten fie, obwohl fo oft darauf angewiefen, einander zu erfragen, zu 
ftügen und zu helfen, immer wieder ſich ausfchließen und befämpfen! Hoch— 
gerichtete Geifter haben zwar auf Eintracht und Verſöhnung, auf Zufammen- 
Hang und Ergänzung der beiden Reiche, des geiftlichen und des weltlichen, 
bingearbeitet. Dante hat ihr Verhältnis ſich gedacht als Dienft und Herrfchaft 
an der gemeinfamen Sache der abendländifchen Chriftenheit. In feiner Vor— 
ftellung wölbten fi) Imperium und Sacerdotium noch einmal wie eine Doppel- 
fuppel über der mittelalterlihen Welt. Aber der Größe diefer Dantefchen Auf- 
faſſung entiprad ihre Tragik. 

Denn alles Hoffen und Mühen, gleihfom auf Grund einer reinlichen, frei- 
willigen Arbeitsteilung den Frieden zwiſchen Kaifer und Papft zu fihern, 
ftieß immer wieder auf die letzte Unvereinbarfeit diefer Gewalten. Ihr 
fommt ein beträchtlicher Anteil an der Problematik der mittelalterlihen 
Weltbildeinheit zu, die ohnehin in Forderung und Idee ftets größer war 
als in der kampfdurchtobten Wirklichkeit. Denn welche Zerflüftung Fam 
doch in dag mittelalterliche Leben gerade durch das immer wieder fi er- 
neuernde Ningen zwifhen Kurie und Kaifertum hinein! Die einzelnen, 
darunter wie viele gläubige Söhne der Kirche, wurden dadurch in Gewiſſens— 
kämpfe und Seelennöte hineingeftoßen, zumal Bann, Saframentenfperrung 
und kirchliche Strafmittel über die Anhänger des Kaifers und der Gegen- 
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päpfte verhängt wurden. Jede Partei überfchüttete die andere mit einer Flut 
von Verwünfhungen, von Anklagen und Beihimpfungen, und wenn fi 
denken läßt, daß in gewiflen Zeiten die Empfindung dafür ſich abftumpfte, 
die Tatſache des Zwieſpalts Iebte dod) im Bewußtſein und Gedächtnis weiter; 
aufwühlende innere und äußere Entfheidungen wurden immer wieder im 
diefer oder jener Form verlangt, wenn aud für Deutfchland Erfhütterungen 
von fo ungeheurem Ausmaß wie der Inveſtiturſtreit nicht wiederfehrten. 

Rom wurde feiner Erfolge über dag Kaifertum der Staufer freilich nicht 
froh; mit diefem waren auch die Zeiten der ganz großen Päpfte, Geftalten 
wie Innocenz der Dritte und Gregor der Siebente, dahin. Das Ringen aber 
zwifchen geiftlicher und weltliher Gewalt ging weiter. Und auf der Höhe 
feines Machtanſpruchs fand das Papfttum Bonifaz des Achten, der im Ein- 
Elang und oft wörtlicher Übereinftimmung mit den hervorragendften Kano⸗ 
niſten ſeiner Zeit den Weltherrſchaftsgedanken der Kirche verfocht, in der 
franzöſiſchen Krone ſeinen Meiſter. Ein jäher Abſturz erfolgte. 

Der kraftvolle Aufſtieg der Nationalſtaaten im Weſten, die ſich nun mehr 
und mehr in den Vordergrund der europäiſchen Bühne drängen, ſtand in 
Wechſelwirkung und zum Teil in urſächlichem Zuſammenhang mit der furcht— 
baren Kriſe, die Papſttum und Kirche, Oberhaupt und Glieder erfaßt hatte. 
Wenn die Väter des Konſtanzer Konzils nach Nationen abſtimmten, ſo 
drückt ſich darin die Auflöſung der mittelalterlichen Univerſalität und ihre 
Zerſetzung durch die ſtaatlichen Nationalgewalten aus, die als Mächte der 
Zukunft der Kirche noch fo oft und hart zuſetzen ſollten. Die Kirchenverſamm— 
lungen ſelber, anſtatt den inneren Frieden zu bringen, wurden in den Wirbel 
der Nationalitätenkämpfe hineingeriſſen: Während das Zentrum der kirch— 
lichen Welt in ſeiner einſtmals beherrſchenden Stellung von innen her durch 
die Konzilsbewegung bedroht war, während das ganze, auf Einheitlichkeit 
und Gefhloffenheit angelegte Gebilde in Grundmauern und allen Fugen 
wanfte, verfohten die Vorkämpfer der großen Kirhenverfammlungen zu- 
gleich dag eigene Recht und die Freiheit der Nationen gegenüber Nom, und 
die Negierungen diefer Staaten ſchlugen aus den Gegenfäßen, aus der Spal- 
fung und inneren Zerrüttung der Kirche Vorteil. Zwar gelang es dem Papft- 
tum, der Wirren Herr zu werden, feine Vormacht noch einmal gegenüber dem 
Anprall der ariftofratifhen und republifanifhen Kirchenftrömungen zu be- 
haupten, die fi der fprengenden Kraft des Naturrechts bedienten; aber es 
erfaufte feine Wiedererhebung durch Konkordate, welche die kirchlichen Rechte 
zugunften des Staates befhränften. 

Mit der Schwungfraft des auffommenden Notionalgefühls, dag dem im 
Papfttum verförperten Geifte der Dereinheitlihung, Machtanhäufung und 
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Vorherrſchaft widerftrebte, war ein für allemal zu rechnen; gewann es doch 
zeitweilig ſogar in den Beſchlüſſen der Kurfürſten Geſtalt, wenn ſie im 
Arger über die Einmiſchung Roms in deutſche Angelegenheiten ſich zu dem 
von ihnen gewählten König bekannten. So waren von der Seife der auf- 
firebenden Nationalftanten her nicht bloß einer Überſteigerung kirchlicher 
Einheit Gegengewichte erftanden; gemeflen an ihrem früheren Entwicklungs— 
ftand hatte fie fogar Einbußen erfahren. Ja, dem mittelalterlichen, in der 
Kirche ruhenden Weltbild erwuchſen aus dem Geifte diefer Staaten, die ſich 
ihrer Eigengefeglichkeit bewußt wurden, weitere Gefahren und zwar ſolche 
eigener Art: durchblutet vom Lebensftrom aufftrebender Völker, dem Macht⸗ 
trieb ihrer Königshäuſer, dem erwachenden nationalen Geltungsbedürfnis, 
folgten dieſe Reiche den Notwendigkeiten politiſcher und wirtſchaftlicher 
Ausbreitung. Auf dem Boden dieſer Staatenwelt, die eine ſich vergrößernde 
und verfeinernde Verwaltung ſchuf und in ihrer Staatskunſt nach der Zweck⸗ 
mäßigkeit eigenen Vorteils verfuhr, kam eine Geſinnung auf, die in der fort— 
ſchreitenden Verweltlichung der Bildung ihr Gegenſtück fand: die Selbftherr- 
lichkeit des Stantsgefühls und ihre Befundungen in Theorie und Praris. Es 
entwuchs der Firchlichen Bevormundung und Überfchattung. 

Nicht, als ob nicht ſchon in früheren Zeiten darum gerungen worden wäre! 
Der Unterfehied liegt darin, daß die Einftellung fo viel bewußter, heller, freu- 
diger ift, daß ihr von verfehiedenften Seiten vorgearbeitet worden ift und die 
Staatsdenker vor Feiner Kühnheit zurückſcheuen. Es ift die Welt der Re— 
naiffance und des Machiavelli, die ſich auch in anderen Ländern vorbereitet, 
ohne freilich die weite Schau und eifige Höhe feines unerbitflichen Geiftes zu 
erreichen. 


Viele innere Anfehtungen hat die Kirche durchgemacht und überwunden, 
feine jedoch von fo langer Dauer, fo verhängnisvoller, weittragender und für 
alle Zukunft entfheidender Auswirkung wie jene gewaltige Krife des Re⸗ 
form⸗ und Konzilienzeitalters. Sie zu meiſtern gelang dem Papſttum nicht, 
obwohl es ſeine erſchütterte Machtſtellung wieder befeſtigte, und das Ergeb⸗ 
nis war ſchließlich dieſes: daß zahlreiche Kernfragen ungelöſt blieben; die 
mühſam verhinderte Glaubensſpaltung erfolgte doch und zwar im Zeichen 
Luthers! Die zwei Jahrhunderte von der Avignoneſiſchen Gefangenſchaft des 
Papſttums bis zum Ausbruch der deutſchen Reformation bedeuteten Außer⸗ 
ordentliches für die fortſchreitende Zerſetzung des mittelalterlichen Weltbildes. 
Offenkundig lagen die Mißſtände an Haupt und Gliedern vor aller Augen. 
War es nun ſchon ſchwer tragbar, daß die Hüterin höchſter Ideale in den 
Sumpf geraten war, fo war es im Hinblick auf die legten Grundlagen und 
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Ziele der Kirche etwas Ungeheuerlihes und Sinnwidriges, daß ſogar ihre 
Spiße fi) zeitweife in eine Zmweiheit und Dreiheit fpaltete. Das hierarchifche 
Gefüge ſchien im Zerbrödeln. Über dem Abendlande ſchwebte, nachdem es 
ſchon die Ablöfung des Morgenlandes weder hindern nod rückgängig hatte 
machen können, das Gefpenft neuer Kirhenfpaltung. Der Anfturm des Huf- 
fitentums Fam hinzu: zu allen andern Übeln aud die Glaubensbedrohung 
durch eine Ketzerei von heißblütiger und tafkräftiger Leidenſchaft. Kein Wun- 
der, daß alle kirchlichen Verhältniſſe in ftürmifhe Gärung gerieten; fie follten 
im weiteren Verlauf des Mittelalters nicht mehr zur Ruhe kommen. Inner— 
halb der Kirche ein mächtiges Anfchwellen des Neformverlangens, des Rufes 
nad) Erneuerung an Haupt und Gliedern, eine braufende Erregung der 
Geifter, die ſich in der Kampfliteratur, in zahllofen Streit- und Neform- 
ſchriften austobte. 

Man rührte an die letzten Fundamente der Kirche. Der Kampf ging ja 
nicht bloß um ihre Wiederherftellung im alten Sinn, nämlid die Sicherung 
päpftliher Führung und ihrer einheitlichen, durchgreifenden Macht; er galt 
nicht bloß der DBefeitigung des Schiemas und Aufredhterhaltung der be- 
drohten Glaubenseinheit, fondern man ſah ſich auh dem DVordringen einer 
ganz anderen Auffaffung von den Grundlagen und dem Weſen oberfter 
Kirchenleitung gegenüber, Nicht als ob derartige Anſchauungen nicht aud in 
früheren Zeiten des Mittelalters vertreten worden feien. Aber nie find fie 
mit gleihem Ungeftüm, in folder Frontbreite, mit fo viel geiftigem Glanz, 
mit fo weitreichenden Machthintergründen und fo ausgeſprochenem Angriffe: 
willen vorgebradht worden. 

Der päpftlihen Einheit und Zentralifation feßten die Wortführer der 
Reformbewegung die vielföpfige Gewalt der großen Kirhenverfommlungen 
und ihrer Väter entgegen. Die Einberufung eines Konzils, gleichviel von 
wen die Ladung ausging, ftellte die Souveränität der Päpfte in der Kirche 
in Frage, und folgerichtig mußte der Verſuch des Epiffopalismus, das Papft- 
tum durch die Eonftitutionelle Ordnung regelmäßiger Konzilien zu befhrän- 
fen, in den Anſpruch ausmünden, daß eine Verſammlung diefer Art allein 
die Kirche darftelle und über dem Papfte ftehe. Es wehte durch die Derfamm- 
lungen von Konftanz und Bafel der Geift der Revolution, infofern das Papft- 
tum als erfte und letzte Nechtsquelle, ſowie die Unantaftbarkeit feines Nichter- 
tums beftritfen wurde. 

Diefe umftürzenden Anfhauungen wurden bis zur äußerſten Möglichkeit 
durchgedacht, jo daß ein Firchlich gefinnter Mann wie Gerfon nicht bloß ein 
Buch über die Abfegbarfeit des Papftes ſchrieb, ſondern aud die Erwägung 
anftellte, man müffe ihn unter Umftänden foger einfperren und töten. 
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Für die Frage der einheitlichen Geltung des kirchlichen Weltbildes Tann 
nicht ausschlaggebend fein, daß diefe umwälzenden Anſchauungen wieder zu- 
rückgedrängt wurden, daß der innere Verfaſſungskampf über revolufionäre 
Anfäge nicht binausgelangte und fein Ziel nit erreicht wurde. Bedeutſamer 
ift es, dafi die Dinge überhaupt fo weit Famen! Der äußere Miferfolg einer 
Sache ift nicht gleichbedeutend mit ihrem geiftigen Schwergewicht und ebenfo- 
wenig mit ihrer gefhichtlihen Nachwirkung: die Späteren ernten off die 
Früchte der Saat, die zu unferen Lebzeiten nicht mehr aufgeht. Aus dem Ge- 
dächtnis der Denkenden war die Tatſache nicht mehr auszuſtreichen, daß ber 
Bau des Firhlihen Rechts ins Schwanfen geraten und zeitweife dem Ein- 
fturz nahe war, und die Folge des an feinen Grundfeften rüttelnden Ver— 
faffungsfampfes war lang andauernde, nie mehr vollfommen ausgeglichene 
Rechtsunſicherheit und daraus entfpringend die Glaubensbeirrung, zum min- 
deften eine ſchwere Beunruhigung des feelifchen Lebens für viele Menden. 
Ein Stück unbefangener Verehrung und felbftverftändliher Hinnahme 
höchſter Firhlicher Einrichtungen war aud in Kreifen der Laienwelt zerftört; 
nachdem einmal tragende Grundlagen des kirchlichen Weltbildeg in Frage ge- 
ftellt waren, Fonnten Kritif und Angriff jederzeit an der Stelle den Vor— 
marſch wieder aufnehmen, wo er nach dem Ermatten der Neformpartei ins 
Stoden gefommen war. 

Der Sieg des Papfttums über die großen Kirchenverſammlungen, die 
mit ihrem Anfturm ariftofratifher und republifanifcher Forderungen das 
monarchiſche Prinzip zwar zu erfchüttern, aber nicht zu entwurzeln vermochten, 
war durch Konfordate und einige Beſchränkungen des Firhlihen Rechtes 
zugunften des Staates erfauft. Auf den Nebenkriegsſchauplätzen, auf denen 
ſich die Auseinanderfegung mit der franzöfifchen und englifhen Krongewalt 
abfpielt, war für die Kirche diefe Einbuße weit erheblicher als in Deutſchland 
und dem Weich, das die Hauptzone der Konzilienbewegung abgegeben hatte. 
In jenen Nahbarreihen feftigten fi unter der Führung der Dynaſtien und 
zielbewußter Natgeber die Grundlagen des nationalen Kirchenrecht, bildeten 
fi) die Umriffe eines Staatsfirhentums aus, das an der erftarfenden Kron- 
gewalt feinen Rückhalt beſaß. 

Wenn es gegen Mitte des 15. Jahrhunderts fhien, als könne in 
Deutfhland eine Nationalfirhe entftehen, fo fheiterte die Verwirklichung 
diefer Ausfiht an der Uneinigfeit der Fürften und der diplomatischen Über- 
legenheit der kurialen Verhandlungskunſt; fie verftand den Mangel einer 
wirklichen Einheitsfront auf der Gegenfeite auszunugen. Insbeſondere Fam 
dem Papfttum die Lahmheit Kaifer Friedrihs des Dritten zuftatten und 
feine mit Eigennuß gepaarte Schwähe. Immerhin, wenn die Kirde im 
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Wiener Konfordat (1448) nun ihre alten Rechte am Reiche zurücgewann, 
fo mußte fie doch, um dem Ganzen gegenüber fo weit zu Fommen, den ein- 
zelnen deutfchen Fürften wenigftens Zugeftändniffe machen und deren Zuftim- 
mung mit Einfchränfungen der kirchlichen Steuerfreiheit und Gerichtsbarkeit 
innerhalb ihrer Einzelbereihe erfaufen. Sie räumte ihnen, wie es in 
Brandenburg, in Jülich⸗Kleve, in den öſterreichiſchen Erblanden und Sachſen 
der Fall war, auch Einfluß auf die Verwaltung der geiſtlichen Güter und die 
Beſetzung der Biſchofsſtühle ein, wobei ſich mitunter eine ziemlich unbe⸗ 
ſchränkte landesherrliche Verfügungsgewalt ausbildete. Mit jenen Ab— 
machungen, die den Grund legten für ein landesherrliches Kirchenregiment, 
begannen die Streitigkeiten zwiſchen der Kirche und dem Staat erſt recht, 
und zwar im kleineren Rahmen der Landesherrſchaften und der Städte, die 
der Kirche gegenüber ähnliche Ziele verfolgten wie ihre fürſtlichen Neben— 
buhler: In beiden Fällen aber doch mit dem Ergebnis, daß die weltlichen 
Obrigkeiten, obſchon nicht gleichmäßig, da mit gelinderem, dort mit ſchärfe— 
rem Druck, Macht und Einfluß gegenüber den geiſtlichen Gewalten vor— 
ſchoben. Am weiteſten kamen in dieſem Beſtreben die größeren Territorien 
des deutſchen Oſtens, da es ihnen gelang, die Bistümer vollkommen oder 
nahezu ganz zur Landſäſſigkeit herabzudrücken, während im Süden und Süd— 
weſten, wo die Landesgewalten weniger mächtig daſtanden, nicht bloß die 
Bistümer, ſondern auch Abteien in großer Zahl ihre Reichsunmittelbarkeit 
behaupteten. 

Es ging ſomit der Kampf früherer Jahrhunderte zwiſchen weltlichem und 
geiſtlichem Recht im ſpäten Mittelalter auf einer tieferen Stufe weiter, in⸗ 
dem der Anſpruch der ermattenden Königsgewalt und des von ihr vertretenen, 
lebendig gebliebenen germaniſchen Eigenkirchenrechts von ihren Widerſachern, 
den Territorialherrn, in ihrer Eigenſchaft als Patronen und Vögten der 
Landeskirche auf ihr Staatsgebiet angewandt und verfochten wurde. Der 
Landesherr verſuchte, die Biſchöfe zu Beamten herabzudrücken, und bahnte 
teilweiſe auch ſchon die Einziehung von Kirchengut an. Er fand es angemeſſen, 
daß Klöſter und Kirchen ſeiner Steuererhebung, ſeiner Verwaltung und ſeiner 
Rechtſprechung unterſtünden. Durch vierzig Regierungsjahre Friedrichs des 
Weiſen zieht ſich ein nie abreißender Kampf gegen die geiſtlichen Gerichte. 
Auch die Händel über die Steuerfreiheit, die von der Kirche für ihren 
Grundbeſitz und ihre gewerblichen Betriebe beanſprucht wurde, nahmen zu 
Ende des Mittelalters überall an Häufigkeit und Schärfe zu. Der Kampf, 
der einſt in großartig heroiſchem Stil zwiſchen Kaiſertum und Papſttum aus— 
getragen worden war, ging als Kleinkrieg im Aktenformat, aber zäh und ziel— 
bewußt weiter. 
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Dabei hatten aud) die Bischöfe, foweit fie felber ſich als Landesherren be- 
baupteten, mit ihren weltlichen Standesgenoflen das gleiche fürftlihe In— 
tereſſe, fi römifher Machtübergriffe zu erwehren. Sowie ein Gegner fi 
mit blutenden Wunden aus dem Kampf zurückgezogen hatte, erftanden dem 
Rechtsſyſtem der Kirche, einem Kernftüc: ihrer Weltanſchauung ſowohl wie 
ihrer Weltbeherrihung, immer wieder neue Widerfaher. Jede allgemeine 
Entwielungswelle trug Kräfte mit empor, die ſich gegen die Kirche wenden 
konnten und es off genug auch taten. Micht zu unterfehägen war in dieſem 
Sufammenhang das Aufkommen der Städte; ja in mander Hinfiht gingen 
fie ſogar den Territorialherren im Kampfe gegen die Firdlichen Gewalten 
voran. Es find ähnliche Streitgegenftände, Neibungsflähen und Spannun- 
gen, wie fie Landesfürften und Klerus trennen, namentlich ein Kampf der 
Ratsregierungen gegen die Verſchleppung weltliher Sachen vor geiftlihe 
Gerichte und das Mißtrauen gegen die Firchliche Nechtspflege überhaupf; 
neben wirtihaftlihen Wettbewerb und der Verhütung zu ſtarken kirchlichen 
Vermögenszuwachſes durch letztwilliges Vermächtnis von Laien und Geift- 
lichen, neben der Oberauffiht über Pfründen- und Stiftungswefen find es 
Pfarrbeſetzung, Bau und Ausſchmückung des Gottesdienftes, auf Die man von 
meltliher Seite her die Hand legte. 

Auch regierten die Stadtobrigfeiten ſchon in Dinge hinein, die früher 
ausschließlich Sache der Kirche gewefen waren, und zogen fie in wachſendem 
Maße an ſich, wie Bettelmefen, Armen- und Krankenpflege, die Sorge für 
die Sittenordnung, für das Geſellſchaftsleben, ſowie Kirchen- und Klofter- 
zucht. Sie fhreiten gegen Gottesläftern und Fluchen ein, auch gegen religiöfe 
Unarten geht da und dort der Stadtrat vor, gegen Übermaß von Wallfahrten 
und Wundergläubigkeit oder Ablaßmißbräuche. Es war nichts Ungewöhn- 
liches mehr, daß die weltlihen Herrfcher kirchlichen Erlaffen gegenüber die 
Erteilung ihres Placets beanfpruchten und übten, wag in Nom mit Sorge 
und Widerfprud vermerkt wurde, und ebenfo nahmen die Herzöge von Jülich 
und Berg auch ſchon das Anordnen von Bitt- Dank- und Trauer-ottesdien- 
ften fi) heraus, ohne mit der kirchlichen Behörde fih in Verbindung zu 
feßen. 

Tief ragte die weltlihe Obrigkeit alfo fhon in die von der Kirche be- 
herrſchten und geordneten Kulturbereiche hinein. Zu Ende des Mittelalters 
lag denn auch das Monopol des Unterrichts nicht mehr ausfchließlih in ihrer 
Hand und waren fhon Beftrebungen am Werf, die geiftlihe Schulaufficht 
einzufhränfen. Auch da Eünder fih ein Rückgang an, und wenn von feiten 
der Kirche Verſuche gemacht wurden, den verbrieften eigenen Rechtsanſpruch 
nit nur zu behaupten, fondern ſogar zu fteigern, fo können einzelne an- 
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griffsluftige Erſcheinungen diefer Art nicht darüber hinwegtäufcen, daß 
die eigentlich aufftrebende und vorftoßende Kraft zu jener Zeit bereits im 
weltlichen Gegenlager war. Die hier andrängenden Lebensmächte, die der 
Kirche zu ſchaffen machten, waren vom Selbftgefühl der auffteigenden bürger- 
lichen Welt durchtränkt, und der politifche Herrſchaftsanſpruch, der fih im 
Vormarſch der ftantlihen und ftädtifhen Kirchenhoheit geltend machte, ver- 
ſchmolz mit Forderungen einer weltlic gefärbten, ehrbaren Laienethik, die im 
Verordnungs- und Negierungseifer fürftliher und ſtädtiſcher Kanzleiftuben 
fih zu Wort meldet. 


Die Staatwerdung der Kirche, die zur Verwirklichung ihrer Ziele inner- 
halb der Welt eines Miefenheeres von Beamten und der entipredhenden 
Finanzmacht bedurfte, verftricfte fie auch von der öfonomifchen Seite her 
in eine Problematif von fpannungerhöhender und zerfeßender Mebenwir- 
fung. Nicht bloß, daß der ſich fteigernde Fiskalismus des römifhen und 
avignonefifchen Papfttums in Elaffendem Widerſpruch zum Wandel Chrifti 
und der Apoftel und der immer wieder auflebenden Forderung der Armut 
ftand. Schon die Notwendigkeit überhaupt, Geldmittel zu kirchlichen Zwecken 
zu beſchaffen, barg in fi einen Gegenſatz zur religiöfen Innerlichkeit, und 
erft recht mußte er fih entfalten, wenn dag dienende Werkzeug, die Finanz- 
politik, wie es ganz natürlich ift, dem Hang, felbftändige Geltung zu er- 
langen, nachgab und mit den geiftlihen Zielfegungen in Widerftreit geriet. 
War es fhon nicht leicht für die kirchliche Staatskunft, im Innern des 
Organismus diefe Strebungen einigermaßen ing Gleichgewicht zu bringen, 
fo ergaben fich aus ihrem Verhältnis zur Wirtfehaft felbft weitere Schwierig. 
feiten und Widerfprüche, vor allem zwifchen den fitflichen Grundfäßen der 
Kirche auf diefem Gebiet und der von ihr geübten Praris: Die Papft- 
finanz hielt fi nämlich bei ihrem Gefchäftsgebaren immer weniger an die 
Forderungen der mittelalterlihen Wirtſchaftsethik und trug durch deren Nicht- 
beachtung unmittelbar dazu bei, fie aus dem wirklichen Leben zu verdrängen. 
Mittelbar aber half die ftändige Verflechtung der Kirche mit dem hochentwik— 
Felten Bank: und Geldwefen der maßgebenden italienifhen Häufer, auf deren 
Mitarbeit fi) dag Papfttum angewiefen fah, das Emporfommen des Früb- 
Fapitalismus in talien und Europa überhaupt fördern. Denn in jenen Ge- 
Ihäftsverbindungen lernte man ſowohl die Bedürfniſſe und Notwendigkeiten 
des mächtig aufftrebenden Finanzmagnatentums wie die von ihm ausgebilde- 
ten Formen des Wirtfhaftens Fennen und verftehen. Diefe Geldmächte aber 
vor den Kopf zu ftoßen, war nicht ratſam. So wirkte die Gewohnheit, ein 
Auge zuzudrücken, und die Duldung von Wirtfehaftsgepflogenheiten, die mit 
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den kirchlichen Geboten ſich nicht vertrugen, auflöſend auf das von der Kirche 
gehegte Weltbild. 

Auch von dieſer Seite her erfuhr ſomit der Ordogedanke eine Aushöhlung, 
ſollte doch die nach Ständen aufgebaute Geſellſchaft des Mittelalters auch 
in der Weiſe in ihm ruhen, daß ſie die Gebote der Gerechtigkeit und Billig— 
keit in wirtſchaftlicher Hinſicht erfüllte. Zinsverbot und Forderung des ge— 
rechten Preiſes dienten dieſem Ziele; was dagegen verſtieß, war als Wucher 
gebrandmarkt. Ein friedliches Nebeneinander aller Wirtſchaftsgebilde und 
der ſie tragenden Körperſchaften ſchwebte den kirchlichen Denkern vor, eine 
Gemeinſchaft der Harmonie, aus der perſönliche Erwerbsgier und wagender 
Unternehmergeiſt verbannt ſein ſollten. Nun entſprach die Wirklichkeit dieſen 
Normen zwar in höherem Grade, als es nach den Verhältniſſen der neueren 
und neueſten Zeit denkbar wäre. Aber ſchon in früheren Jahrhunderten war 
ſie jenem Idealbild nur angenähert, und insbeſondere von der Höhe des 
Mittelalters an, ſeitdem mit den Nöten der Kurie zugleich das Geld- und 
Rechnungsweſen feine immer Lebhaftere, viel verzweigte und formenfichere 
Ausbildung empfing, minderte fi die Ausficht, jenen fittlihen Forderungen 
zu genügen, fozufagen von Tag zu Tag, je unaufhaltfamer die Natural⸗ 
gegenüber der Geldwirtſchaft zurücktrat, und je häufiger die emporſteigenden 
Mächte des Frühkapitalismus in Handel und Wandel die Gebote der Wirt⸗ 
ſchaftsethik durchkreuzten. Tatſache iſt, daß die Kurie ſelber ſeit der Höhe 
des 13. Jahrhunderts ſich in ihren Geſchäften nicht mehr an das Zins⸗ 
verbot hielt, und daß ſie auf Verſchleierungen nicht einmal beſonderen Wert 
legte, obwohl es Moraltheologen gab, die wider den neuen Geiſt ſich ſträub⸗ 
ten. Die Lehre von der Unfruchtbarkeit des Geldes war längſt nicht mehr 
wirkſam. Seit den großen Anleihebegebungen des beginnenden 16. Jahr— 
hunderts fielen die leßten Hemmungen weg, und die Frage der Zinfenzahlung 
unterlag, ohne daß e8 zur ausdrücklichen Aufhebung des Zinsverbotes gefom- 
men wäre, grundfäßlich nicht mehr Bedenken erhifher Art. Die Welt hatte 
fi) zu fehr gewandelt, als daß Normen hätten aufrechterhalten werden können, 
deren Einfachheit eine überwiegend naturalwirtfchaftliche Situation und eine 
geringe Verfehrsdichte vorausfeßte. Sehr früh hatte die Kurie eine Witterung 
für das Zeitbedingte jener mittelalterlihen Wirtſchaftsethik gezeigt und 
ihrerfeits fie untergraben helfen. Das Papfttum felber, das ſich Fein Gewiſſen 
daraus machte, die Kursgewinne des Ämter- und Anleihehandels einzuſtecken, 
hat den Durchbruch der Geldmacht und des Frühkapitalismus an ſeinem Teil 
gefördert; alſo dieſelbe Inſtitution, die ſich ſo oft gegen den kapitaliſtiſchen 
Geiſt erklärt hat. Die entgegenkommende päpſtliche Geſetzgebung und ihre 
Verordnungen bezeugen es! Dementſprechend lenkten auch einzelne Theologen 
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ſchon ein, indem fie Zinsverbot und die Lehre vom justum pretium weniger 
ſchroff verteidigten und erhöhten Unternehmergewinn in gemwiflen Grenzen 
gelten ließen. Der dahinſinkenden Wirtfchaftgefinnung des Mittelalters bot 
die Leitung der Kirche nur noch infofern eine Stüße, als fie gegen ausge- 
fprohenen Wuchergeift und übermäßige Gewinne fih abwehrend verhielt 
und innerhalb der neugeitlichen Betriebſamkeit und Erwerbgluft dem Grund- 
faß der Billigkeit wenigftens einigermaßen zu feinem Rechte zu verhelfen 
fuchte. Aber dag war nur nod ein ſchwacher Nüchalt, den eine abfterbende 
Welt an der Kirche fand. 

Sp wie fie fi den Umftänden gebeugt hatte, konnte auch der geldbedürf- 
tige Staat, im Widerſpruch zu dem von ihm anerkannten mittelalterlichen 
Wirtſchaftsideal, den Eapitaliftiihen Helfer nicht mehr entbehren, ver 
namentlich feine Kriege und Mactbeftrebungen finanzierte, und der Wider- 
ſpruch zwifchen Theorie und Praris mußte auch in Deutſchland um fo auf- 
fallender werden, als das Fürftentum fich nicht mehr bloß der vom Fanonifchen 
Zingverbot ausgenommenen Juden oder Iandfremder Welfcher, fondern für 
ſolche Gefhäfte ver Einheimifchen bediente. 


Die Spuren der Erfhütterung, die alle Gebiete des Lebens ergriffen 
hatte, machten fih auch in der Sphäre der reinen Wiflenfchaft bemerkbar. 
Don Harmonie und Statik ift ihr Zuftand zu Ende des Mittelalters weit 
entfernt. Vieles war ins Nollen geraten, was früher mit dem Anspruch der 
Dauer aufgetreten war. Doch ift auch hier der Anblick einer ſich umbildenden 
Welt nicht ohne Größe. 

Nikolaus von Kues war die gewaltigfte Erfeheinung des fterbenden Mittel- 
alters. Weder zu feinen Lebzeiten noch nach ihm hat es einen Denfer von den 
geiftigen Ausmaßen und der weltbildgeftaltenden Kraft des großen Kardinals 
mehr hervorgebracht. In der dunfeln, aber ſchlackenloſen Glut feiner Werke 
flammten noch einmal die höchſten Anftrengungen diefer im Zeichen der Kirche 
ftehenden Jahrhunderte um Erkenntnis Gottes und der Welt auf, während 
ihon die Vorboten der heraufdämmernden Geifteswende mächtigen Flügel- 
ſchlags durd feine Schriften raufchen. Eine rätfelhafte Undurchdringlichkeit 
liegt über diefer einzigartigen Erfheinung, der einſamen Denfergröße diefes 
Mannes. 

In Eöniglicher Selbftherrlichkeit verfügte er über die Schäße des Willens 
und der Bildung, welche die Überlieferung vor ihm erarbeitet hatte. Ihre 
tiefften Schächte lagen ihm offen; er wählte aus, er zerpflüdte, er verwarf. 
In feinen Lehren Hangen Stimmen älterer und jüngerer Wiſſenſchafts— 
tradition wieder. Die Lehren der Scholaftif waren ihm geläufig, ihre Be— 
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griffsbildung wirkte in der feinen fort. Auch er ftand wie ihre Meifter im 
Banne Auguftinifher Gedanken. Er hatte von Maimonides und der Schule 
von Chartreg gelernt und bewahrte fid) doch all diefen Nichtungen gegenüber 
feine Selbftändigfeit. Die Empfindungswelt frangöfifcher, deutſcher und flä— 
miſcher Myſtik war ihm vertraut; ihrem grübelnden Tieffinn hatte er viel zu 
verdanken, jedoch ohne daß ihr raufhhafter Zauber Macht über diefen un- 
erbittlihen, beherrfchten, mit Strenge ſich überwachenden Kopf gewann. Den 
Borfhungstrieb des humaniftifchen Stalien teilte er, aber doch nicht in dem 
Grade, daß er die neugeſchaute Antike zur Richtſchnur für die Formung der 
Perſönlichkeit oder dag geſellſchaftliche und ſtaatliche Dafein gemacht hätte. Er 
nahm die zufunftsvollen Negungen auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaft, 
der Erd- und Geftienfunde im Süden und Norden mit Eifer auf. Doch 
folgte er, troß gründlicher Verarbeitung fremder Anregungen, eigenmillig 
dem Gebot feines Innern, eines Gottſuchertums, das ihn auf vielverfchlun- 
genen, Ihmindelnden Pfaden gehen hieß. Bald fchien es ihn in Abgründe 
zu ftürzen, bald riß e8 ihn in Höhen empor, wo Worte und Begriffe für 
das Erfennen der Ießfen Dinge verfagen. Weitaufgefchloffen und von den 
geiftigen Strömungen feiner Zeit mannigfach beeinflußt, ſchwang er ſich doch 
in entſcheidenden Dingen hoch über fie hinaus. Wie jede große Perfönlic- 
Feit barg fein Wefen erhaltende und zerftörende Kräfte. Vergangenheit und 
Zukunft rangen um feine Seele. 

Ein ungeheurer Schaffensdrang war in ihm und ein faft übermenfch- 
liches Leiftungsvermögen. Es ift, als ob die Unraft feines Jahrhunderts 
ihn von einem Gedanfenfreis zum anderen freibe, ihn dränge, feine Kräfte 
gerade an den ſchwierigſten Problemen und in den verfchiedenften Wirfungs- 
bereichen zu erproben; doch feßfe fi) bei ihm alles in Erfenntnis und Auf- 
gabe, in Taten und Leiftung um. 

Zwar fehlte e8 in feinem Lebenswerk, obwohl ein zuchtvoller geichloflener 
Charakter dahinter ftand, nicht an Spuren der Zerriffenheit; aber als Ganzes 
genommen war e8 riefenhaft. So ftand aud) fein perfünliches Dafein, verwur— 
zelt in Yeßten, unerfchütterlihen Grundüberzeugungen, troß der Grenzen, auf 
die Kufanus in fi) und der Umwelt ftieß, im Zeichen der Fülle und viel- 
feitigfter Entfaltung. War er doch, der Schiffersfohn von der Miofel, der zum 
hoben Kirchenfürften aufgeftiegen war, nicht bloß Gelehrter, fondern zugleich 
Staatsmann und Diplomat, der Weltliches und Geiftlihes zu ordnen ver- 
ftand, ein fieffinniger Prediger und eine Leuchte theologifher Wiſſenſchaft. 
Daneben war er Handfhriftenfammler, Schüler und Liebhaber des Alter- 
tums, der Griechiſch und ſogar etwas Hebräiſch trieb, Freund des Enen Silvio, 
vom italienifhen und deuffhen Humanismus berührt, der größte Philofoph des 
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finfenden Mittelalters und zugleich für Mathematik und Aftronomie ſchöpfe— 
rifher Anregungen voll, die ihn ebenfo wie manche feiner erfenntnistheorefi- 
ſchen Vorftöße zum Vorläufer der Meugeit machten. Er war eine einfluß- 
reihe Konzilsperſönlichkeit und eifriger Kirchenverbefferer. Nachdem er in 
feiner Jugend nicht ohne Neigung zum Radikalismus geweſen, entwidelfe er 
ſich zu einer Hauptftüße der älteren Ordnung und wurde einer der Wieder— 
herfteller bedrohter päpftlicher Oberhoheit. Weite, Faſſungsvermögen und Kön- 
nen dieſes Geifteg waren überwältigend. In einzigartiger Weile verband Ni— 
folaus durch feine Perfon den germanifhen Norden mit der füblihen Welt 
Italiens. Die entfagende, lebenabgekehrte Tiefe deutſchen Geiftes ſchloß bei 
ihm kämpfenden Einfag im Dienfte römiſch-kirchlichen Herrſchaftswillens 
über die Gewalten diefer Erde nicht ans. Es hatte gleihfam einen fieferen 
Sinn, wenn die Gebeine des Toten in Nom, in San Pietro in Vincolis, bei- 
gefeßt wurden, während fein Herz in die Heimat nach Kues überführt und dort 
im Chor der Hofpitalficche aufbewahrt wurde: unter dem Purpur des Kar- 
dinals ſchlug ein deutſches Herz! 

Eine Erſcheinung, die jeder formelhaften Feſtlegung, vielleicht überhaupt 
jeder Beſchreibung, die ſie bis ins Innerſte ergründen will, ſpottet! Unge— 
wöhnlich, wie die Perſönlichkeit des Kuſaners, der Gehalt feines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werkes! Schwer faßlich in feinem Tiefſinn, machten es Schwierig— 
keiten der Wort- und Begriffsbildung noch unzugänglicher; bei dem philoſo— 
phiſchen Reichtum und der Eigenwilligkeit der Kuſaniſchen Schriften erſchien 
es der Nachwelt, die ſeine Anſchauungen auf die verſchiedenfachſte Weiſe aus— 
legte, bisweilen, als nehme ſein Geiſt wechſelnde Geſtalt an. Die innere Ein— 
heit der Perſönlichkeit und ihrer Haupteinſichten verbarg ſich oder drohte dem 
Blick gänzlich zu entſchwinden. Es war der letzte großartige philoſophiſche 
Gedankenbau, der im Mittelalter aufgerichtet wurde, der kühne Entwurf 
eines Weltbildes, unternommen in einem Augenblick, wo das der Kirche ſchon 
in Auflockerung war und vollends ihre Schulwiſſenſchaft von Spätlingen ge— 
pflegt wurde. 

Ein Syſtem im Sinne der Hochſcholaſtik gab der Kuſaner nicht. Er legte 
die Ergebniſſe ſeines Denkens in keiner abgerundeten Summa nach Art des 
Thomas nieder. Er faßte ſeine Gedanken nicht zuſammen in einem geſchloſ— 
ſenen Werk von harmoniſcher Ausgewogenheit aller Teile und einheitlichem 
Rahmen, der kleine und große Welt, Gottheit und Menſch, Natur und Geiſt, 
Himmel und Erde gleichermaßen als Gegenſtände des Denkens umfpannte; 
ebenfowenig erfuhren alle Zweige der Philofophie, Logik und Erfenntnig- 
theorie, Metaphyſik und Kosmologie bei ihm eine gleihmäßige, zufammen- 
hängende Durhbildung. Der Kufaner fehrieb in zeitlichen Abftänden eine 
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Schrift nach der anderen, faſt alle um die höchſten Fragen der Erkenntnis und 
hauptſächlich um dieſe, um Gott, Welt, Chriſtus kreiſend! Zäh und beharr— 
lich, immer wieder und in mannigfachen Abwandlungen bemühte er ſich um 
die Hauptprobleme feines triadiſchen Denkens, Coincidentia oppositorum, 
Explicatio complicati und Concordantia variealis. NHintereinander 
padte er den gleichen Gegenftand mehrere Male und nicht ohne Variationen 
des Themas an, zog er Verwandtes in den Kreis feiner Betrachtung. Mit 
jeder feiner Arbeiten wuchs er, entwicfelte er fi. Aber eben dies alles macht 
feine geiftige Erfheinung merkwürdig und bedeutungsvoll, diefe Art des 
Arbeitens: dag Bohren ohne Unterlaß und immer erneute Anfegen, die an- 
gefpannte Überprüfung des eigenen Denkens und feiner Ergebniffe — in einem 
Wort, die Schwerblütigfeit, das Ningende, das Ewig-Sragende feines Be— 
mühens, dag einem fehr perfünlichen, nimmer ganz zu ftillenden Erfenntnig- 
hunger entfprang. Mit dem Titel einer feiner Schriften, „Jagd nad der 
Weisheit“, ift vielleiht Streben und Lebenswerk des Philofophen am deuf- 
lichſten umſchrieben. Dies war nicht mehr die felbftfihere Gewißheit offen- 
barter Öotteserfenntnis, war nicht die befeligfe Ruhe einer ein für allemal 
feftftehenden, vor Zweifel und Selbftanfehtung gefhüsten Weltanihauung, 
wie fie im Lehrgebäude und jeder Zeile des heiligen Thomas lebte. Hier rang 
ein Menſch wie Jakob immer wieder Bruft an Bruft mit dem Engel, bier 
war die Erkenntnis Kampf geworden, Kampf mit den Fragen und Zweifeln 
in der eigenen Bruft, mit überfommenem Gedanfengut, mit Meinungen, die 
in Frage zu ftellen, die zu überwinden waren. Die höchſten Anliegen menich- 
licher Erfenntnig waren in diefem Denker, der in einem Jahrhundert der 
Erfhütterungen, der Unruhe und der Bewegung Iebte, in raftlofem Fluß. 
Mehrfach hat er befannt, daß er im Aufgang einer neuen Zeit fih fühlte. 
Entſprang vielleicht das Mühen um Coincidentia oppositorum, dag un- 
entwegte Streben nad) Ausgleich der Gegenfäße, dag Trachten nad Frieden 
in Staat und Kirche wie nach Konkordanz im Weltanfchaulichen dem Gefühl, 
daß der Boden rings um ihn zitterte? 

Es gibt zu denken, daß ſchon zu feinen Lebzeiten der Kufaner fich gegen 
den Vorwurf des Pantheismus zu verteidigen hatte. In heftigfter Form 
wurde fein Bud über die Wiffenfchaft vom Nichtwiflen von dem Iheologen 
Sohann Wend, dem Führer der Nealiften an der Univerfität Heidelberg, als 
begriffsverwirrend, anftößig, als Fekerifch, ja als frömmigfeitswidrig ange- 
griffen. Hohn und Entrüftung, Abſcheu und Grauen vor den Irrlehren eines 
falſchen Propheten und Pfeudoapoftels waren die Gefühle, aus denen heraus 
diefer gehäffige Gegner fchrieb. In den Hauptlehrftücen des Kufaners fah 
er die Nangordnung von Schöpfer und Gefhöpf vernichtet, das Syſtem 
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der Werte, den ganzen ariſtoteliſchen Ordo zerſtört und an ſeine Stelle die 
Verehrung des Chaos geſetzt! Gerade das Tiefſte und Eigenſte des großen 
Philoſophen, die von ihm erkannte Undurchdringlichkeit des Abſoluten und 
die Weisheit des Nichtwiſſens, die er daraus ſchöpfte, das Innehalten vor 
der Frage nach Gott und den Eigenſchaften ſeines Weſens wurde von dem 
Heidelberger Profeſſor als tötender Nihilismus an den Pranger geſtellt. 
Bei all ſeiner Beſchränktheit und giftigen Kampfesweiſe war dies doch un— 
gemein vielſagend für die ſich anbahnende Scheidung der Geiſter. Daß für 
den Kuſaner das Unendliche nicht in ſeinem Wie, nur in ſeinem Daß Gegen— 
ſtand des Denkens war, eben dieſer Verzicht auf Erkenntnis des Göttlichen 
war für den Vertreter kirchlicher Schulwiſſenſchaft gleichbedeutend mit einer 
Gottloſigkeit, die Mut und Halt verlierend ſich ſelber deſſen beraubt, was 
jedem Frommen als ſelbſtverſtändlicher Beſitz teuer war. Der Sprecher einer 
großen Vergangenheit ſah deren tragende Grundlagen gefährdet, und was 
als zukunftsvoller Erkenntnisanbruch in dem Kuſaner zum erſtenmal Sprache 
gewann, war für Wenck Auflöſung eines Weltbildes von unbezweifelbarer 
Wahrheit, ja beginnender Zuſammenbruch der ganzen religiöſen und kirch— 
lichen Kultur des Mittelalters. Daß ſo empfunden werden konnte, war be— 
deutſam. Wenn der Widerſacher der Kuſaners fand, daß deſſen Anſchauungen 
Umſturz und Ketzergeruch verbreiteten, ſo war er nicht ohne Witterung dafür, 
daß aus den Sätzen dieſes Denkers für ſeine eigene Welt eine Gefahr auf— 
fteigen könne. Und zum mindeften war Nikolaus von Kues, geiftes- und zeit— 
gefhichtlich gefehen, eine im tiefften Sinne problematifhe Erſcheinung. 

Nicht nur, daß feine eigene innere Entwidlung, die Abfolge und Wand— 
lungen feiner Gedanken, daß die begrifflihe Ausdrucksweiſe und der ver- 
fhiedenartige Ton feiner Schriften Rätſel über Nätfel aufgeben! Sein 
Denken ſchritt nicht überall zu den Ießten Folgerungen vor, und e8 hafteten 
feinem Bilde vom Univerfum überfommene Züge an, die nicht zu verein- 
baren waren mit feinen eigenen bahnbrechenden, ja umftürgenden philofophi- 
ſchen und kosmologiſchen Einfichten. Freilich, fhon aus der Motwendigfeit, 
feine neue Art des Philofophierens in die Iiterarifche Form und dag Latein 
der Scholaftif zu Fleiden, ergaben fi) Zwiefpältigfeiten. Es Eonnte der An- 
fhein entftehen, als berge feine Lehre vieldeutige Hintergründe, als weiche 
feine Philofophie bisweilen vor ihren eigenen Ergebniffen zurück, als ftede 
fie, troß der einreißenden Wucht mander Sätze und Fühnfter begrifflicher 
Zufpisung, voll ftiller, halb ausgeſprochener Vorbehalte! Daß diefe Pro- 
blematif nur Ausdrud einer perfönlichften, unfiher gewordenen, gefpaltenen 
Seelenlage fei, ift weniger wahrfceinlich, als daß in feinem Geift älteres 
Überlieferungsgut und eigene Denkrichtung nicht den vollen Ausgleich fan- 
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den. Dies eine jedod dürfte als gewiß anzunehmen fein: fein phifofopbi- 
ſches Bewußtſein bewegte fi) auf einer gänzlich anderen Ebene als das ber 
Scholaſtik. Deren größte Vertreter hatten dag unbeirrbare, in der Glau— 
benswelt der Kirche veranferte Gefühl einer felbftfiheren, froh um ſich 
ſchauenden Erkenntnis; fie erblickten ihre Aufgabe darin, den der Kirche 
offenbarten Heilsplan Gottes, gleichfam ablefend, zu deuten und in faßbare, 
in unumftößliche Süße zu bringen! So gefehen, waren die Werke des heiligen 
Thomas reife Früchte einer Erntezeit, in der die Garben eines langen glüd- 
lihen Sommers von reihbeftellten Feldern heimgebracht werden. Der Ku- 
faner hingegen, der fi darüber im Elaren war, daß die alte Schulwiſſen— 
ihaft am Ende ihrer Weisheit angelangt fei, hatte das Gefühl, den harten 
Acker erft aufbrehen zu müffen; es wefterleuchtet an feinem Himmel; der 
Atem des Menfchen, der fi plagt und müht, geht ſchwer! Denfen war für 
Kuſanus Arbeit, es führt zu Gott; infofern diefer Inbegriff höchſter Selig- 
feit ift, war Denfen aud ihm ein freudiges Beginnen; e8 war, wie er ge- 
legentlich e8 ausfprach, eine Bewegung, die nicht ermüdet, fondern den Men- 
hen entflammt. Aber eben darin, daß es Aufftieg mit Mühen war, lag 
das Bedeutungsvolle, das ihn von den Erfeheinungen der anderen mitfel- 
alterlihen Philofophen abhob. Wie ganz verfchieden von der Grundftimmung, 
die noch den Meifter der Hochſcholaſtik erfüllt hatte, war dod die feine! Niko— 
laus felbft, der im Gegenfaß zur kirchlichen Wiffenfchaftstradition den Idiota, 
nad) dem eine feiner Schriften benannt ift, ven Laien alfo, die entfcheidenden 
neuen Erfenntniffe erobern läßt, empfand fie als Durchbruch. Und in der 
Tat hob mit ihm eine Nevolufion des philofophifchen Denkens an. Für ihn 
war echtes Erkennen nicht wie für die Scholaftif ein Abbilden gegebener 
Dinge, fondern eine Aktivität der Vernunft, die, darin dem Abfolufen ver- 
wandt, ihr eigenes Wefen in eine Vielheit von Erfenntnisarten und -inhal- 
ten auseinanderfaltet. Wie immer Einzelgehalt und Summe feiner Schriften 
gedeutet werden mögen, Nikolaus von Kueg Fam vom Mittelalter her und 
war doc nicht mehr deffen reiner, ungebrodhener Ausdrud. Denn es hieß 
Denkftil und Erfenntnisform von Grund aus umgeftalten, wenn er als 
erfter feit Maton in der Vernunft wieder etwas Urfprüngliches und Tätiges 
entdeckte. Auf ihr Vermögen, die Erfeheinungen der Erfahrungswelt zu meſ— 
fen, zu vergleichen und mit dem Problem der Unendlichfeit zu ringen, gründete 
fi der Stolz feines philofophifchen Bewußtſeins, und eben in der Größe 
der ihm geftellten Denfaufgabe fand er dag Glück des Dafeins. 

Seine Stellung zum Erfenntnisproblem und die dadurd bedingte Trage- 
ftellung auf Eosmologifhem Gebiet deutet weit hinaus in die neuzeifliche 
Entwielung der Philofophie. Mit der Syllogiſtik, die in ſtetigen Denk— 
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ſchritten vom Endlichen zum Unendlichen fortzufchreiten meinte, zerbrach er 
diejenige Logik, auf der dns Weltbild des Mittelalters ruhte, freilich ohne 
daß er dieſes felber angriff. Die Feftftellung, daß es Feine Proportion zwi— 
ihen Endlihem und Unendlihem gebe, war eine revolufionierende Einfiht; 
denn mit ihr fiel von der Seite der Logik her die Lehre der Hochſcholaſtik 
vom Stufenfosmog. Die Jakobsleiter, die das riftlihe Erlöſungsbedürfnis 
zwifhen Himmel und Erde eingefchaltet hatte, war mit logiſchen Hilfen nicht 
zu halten. Es war damit Fein Angriff gegen die Kirche geführt, wohl aber 
ein vorwaltendes Motiv ihrer Philofophie angefaftet, und aus diefer neuen 
Logik Fonnten, wozu der Kufaner felbft fhon auf dem Wege war, Schluß— 
folgerungen gezogen werden, die den vollfommenen Bruch mif der mittel- 
alterlichen Auffaffung des Weltganzen unausweichlich machten. 

Daß Kuſanus, nachdem ihm die Augen aufgegangen waren über das Un- 
zulängliche der zeitgenöffifchen Theologie, feine Lehren über Gott und deſſen 
Verhältnis zur Welt auf eigene Verantwortung hin fi erarbeitete, gleich- 
fam bewußt von vorne anfangend, überfommenes Gedankengut beifeite ſchie— 
bend, war ein Denkbeginnen, das den mittelalterlihen Rahmen ſprengte. 

Ein ergreifender Anblick, den Philofophen auf der Jagd zu fehen, wie er 
felber ſich ausdrückte: er wolle dag wilde Einhorn der Gottheit einfangen! 
Schon dies eine Wendung, die einem eindeufig mittelalterlihen Denker vom 
Stile der Hochſcholaſtik gar nicht in den Sinn hätte fommen Fünnen; denn 
einem ſolchen war die Zugänglichkeit der Gotteserfenntnis eben danf Über- 
lieferung, Offenbarung und Gnade jeder Unficherheit entrückt! Gerade davon 
aber, von der Fragwürdigkeit des Willens, war er, diefer deutſche Grübler, 
überzeugt, obwohl er andererfeits den Verſuch machte, das Weſen des Ab- 
foluten fogar in mathematifhe Begriffe und Zeichen zu bannen. Seine tieffte 
Einſicht, die von der Unerforfchlichkeit des Altiſſimum, empfand er ſelbſt nicht 
ohne Stolz wie das Aufbrehen einer neuen Lichtquelle. Gewiß wurzelte er 
im Katholizismus; er wünfchte, daß die Kirche aufrecht und geläufert, er 
wollte, daß fie au überaus mächtig daftünde. Se länger, defto mehr legte 
er im Laufe feines Lebens Wert darauf, daß fein Philofophieren ihre Grund» 
wahrheiten ftüße, nicht erfhüttere. Überall leuchteten die Firhlichen Heils— 
tatfachen bei ihm dur und gerade feine Chriftologie gehörte zu den tief- 
finnigften Inhalten feines Gedanfenbaus. Sie wiederum war mit feiner Auf- 
foflung der Kirche aufs innerlichfte verfnüpft, und zwar nicht bloß in der 
Art, daß beides philofophifc mit feiner Vorftellung des Weltganzen, feinem 
Menfchheitsgedanfen und feinem ottesbegriff zufammenhing, fondern fie 
bedeutete Unendliches für fein religiöfes Bewußtfein, dem vollere Einfihten 
fi erfchließen als dem rein philofophifhen Denken. Es gab für Nikolaus 
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von Kueg Feine Erfenntnis ohne Glauben, Feinen Glauben ohne Siebe, Feine 
Liebe ohne Hoffnung, Feine Hoffnung ohne Ziel! Das Endziel war Epriftus, 
in dem der Weltfinn fönend geworden ift! Chriſtus war nad) der Lehre des 
Kufaners das böhfte Anliegen der erlöfungsbedürftigen Menfchen und gab 
dank feiner Auferftehung die Gewähr, daß die Welt ihrerfeits Anteil am 
Ewigen habe, und daß ihr Iester, ihr fieffter Sinn der Zeitlichfeit entrückt 
fei. Die von Chriſtus ſelbſt geftiftete Kirche aber, fie war die Gemeinſchaft 
der Hoffenden, war die Mittlerin der nad Seligkeit trachtenden und durch 
fie dazu gelangenden Gläubigen. 

Wohl hatte Nikolaus von Kues Brücken nach rückwärts abgebrohen, und 
es mag fein, daß er zeitweilig die Gefahren feiner Erfenntnisfritif, die Ab- 
gründe des Agnoftizismus, die fi) auf feinem Wege auftaten, fühlte; aber 
neue, fragfähigere Brücken zu fehlagen, daran war ihm viel gelegen. Eben 
dadurch, daß fih an Stelle des von ihm in Frage gezogenen dogmatifchen 
Wiſſens neue Wiflensformen herausbilden follten, würden bie Myſterien 
der chriſtlichen Kirche erſt verſtehbar werden. Es war nicht ſo, daß er müh⸗ 
ſam gewonnene eigene Denkpoſitionen erweichte, daß der Neuerer die Stoß- 
Eraft feiner Gedanfen, wie man gemeint hat, felber aufbielt, um verlorenen 
Anſchluß ans Überlieferte, Feftgegebene und Dffenbarte wiederzugewinnen. 
Wenn der Kufaner das Einanderentgegenftehende zu verfühnen fuchte, fo 
lebte darin doch nicht einfach der Synkretismus des großen Thomas auf. 
Wo deffen harmonifierendes Streben ein Aggregat dogmatifcher Sätze zu- 
ſammengebracht hatte, gelangte Nikolaus von Kues zu einer höheren ſchöpfe— 
rifhen Einheit durch Syntheſe philofophifher Motive. Auch darin wid er 
von der mittelalterlihen Geiftesverfaflung ab. 

Wohl ſchien der Kufaner, deffen Abrücken von der ariftotelifhen Logik 
fpätere Annäherung an fie nicht ausfchloß, zeitweife wieder in Richtung und 
Berfahren der kirchlich abgeftempelten Schultheologie einzulaufen. Hieß es 
nicht ihren Erkenntnisoptimismus teilen, wenn er den Deus absconditus 
aus dem Dunkel der Unfaßlichkeit wieder hervortreten ließ? Schloß er nicht, 
indem er ihn als Grund alles Seins bezeichnete, aus dem Univerſum, ſeiner 
Offenbarung, aufs Weſen des Erbauers? Denn ſo ſtrahlte die Welt die 
Glorie des Schöpfers zurück! Weſentlicher als dieſer in die Vergangenheit 
zurückdeutende Zug blieb in der geiſtigen Erſcheinung des Philoſophen frei- 
lich der neue Antrieb des Denkens! Wenn in fpäteren Eufanifhen Schriften 
Bilderglaube und Gleichniswiſſen übervernünftiger Offenbarung und die 
Inhalte der kirchlichen Überlieferung die Lehre des Unbegreifbaren, nie zu 
Erfennenden füllen, wenn er felber in der großartigen Visio Dei, die Frönend 
am Ende feines Lebens fteht, fi zur Anfhauung Gottes emporfhwang, fo 
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hob er damit die Grenzziehungen feineg eigenen Kritizismus nicht wieder auf. 
Hier liegen die Dinge doc wohl anders! un 

Zwifchen der Eatholifchen Überlieferung und feinen erfenntnismäßtgen 
Einfihten eine Gleichung berzuftellen, war eines feiner ernfteiten Anliegen, 
und er fühlte eg als einen Triumph, daß feine Philofophie, die des Idiota, 
erſt verſtändlich gemacht habe, was die Schulwiſſenſchaft nicht habe bewäl— 
tigen und deuten können. Was nur als Gleichnis hingenommen worden war, 
wurde jeßt durch feine Art zu denken verftehbar, und fo klang feine Schrift 
von der Schauung Gottes wie ein einziger Jubelfhrei über fein Werk und 
die ihm innewohnende himmelerobernde Kraft der Erleuchtung. Die Kon- 
fordanz alles Auseinanderftrebenden war dag Geftirn, nad) dem er fein Wir- 
fen ausrichtete. Sofern er dabei der Überzeugung war, daß Zwiefpalt nur da 
fei, wo der Heilige Geift fehle, war er ein ganz mittelalterlicher Menfh; ſo⸗ 
fern Einheit nirgends mehr etwas Gegebenes im Sinne der Scholaſtit war, 
ſondern etwas durch Denken erſt Herzuſtellendes, ragte er in die Neuzeit 
herein! 

Der Kuſaner wollte das Mittelalter feſthalten. Wie ſchwer das geworden 
war, dafür lieferte Inhalt und Art ſeines Philoſophierens den ſprechenden 
Beweis. Gefährdete er doch ſelber tragende Überlieferungen der älteren 
Denkweiſe. Der Mann der Kirche ſprach Gedanken aus, die zum Teil für 
die Grundlegung eines neuen Weltbildes von Bedeutung werden ſollten, und 
erſt von Giordano Bruno, von Kepler, Spinoza und Leibniz weitergedacht 
wurden. 

Zugleich aber gewann im Geiſte dieſes großen Menſchen, der Deutſchland 
ſeine Heimat nannte und die Bildung Europas vertrat, die höchſte Sehn— 
ſucht des Mittelalters nach Einheit der Chriſtenheit Geſtalt: Mit innigem 
Eifer arbeitete Nikolaus von Kues an der Union der griechiſchen und der 
römiſchen Kirche; ja in ſeinen hochfliegendſten Plänen und Schriften 
träumte er von einer allgemeinen religiöſen Befriedung und Verſöhnung der 
Menſchheit. Doch ſollte dabei die Vielförmigkeit erhalten werden, und eben 
darin trat eine Auffaſſung vom Weſen der Kirche zutage, grundverſchieden 
von der des Thomas von Aquino! Dieſer hatte die katholiſche Kirche allen 
andersgläubigen Gemeinſchaften gegenübergeſtellt, deren Standpunkt aber 
als grundſätzlich falſch verworfen. Religiöſen Wahrheitsgehalt ſprach er nur 
ihr, als der einzigen und wahren chriſtlichen Kirche, zu. Der Kuſaner hingegen 
räumte ein, daß in gewiſſem Sinn alle Bekenntniſſe, ſofern ſie das Göttliche 
und Heilige zum Gegenſtand ihrer Verehrung machten, wahr ſeien: ſie alle 
trachteten darnach, die Gottheit zu erfaſſen, ohne deren Weſen ganz aus— 
drücken zu können. Eben deshalb entfiel für ihn eigentlich die Urſache zu 
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Zanf und Streit, und fo erhob er fid) denn zu der Einſicht, daß alle die ver- - 
jhiedenen Glaubensgemeinſchaften unter Wahrung ihrer Eigenart fid) ſollten 

zufammenfchließen zu einer die ganze Welt umfpannenden Religion, melde 

die Vielfältigkeit nicht ertöte, fondern im Zeichen des Friedens hege und 

zufammenhalte. Aber Fonnten nicht auch diefe Erfenntniffe, wenn fie zu Ende 

gedacht wurden, dem Vorrang der Fatholifhen Kirche gefährlich werden? — 

Man fieht: Es find gewaltige Gedanken, die in dem alternden, abgeflärten 

Denker zum Lichte empordrängen! Gedanken, die wiederum aus den be- 

deutfamften Wurzeln feines philofophifhen Weltbildes auffteigen. Auch fie 

ruhen auf der Einfiht in Fülle und DVielerlei der Erfheinungen, die doch 

in ihrer Weife am Ganzen, am Wahren, Einen teilhaben: fie Fünden Das 

Höchfte und Wefenhafte, Eünden es in taufend Stimmen und Zungen, jede 
nad ihrer Art und Feine ganz vollfommen! In dem Fühnen und milden, in 

dem feften und weltumfpannenden Geifte diefes Mannes, dem die Kirche 
tieffter, unerfchütterlicher Lebensgrund feines Seins blieb, tauchte die Vor⸗ 
ſtellung auf, daß allen Glaubensformen in Wahrheit nur ein Sinn zu— 
grunde Tiege, handle es fih nun um die Huffiten in Böhmen, um Grieden, 

Araber, Juden, Perfer und Chaldäer, wiewohl er natürlih dem driftlichen 
und Eatholifhen Bekenntnis den vornehmften Plot einräumte. Es ift wie ein 
erftes herrliches Aufbligen der Duldſamkeit, wenn dieſer letzte gewaltige 
Denker des Mittelalters in feiner Schrift über die Glaubensübereinftimmung 
oder über den Frieden fein Gedankengebäude mit der überwältigenden Ein- 
fiht Erönte, daß im Himmel der Vernunft vor dem König der Könige der 
große Neligiongfriede gefehloflen werde, den die Weifen allenthalben unter 
weitherziger Rückſicht auf die jeweils üblichen heiligen Gebräuche in ihren 
Nationen zur Anerkennung bringen und dann auf einer Zuſammenkunft in 
Jeruſalem zur Unionsurfunde der Menfchheit, zur allgemeinen Verkündung 
der Toleranz erheben follten! 


Die Gedanfengänge des Nikolaus von Kues machten niht Schule, ja es 
ſcheint, daß fie auf die Zeitgenoffen philoſophiſch Faum oder gar nicht wirkten, 
es fei denn auf humaniftifche Kreife Italiens, in denen er als Kenner des 
Griehifhen und Hebräifhen Anfehen genoß. So blieb er, auch auf die Wir- 
kung feiner Schriften hin angefehen, eine einzigartige, aus der Neihe fallende 
Erſcheinung, ganz Etwas für fi, groß und einfam. Erft volle hundert jahre 
fpäter ging die Saat feines Denkens auf. 

Es ift, als hätte dag finfende Mittelalter mit der Hervorbringung eines 
Geiftes von ſolchem Niefenausmaß feine zeugende Kraft erfhöpft. Er war 
der legte Spftembaumeifter großen Stils geweſen! An den ummwälzenden In— 
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halten feines Denkens gemeflen, erſcheint die Entwiclung, die fih im Lager 
der Schulwiffenfchaft vor und nach dem Auftreten des Kufaners abfpielte, 
wie ein Vorgang zweiten Nanges, und dod waren die Wandlungen, welche 
die Scholaftik big Erasmus und Luther hin durchmachte, auch ihrerfeits nicht 
ohne Einfluß auf den fortfchreitenden Zerfall des mittelalterlihen Welt- 
bildes. 

Auch der ſtolze Bau der kirchlichen Wiſſenſchaft zeigte Riſſe und Bruch— 
ſtellen; da und dort brach ein Stein aus, wurde etwas mürbe und weich. Noch 
war indeſſen von einer Erſchütterung der Grundmauern und nahem Einſturz 
des Ganzen Feine Rede. Die Scholaſtik war weder abgeſtorben noch voll- 
fommen erftarrt, und gerade zu Ende des Mittelalters platzten die Mei- 
nungen noch einmal recht lebhaft aufeinander. Freilich die urfprüngliche Trieb— 
fraft war abhanden gefommen, und von Feiner der beiden Hauptrichtungen 
ging etwas wirklich Verjüngendes aus, fo wie ja auch die liturgifche Wiſſen— 
ſchaft des 14. und 15. Jahrhunderts nichts mehr hervorgebracht hat, was den 
Arbeiten des hohen Mittelalters ebenbürtig an die Seite geftellt werden 
Fönnte. Blutverdünnung und Züge deg Alterns machten ſich bemerkbar. 
Kein Denker von der Größe des Thomas ftand mehr auf. Zwar gab es 
unter feinen Nachfolgern ſowohl eigenarfigere wie Fühnere Köpfe, aber an 
Gefomtbefig des Willens, an einfhmelzender, fuftembildender Kraft und gei- 
ſtiger Überſchau erreichte ihm niemand. Denn der Kufaner, der einzige, der 
nad) diefer Seite hin ihm vergleichbar wäre, ift nur mit einem Teil feines 
Weſens der Scholaftik zuzuzählen. Der Gipfel, auf den Thomas die kirchliche 
Wiſſenſchaft emporgeführt, war ein für allemal überfchritten: die nad ihm 
wieder einfegende Bewegung gewährte zwar neue Ausblide und brachte be- 
merfenswerte Erfenntniffe, führte aber nicht wieder auf gleihe Höhe empor. 
Die Reife und Abgeflärtheit, die der Aguinate nah dem Fühnen Denf- 
auffhmwung des 12. Jahrhunderts und der braufenden Jugendzeit der Scho- 
laſtik erreicht hatte, wic neuer Unruhe, und fie wurde durd die Streitigkeiten 
der aufeinander eiferfüchtigen Franziskaner und Dominikaner vermehrt. 

Noch im gleichen Jahrhundert zeigten fih die erften Regungen, die über 
die Scholaftif hinausdeuten, obzwar fie no in ihrem Rahmen verblieben, 
fei es in Geftalt der Myſtik des Pater Bonaventura oder der naturwiffen- 
Ihaftlihen Erkenntnis des Noger Bacon oder der Überfpisung beftimmter 
Denkrichtungen und Methoden, wie fie der bewunderungswürdige und ab- 
fonderlihe Raimundus Lullus einfhlug. Spannungen zwifhen dem Er- 
reihten und Anfägen zu neuem Streben Fünden ſich in der Gedanfenarbeit 
der auch jeßt noch bedeutenden Meifter an. Die Kritik, die nun an den großen 
Schulhäuptern und Autoritäten fih mweßte, nahm bei Roger Bacon, der 
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wiederholt Ermahnungen und Beftrafungen feiner Oberen über fi) ergehen 
laſſen mußte, beinahe mutwillige Formen an, und in feinem eigenen Drden 
galt er nad) feinem Tode als Schwarzfünftler. Duns Seotus, mit dem 
bereits die Schwelle des 14. Jahrhunderts berührt ift, fand an der bewun- 
derfen Harmonie des Aquinatiſchen Weltbildes mancherlei auszufeßen und 
eröffnete die Periode der Selbftkritif der ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft. In⸗ 
dem er die Frage aufwarf, ob denn für die Wahrheiten des Glaubens ein 
Vernunftbeweis überhaupt möglich ſei, leitete er die Löſung des Bundes 
ein, zu dem Theologie und Philofophie fih zufammengefunden hatten. 
Bon der Entwiclung der Scholaftif ber gejeben, ſtellt fih das 14. Jahr- 
hundert als eine Zeit der Zerriffenheit und zerfeßungshaltiger Erfheinungen 
dar. Wenn aber Glauben und Willen, wenn Autorität und Ratio aus- 
einandertraten, fo erhob fih am Ende diefes Weges die Gefahr, daß eines 
Tages die Theologie, die berufene Schüßerin deg Dogmenfhaßes und Deu- 
terin des Firchlichen Weltbildes, von ihrem Eöniglihen Stuhl geftoßen werde, 
die anderen Wiſſenſchaften aber aus dienender Nolle zu freier Selbftherrlich- 
feit emporftiegen! 

Wie immer man Gehalt und Bedeutung Wilhelm von Decams beurteile, 
ingbefondere den Grad feiner auflöfenden Wirkung, er hat in diefem Ent- 
wiclungsprozeß mit feiner Lehre einen Schritt vorwärts getan. Der ftille 
Gelehrte, der feine Folianten in der Klofterzelle ſchrieb, wurde felbft als 
literariſcher Bundesgenoſſe des Kaifers, dem er im Streite gegen die püpft- 
lihe Hierarchie beifprang, nie eine volkstümliche Figur. Aber die Schriften 
des englifhen Barfüßers, die in Avignon und Paris mit Empörung ge 
lefen wurden, teilten Hieb und Stich aus, und es war nicht bloß die Kritik 
am Papfttum und die Firhenpolitifhe Kampfftellung des Occam, die ein- 
reißend und umwälzend wirkte, auch als Philofoph arbeitete er am Abbau der 
in der Kirche berrfchenden und ihre Orthodorie ftüßenden Anſchauungen von 
Wiffenfhaft und Erkenntnis. Er nahte ihnen mit einer Schärfe der Frage— 
ftellung, die ihn zu einem Bahnbrecher der neuen Erfenntnistheorie machte. 
Die vordringende Macht feiner nominaliftifhen Richtung, die große Erobe- 
rungen gemacht, freilich nie die Alleinherrfhaft hat erringen fönnen, ift in 
der ihm beigelegten Bezeichnung des Doetor invineibilis ausgedrückt. In 
bezug auf dag Erfenntnisproblem hegte Decam ein Mißtrauen gegen Trag- 
weite und Geltung allgemeinfter Begriffe, gegen metaphyſiſche Konftruftionen 
Gottes und der oberften Seingbeftimmungen. 

Wenn er in Abrede ftellte, daß der Menſch mit feinen der Erfahrung ent— 
nommenen Denfformen zur Erfenntnis des Überfinnlihen befähigt jei, und 
im Gegenfag zum Realismus leugnete, daß die feienden Dinge fih mit den 
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Begriffen deckten, fo fiel die Einheit von Glauben und Wiflen dahin. Mit 
ihrer Verföhnung, um die der heilige Thomas mit Erfolg ſich gemüht hatte, 
war 8 aus; der Trennungsftrih zwifchen Theologie, und Philofophie war 
nun gezogen. Im Lager der einen entſchied die Autorität von Schrift und 
Kirche, die andere hingegen war nad Occam philofophifche Beweiſe für die 
Wahrheit der Dogmen zu erbringen außerftande. Nicht als ob er für feine 
Perfon diefe Wahrheit hätte bezweifeln wollen, der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
weiskraft entzogen, ſchien ſie ihm durch Überlieferung und Spruch der Kirche 
gewährleiſtet. 

Wie ſchon Duns Scotug ſtellte auch er den Glauben über die Erfenntnis, 
die Offenbarung über die Vernunft. An der Wahrheit jener wäre nicht ein- 
mal zu zweifeln, fo dachte er, auch wenn fie der Vernunft widerfpräde; 
Zweifel und Einwendungen gegen die Kirhenlehre hat Decam nur auf- 
genommen, um diefe, unter Berufung auf Gottes fehranfenlofe Allmacht 
und auf die Gebote der Kirche, um ſo eifriger zu verteidigen. Letzten Endes 
überwog für dieſen Geiſt bei aller Feinheit und Tiefenbohrung doch die 
Achtung vor dem Beſtehenden und den hergebrachten religiöſen Überliefe— 
rungen. Der Glaube war ihm deshalb nicht weniger verpflichtend, weil er 
jenſeits der vernunftmäßigen Erkenntnis lag und die Heilsordnung nunmehr 
lediglich als Gebot göttlicher Willkür erſchien, der mit den armſeligen Mit— 
teln des Verſtandes nicht beizukommen war. Während die Scholaſtik eine 
ihrer Hauptaufgaben darin geſehen hatte, den Wiſſenſchaftsbegriff des Alter⸗ 
tums mit der chriſtlichen Offenbarung zu verſchmelzen, war nun die Kluft 
abermals aufgeriſſen, indem Occam der Theologie die Eigenſchaft der Wiſſen— 
ſchaft abſprach. Die Geſchloſſenheit des mittelalterlichen Weltbildes hatte 
alſo aus der Sphäre der Scholaſtik ſelbſt Stöße und Auflockerungen er— 
fahren. Seine inneren Zuſammenhänge löſten ſich; der Erfahrung, die als 
Erkenntnisquelle und Grundlage eines nüchtern gefaßten Wiſſenſchafts— 
begriffs in den nominaliſtiſchen Gedankengängen des Occam einen höheren 
Rang gewonnen hatte, ihr und dem Experiment, dem naturwiſſenſchaft— 
lihen Forfhen, waren hinfort mehr Raum und Möglichkeiten gegeben. Das 
Wiffenfhaftsipftem des Mittelalters war im Auseinanderfallen, fo wie auch 
das Lehensweſen zwar weiter beftand, jedoch mit den Spuren der Auflöfung 
behaftet war. 

Desam, der im Bann der Kirche geftorben ift, fand unter feinen Schülern 
feinen ihm ebenbürtigen Nachfolger. Schon bei ihm felbft hatte die Ver— 
abſchiedung älterer, überlebter Meinungen fih nicht mit gleiher Kraft 
Ihöpferifhen Neubaus verbunden. Unter den Späteren vollends verlor die 
bohrende Kritif des Meifters wieder an Schärfe, und die zeitweife fo ge- 
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fährlihe Richtung, gegen deren Vertreter mit Bannſpruch und Kegergericht 
eingefhritten worden war, nahm eine aud) vom Standpunkt der Kirchlichkeit 
zahmere Haltung ein. Die Schulſtreitigkeiten und ſcharfſinnigen Klügeleien 
dauerten zwar fort; ja, fie klangen, da fie von den Studenten aus ben Hör- 
fälen herausgetragen wurden, ſogar in Laienverſen an, unter anderen in denen 
der Meifterfinger. Aber das 15. Jahrhundert brachte doch eine Abftumpfung 
ber Gegenfäge; fie war zum Teil dadurch bedingt, daf das Ningen um bie 
höchſten und letzten Dinge der Erkenntnis mit der Zeit etwas in den Hinter- 
grund gefreten war und man fi) mehr den am Nande gelagerten Problemen 
zuwandte, vornehmlich auch Unterrichts- oder Methodenfragen, der verſchiedenen 
Bewertung von Handbüchern oder Schulhäuptern. Rechthaberei, Parteiſucht 
und Brotneid gaben diefen Streitigkeiten ein recht Fleinlihes Gepräge. Viel— 
fach ftanden hinter ihnen nur noch perfönliche und wirtfhaftlihe Nivalitäten 
der Profefloren, die einander die Schüler wegfingen. Die Entfeelung der 
zünftigen Theologie zeigte fih auch darin, daß fie, in Wiſſenſchaft und Lehr⸗ 
betrieb geiſtloſer geworden, viel ſtaubigen Schulkram und ausgeleierte For— 
meln mitſchleppte. 

Um die Mitte des Jahrhunderts flackerten die Gegenſätze noch einmal 
auf im Widerſtreit von Via antiqua und Via moderna, als namentlich von 
Köln und Heidelberg aus der Verſuch ausging, gegenüber den Spisfindig- 
feiten der Nominaliften zur Lehre des heiligen Thomas und der Älteren 
Kirchenväter zurüctzulenfen. Es gab Hochſchulen, die nur den Alten Weg an- 
erkannten, fo Köln. Andere dagegen, wie Erfurt, Freiburg und Baſel waren 
auf den Meuen Weg eingefhworen. Auch in Wien, einer Hochburg bes 
Oecamismus und der Din moderna, blieb diefe Richtung vorherrſchend; 
doch begann ſich die Einfeitigfeit etwas nad der anderen Seite hin abzu- 
ſchleifen. In Basel freilich feßte dann Heynlin, als er von Paris dorthin 
Fam, unter Kampf und mit Hilfe der ftädfifhen Negierung durch, daß auch 
feine Methode, die der Din antiqua, zugelaflen wurde und fortan ſich gleid)- 
berechtigt neben der anderen behauptete. In dem neubegründeten Sranffurt 
hielt Wimpina aus Buchen die Fahne des Ihomismus hoch. An der gleid- 
falle noch fo jungen Univerfität Wittenberg traf man nad) einigen Neibungen 
bald die Beſtimmung, daß die Vertreter des Decamismus mit denen der 
alten Richtung, in Vorlefungen und Wählbarfeit zum Dekanat, gleichgeftellt 
fein follten. In Tübingen beftanden die beiden Richtungen von vornherein 
friedlich nebeneinander: im Amte des Dekans wechſelten Vertreter des alten 
und des neuen Weges regelrecht miteinander ab. Hier an der ſchwäbiſchen 
Univerfität waren au die Anhänger beider Schulen unter demfelben Dad 
vereinigt, nur daß die Moderni den weftlihen, die Nealiften den öftlihen 
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Flügel bewohnten. An der Mainzer Hochſchule dagegen brachte man die Stu- 
denten der philofophifchen Fakultät je nach ihrer Nihtung in zwei verſchie— 
denen Burfen unter, um zu verhüten, daß fi) der wiſſenſchaftliche Streit auch 
in den Wohnungen der Scholaren austobe, wie es in Freiburg der Fall war, 
wo es fo weit Fam, daß die Erkenntnis- und Methodenfragen mit den Fäuſten 
ausgefochten wurden. Auch in Heidelberg Tauerten die Mitglieder der ver- 
fhiedenen Burfen einander mit Waffen auf, und dag Schulgezänk zeifigfe 
bittere Früchte: es wurden Theſen albernften Inhalts aufgeftellt, wie etwa 
die, ein Thomiſt ſei dümmer als alle, oder eine andere, die gelautet haben foll, 
zwifchen einem Nealiften und einer Chimäre fei Fein Unterfchied. Wimpfelings 
Univerfitätsreden laſſen Eeine erfreufihen Rückſchlüſſe auf die Heidelberger 
Zuftände zu: Eiferfüchtelei, Futterneid und Gewinnſucht der Profefloren, 
gegenfeitiges Abfpenftigmanhen der Schüler, willfürlihe Begünftigung der 
Studierenden, Zanf und Haß bei den Burfenmitgliedern verſchiedener philo- 
ſophiſcher Richtung, zügellofe Lebensweife und rohes Auftreten der Scholaren 
gehören hier zum Bilde der Jahrhundertwende. Selbſt wenn der zum Über- 
treiben und Moralifieren neigende Wimpfeling darin zu weit geht, für die 
traurigen Verhältniffe der Hochſchule deren Lehrer verantwortlich zu machen, 
da fie ihre Verantwortung gegenüber der Jugend vergäßen, fo überwiegen 
mehr die Züge des Verfalls als des Aufbaus. 

Auch der Verſuch der Antiqui, eine große Vergangenheit wieder zu be- 
leben, Eonnte nicht darüber hinwegtäufchen, daß ſowohl feine Vorkämpfer 
wie feine Widerfacher im Zeichen des Epigonentums ftanden und der welf- 
gewordenen Scholaftif Fein neues Blut zuführten. Diefer Streit war mehr 
Nachhall als Auftakt. Es handelt fi um einen romantifierenden, ſchwäch— 
lihen Reſtaurationsverſuch, einen der fpäteften Ausläufer der an den Uni- 
verfitäten immer noch vorwaltenden, aber eintrodnenden Scholaftif. So weit 
wir ſehen, blieb er eine Schulangelegenheit, die den wirklich zukunftsreihen 
religiöfen Anfäsen der Epoche innerlich fremd blieb, ſowohl der Devotio 
moderna wie der Myſtik oder dem Gedankenkreis deg Kufaners. Über den 
Bereich der Hörfäle und der theologifhen Gelehrfamkeit reichte die Wirf- 
famfeit ſchwerlich hinaus. 

Gabriel Biel, die theologifhe Leuchte der Univerfität Tübingen, war Furz 
vor Sahrhundertende erlofhen: er war der letzte ſyſtematiſche Scholaftifer 
höheren Rangs gewefen, eine Erfheinung von reinem Wandel, von der 
Beſcheidenheit des echten Gelehrten und ernftefter Neligiofität. Sein aus 
Vorlefungen erwachſener Kommentar zur Meffe, Brennpunkt der Kirchen— 
lehre, war eines der begehrteften theologifhen Werke. Luther hat davon be- 
Fannt, es habe ihm das Herz geblutet, jo oft er darin las. Noch einflußreicher 
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und gewichfiger follte Biels unvollendeter Grundriß einer Glaubenslehre 
werden, ein Niefenfoliant, der zu Jahrhundertbeginn erfhien und Schule 
machte. Das Werf ruhte auf den erfenntnistheorefifhen Grundfäßen bes 
Decam, trug aber deffen Theologie in milder, verſöhnlicher Art, ganz und gar 
nicht vom einfeitigen Parteiftandpunft, vor, fondern ausgleihend und etwas 
an die Richtung des Duns Seotus angeglichen, dem Biel in manden Fragen 
fogar mehr folgte. 

Es war die anfehnlichfte Leiftung der alternden Scholaftif, aber dod ohne 
ummälzenden Gehalt und ohne eigentlich neue Zielweifung, To wie Gabriel 
Biel auch an der überfommenen Verfaffung der Kirche, am Primat Noms 
fefthielt. Nur daß er wie auch fonft die Brüder vom Gemeinfamen Leben, 
denen er zugehörte, anſpruchslos darauf bedacht war, ohne Umftofung über- 
lieferter Formen die beftehenden Firchlichen Einrichtungen, an denen er nicht 
rütteln wollte, zu läutern und die Kirche wieder zu heben. Viel war fomit 
alles andere als ein Neuerer oder gar ein Empörer; er erfcheint vielmehr als 
Hüter des Überfommenen, für das er in efwas zeitgemäßerer Form ſprach: 
eine Perfönlichfeit nicht ohne eigene Geifteszüge und vertiefte Srömmigfeit, 
innerhalb feiner Zeit eine bedeutende Erfheinung, gemeflen freilich an den 
überragenden Häuptern der älteren Scholaftif, doch nur der Nachfahre eines 
großen Syſtems. 

Während die Gelehrten in Hörfälen und Klofterflaufen ſich herumftritten 
über die vermwiceltften und abgelegenften Fragen des Glaubens, wuchs in den 
Städten ein Geſchlecht heran, dem in feiner bürgerlihen Verſtändigkeit und 
praftifhen Nüchternheit diefe Dinge überhaupt nicht nahefommen Fonnten! 
bier regte ſich entfpredhend der ganzen geiftigen Grundfärbung ftädfifhen 
Denkens das Bedürfnis nach Faßlichkeit und Einfachheit der allzu Fünftlich 
ausgebauten chriſtlichen Lehre, wie ihm der Nürnberger Natsfchreiber Lazarus 
Spengler harakteriftifhen Ausdruck verliehen hat, und folhem Verlangen 
kamen nun wieder beftimmte Richtungen des Humanismus mit ihrem Ruf 
nad) den urfprünglichen Quellen, auch denen des Chriftentums, nad ſchlichter 
Lehre und Gefinnung entgegen. 

Mur eingebildet und ftreitfüchtig Eönnten die ſcholaſtiſchen Studien maden, 
halt Erasmus, der fie an der Hochburg des Traditionalismus in Paris 
Eennengelernt und abftoßend gefunden hatte. Sie erfhöpften den Geift durd 
ihre Spitfindigfeit, ohne ihn zu befruchten und zu beleben. „Sie wollen,” 
fagte er, „alle Knoten löſen und verwideln doch alles von neuem!’ Und es 
war gleichfalls der als veraltet empfundene Wiflenfchaftsbetrieb der Scho- 
laftif gemeint, wenn Konrad Celtis, der ihn in Köln Eennengelernt hatte, 
einmal meinte: an den deutſchen Univerfitäten brauche man für einen Kurfus 
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der Logik allein fünfzehn Jahre, und die Namen des Sofrates oder Platon 
kämen darin nur als Zubehör logifher Spielereien vor. Ein neuer Gegner 
war alfo der Scholaftif im Erftehen, der Humanismus! Doch erwuchſen ihrem 
Weltbild aud aus der Myſtik gewifle Gefahren. 


Die Glanzzeit der Myſtik war überfehritten. Ihre großen Erfheinungen 
gehörten der Vergangenheit an. Seit langem war Fein Meifter vom Nange 
Ekkehards, Taufers oder auch nur Heinrich Seufes mehr aufgeftanden. hr 
gewaltiger Gedankenſchatz lag in geprägtem Golde vor: eine Bereicherung 
hat er feitdem nicht mehr erfahren, ein Denker vom Höhenflug und der 
Abgründigkeit Effehardg war diefer Geiftegbewegung fortan nicht mehr be- 
fhieden, nur eine Nachblüte. Wie blaß mutet ſchon Thomas von Kempen, 
die legte weithin wirkende Perfönlichkeit fpätmittelalterliher Myſtik an, ver- 
gleicht man fie mit ihren feurigen Vorgängern! Meifter Effehard ift ihm 
‚gegenüber ein Berauſchter, göttlichen Weines voll und an der Grenze des 
' Wahnfinns hinwandelnd, ein wahrer Himmelsftürmer. Beim Verfaſſer der 
‚Nachfolge Chrifti ift der Sturm verbrauft zu jener Stille, die feiner heimat- 
lichen Landſchaft, dem Niederrhein, eigen ift und fie mit leiſer Schwermuf 
füllt. Und fo atmet fein Buch, bereits im Mittelalter Taufenden zum Troft 
geworden, Milde und den Frieden eines Gemüts, das fhon in diefem Leben 
heimgefunden hat. An Stelle leuchtender Gedanfenfülle einfältig entfagende 
Lebensweisheit; ftatt der hinreißenden und jhöpferifhen Sprachgewalt eines 
begnadeten Geiftes der matte, eintönig dahinfließende Gleichklang ſchlichter 
Sätze. Ein Nachzittern nur jener Sehnſucht der Kreatur, ſich in den Licht- 
abgrund Gottes zu ftürzen und mit ihm eins zu werden; der Flammenhimmel 
der großen Myſtik ift fanfte Abendröte geworden! 

Hatte die Myſtik mit dem Ausfall überragender Männer an Tiefe, Ur- 
wüchfigkeit und Kraft eingebüßt, fo war fie doc Feineswegs erftarrt: in 
dünnerem Strome zwar dahinfließend, aber in manderlei Deräftelungen 
teilte fie fi) anderen Erfcheinungen des jpätmittelalterlichen Geifteslebens an- 
regend und befruchtend mit. Ihre Ausbreitung war von einer gewiſſen Ver— 
wäflerung begleitet, und wie immer, wenn eine folhe Bewegung nicht mehr 
in ihrer Jugendblüte fteht, hatten fi auch bei ihr fhulmäßige Züge ein- 
geihlichen, freilich ohne daß die innere Lebendigkeit von Formelhaftigkeit 
überwuchert oder ertötet worden wäre. 

Myſtik firömte faft überall da ein, wo die befonderen Gemütsbedürfniffe 
nordifhen Empfindens, germanifher Eigenwilligfeit und deutfher Frömmig- 
| 


54 Myſtik, Laientum und Deutfchheit 


Brüder vom gemeinfamen Leben. Sie hatte nach wie vor ihre Anhänger in 
Männer- und Frauenklöftern, in Nitterorden und Weltgeiftlichfeit, bei den 
Infaflen der Veginenhäufer und Mitgliedern der Bruderſchaften. Wie mit 
feinen Silberfäden durchſetzte myſtiſches Denken die Erbauungsihriften, die 
in Menge dem Laien gereicht wurden, und felbft die Einftellung der breiten 
Bevölkerungsſchichten auf gute Werke empfing durch Betonung der Gottes. 
liebe mitunter leiſe myſtiſche Färbungen. Gerade in diefen Kreifen erhielt 
fi die Myſtik als Kraft der Vergeiftigung und Gefühlserwärmung; denn 
fie Fam ihrem Bedürfnis nach Andacht und innerliher Verfenfung enfgegen, 
fomweit e8 an der faßungshaften, veräußerlichten Kirhenfrömmigfeit Fein 
volles Genügen mehr fand. Und fie ftrömte auch in die Gelehrtenftube jo 
manches Humaniften ein, fei e8 aus einheimifchen Quellen, fei es durch Über- 
tragung von ifalienifchen, vornehmlich florentinifhen Einflüffen. Stille im 
Lande, Gottesfreunde gab «8 allerorten unter Frauen und Männern, bei arm 
und reich, einzeln und zu Eleinen Zirfeln zuſammengeſchloſſen, zumal aber in 
den Städten. 

Diefe Laienkreiſe nannten einen gemeinfamen Beſtand myftifcher Grund- 
gedanken ihr eigen, wurden doch die Schriften der Älteren Meifter aus- und 
umgefehrieben, zerlefen und neu zuſammengeſetzt; fie lebten in einer Inner— 
lichEeit, für deren eigentümliche Dorftellungen eine beftimmte Ausdruds- 
weife und Bildhaftigkeit in der Volksſprache gefunden war. In Geftalt von 
Erbauungsfhriften, von geiftlihen Abhandlungen und Erzählungen, Pre 
digten und Sprüchen bot fi ein eigenes Schrifttum dar, durd das ein ver- 
wandter Geift wehte, wiewohl im einzelnen natürlich mit vielen Abwand- 
lungen der myſtiſchen Hauptmotive und verfehiedenen Graden herfömmlicher 
Kirchenfrömmigfeit. 

Die aus fpätantifem Gedankengut gefpeifte Myſtik des Mittelalters fand 
in allen großen Nationen Befennerfhaft. Auf Grund einer Scheidung 
heimifcher und fremder Deftandteile die Eigenart des betreffenden Volks⸗ 
tums aufzuſuchen iſt reizvoll, die Aufgabe ſie feſtzuſtellen, kaum reſtlos zu 
löſen. Daß aber die Myſtik von der deutſchen Seele mit einer Inbrunſt auf— 
genommen wurde, die von ſchöpferiſcher, nicht bloß anverwandelnder Kraft 
ſowie eigener Erlebnisfülle zeugte, macht allein ſchon der Reichtum ihres 
ſprachlichen Ausdrucksvermögens deutlich, mit dem hier eine in Worte kaum 
zu faſſende Welt ahnungsvoller und großartigſter Gefühle wiedergegeben 
wird. Mit ihm gab das ausklingende mittelhochdeutſche Zeitalter den Neueren 
einen ſelbſtgeſchaffenen wundervollen Sprachſchatz weiter, deſſen Zauber⸗ 
macht bis zur Stunde nicht erloſchen iſt Den großen Myſtikern ſtanden Töne 
zu Gebote von unerhörter Zartheit und berauſchender Schönheit. Gewiß 
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äußerte ſich bei Späteren das Nachlaſſen urſprünglichen Empfindens auch 
ſprachlich in ſüßlichem Überfhwang und Künſtlichkeit, der Urkraft und ſtrö— 
menden Bilderfülle eines Meiſter Ekkehard nicht mehr zu vergleichen! Ent- 
ſcheidend war: die vermehrte Spannweite und Tiefe der Empfindungen und 
der Höhenflug des Geiſtes hatten, ſo wie ſie alle Verſtandeserkenntnis weit 
hinter ſich ließen, auch der Sprache ein für allemal unverlierbares Neuland 
erſchloſſen. Ohne dieſes Spracherbe der Myſtik wäre das in ſeiner Verbin⸗ 
dung von Mächtigkeit und Herzlichkeit einzigartige Deutſch Luthers, des in 
weſensverwandten Tiefen von der Myſtik berührten religiöſen Genius, nicht 
denkbar. 

Ihrem Urſprung nach war die Myſtik keine kirchenfeindliche Bewegung, 
hatten doch die Bettelorden, voran die Dominikaner, ihren Hauptvertreter 
geſtellt; und neben Ordensmännern befanden ſich Nonnen unter ihren erſten 
Anhängern, darunter bedeutende Frauen, die ihre Vereinigung mit Gott 
und ihre Geſichte in eigenen Schriften ſchilderten. Auch Scholaſtik und 
Myſtik waren keineswegs durch eine Kluft voneinander getrennt, hatten viel— 
mehr in manchem ihrer älteren und hochmittelalterlichen Vertreter ein Bünd— 
nis eingegangen. Die lateiniſchen Schriften des Meiſters Ekkehard etwa, der 
rein als Philoſoph geſehen auf den Schultern ſeiner Ordensgenoſſen, des 
Albertus Magnus und des Thomas von Aquino ſteht, bedienen ſich im Unter— 
ſchied von ſeinen in deutſcher Sprache geſchriebenen Aufzeichnungen und 
Predigten der zünftigen Ausdrucksformen und Begriffsbeſtimmungen der 
Scholaſtik. Natürlich beſtand von vornherein die Möglichkeit, daß Schauens- 
Fraft, in der die Myſtik, und Begriffsfhärfe, in der die Scholaftif wurzelte, 
ſich auseinanderleben und als feindliche Mächte begegnen würden. Die Kirche 
hatte ihrerfeits zunächft Eeinen Grund, einer Bewegung gram zu fein, die 
das fromme Empfinden ftärfte und vertiefte. Die Myſtiker ſelbſt aber hatten 
nicht die Abficht, die Kirchliche Glaubenswelt zu befämpfen. Keiner ihrer 
großen Denfer wollte ſich von ihr Iosfagen, ja, fie legten zum Teil ausdrüd- 
lich Verwahrung dagegen ein, daß fie auf Fekerifhen Pfaden wandelten. 
Trotzdem ergab ſich die Gefahr von Glaubensirrungen; Verwickelungen und 
Zufammenftöße traten ein. So im Fall Meifter Effehards. Nur mit genauer 
Mot, vielleicht bloß durch feinen vorzeitigen Tod, entging der gewaltigfte der 
deutfhen Myſtiker, einer der tieffinnigften Geifter unferes Volkes, der Verur— 
teilung dur dag Keßergericht und, wer weiß, dem Scheiterhaufen! War er 
auch perfünli im DVerteidigungsfampf für feine Lehre von deren Meinheit 
und Kirchlichkeit überzeugt, fo erfolgte doch durd eine nachfolgende Bulle die 
Verdammung einer ganzen Reihe feiner Säge, als der Kekerei überführt oder 
verdächtig, und die Bücher, in denen fie dem Wortlaut oder Inhalt nad) vor- 
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Famen, wurden verboten. Ekkehards Schüler freilich ſprachen noch lange Zeit 
nach ſeinem Tode von ihm als dem hohen, dem ſeligen, ja göttlichen Meiſter. 

Die alten Gedanken vom Ausfluß der vielgeſtaltigen Welt aus dem einen 
Urgrunde der Dinge und der ſeligen Rückkehr zu ihm hatten zwar zum Teil 
eine Verkirchlichung und eine verſtandesmäßige Eingliederung erfahren; der 
Stufenbau der Kirche bot ſich hierbei als Leiter dar, mittels deren der Menſch 
zum ewigen Lichte emporklimmt. Aber im Weſen und Aufſchwung des myſti— 
ſchen Gefühls felber liegt es begründet, daß es letzten Endes doch alle Schran- 
fen überfliegt, ja, vor Grenzen Eeinen Halt machen ann. Ein Gottſucher— 
tum, dag ſich imftande fühlt, das Unfagbare an fi) zu reißen und die Wonne 
der Öottvereinigung aus dem Reichtum der eigenen Seele zu erleben, ift 
weder auf die Formenſymbolik noch die Glaubensfagung und Heilsvermitt- 
lung der Kirche angewiefen. Sie werden ihm, aud wenn es fie anerfennt, 
gleihgültig. Die Verftandesarbeit ver theologifhen Wiſſenſchaft geleitet den, 
der vom perfünlichften Erleben der letzten Geheimniffe durchſchauert wird 
und fid die Ewigkeit ſchon in der Zeit zu erfehließen vermag, nur bis zum 
Vorhof des Tempels. 

Im Suchen nad) unmittelbarem Zugang zu Gott ſchlummerte eine außer- 
ordentliche Gefahr für die Kirche. Einmal, weil ſolches Grüblertum leicht 
der Verſuchung erlag, das Ich zum Gotte zu fteigern, und der Myſtiker ſich 
in einer Grenzzone von Empfindungen bewegte, von denen zum Kegerfum 
hinüber es nur ein Schrift war! Zum anderen, weil fih mit der Gewißbeit 
myſtiſcher Gottvereinigung und dem eigenen Gefühlsauffhwung die Selbft- 
herrlichkeit der Perſönlichkeit erhebt, die Gott in ſich felber wiederfindet und 
Feiner Schlüſſelgewalt des Priefters, Feiner NHeilsanftalt bedarf, um ber 
Erlöfung fiher zu werden. ° 

Auch in der Seele des ärmften Menfhen Eonnte ja der jhlummernde 
Funke der Gottesliebe zur Flamme angefacht werden, und gelegentlich wird 
in den myſtiſchen Schriften gefliſſentlich unterftrihen, daß fo ein ungelehrter 
Mann oder eine einfältige Frau aus dem Volke mit feurig Tuhendem Herzen 
dem Himmel näherfomme als der Eraft feines Amtes berufene Geiftliche, der 
nad) kirchlicher Auffaffung einen fo hervorragenden und ausgezeichneten Platz 
gegenüber dem Laientum einnimmt. Ohnehin war das Selbftgefühl der Laien 
aud aus anderen Urfachen im ausgehenden Mittelalter im Wachen und hatte 
überdies feine befonderen Reibungsflähen gegenüber der GeiftlichFeit. So 
war ſchließlich, auch von jenen Gedankengängen der Myſtik aus geſehen, der 
Weg zum allgemeinen Prieſtertum aller Gläubigen nicht mehr ſo ſehr weit, 
zumal durch ganz Deutſchland hin jener gemeinſame Schatz von Vorſtellungen 
myſtiſchen Urſprungs verbreitet war. 
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Mit alledem öffneten ſich Ausblide und Pfade, die nicht nur ber Kirche 
entfremden, fondern ganz aus ihr herausführen Fonnten. Lag es wi nahe, 
daß der Seele, die die unmittelbare Vereinigung mit Gott fo glühend be- 
gehrte, dag Mittleramt als gleichgültig, ja fogar als behinderndes Zwifchen- 
glied erfchien und die Aufgabe der Kirche damit hinfällig wurde? Und mußte 
nicht eines Tages diefe Sehnſucht nach echtem religiöfem Erleben an dem 
Funftvollen Bau der Kirche und den vielverfhlungenen, dem Laien undurd- 
fihtigen theologifhen Gedankengängen Anftoß nehmen und zum mindeſten 
eine Vereinfachung, eine Rückkehr zum Urſprünglichen wünſchen, wie ſie von 
anderer Seite her, mit anderen Weltanſchauungszeichen auch der Humanis— 
mus erſtrebte! — Alle Myſtik birgt ja ohnehin jederzeit die Gefahr der 
Schwarmgeiſterei und der Überſteigerung des eigenen, gotterleuchteten Ich; 
auch die mittelalterliche Kirche begegnete ihnen und bekämpfte ſie, wo ſie ihr 
in Geſtalt ketzeriſcher Einzelmenſchen und ganzer Gemeinſchaften von ſolchem 
Gedankengehalt entgegentraten. Dieſe Regungen waren im ſpätmittelalter⸗ 
lichen Deutſchland nicht erloſchen, und das im geheimen weiterglimmende 
Feuer erhielt dadurch Nahrung, daß aus Böhmen, dem Hauptſitz jener Sekten 
myſtiſchen Gepräges, immer wieder Funken herüberſprühten ins Reich; auch 
den vorhandenen ſozialen Zündſtoff drohten fie zu entfachen, zumal die myſti— 
ſchen Anfhauungen fih zum Teil mit Forderungen wirtfhaftliher und gefell- 
Ihaftliher Art verſchmolzen hatten. 

So Iebte neben der rehtgläubigen, Firchenfrommen Myſtik zahmerer Spiel- 
art auch die andere Richtung weiter, geringer an Zahl der Anhänger und ört- 
lid) verfprengter, aber auch fpannungsreicher und voll radifaler Triebkräfte. 
Wenn fie aus der Verborgenheit und Unterdrüdung emportauchten, fonnten 
fie ſowohl im religiöfen wie fozialen Sinn einem Umfturz aller DBerhält- 
niffe Vorſchub Teiften oder ihm gar führend vorangehen. Die Weiterbildung 
der Myſtik zur offenen Kircenfeindfhaft war eine Frage Ießter Folgerichtig- 
feit des Denkens und Wollens. Denn ein revolutionärer Keim war in ihrem 
Gehalte jelbft von vornherein gegeben, und der Sat des Effehard, den er 
einft in anderem Gedankenzufammenhang geſprochen, wer den Kern haben 
wolle, müſſe die Schale zerbrechen, Eonnte eines Tages drohenden Klang ge- 
winnen. 


So war e8 eine Menge verfchiedenfter Lebens- und Geiſtesmächte, von 
denen ſich die Kirche ummorben oder beftürmt ſah; wucfen die einen aus 
ihrem eigenen Mutterboden hervor, fo drängten andere von aufen an fie 
heran. Immer wieder war die Geltung ihres Weltbildes zum mindeften in 
Teilen in Frage geftellt oder bedroht; die Gefahr, daß durd al diefe Kräfte, 


58 Neue Einftellung des Humanismus zur Kirche und ihrem Weltbild 


die oft genug miteinander in Bundesgenoflenfchaft traten, das Ganze zu Falle 
fommen werde, rückte näher. Auch der Humanismus führte geiftigen Spreng- 
ftoff mit, und e8 fehlte in feinen Reihen nicht an Zeichen wachſender Gegner: 
ihaft zur Kirche. Leicht Fonnte fie ing Grundſätzliche fih fteigern, zumal bas 
wiſſenſchaftliche Leben nirgends mehr nur im alleinhegenden Beſitz der Geift- 
lichkeit verblieben war, fondern in den Beſitz auch anderer weltlich gefinnter 
Kreife übergegangen war. Längſt berührten fih Humanismus und Selbft- 
entfaltung bürgerlichen Denkens im Aufftieg der ftädtifhen Oberklaſſe. Ein 
neues bedeuffames Weltanfhauungsphänomen zeichnete fih ab. 

Die Einftellung der Humaniften zum Altertum wurde ein Angelpunft 
ihres Verhältniſſes zur kirchlichen Weltberrahtung. Antike Wiflenfhaft und 
hriftlicher Geift hatten in eigenartiger Verſchmelzung deren Hauptinhalt 
ausgemacht, wie überhaupt ihre Kunft darin beftand, Widerſpruchsvolles und 
Entgegengefeßtes in einer höchften Autorität zu binden und auszugleichen. 
Die Antike diente einem Ganzen von eigenem Sinngehalt! In deffen Rahmen 
hatte das Altertum Feine Selbftherrlichkeit genoflen, und bei aller fortzeugen- 
den Vermächtniskraft, die es im Kleinen und Großen des mittelalterlihen 
Geifteslebens bewies, hafte es ſich doc der Firdlichen Zielfeßung und der 
durch fie vorgezeichneten Form einfügen müffen. Es war ebenfowenig mehr 
urfprünglihes Altertum wie jene Kaiferpaläfte und Tempel auf dem Forum 
Romanum, in denen ſich chriſtliche Verehrungsftätten, Kapellen und Be— 
ſtattungsgrotten eingeniftet hatten. 

Sag aber denn nicht das Eigentümliche der Auflöfung des kirchlichen Welt 
bildes darin, daß Elemente, deren Spannung überwunden oder zum minde- 
ften gemeiftert war, augeinandertraten und fi) anfchieften, ihr Sonderdajein 
zu führen, ja daß fie mit wachfendem Machtanſpruch darauf pochten? — Wie, 
wenn auch der Antike ein Sinn gegeben wurde, der mit ihrer Firchlichen 
Umftilifierung nicht mehr barmonierte, wenn auch fie zu einem Eigenleben er- 
weckt wurde, das normgebende Kraft beanfprudhte, dem Menſchen feinen 
Willen aufzudrücden? Gefchah dies, dann erhob eine neue geiftige Großmacht 
ihr Haupt, die mittelalterlihe Kultureinheit von anderer Seite her ge- 
fährdend! So war eg. Schon die vollfommene Neugewinnung Platons und 
das Vordringen feiner Lehre bedingte einfhneidende Wertverfchiebungen im 
Geiftegleben des Spätmittelalters, nicht minder die Löfung des Ariftoteles 
aus den Fefleln, in die feine Gedanken von Scholaftifern und Arabern ge- 
zwängt worden waren. Diefer Vorgang wiederholte fih auf der ganzen Vor— 
marſchlinie der Nenaiflancebildung. 

Waren aber einmal die einzelnen Denkmäler der Antife von Firdlicher 
Übermalung befreit, fo ging von ihnen die Lockung aus zu einer veränderten 
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Art, das Leben ſelbſt zu ſehen und zu ſchätzen. Der Blick in eine bisher ganz 
anders vorgeftellte Vergangenheit öffnete zugleich unbetretene Zugänge zur 
Gegenwart. Die Renaiffanceperfönlichfeit aber, die von herkömmlichen Bin- 
dungen ſich freimachte, lernte jene vergangene Kultur in neuem Lichte ſchauen. 
Das Eine bedingte dag Andere. Und während in langwierigen Auseinander- 
feßungen des Denkens und Seelenlebens gefhichtlicher Abftand und Fritifhes 
Vermögen fid) herausbildeten, erwachten doch auch überbrücdende Sehnſüchte. 
Kurz: die Antike wandelte fid tief im Bewußtſein diefer im Zwielichte von 
Mittelalter und Nenaiffance liegenden Jahrhunderte. 

Eingeborene Lebenskräfte, die aus mittelalterliher Wurzel aufftrebten, 
ranften fi an der veränderten Art das Altertum zu fehen empor; dem Men- 
ſchen der Zeitenwende aber fhlugen die Stimmen jener Vergangenheit nun 
auch mit weniger fremdem Klang ang Ohr. Er hörte aus ihnen feine eigenen 
Freuden und Schmerzen heraus. So viele Fäden ihn nad) wie vor, ohne daß er 
diefer Abhängigkeit immer gewahr wurde, mit dem Mittelalter verbanden, es 
entwicelte ſich doch allmählich eine neue geiftige Haltung, eine andere Forde- 
rung von dem, wag Bildung fei oder zu fein habe, off genug freilich noch fo, 
daß die jungen Nenaiffanceftimmungen friedlich mit dem Chriſtentum unter 
einem Dache hauften! Der nächſte Entwielungsfhritt war der, daß man das 
Altertum als ein eigenes Ganzes, als wertvolle, geſchloſſene Kultureinheit 
empfand. Damit war aber auch die Grenze überfehritten, in die es von der 
mittelalterlihen Kirchlichfeit gebannt war. Diefe hatte zwar einzelnes davon, 
frei damit fchaltend oder ihm einen bedingten Wert laffend, übernommen, in 
feiner Ganzheit aber es als heidnifch verneint. Daß nun mehr und mehr die 
Antike auch in Deutfchland als Gefamtfultur ins Bewußtſein trat, Eigen- 
wert und fogar Vorbildlichkeit errang, rief nicht bloß eine große geiftige Wert- 
verlagerung hervor; dies war auch ſchon der Ausdrud dafür, daß man an den 
Inhalten der Firhlihen Weltanfhauung Fein volles Genüge mehr fand. Es 
war eben Feine mittelalterliche Geifteshaltung mehr, wenn die Antike gerufen 
wurde, die eigenen Dafeinslücen des deutfhen oder italieniſchen Menihen 
auszufüllen. Und wenn der Humanismus fie befhwor, um feine Sehnſucht 
zu ſtillen und durch ihre Schönheit Wert und Reiz der Exiſtenz zu erhöhen, 
ſo meldete ſich hier ein neues Lebensgefühl zu Wort. — Damit aber erfuhr 
dieſes irdiſche Daſein ſelber eine Erhöhung, eine Steigerung, wurde es um 
ſeiner ſelbſt willen liebenswerter, während es nach mittelalterlichem Glauben 
ſeinen Sinn nur von drüben empfangen hatte, vom Jenſeits, vom höchſten 
chriſtlichen Lebenszweck der Erlöſung, den die Kirche verkörperte, und den ſie 
durch ihre helfende Mittlerhand dem heilsbedürftigen, von Geburt an in 
Sünde verſtrickten, geſunkenen Sohn der Schöpfung darbot. 
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Wenn am Ende des Weges, den der Humanismus, beflügelt vom Daſeins— 
gefühl der Nenaiffance zurücklegte, fi) die Erkenntnis auffat, Daß dieſe irdiſche 
Welt um ihrer felbft willen lebenswert fei, fo trat damit Die Kultur auf eine 
weitere Stufe der Menſchheitsentwicklung: Ein neues Zeitalter löſte das 
verfinkende Mittelalter ab. Der moderne Menſch erhob das Haupt, der die 
Maßſtäbe feines Denkens dem eigenen, in Leid und Wonne gefühlten Dofein 
entnimmt, der fein Urteil und Handeln nur auf dag Sittengefeß in der eigenen 
Bruſt gründet: er folgt der Stimme feines Innern, nicht dem Rufe von oben! 


Zweites Kapitel 


Kirchliche Zuftände und Bewegungen 


Der im deutſchen Kirchenweſen herrfhende Geift und die feelifhe Ver— 
faſſung der Bevölkerung, insbefondere ihr refigiöfes Leben laſſen fih nur auf 
Grund einer Schilderung der tatſächlichen kirchlichen Zuftände begreifen, die 
Ende des Mittelalters fi herausgebildet haften. Ihre Erfaflung unterliegt 
allerdings nicht geringen Schwierigkeiten. Auch in diefer Hinſicht verſagt ſich 
die krauſe Wirklichkeit, reich an Gegenſätzen und Schattierungen, wie ſie iſt, 
jeder glatten Formel. Eine richtende Geſchichtsbetrachtung gar, ſei es, daß ſie 
anklagend, ſei es, daß ſie verteidigend der Kirche gegenübertritt, würde nur 
ein verzerrtes Bild der ungemein verwickelten Sachlage entwerfen. 

Schickſalsvoll wirkte nach dem Scheitern der Reformbewegung die Hal— 
tung des Papſttums, als es zur Einigkeit zurückgefunden hatte, auf jenes 
Deutſchland zurück, aus dem der Bekämpfer der päpſtlichen Machtgeltung 
und kirchlichen Heilsvermittlung, der Zerſtörer der Glaubenseinheit hervor— 
gehen ſollte. 

Läuterung und Beſinnung auf ihre heiligſten Güter war der Kirche ſeit dem 
Zuſammentritt der großen Konzilien als Aufgabe geſtellt; ſie war, nachdem 
der Anprall abgeſchlagen und in ſich zuſammengeſunken war, nunmehr aus 
eigenem Antrieb und eigener Kraft von Rom zu löſen. Darin hat es verſagt. 
Statt der Verinnerlichung folgten Jahrzehnte der äußeren Selbſtbehauptung 
und Daſeinsverfeſtigung ſowie erneut ausgreifender Machtbeſtrebungen unter 
einem ſich verweltlichenden Papſttum. Sicherung, innerer Ausbau und Er— 
weiterung des Kirchenſtaates, Neubegründung und Ausdehnung der römiſchen 
Macht in Italien waren die Ziele, die das Renaiſſancepapſttum, darin ſeinen 
Widerſachern und Nebenbuhlern, den großen und kleinen Staatsgebilden 
ringsum ähnlich, ergriff und zum Teil auch durchführte. Damit fügte es ſich 
dem politiſchen Stil der Epoche ein, während es ſich gleichzeitig mit Bil— 
dung und Kunſt der Renaiſſance verband: Nom, Hauptſtadt der Chriſten— 
heit, wurde ihr ruhmreiher Mittelpunkt. Die Päpfte felber, nad Geblüt, 
Sinnesart und Neigungen Südländer, die fih als italienifhe Landesfürften 
fühlten, waren echte Söhne des Zeitalters: Menfchen der Nenaiffance, fowohl 
in ihrem perfönlichften Sein und ihren Seidenfchaften wie ihrem politifchen 
Geift, ihrer Bildung und ihrem Lebenszuſchnitt. 
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AU die weltlihen Aufgaben des Papfttums aber, feine Politif und feine 
Kriege, feine prunfvolle Hofhaltung, die Verwandlung Noms aus einer 
Stadt mittelalterliher Adelstürme in eine ſtolze Reſidenz von neuzeitlicher 
Pracht, ihre Kunftförderung und Kulturbedürfniſſe verſchlangen Rieſen⸗ 
ſummen. Sie aufzubringen wurde zur wichtigſten Aufgabe der leitenden Stel- 
len und des Pfründenmarkts, zu dem Nom geworden war. 

Schon feit.den Tagen des hohen Mittelalters hatte ſich die päpſtliche Hof- 
und Hausverwaltung geweitet und zu einer immer größeren Zahl von höheren 
Behörden, niederen Ämtern und Eleinften Poften veräftelt, zum Zeil, um bie 
wachſende Menge der Geſchäfte, die Rom an ſich zog, zu bewältigen, sum Teil, 
weil man der in jeder entwickelten Bürokratie vorhandenen Meigung nachgab, 
aus einem Mittel der Verwaltung Selbſtzweck zu werden. Der römiſche 
Zentralbehördenkörper wurde immer maſſiger, zugleich vielgliedriger. Die ein- 
zelnen Stellen und Beamten aber fuchten durch entipredhende Anteile und 
Anſprüche an den eingehenden Summen ſich einzudeden. Die Laien, denen 
nun die Derwaltungspoften ftärfer zugänglich gemacht wurden als früher, 
geiffen ebenfo ſchamlos zu wie die geiftlihen Herren. Auch die Schmaroker- 
gefellfhaft der Humaniften fand in Pfründenjagd, Erprefler- und Ausbeu- 
tungsſchlichen hinter anderen Höflingen nicht zurüd. Das fteigende Geld: 
bedürfnis und die Notwendigkeit, das riefige Beamtenheer zu verforgen, 
öffnete einer Menge von Mißbräuchen Tor und Tür, wurden doch nicht bloß 
Leibärzte und Künftler, fondern fogar Köche und Schreiber mit Pfarrpfründen 
ausgeftattet. 

Schon die fogenannte Neformatio Kaifer Sigismunds, die revolufionär 
geftimmte Brandſchrift eines deutſchen Verfaſſers zur Zeit des Baſler Kon- 
zils, hatte die Ausrichtung aller Ämter mit Pfründen vom Kardinal bis zum 
Türhüter herunter beklagt und zur Dermeidung von Übelftänden bei deren 
Verleihung empfohlen, fefte Befoldungsfäße fürs ganze Amterweſen der Hier- 
archie einzuführen. Wohl hatten fic einzelne Päpfte der Amterfäuflichkeit zu 
erwehren gefucht, die ſich im Taufe des Qunttrocento in immer ausgedehnte: 
rem Umfang durchfeßte; aber diefe ſchwächlichen Verſuche ermatteten bald 
wieder und fruchteten nichts: Mehr und mehr rücten die Beamten in die 
Rolle von Rentenempfängern ein. Daß Ämter an einzelne Bankhäuſer ver- 
pfändet oder deren Vertretern zugeteilt wurden, um ihren Forderungen für 
gewährte Anleihen nachzukommen, begab fih häufig. Unmwürdige Perfonen 
vermochten fi durch Geldleiftungen in die höchften Würden einzufchleihen. 
Im Pontififat Leos X., unter dem die Zerrüttung der Finanzen abgrundtief 
wurde, ftieg die Zahl der Amtsftellen, die nach Liftenausmeis käuflich waren, 
ins Ungemeffene. Ungeheuerliches leiftete diefer Papft auh in neuen AÄmter- 
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gründungen, die lediglich finanziellen Abſichten dienten, während die früher 
damit einhergehenden verwaltungsmäßigen oder dienftlihen Zwecke gänzlich 
verſchwunden waren! Troßdem hinterließ der Abkömmling der großen floren- 
tinifhen Bankiersfamilie nicht fo viel, daß die Koften der Leichenfeierlich- 
feiten davon hätten beftritten werden Fünnen. Nicht einmal zur Anſchaffung 
neuer Kerzen reichte es aus. 

In dem Mate wie AÄmtererrihtungen und »verleihungen vom Papittum 
als melfende Kühe benugt wurden, fanfen Dienftauffaflung und Pflichtgefühl 
der Stelleninhaber; ihre Poften wurden für fie bloß zur Einnahmequelle, die 
man möglichft reftlog auszuſchöpfen trachtete. Tarüberfhreitungen waren an 
der Tagesordnung; auch durch päpftlihe Mahnungen und einzelne fcharfe 
Maßregeln Eonnten fie nicht verhütet werden. Am ſchlimmſten war e8 in diefer 
Hinſicht wieder unter Leo. Es zeigte fih: das Papfttum war felber zum Ge- 
fongenen feines Beamtentums geworden. Die Mißwirtſchaft wuchs ihm über 
den Kopf. Pfründenprozeffe bildeten den Hauptbeftandteil der Rechtsſtreite 
an der päpftlichen Rota, zahlreiche Beamte waren in fie verwidelt. Wie ftarf 
der Glaube an die Unparteilichkeit diefes hohen römifchen Gerichtshofes er- 
Thüttert war, hat Johann Ed, Luthers Gegner, in feiner Denkſchrift an 
Papſt Hadrian ausgefprohen. In der Datarie, einer der beftgehaßten Be— 
hörden, erreichten die Mißftände unter Alerander VI. ihren Höhepunkt! Die 
Simonie, von jeher dns Sumpfgewächs kirchlicher Verfallgzeiten, war wieder 
arg emporgefchoflen. Auch in die Vergebung des päpftlihen Stuhles fpielten 
Beftehlichfeit und trübe Nänfe hinein. Ein venegianifher Diplomat faßte 
unfer dem Medizäer Leo fein Urteil dahin zufammen, alles fei feil und Fäuf- 
lid, und war darin mit Ulrich von Hutten einig, der den florentinifchen 
Krämerfinn desfelben Papftes geißelte. Der bitterböfe Ausfprud des Könige 
Alfons von Aragonien, die Harypen häften ihre Inſel verlaflen und feien 
an den römischen Hof ausgewandert, war dort zum geflügelten Wort ge- 
worden, 

Die fittlihe Einkehr an der oberften Stelle ver Chriftenheit blieb aus, die 
Erneuerung an Haupt und Gliedern, feit Jahrzehnten gefordert, erfolgte 
nit. Savonarola aber, der Feind der Renaiſſance und ihres heidnifchen 
Lebensraufches, endete, mit dem Fluch der Kirche beladen, auf dem Sceiter- 
haufen. 

Die Folgen diefer Verhältniffe wirkten ſich aud im Ausland aus. Schon 
die Tatſache, daß der päpftliche Megierungs- und Vermwaltungsorganismus 
durch Zentralifation aller wirtſchaftlichen, rechtlichen und politiihen Be— 
ziehungen in Nom hypertrophiſch angeſchwollen war, hatte etwas Bedenk— 
liches. In dem Maße nämlich, als der von ihm ausgehende Drud über die 
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Stufenfolge der Hierarchie hinab ſich vervielfältigte und auf die jenem 

Zentrum weit entrücte unterfte Schicht der Geiftlihen und ber Taien fiel, 

wuchs die Gefahr, daß die Geführten ſich ihrem Hirten entfremdeten, Dies 

um fo mehr, als die allgemeine Verſtimmung über die kirchlichen Mißſtände 

nach dem Ende der Konzilien keineswegs abnahm, ſondern im Steigen war. 

Führten nun ſchon die italieniſchen Beobachter über die Päpſte, die bis 

zum Verbrechertum ins Getriebe der politifhen und perſönlichen Teiben- 

ihaften verftridt waren, eine deutliche Sprache, fo ſchwiegen doch auch die 

Deutſchen nicht, obwohl deren Gemütslage eine ganz andere war als die der 

Südländer. Vieles wurde zwar mit andächtigem Sinn überſehen oder hin⸗ 
genommen, in Tauſenden überwog die Ehrfurcht vor dem Haupte der Chriſten⸗ 
heit und ſeinen Dienern die erwachende Neigung zu Kritik, Widerſpruch und 

Anklage. Noch war die Zaubermacht, die von dem Worte Rom ausging, nicht 
zerſtört! Verborgen jedoch blieben den Menſchen diesſeits der Alpen die Schat- 
ten jener von äfthetifchem Zauber überftrahlten Entwicklung nicht: die Madıt- 
bungrigfeit und die verwerflihen Mittel einer moralfreien Staatskunft, die 
Verwendung geiftliher Waffen im Kampf um irdifche Güter; die häufigen 
Überfhreitungen und Durchlöcherungen der kirchenrechtlichen Satzungen durch 
den päpſtlichen Stuhl und die ihm nachgeordneten Stellen. Man ſah, daß 
es möglich war, bei entſprechenden Aufwendungen Nadhſicht für Geſetzesüber— 
tretungen, unter Umſtänden ſogar ihre Beſtätigung und Fortdauer zu er— 
langen. Dazu die Familien- und Hoflaſter des Nepotismus, der Verſchwen— 
dungs- und Genußſucht, der Gewinnjägerei, der Beſtechlichkeit und Sitten- 
verderbnis der römifchen Kreife, für die der verhaßte Name Courtifanen auf- 
gefommen war. Es ift die Klaffe, von der Geiler von Kaifergberg einmal in 
einer feiner Predigten fagte, niht Menfchen-, fondern Pfründenftiher feien 
diefe Leute. „Sant Peters Schifflein ift im Schwanf, ich ſorg gar fehr den 
Untergank“, heißt es im Narrenfchiff des Sebaftian Brant, und wenn ein 
lateiniſches Gedicht klagte, der Wächter ſchlafe auf den Wogen, fo waren das 
längft nicht mehr bloß die ftillen Mebengedanfen von einigen unterrichfeten 
Perfonen. „Alles fehe ih bier käuflich, von oben bis unten’, ſchrieb der Augs- 
burger Stadtfhreiber Konrad Peutinger, der zur Zeit des achten Innocenz 
in die Heilige Stadt entſandt wurde, „Ränke, Heuchelei, Liebedienerei ſtehen 
hoch in Ehren, die Religion iſt verfälſcht, Gemeinheiten geſchehen ohne Zahl; 
die Gerechtigkeit ſchläft. Sooft ich die Denkmaltrümmer des Altertums an- 
ſchaue, beklage ich, daß dieſe hohberühmte Stadt von einem fremden Ge- 
ſchlechte beherrfcht wird, dag unter frommen Vorwänden jede Gemwalttat und 
andere unerhörte Frevel verübt, und dabei will man ftatt des verdienten Tadels 
noch gelobt ſein. Vom Schickſale ſei es ſo beſtimmt, ſagen ſie, wenn ich wider⸗ 
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ſpreche!“ Dies war die Stimme eines Gebildeten über dag Treiben am Hofe 
der Nenaiffancepäpfte. Doc gaben dem Groll gegen Nom auch mande 
Sprihwörter Ausdruck, wie fie [hen vor Luther im Volke umliefen. Bei⸗ 
ſpielsweiſe: Se näher Nom, je böfer Chrift! Oder e8 hieß: Wer zum erftenmal 
dorthin komme, der fehe den Schelm, zum zweitenmal lerne er ihn Fennen 
und zum drittenmal bringe er ihn mit nach Haus! 

Längſt weckte auch innerhalb der deutfhen Kirche die nach unſachlichen Ge— 
fihtspunften erfolgende Amterverleihung, ihre Verquickung mit perſönlichem 
und finanziellem Eigennug Ärgernis, und die Meigung, unter Umgehung 
feierlicher Abmachungen immer mehr Stellenbefeßungen nad) Nom zu ziehen, 
machte der Kirche in Deutfchland Feine Freunde. Wie oft lag es jonnenflar 
vor Augen, daß der oberfte Hirte fid für den einen oder anderen Bewerber 
nad mweltlihften Erwägungen ftatt auf Grund feelforgerlicher oder priefter- 
licher Eignung einfeßte. Die römifhen Eingriffe richteten um jo mehr Unheil 
an, je zahlreicher die Provifionen wurden. In jedem Einzelfall ftieß natürlich 
die päpftliche Entſcheidung auf Kritik, mindefteng war fie zu erwarfen von 
feiten des Übergangenen und feiner Anhänger. Dem auf diefe Weiſe er- 
nannten geiftlihen Hirten fehlten Vertrauen und Zuneigung des Volfes und 
vollends gar, wenn es fi) um einen Ausländer handelte! 

Während des 15. Jahrhunderts häuften ſich die Befegungsftreitigfeiten 
und griffen troß des Wiener Konkordats, namentlich unter der Regierung 
Kaifer Friedrichs, der es abgefhloffen, um fih. Darin, fowie in zahlreichen 
Wahl⸗ und Kompetenzſchwierigkeiten trat die Firdliche Gärung zutage. Mit: 
unter zogen ſolche Fälle recht weite Kreife, und es regfen ſich über den örtlichen 
Umfreis hinaus viele Hände, die unmittelbar gar nicht beteiligt waren. Die 
ringenden Parteien aber mußten oft erhebliche Geldaufwendungen maden, 
um ihren Mann durdzubringen. Der jahrelang ſich hinziehende Konftanzer 
Beſetzungsſtreit Ende der fiebziger Jahre ftürzte das ſchon von früher her be- 
lnftere Bistum in nod größere Schulden. Ohnehin wurden die üblichen Ab- 
gaben, die in Geftalt von Konfirmationg- und Palliengeldern, Annaten und 
Servitien, Zaren und Kompofitionen abzuführen waren, oft nur mit Mühe 
aufgebracht; erfuhren die Servitien, deren Höhe in den einzelnen Diözefen 
wiederholt wechfelte, eine Erhöhung, fo wurde das erft recht übel vermerkt. 
Die Finanznot, an der dag ſchwerverſchuldete Mainzer Erzſtift krankte, hatte 
zum guten Teil ihre Urſache in Verpflichtungen dieſer Art. Sie verſchlangen 
bedenkliche Summen und zumal bei raſch hintereinander folgenden Stupl- 
beſetzungen fteigerten fie fih zu empfindlihem Drude. Nur im Hinblid darauf 
werden die Worte voll verſtändlich, die Erzbifchof Jakob von Liebenftein auf 
dem Sterbebett geſprochen haben foll: er beflage feinen Tod hauptſächlich des- 
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wegen, weil feine Mainzer Untertanen nad Eurzer Frift nun ſchon wieder für 
die Abgabe des Paliums aufkommen müßten! Denn in der Regel wurden 
diefe und ähnliche Laſten, welche die Oppoſitionsliteratur übrigens nicht immer 
klar auseinander hielt, in Geſtalt von Umlagen und Anleihen wieder auf die 
Bevölkerung abgewälzt. Auch das Trierer Erzbistum ſeufzte ſchwer unter den 
Leiſtungen, Taxen und Trinkgeldern. Das Bistum Konſtanz war nicht das 
einzige in Deutſchland, wo die vom Biſchof ausgeſchriebenen Steuern ſaum— 
ſelig eingingen. Hier weigerten ſich einzelne Dekanate ſogar, das Subſidium 
in angeſetzter Höhe zu entrichten. Uberhaupt kam es häufig zu Zanf und Wider— 
jeglichfeiten, wenn ein Biſchof diefe Abgabe von feiner GeiftlichFeit forderte! 
Der Wolf, fo klagte ein fehriftftellernder ſächſiſcher Landpfarrer, raube nur 
aus Hunger und Fehre kaum an diefelbe Stelle zurück; aber der Biſchof, den 
feine Not treibe, wiederhole immer wieder feine Forderung! Zehntftreitigfeiten 
waren etwas recht Alltägliches geworden. Es find Anzeihen, die auf eine Lof- 
ferung des kirchlichen Gefüges hindeuten. In Schlefien kam der Zehnte an 
manden Stellen entweder gar nicht oder nur ftarf vermindert ein. Um die 
Sahrhundertwende wurden ſolche Kürzungen dort die Hegel. Hier wie anders- 
wo war es bis zur völligen Zehntverweigerung, wie fie mit Reformation und 
Bauernfrieg gang und gäbe wurde, nur nod ein Schrift. Sowie eben die 
kirchliche Banngewalt, die fo oft zur Eintreibung des Zehnten eingefeßt wurde, 
durch die Meuerer gebrochen war, machten zahllofe Geiftlihe die Erfahrung, 
daß Zehnt und Zins überhaupt nicht mehr einliefen! Wenn gar ber Qübinger 
Theologe Summenhard in einer eigenen Abhandlung über dieſen Gegenftand 
beftritt, daß die Zehntpflicht gegenüber der Kirche auf göftlicher Vorſchrift 
beruhe, und ſeinerſeits betonte, ſie gehe nur auf menſchliche Anordnung zurück, 
ſo ließ eine ſolche Denkweiſe, die als Stimmungsmerkmal nicht ganz gleich⸗ 
gültig iſt, weitere verfängliche Schlüſſe zu. 

Nun riefen die Schäden und Mißbräuche im Finanzſyſtem der Kirche nicht 
bloß allgemein in den betroffenen Ländern Verdruß hervor, ſie ſtachelten auch 
das nationale Empfinden im Heiligen Römiſchen Reiche an, ja ſie trugen das 
ihre dazu bei, es wachzurufen, vielleicht mehr ſogar als die Bedrohung, die 
von den Franzoſen ausging! 

Für die vielfältigen Anſtrengungen des Renaiſſancepapſttums, ſeine ſach⸗ 
lichen und perſönlichen Bedürfniſſe durch den mächtig ausgebauten Apparat 
der Finanzverwaltung zu decken, gab das fromme Deutſchland einen aus⸗ 
giebigen Boden ab. Spanien, und vor allem Frankreich und England, die 
ſchon ſo viel weiter auf dem Wege zum Nationalſtaat waren und bereits eine 
Art Landeskirche beſaßen, waren auch darin gegen römiſche Anſprüche wider— 
ſtandsfähiger. Aber eben deshalb, weil dort weniger zu holen war, war die 
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Kirche geneigt, ſich um fo mehr an die Opferwilligkeit des deutſchen Volkes zu 
halten. Daß Deutſchland im Vergleich mit diefen Neichen, welche die Notlage 
des Papfttums während der Schisma- und Konzilientagungen in ftärferem 
Ausmaß, tatfräftiger und gewandter ſich zunuße gemacht hatten, benachteiligt 
erfeheine und dag kirchlich am meiften zurücfgefeßte Land fei, ift eine oft gehörte 
Klage. Der Stachel dieſes Empfindens blieb haften, und die Bitterkeit 
ſchwand nicht mehr aus den Erörterungen, wiewohl es aud) immer wieder 
Situationen und Einzelfälle gab, wo das Papfttum ſich mit den fürftlichen 
Gewalten weltlicher und geiftlicher Herrfhaften finanziell und politiſch zu 
verftändigen wußte, 

„In deutfchen Landen”, rief Konrad Celtis, einer der grimmigften Seinde 
der kirchlichen Hierarchie und des Klerus aus, „herrſcht wohl der Kaifer, aber 
der römifche Hirt genießt die Weiden im Alleinbefis. Wann wird Deutſchland 
die alte Kraft wiederfinden und das fremde Joch abſchütteln?“ Mochten Ver— 
druß und Erregung weniger ausrichten als in den Nacbarreichen, immer 
leidenſchaftlicher meldeten fie fih in Geftalt der Gravamina deutſcher Nation 
zu Wort. Die ältere Generation gab fie der jüngeren weiter, und am Vor— 
abend der Neformation halt Deutſchland in allen Kreifen davon wider. Es 
verging nicht Teicht mehr ein Neichstag, ohne daß Beſchwerden gegen den 
römischen Stuhl vorgebracht wurden. Dabei waren die Gravamina urfprüng- 
lich von der hohen deutſchen Geiftlihkeit ausgegangen, die fih namentlich 
durch jurisdiftionelle, finanzielle und Befegungsübergriffe beſchwert fühlte. 
Dann machten ſich auch die weltlichen Stellen zum Sprachrohr des Unmillens, 
und ſchließlich nahmen die Gravamina der Nation ein immer foftematifcheres 
Gepräge an. Die Federn der Humaniften arbeiteten an ihrer weiteren Zu- 
ipisung, und Jakob Wimpfeling faßte fie in Kaifer Maximilians Auftrag 
auf dem Augsburger Reichstag (1518), einem der romfeindlihften, den es je 
gegeben, zu einem Libell zufammen. In ihm entlud ſich der aufgefpeicherte In— 
grimm. Von der Abftellung der deutſchen Gravamina wollten die Stände des 
Reichs die Erfüllung der Eaiferlihen und päpftlihen Wünſche abhängig 
gemacht fehen. Aus den Städten aber antworteten diefer Flut nationaler Be— 
ſchwerden feit langem gleiche und ähnliche Gravamina, auch fie häufiger und 
bitterer alg zuvor. Argernis nahm man, wie gefagt, ſowohl an der Höhe der 
herfümmlichen Abgaben wie der Vielfältigkeit der Firhlichen Laften und den 
Plagereien des Sportelwefens, Dinge, für die man im Volke ſchon Worte 
wie Geldſchinderei gebraudte. Unausrottbar fhienen die befonderen Miß— 
bräuche, die ſich eingefhlihen hatten: der Verkauf der DBenefizien an die 
Meifibietenden der in Nom zufammenftrömenden, oft monatelang dort 
berumlungernden Pfründenjäger, die Beftechlichkeit der römifhen Würden- 
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träger, der ganze Rattenkönig deg Günftlingswefens, des Gnadenbettels und 
die damit zufammenhängende Verzögerung der Gefhäftserledigung. Nicht 
genug damit: bisweilen wurde ein und diefelbe Stelle an mehrere zugleich ver. 
geben, wodurd Prozeffe entfianden, die den päpftlichen Gerichtshöfen wieder 
Gelder zuführten. 

So ftarf auch jest noch die Opferwilligkeit in Deutſchland war, es regten 
ſich doc) vielfach ſchon Zweifel über die richtige und zweckentſprechende Der. 
wendung von Peterspfennig, Türfen- und Kreuzugsgeldern. Wie häufig 
laſſen die Zeitgenoſſen ihren Verdacht offen durchblicken! Argwöhniſch waren 
die Bürger in Geldſachen ja auch gegen ihre eigenen ſtädtiſchen Obrigkeiten. 
Sogar Trithemius, der ſich über kirchliche Einrichtungen eher ausweichend ale 
unvorſichtig zu äußern pflegt, bemerkt in den Hirſauer Annalen über den 
Kreuzzugsablaß des Papſtes Innocenz, er wiſſe nicht, ob von den vielen 
tauſend Gulden auch nur ein Pfennig für den gepredigten Kampf gegen die 
Ungläubigen verwendet worden ſei! „Die bäbſt“, ſo merkt der Augsburger 
Rem in feiner Chronik (1518) zum Türfenzehnten, einer der verbreitetften 
Steuern, an, „haben viel gnaden in unfern landen gehabt und groß geld ver- 
ſammelt und biebiſch verzehrt”; und fein Landemann Mülich bezeichnet einen 
Jubiläumsablaß, den der Johanniterorden zu feinen Gunften erwirfte, kurzer— 
hand als ‚halbe Beſcheißerei“. 

Überdies verdroß dag Vielerlei der Abläſſe für alle möglichen Zwecke den 
deutſchen Bürger. Auch die Angabe, der Papft wolle aus den Ablaßerträgen 
die Peterskirche bauen, wurde nicht ohne argwöhniſche Gloſſen hingenommen. 
Bemerkungen darüber, wie ſie Rem ſich leiſtet, ſind Ausdruck jener unter 
den Deutſchen ſeit langem umlaufenden Meinung, ſie ſeien überhaupt die 
Dummen, die von Rom übers Ohr gehauen würden. Wie andere Humaniften 
ſprach ſich Hutten und er ganz befonders ſcharf in diefem Sinne aus. Er warf 
die Frage auf, warum denn nun gerade mit deutſchem Geld in Rom Kirchen 
gebaut werden müßten, und weshalb nicht lieber im reihen Italien zu der— 
gleihen frommen Werfen gefammelt würde! Als ob es nicht genug baufällige 
Gotteshäufer in Deutfchland gäbe, die erneuerungsbedürffig feien? 

Der Vorwurf, der in Huttens Worten anflang, beftand nicht zu vollem 
Rechte! Gewiß betrachtete Papft Julius als Bauherr von Sankt Peter den 
Ablaß, den er dafür ausfchreiben ließ, als Sache der ganzen Chriftenheit, 
nicht bloß Noms, und fein Nachfolger Leo dehnte den Vertrieb, der für die 
Kirche fo unvorhergefehene Folgen haben follte, auch auf Deutihland aus! 
Daf aber die deutfhen Gotteshäufer aus Abläffen Feinen Nutzen gezogen 
hätten, kann nicht behauptet werden. Zahlreihe Kirhen wurden vielmehr 
mit Hilfe von Ablaßſpenden errichtet. So hat zugunften eines der herrlichſten 
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Bauwerke des Nordens, für die Marienkirche in Danzig und deren Aus⸗ 
ſchmückung, der Rat der Stadt ſich noch am Vorabend der Reformation und 
mit Erfolg um Gewinnung eines Ablaſſes in Rom bemüht, und auch dann, 
wenn er in Danzig zugunſten anderer kirchlicher Zwecke ausgeſchrieben wurde, 
floſſen die Gaben reichlich in die aufgeſtellten Kaſten, zu denen der Rat einen 
Schlüſſel hatte, wie denn auch die Offnung nur in Gegenwart eines ſeiner 
Vertreter ſtattfinden durfte. Ebenſowenig wie an anderen Orten waren 
Stadtobrigkeit und Bevölkerung Danzigs grundſätzliche Gegner des Ablaſſes. 
Freilich auch hier wachte der Rat eiferſüchtig darüber, daß jeder Ablaß nur 
mit ſeiner Genehmigung verkündet werden dürfe, und ähnlich verhielten ſich 
anderwärts die Obrigkeiten von Ländern und Städten. In jedem Fall übten 
ſie eine wirkſame Aufſicht aus. Oft war ihnen der Ablaß auch zur Forderung 
gemeinnütziger weltlicher Zwecke willkommen. Vielfach war er geradezu ein 
ſteuerliches Aushilfsmittel geworden. 

Wenn dies kirchliche Gnadenmittel, das in Urſprung und Beſtimmung 
eines tieferen ſeeliſchen Gehalts keineswegs entbehrt hatte und nur in Der- 
bindung mit Neue und Beichte wirkſam gedacht war, im Laufe der Zeit einer 
immer bedenklicheren Entartung anheimgefallen war, jo ift die Schuld an 
dem Ablaßwucher, wie er nun eingeriffen war, nicht ausſchließlich bloß der 
Kirche und ihren Kommiffären aufzubürden, obwohl natürlich die Verquickung 
politifcher Gefhäfte und Abfihten mit der Ablafinftitution ihrem Sinfen 
Vorſchub leiſtete. Alle möglichen anderen Stellen ſuchten dabei in Form von 
Anteilen oder feften Bezügen etwas herauszufchlagen: Kaifer und Landes- 
herren, Bifhöfe und Städte, Prediger und Beichtväter; felbft die Boten 
wollten nicht Teer ausgehen. Auch Kaifer Mar war nicht ſchüchtern in dieſen 
Dingen. Als er die Hand auf Ablaßgelder Iegte, mußte er fih vom Kardinal- 
Iegaten Raymund Peraudi öffentlich fagen laflen, in feinem goftesräube- 
rifchen Verfahren gleiche er dem Heliodor, der den Tempelſchatz an ſich ge- 
riffen habe! Bei der weitgehenden Verweltlichung der kirchlichen Ablaßpraris, 
deren Ausfchreibungsfurve unter dem Renaiflancepapfttum ftarfemporfchnellte, 
hatten es jedoch die Laiengewalten leicht, auffteigende Gewiſſensbedenken zu 
befhwichtigen. Überhaupt ift bei dem ganzen Ablaßtreiben der allgemeine 
Geldhunger des ausgehenden Mittelalters und das Bedürfnis nah baren 
Zahlungsmitteln mit in Anfchlag zu bringen; und wie vieles war damals zu 
Faufen, von der Stimme des Kurfürften und dem Kardinalshut bis zum 
Truppenführer und Landsknecht herunter. 

Es gab deutſche Landesherren, von denen Ablaßhändler nicht über die Grenze 
eingelafien wurden, wenn der Zwed der Sammlung ihren Intereſſen wider- 
ſprach. Fremden Abläffen zum mindeften fuchten die Fürften ihren Herrfhafts- 
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bereich zu verfhliehen, während fie für inländiſche Kirchen Ablaß in möglichft 
reihem Umfang zu erwerben trachteten. Ebenfo die Städte. Man richtete fi 
eben ftarf nad) den jeweils zu erwartenden Vorteilen. Im einen Ball wurde 
der Ablaf eine Quelle von Zerwürfniffen, im anderen wufch eine Hand die 
andere! Einer der befannteften Abläffe, der für den Deutſchen Orden, durfte 
nur in den Kichenprovinzen Magdeburg, Bremen, Niga und in Livland ge- 
predigt werden. Verſuche, ihn anderswo durchzubringen, fließen auf geringe 
Gegenliebe. Wenn übrigens der große Mainziſch-Magdeburgiſche Ablaß, gegen 
den Luther auftrat, von den fähfifhen Landen ferngehalten wurde, fo Tpielte 
bier die Eiferfucht auf Kardinal Albrecht hinein; denn die Vereinigung von 
Mainz, Magdeburg und Halberftadt in den Händen eines Brandenburgers 
war das Gegenteil von dem, was das benachbarte Fürftentum wünfchte. Nicht 
aus dem Beutel der Sachſen, konnte man aus Friedrichs des Weifen Munde 
hören, folle Albrecht fein Pallium bezahlen! 

Daß die Firhlihen und theologifhen Kreife dem Ablaß nur gänzlich ge- 
danfenlos gegenübergeftanden wären, dagegen fpriht eine eifrige Beihäfti- 
gung in Wort und Schrift. Soweit die Ablaßpredigten den fieferen Sinn 
der Einrihtung fefthielten und ernfte Neue als Pflicht einfhärften, mod- 
ten fie läuternd wirken. Es war fhon ein Unterfchied, ob ein hochftehender 
Geiftliher wie Heynlin dabei als Prediger auftrat oder ein befchränfter 
Durchſchnittskleriker. Daß ſich unzutreffende, ſchiefe oder zu weitgehende dog— 
matiſche Deutungen einſchlichen, blieb nicht aus; namentlich über den Ablaf 
für Verſtorbene ließen die Prediger überfreibende und entftellende Aus- 
legungen hören. Hinſichtlich der Ablaßwirkung für die abgefehiedenen Seelen 
gingen ja überhaupt die Anfihten der Gottesgelehrten am meiften ausein- 
ander. Es Feimten und wagten fih da Meinungen hervor, die gröbfter Ver⸗ 
ſtofflichung, ja jener ſeelenloſen Auffaſſung vorarbeiteten, wie ſie bei Ablaß⸗ 
händlern niederen Schlages und Tetzel begegneten. Sie brachten Luther ge— 
waltig in Harniſch, freilich nachdem die Ablaßinſtitution ſchon vor dem 
Theſenanſchlag Einwände und Bedenken in ihm geweckt hatte, und fein ganzes 
Denken über die Begriffe Sünde und Buße, Nechtfertigung und Gnade 
mächtig in Wallung geraten war. 

Schwerlih kann man die Kirche für alle einzelnen Ausfohreitungen der 
Ablagprediger und ihr marftfchreierifches Treiben verantwortlih machen. 
Indeſſen, fofern der Ablaß in Verfahren und Ausdehnung, namentlich in 
feiner Anwendung auf die Seelen der Verftorbenen, der Mehanifierung und 
Materialifierung verfallen war, trug auch er die Merkmale der allgemeinen 
Verweltlihung, der zweifelhaften Finanzfünfte und der Derflahung an 
fi, die Papfttum und Kirche in religiöfer Hinfiht heruntergewirtſchaftet 
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hatten. Und dieſe Seite der Angelegenheit war weit bedenklicher als die wirt— 
aftliche. 
— der Vertrieb in vielen Orten und Fällen gehandhabt wurde, 
mußte das Volk den Eindruck gewinnen, daß es bei alledem lediglich aufs 
Geld ankomme, eine Vorſtellung, die nur verwüſtend auf das religiöfe Leben 
einwirken konnte. Lange ſchon vor Luthers Ablaßkampf verurteilte denn auch 
ein auf innerliche Frömmigkeit bedachter Mann wie Nikolaus von Siegen 
in feiner IThüringifhen Chronik die Leichtigkeit, womit Abſolution erteilt 
werde, indem er hinzufügte, er habe von berufener Seite vernommen, wie viele 
dadurch Schaden an ihrer Seele erlitten; denn ſchon höre Laien und 
Geiſtliche von ſträflichem Wandel ſagen, jetzt wollten ſie mutwillig darauf 
108 fündigen, da fie fo mühelos die Losſprechung erlangen könnten. Die Ver⸗ 
ſchleuderung kirchlicher Gnadenmittel in diefer platten, vergroberten Anh 
raffenden Art, die oft zu wahren Übertrumpfungen der einzelnen Abläffe 
führte, mußte als Schlafmittel für das Gewiſſen wirken. Die ſeelſorgeriſche 
Schädigung und die Gefahr abzuſtumpfen, ſtatt zu läutern, wor heipbenentlih, 
Niemand hat unermüdliher vor Luthers Auftreten die Geißel gegen Die 
Ablaßkrämerei geſchwungen als Celtis. Er höhnt in ſeinen Epigrammen über 
die lateiniſchen Götter, die als Handelsreiſende im Norden ihr Geſchäft mach— 
ten. Geld regiere nicht mehr bloß die Welt, ſondern auch Himmel und Unter- 
welt; durch den Ablaß und fein Vermögen, fündige Seelen zu erlöfen, ſeien 
die Rechte der Furien und Höllenrichter aufgehoben, und wer weiß, vielleicht 
würden eines Tages ſogar Tantalos und Syſiphos auf dieſe Weiſe ihrer 
Qualen ledig! Aber auch in Kreiſen, denen Satire nicht zum Beruf geworden 
war wie dieſem Humaniſten, wurde der Unmut darüber, daß durch den Ablaß 
viel Geld nach Rom wandere, laut. Sogar aus dem Munde des Erzbiſchofs 
Berthold von Henneberg konnte man wiederholt vernehmen, die Italiener 
wollten Deutſchland ausſaugen, wo es doch in den Stürmen der Zeit ſein 
Geld ſelber brauche. Als beim Beſuch des Biſchofs von Gurk in Bremen 
die Offnung der großen Ablaßkiſte im Dom Tauſende rheiniſcher Gulden er— 
gab, ſchrieb der Bürgermeiſter Daniel von Büren, obwohl er ſelber ſich am 
Ablaß beteiligte, betrübt in das Ratsdenkelbuch, von den römiſchen Kaiſern 
der heidniſchen Zeit ſei Deutſchland mit jährlichen Tributen und Schatzungen 
nicht ſo arg geſchoren worden, wie ſeit zweihundert Jahren mit Liſt geſchehe! 
Obwohl die kirchlichen Oberen ſelber vor unbefugten Ablaßkrämern warn— 
ten, und trotzdem ernſte Männer wie Geiler von Kaiſersberg die laxe und 
mißbräuchliche Handhabung tadelten und zu einer innerlichen Auffaſſung auf- 
tiefen, war der Ablaß doc recht volfstümlic und erfreute fi, wie der aufer- 
ordentliche Zulauf zeigt, bei den breiten Maſſen einer nicht geringen Beliebt- 
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beit. Bezeichnend, daß von den 102 Gravamina deutſcher Nation, wie fie beim 
Wormſer Reichstag ausgenrbeiter wurden, nur ein einziger dem Ablaß gewid— 
met iſt, während allein 40 über die Schäden der geiſtlichen Gerichtsbarkeit 
handeln. Dann und wann mögen wohl argwöhniſche und kritiſche Regungen 
mit tatſächlicher Benutzung Hand in Hand gegangen ſein, und in der perſön— 
lichen Einſtellung der Tauſende, die ſich ſeiner bedienten, mag es ebenſoviele 
Unterſchiede und Übergänge von tiefer feelifcher Zerfnirfhung bis zur gedanken. 
Iofeften und niederften Form mechaniſcher Groſchenzahlung gegeben haben. 


Die Übel des päpftlichen Finanzſyſtems faßen fief und waren von der 
Leitung in alle Schichten und Winkel des Eunftvollen kirchlichen Gefüges 
hineingekrochen. Aber fie waren erfannt, und es find gerade die der Kirche 
anhänglichſten Wortführer der Prälaten, Humaniften und Nechtsgelehrten, 
die gegen den Finanzgeift und alle feine Auswüchſe, Pfründenfhader und 
Stellenjägerei, am heftigften ftritten. Der auf Beſſerung der leidigen Der. 
hältniffe bedachte, aber doch zahme Wimpfeling redete ſich in eine förmliche 
Wut hinein, wenn er auf diefe Übel zu fprehen Fam. Mehr und mehr hatte 
fi) die ftädtifhe Geſetzgebung darauf eingeftellt, das Übermaß geiftlichen 
Beſitzes, der im Erzftift Köln etwa ein Drittel der angebauten Bodenfläche 
betragen haben fol, zum mindeften aber weiteren Zuwachs der toten Hand 
einzudämmen. Namentlih in Geftalt von Ratsverordnungen über Güter- 
und Liegenfchaftszumendungen, Schenkungen, Vermächtniſſe, Erbſchaften und 
dergleichen befam das die Kirche ſchon im Spätmittelalter zu fpüren. Auch 
da zogen diejenigen Stadtbürger, die mit Anbrud der Firhlichen Umwäl— 
zung immer häufiger die Einziehung der geiftlichen Liegenſchaften forderten, 
nur die letzte Folgerung aus einer Yängft angebahnten Entwicklung. Be— 
feitigung der Pfründenhäufung, gerechtere Verteilung der Amter und des 
geiftlichen Beſitzes, der kirchlichen und Elöfterlichen Einkünfte, das waren For- 
derungen, die aber audy immer wieder in den ländlichen Bundſchuhverſchwö— 
rungen auftauchten. Sogar der Bauernfchaft war alfo der Gedanke einer Ein- 
ſchränkung des Kirchengutes oder geradezu einer Enteignung nicht fremd. In 
der Luft Ing er ſchon lange, und zumal diejenigen, die felber Not litten, 
ſchauten nad dem Befiß der Kirche aus, auch wenn fie deren Ordnung und 
Aufbau, Papfttum und Prieftertum, fonft nicht anzutaften gedachten. Bereits 
führte der gelehrte Abt Rumpler in Formbach bei Paſſau den Widerwillen 
gegen die Geiftlihfeit darauf zurück, daß den ruchloſen Menfchen alles, was 
fie befiße, ein Dorn im Auge geworden fei. Ein Beobachter, der die herauf- 
ziehende Gefahr fühlte! Die Verfehrung der kirchlichen Ordnung ing Gegen- 
teil, die Verwaltungsmißbräude und die durch willfürlihe Machtſprüche aus 
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Rom gefteigerte Rechtsunſicherheit haften zur Folge, daß ſich bei Hoch und 
Mieder das Verlangen nad reinliher Abtrennung der geiftlihen Bereiche 
vom weltlichen regte. Aug verwundetem Rechts- und Sittlihfeitsgefühl wurde 
das Schlagwort der Säfularifation geboren, mit dem die Reformation 
vollen Ernft machen follte. Da und dort alfo waren ſchon Leute am Werk, 
die vor Feinem noch fo kühnen Zugriffe zurückſcheuten. In einer Flut von An- 
Hagen und haßerfüllten Ausbrüchen ſchäumt die Erregung über die Firhlichen 
Mißbräuche in der Schrift eines feltfamen gelehrten Strudelfopfes am Ober- 
rhein über, der wenige Jahre vor Luthers Hervortreten feine endlofen Ergüffe 
su Papier brachte, indem er von den Zuftänden in der Klerifei das düfterfte 
Sittengemälde entwarf und ſich zu wilden Umfturgforderungen verftieg. 


Wie viel Erbitterung hatte fih doch angefammelt niht nur im Hinblick 
auf das kirchliche Finanzſyſtem, feine Auswüchſe und Folgeerfheinungen! 
Man rügte noch andere Dinge, als da waren Amterverfauf, Stellenbäufung 
und Pfründenjägerei, Penfionswefen, Inkorporationen, Händel um Firdliche 
Poften und Abwefenheit ver Geiftlihen von ihrem Amtsſitz! 

Groß war in deutfhen Landen feit langem die Unzufriedenheit über das 
geiftliche Gerichtsweſen, deffen Gebreften mit der Zeit peinlicher hervortraten 
als feine Vorzüge; im felben Maße ſank feine Beliebtheit, wuchſen die Wider- 
ftände. Wenn in deutfhen Landen heftig darüber gefholten wurde, es würden 
zu viele Prozeſſe in Nom felber anhängig gemacht, wenn man die Zuftändig- 
feit der römifchen Gerichte fürs Neich enger umgrenzt wiflen wollte, fo ent- 
ſprach das nicht bloß in beftimmten Ausmaß den gerügten Tatſachen, es 
ſchwang darin auch dag nationale Selbftgefühl mit, das auf deutſchem Boden 
Aburteilung dur deutfehe Richter verlangte. Immer wieder gerieten Tandes- 
regierungen und Stadtobrigfeiten um der Gerichtsbarkeit willen mit der Kirche 
aneinander. Es waren in diefem Kampf gegen die geiftlihe Gerichtsbarkeit 
ebenſo gefteigertes Machtbewußtſein wie erhöhtes Pflichtgefühl wirkfam, jene 
auch fonft für das landesherrliche und ftädtifhe Kirchenregiment bezeichnende 
Doppelheit der Hauptmotive. Überall, wenn aud in verfhiedener Stärke, 
waren die weltlichen Obrigfeiten, darunter Eleinere Territorialherren und 
Städte, bemüht, die kirchliche Gerichtsbarkeit zurüczudrängen, zum mindeften 
die Befugniffe der geiftlihen Nichter auf ein beftimmtes Maß einzufhränfen 
und allen Übergriffen von diefer Seite zu wehren. Diefe wiederum beſchwer— 
ten fi über Eingriffe weltliher Gewalten in Eirhliche Dinge. Die eine wie 
die andere Partei liebte es, ſich als die gefränfte, die unfhuldig angegriffene 
auszugeben: das Seitenftüc zu den nicht mehr abreißenden Händeln und Eifer- 
füchteleien wirtfhaftliher Natur, beides Plänfeleien und Vorpoftengefechte, 
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denen eines Tages der Kampf um größere Streitpunfte und ums Ganze 
folgte! 

Die Beſchwerden, die fid) in den verſchiedenſten Teilen des Reichs erhoben, 
galten fowohl allgemeinen Organifationsmängeln diefer geiftlihen Gerichte, 
die mitunter durch Verpachtung zu wirtfhaftlihen Unternehmungen gewor— 
den waren, wie der Unzulänglichkeit der Nechtfprehung und des Verfahrens. 
Vielfach Fam es nur darauf an, welche Partei den volleren Beutel hatte; für 
Unvermögende war es ohnehin beinahe unmöglich zu prozeſſieren. Daß zur Ein- 
leitung des Fanonifhen Prozeßverfahrens die glaubwürdige Denunziafion, 
unter Umftänden auch die anonyme, genügte, war in der Taf anfehtbar, da 
dem Spfophantentum dadurch Vorſchub geleiftet werden Fonnfe. Zief ſaß 
namentlich der Verdruß über Ladungen vor auswärtige Gerihfe im Volke, 
dag lieber von einheimischen Richtern fein Necht nehmen wollte. Nicht min- 
der häufig war die Klage zu hören, daß man unbefugferweife weltlihe Sachen 
vor geiftliche Gerichte zöge. 

Im Herzogtum Jülich-Berg kom es vor, daß Mitglieder des Klerus ſich 
weigerten, vor die kirchlichen Gerichte zu gehen, wenn es fih nicht um geiftliche 
Sachen handelte. Andererfeits begab es fih doch auch, daß etwa Kölner 
Bürger die geiftlihe Gerichtsbarkeit für weltlihe Schuldforderungen in An- 
ſpruch nahmen. In Danzig appellierten nicht felten Bürger vom weltlichen 
Geriht an dag geiftliche, das anzurufen namentlich in Eheſachen nicht ſchwer 
war. Über dag Mifverhältnis von Strafe und Schuld wurde im Kreife der 
Regierenden wie der Bevölkerung viel gefholten, fei e8, daß man die Laxheit, 
fei e8, daß man die Härte der Beftrafung beanftandefe. Als zu freng wurde 
fie namentlich in Steuerfahen empfunden. Für die Beurteilung Der Volks⸗ 
ſtimmung fällt hier weniger ins Gewicht, ob dieſe Vorwürfe einen mehr oder 
minder berechtigten Kern hatten, als daß der Arger darüber weit verbreitet 
war und tief ſaß! Bei der weitgehenden Unbeliebtheit der geiſtlichen Gerichte 
fanden denn auch Vermittlungsverſuche der Herzöge von Jülich-Berg ſogar 
beim Klerus Anklang. Wiederholt ſuchten Geiſtliche und Körperſchaften bei 
ihm Schutz gegen die kirchlichen Gerichte, deren Auswüchſe insbeſondere auch 
bei der bäuerlichen Bevölkerung Verdruß erregten. Begreiflich, daß in ſeinem 
Zorn der gemeine Mann, bisweilen Sache und Perſon miteinander ver— 
wechſelnd, ſich ſogar zu Mißhandlungen der Gerichtsboten hinreißen ließ. 

Hier klagte man über Untauglichkeit, dort über Eigennutz und Habſucht 
der maßgebenden Perſonen — Vorwürfe, wie ſie auch in den Gravamina des 
Luther-⸗Reichstags von Worms ertönten und öfters Ausgangspunkt neuer 
Rechtshändel wurden. Ebenfo Fam darin zur Sprache die mangelhaft be- 
gründete oder leichtfertige Vorladung von Mädchen und Frauen. Sehr böfes 
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Blut vollends mußte es machen, wenn Frauen nad Fehlgeburten oder früh— 
jeitigem Sterben der Kinder, wie aus Sachſen berichtet wird, mit Strafe 
belegt wurden. Nicht zu reden von zahlreichen Einzelfällen, die Unzufrieden- 
heit hervorriefen, weil fie in das perfönlichfte Leben der Menſchen eingriffen, 
Taftlofigkeiten und Mißbräuche, wie fie der geiftlichen Gerichtsbarfeit nament- 
ih in Eheſachen unterliefen. 

Das Gericht deg Biſchofs von Straßburg machte ſich dadurd bei den 
elſäſſiſchen Bauern verhaft, daß eg ſich für die unbarmherzigen Schuldforde- 
rungen jüdifcher Gläubiger einſetzte. Hatte ſchon die Verhängung Firdlicher 
Strafen in Fällen von Zahlungsverfäumniffen etwas Mißliches, fo be- 
fremdete fie erft recht, wenn zugunften unberechtigter Forderungen von Geift- 
Iihen geftraft wurde. So Fam es in Sachſen beifpielgweife vor, daß ein 
Pfarrer feine Gemeinde in den Bann brachte, weil fie ihm am Tage Sanft 
Margaretheng Feine Dienfte leiſtete, während diefer Tag doc im Dorfe heilig 
gehalten und fonft nicht an ihm gearbeitet werden follte. Gleichfalls ſchlimm 
war es, daß man, um der Vollziehung eines Urteils Nachdruck zu verleihen, 
nicht bloß über den Schuldigen die Exkommunikation, ſondern auch über ganze 
Städte und Bistümer das Interdikt verhängte, Unſchuldige alſo mitbüßen 
mußten. Im Bergiſchen Lande konnte es vorkommen, daß ein ganzes Kirch— 
ſpiel, nämlich das von Vilich, dem Interdikt verfiel, weil die Weinfäſſer 
eines Bonner Dechanten beim Transport aufgehalten worden waren und er 
die verlangte Genugtuung nicht erhalten hatte. Die im ſpäten Mittelalter 
häufigere Anwendung kirchlicher Strafen und geiſtlicher Zwangsmittel zu 
weltlichen Zwecken war der entſprechende Ausdruck der allgemeinen Verwelt— 
lichung der Kirche, die ſich wiederum in ſteigendem Fiskalismus und kommer— 
zialiſtiſcher Einſtellung äußerte. Schon der Kuſaner hatte richtig empfunden, 
wenn er gegen leichtfertige Verhängung des Interdikts und namentlich da— 
gegen auftrat, daß man es wegen Geldſchulden in Anwendung bringe. Kirchen⸗ 
bann und Sakramentsentziehung zu Hebeln der kirchlichen Steuermaſchine 
machen, indem man ſie auf Zinsverſäumniſſe und Zehntweigerung hin aus— 
ſprach, hieß die geiſtlichen Strafmittel, die übrigens nicht bloß über Laien— 
ſchuldner verhängt wurden, auf diefelbe Ebene wie die gerihtlihe Pfändung 
berabziehen! Nicht nur, daß die Löfung von Erfommunifation und Inter— 
dift haufig langwierige Verhandlungen, gerichtlihe Auseinanderfeßungen, 
Schiedsſprüche und fomit Geldfoften nad ſich 309; jener außergewöhnliche Zu- 
ftand brachte auch fonft, wie manche Aufzeichnung der Betroffenen erkennen 
läßt, wirtfhaftlihe und gefhäftlihe Schädigung mit ſich dadurch, daß viel 
Leben während der Verhängungszeit unterbunden war. Es gehört zu den zahl- 
reihen Gegenmwirfungen, welche die geiftlihe Gerichtsbarkeit auslöfte, wenn 
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die Landesgewalten, wie es für Medlenburg, Pommern, Brandenburg, für 
Sachen und Heflen nachgewieſen ift, eine Bannprüfungsgemwalt beanſpruchten 
und unter Umſtänden die Zurücknahme der verhängten Strafe verlangten. 

Es mag ſein, daß die furchtbare Waffe, welche die Kirche mit Stillegung 
des Gottesdienſtes in der Hand hatte, durch zu häufigen Gebrauch ſich etwas 
abſtumpfte. Auch kamen Fälle vor, wo die Betroffenen ſich nur um jo hart⸗ 
näckiger auf ihren Standpunkt verſteiften oder die Kirchenſtrafen, deren 
Furchtbarkeit Dante einft befungen hat, geringſchätzig aufnahmen; fo trugen 
die Herren des gebannten Naumburger Rates keinen Anftand, ihrem Biſchof, 
mit dem fie im Streite lagen, ganz unbefangen die alljährliche Weinſpende 
zu überreichen, und als fie — wie man begreift — nicht von ihm empfangen 
wurden, verwendeten fie den Trunk mit vielfagender Gefte für ihre eigene 
Tafel. Im allgemeinen aber wurde die längere oder Fürzere Entbehrung der 
kirchlichen Gnadenmittel von vornehmen wie niederen Kreifen als Unglüd 
empfunden, wie es im Wefen des mittelalterlihen Menſchen und feiner An- 
ſchauungswelt begründet war. Außerungen des Troßes oder Der Leichtfertigfeit 
dürften Ausnahme, nicht Negel fein; aber wie viel ftummer Ingrimm mochte 
aud der Empfindung ehrlihen Schmerzes beigemifcht fein! 

Freilich, troß all der Angriffe, die von den verfchiedenften Seiten gegen die 
geiftliche Gerichtsbarkeit erhoben wurden, war fie, obwohl im Sinfen und 
nicht ohne Grund angefochten wie fo viele Einrichtungen der Kirche, den 
mittelalterlihen Menſchen nod nicht ganz entbehrlich geworden, und mit- 
unter war e8 eben das Iangfame Arbeiten der weltlichen Rechtsbehörden, das 
die Untertanen veranlaßte, ſich an die geiftlihen Gerichte zu wenden. Sie voll- 
kommen abzufhaffen war Feine weltliche Obrigkeit ftarf genug; auch war deren 
eigenes Juſtizweſen mit zu vielen Mängeln behaftet, als daß es die entftehende 
Lücke ohne weiteres allfeitig und befriedigend hätte ausfüllen Fönnen. 


Mit den aus dem päpftlihen Finanzipftem erwachſenen Schäden hingen 
aufs engfte zufammen jene Mißftände, die Amtsführung, Lebenswandel und 
feelforgerifhe Eignung der Vertreter des Klerus betrafen. Die Häufung 
mehrerer Würden auf eine Perfon wirkte ſich in bedenklichſter Weife aus, und 
der junge Trithemius traf in feinem Neformeifer den Nagel auf den Kopf, 
wenn er einem neugeweihten Freunde, dem Nikolaus von Merned, Vor— 
haltungen machte, daß er mehrere Benefizien befiße, während doch eines von 
ihnen zum Unterhalt vollfommen ausreiche. „In Düſſeldorf“, jhrieb er ihm, 
„refidierft Du als Hirte und Deine Schafe in Mollhufen haft Du einem Tohn- 
Diener verpachtet. Allein Du ſagſt: Eraft Dispenfation des Papftes halte ich 
mic hierzu berechtigt!“ Ein Fall, der fih unzählige Male wiederholte und 
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ſchlimme Folgen hatte! Denn da der Stelleninhaber gleichzeitig niht an 
mehreren Orten fid aufhalten Fonnte, das Erträgnig aber gern einſtrich, blieb 
nur Amtsverpachtung an einen Vertreter übrig, die bisweilen den Charakter 
einer Verfteigerung annahm. Der Vikar, der als Mietling einen folhen 
Poften verfah, befam von den Einfünften nur foviel, als er unbedingt 
brauchte, um fein Dafein zu friften. Bei dem ungeheuren Zudrang zum geift- 
lichen Stande aber waren ftets Bewerber in Menge vorhanden, denen fhlieh- 
lid) dag dürftigfte Einfommen lieber war als nichts. Die Folge: Senfung des 
Pflihteifers und Materinlifierung der Amtsauffaſſung, hatten die Stellver- 
frefer doch nur die Loft des Offiziums, während einem anderen der größte 
Teil des Benefiziums zugute Fam. 

In der Abwefenheit vom Site des Kirchenamts, die fehr oft vorfam, 
drückte fid) die Entfremdung von den überfommenen Obliegenheiten fihtbar 
aus; ja, fie war bei denen, die mehrere Amter befaßen, fhier unvermeidlich. 
Die Verſäumnis der Nefidenzpflicht wurde dadurch nicht weſentlich gemildert, 
daß ein Teil der GeiftlichFeit an Hochſchulen abwefend war; denn häufig be- 
gann das Studium erft, nachdem der Betreffende die Weihen bereits emp- 
fangen und eine Pfründe erworben hatte, die ihm Mittel zur Ausbildung bot. 
Mag diefer Umftand den Urfachen für die Abwefenheit beigezählt werden, 
Tatfahe und Wirkung waren darob doc nicht weniger [hädlih, und auch 
die Frage der Vorbildung erfcheint dabei nicht im beften Lichte. Es gab Dom- 
herren, die niemals die Kirche ihres Kapitels gefehen haben. 

Eine weitere Unfitte, die Schaden anftiftete, war die Inforporation. Durch 
fie, d. 5. durch Einverleibung von Pfarrftellen an Domkirchen, Stifte und 
Klöfter, wurden Eriftengmöglichfeiten und DVerforgungsausfichten des niede- 
ven Klerus empfindlich geſchmälert, während denjenigen, die ſchon etwas 
hatten, noch mehr zufiel! Die Inkorporationen aber brachten es nun wiederum 
mit fih, daß man auch von diefer Seite her darauf angewiefen war, das 
Vikariatsweſen zu benutzen. So gewann das fhädlihe Syſtem der Stell- 
verfrefung nod mehr DWerbreitung. 

Andrerfeitg war es den Teilen des Klerus, die ſich durch das Verfahren der 
Kirhe und die von ihr geltend gemachten Nechtstitel der Mefervationen, 
Erpeftanzen, Provifionen und Inkorporationen in ihrem Nahrungsipielraum 
verkürzt ſahen und ſich halb enteignet vorfamen, Faum zu verdenfen, wenn fie 
die ihnen bleibenden Einnahmequellen um fo gründlicher auszufhöpfen fuchten. 
Selbftverftändlich aber mußte das ſowohl die geiftlihe Amtsführung felbft 
wie das Anfehen ihres Trägers herabdrücken! 

Dazu die weitgehend vorhandene Verweltlihung und die durch zahlreiche 
Zeugnifle belegte Sittenverderbnis im Klerus. Freilich, ihre Grade und 
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Ausmaße werden vermutlich nie ganz und felbft dann nicht genau zu ermitteln 
fein, wenn einmal über die Verhältniſſe der einzelnen Landſchaften und Orte, 
fowie die Lage innerhalb der verſchiedenen Schichten der Geiſtlichkeit mehr 
Unterfuhungen vorliegen. Allgemeine Urteile, wie fie oft gefällt werden, ver- 
dunfeln flatt zu erhellen! Braver Durchſchnitt und anftändiger Wandel er: 
regen, was nicht vergeffen werden follte, in Wort und Schrift der Zeit- 
genoflen niemals das gleiche Auffehen wie Verfehlungen; diefe fallen immer 
von vornherein mehr auf. Schon Wimpfeling, der fid fo ftarf über Eirchliche 
Mißftände, namentlich über den Ordensklerus ereiferte, weiſt einmal aus- 
drücklich darauf hin, daß er in der Pfarrgeiftlichkeit von ſechs Bistümern 
zahlreiche würdige Vertreter ihreg Standes Fenne, ja, daß es aud an Dom- 
und Stiftskirchen der größeren Städte deren eine Menge gäbe, wahre Seel⸗ 
ſorger, die ein demütig frommes Leben führten, Gott nicht um vergänglicher, 
ſondern ewiger Güter willen dienten, fleißig ihre chriſtlichen Pflichten er— 
füllten und nichts mit Beiſchläferinnen oder Baſtarden zu tun hätten, Prie- 
fter, die nicht nach Pfründenerwerb trachteten und, ohne die Armen zu be- 
ſchämen oder nad) neuen Geldquellen Umſchau zu halten, reichlich Almofen 
fpendeten: ein Zeugnis, das nicht bloß für dem ober- und mittelrheiniſchen 
Umkreis Wimpfelings, ſondern auch für die Allgemeinbetrachtung dieſer 
Dinge gewogen werden will! Überdies ergaben ſich bei der Mannigfaltigkeit 
der amtlichen und geſellſchaftlichen Abſtufungen der Hierarchie, bei der für 
alles mittelalterliche Leben ſo bezeichnenden Buntheit der Verhältniſſe Lof- 
kungen und Vorbedingungen von recht verſchiedener Stärfe und Art, um den 
Hang zum Lebensgenuß zu wecken oder zu begünftigen. 

Ließ es ſich die höhere GeiftlichFeit, die auch äußerlich fo viel beſſer daftand 
alg der niedere Klerus, bisweilen zu gut gehen, zeigte fie ftarfe Spuren der 
Verweltlihung, fo Ing eine Verſuchung dazu ſchon in der eigenarfigen Doppel: 
volle des geiftlihen Würdenträgerg, infofern er eben Territorialberr war. 
Wenn die Bifhöfe von Würzburg auf ihren Grabmälern mit dem Krumm- 
ftab in der Linken, dem Schwert in der Rechten dargeftellt wurden, das fie 
als Herzöge von Franken führten, jo wird damit ihre geiſtlich⸗weltliche 
Doppelſtellung umſchrieben. Als Landesherren wurden die Biſchöfe in Fehden 
und Politik verwickelt. So war in der Tat manchem der Harniſch gewohnter 
als das Meßgewand, und in dieſen Herren adligen Geſchlechts ſchlug gewiß 
das germaniſche Kämpfertum mitunter ſtärker durch als die chriſtliche Ge 
ſinnung. Seit Menſchengedenken lagen ſich in Würzburg, Eichſtädt und Bam⸗ 
berg Biſchöfe und Städter in den Haaren. Blutige Zuſammenſtöße zwiſchen 
Volk und Klerus hat es hier oft gegeben. Dem Laien mißfiel natürlich die 
Teilnahme der Geiſtlichkeit am Kriegsweſen, wie etwa Lieder der Augsburger 
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Singſchule anläflic des Markgrafenkrieges bezeugen. Es wird darin beklagt, 
daß Häupter der Chriſtenheit, ſtatt zu regieren und den Glauben zu zieren, 
im Kampfe den Reigen anführten! Das Territorium und ſeine Verwaltung 
ſtellten aber auch ſonſt Anſprüche aller Art. In mancher Hinſicht war die 
Kenntnis der Jurisprudenz für einen angehenden Biſchof, wollte er ein guter 
Verwalter werden, ſogar wichtiger als das Studium. So wurden dieſe geiſt— 
lichen Herren auch bei gutem Willen von den religiöſen Inhalten ihres Amtes 
abgezogen; der Sinn für Aufgaben rein kirchlicher Art mußte leiden. Es han— 
delt ſich um jene Gattung hoher Prälaten, von denen ſchon Meiſter Ekke— 
hard gelegentlich in ſeinen Predigten ſagte, ſie ſeien ſo davon ausgefüllt, 
Herrſchaft auszuüben im Reich der Erſcheinung, daß fie ſelten dazu kämen, 
mit Gott in Beziehung zu treten! Manche höheren Würdenträger geiftlihen 
Standes wurden auch durch befondere Geſchäfte oder diplomatiſche Aufträge 
ihren Kirchenämtern entfremdet. So waren beifpielsweife die drei Bifchöfe 
von Briren, die vom Ende des 15. Jahrhunderts bis in die Zeit der Nefor- 
mationgrei—hstage regierten, viel im Dienfte des Tiroler Landesfürſtentums 
befhäftigt. Im übrigen bepackte auch das gefteigerte fürftliche Kirchenregi- 
ment, wie in Brandenburg fo auch anderwärts, die GeiftlichFeit mit aller- 
hand weltlihen Verpflichtungen und befchleunigfe jo feinerfeits den Ver— 
weltlihungs- und Verfallsprozeß der Kirche. 

In Anſchlag zu bringen ift ferner der Hang zum derben Genuß und Sid- 
ausleben, der eine Seite, die weltfreudige, diefer Zeit ausmaht. So war 
jener Abt von Sagan, der nach den Aufzeihnungen eines Klofterbruders mit 
Hirſchfänger und Meute zur Jagd auszog, fiherlich Feine vereinzelte Erfcei- 
nung; von dem prachtliebenden Diether von Iſenburg, Erzbifhof von Mainz, 
berichtet Nikolaus von Siegen, er habe nur einmal in feinem Leben die Meſſe— 
handlung vorgenommen, und dies nur notgedrungen, nämlich bei feiner 
Biſchofsweihe, um dann alsbald zum Scheibenfchießen zu eilen. Der befüm- 
merte Zufaß des Chroniften, das ſei jo Brauch der Zeit, mag zu weit gehen, 
läßt aber doc mindefteng Rückſchlüſſe darauf zu, daß unter den hohen Kirchen: 
fürften Verweltlichung nicht gerade felten war. Mehrfach vermeilte der ernft- 
hafte Albert Krang, felber ein Geiftliher, und zwar einer von Welterfah- 
rung, in feiner Kirchengeſchichte des Erzbistums DBremen-Hamburg beim 
Unterfchied von alter und neuer Zeit, indem er den frommen, felbftlofen, be- 
fehrungsfreudigen Biſchöfen der Vergangenheit die ftolgen Prälaten feiner 
Tage und ihre ungeiftlihe Einftellung mahnend entgegenhielt. Dem Mün- 
fterer Biſchof, Grafen Heinrich von Schwarzburg, dagegen rühmte ein Chro- 
nift nach, daß er alle Zeit im Dom das Hochamt hielt und predigte. Eine plan- 
mäßige, über Jahrzehnte hin laufende Betrahtung ganzer Bifhofsreihen 
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würde für manches geiftliche Gebiet die Beobachtung beftätigen, die man an 
den fünf Ießten Inhabern deg Augsburger Bifchofsftuhles vor der Meforma- 
tion macht: daß hinſichtlich der gewiffenhaften Ausübung ihrer geiftlichen Auf- 
gaben nur eine Perfönlichkeit ſich etwas dunkler von Vorgängern und Nach— 
folgern abhebt. In anderen Fällen wird es umgefehrt oder fonftwie verfchie- 
den fein. Schwerlich aber dürfte ein Bistum hintereinander nur tüchtige oder 
nur unwürdige Kirchenleifer an der Spitze gehabt haben. 

Iſt ſchon über das Maf der kirchlichen Haltung und den Amtseifer ein all- 
gemeines Urteil ſchwer zu gewinnen, fo gilt das noch mehr für die perſönliche 
Lebensführung des einzelnen. Kirchenfürften gab es genug, die nicht ben Ge- 
boten des Chriftentums und der Kirche gemäß Tebten. Daran tft Fein Zweifel. 
Bol Empörung äußern ſich Augsburger Gefhichtsfhreiber über die maßlofe 
Hoffart des Mathäus Lang, Erzbifhofs von Salzburg, der ein Bürgersfohn 
ihrer Stadt war, und der Chronift Nem gibt ihm neben anderen wenig rüb- 
menden Bezeihnungen die eines Schürzenjägers. Auch über feine Teilnahme 
an den Faftnachtsvergnügungen erzählten fi die Augsburger wenig erbau- 
liche Dinge. Lang, dem auch peinlihe Merkmale des Emporfümmlings an- 
hafteten, gehört zu den Perfonen, die fi und ihr hohes Amt vor den Augen 
der Welt bloßftellten. 

Daß geſchlechtliche Hemmungslofigkeit auch in der höheren Geiſtlichkeit ſich 
auslebte, überliefern viele Zeitgenoffen. Daß aber die Unzucht unfer den 
Bischöfen an der Tagesordnung oder das Übliche war, ift aud) bei weitgehen- 
der Annahme fittliher Lockerung und Berückſichtigung der allgemeinen Zeit- 
erfcheinungen nicht nachzuweiſen! Hier ift ein beſonders heifles, der Gerüdt: 
bildung und dem Klatſch ausgefeßtes Gebiet berührt; nicht einmal Die vor- 
liegenden aftenmäßigen Klagen von kirchlicher Seite bieten eine Bürgſchaft, 
daß die Verderbnis allgemein eingeriſſen war, da ſie gerade aus ihrem Beſſe⸗ 
rungsbemühen heraus das Anſtößige hervorheben, wie ja auch die Sittenſchil⸗ 
derungen der Bußprediger naturgemäß ſtark auftragen; Ehrbarkeit und ge— 
ordnetes Betragen eigens zu würdigen war weder in dieſem noch jenem Rah⸗ 
men Anlaß gegeben. 

Daß insbeſondere in vielen Domkapiteln höchſt unerfreuliche Zuſtände 
herrſchten, ſagen zuverläſſige Quellen in großer Zahl aus. Daß der Kanzler 
des Breslauer Domkapitels jahrelang mit einer Beiſchläferin zufammen- 
haufte, ift ebenfo aftenfundig, wie daß er fie nicht einmal auf wiederholte Ver⸗ 
mahnung des Kapitels entfernte; deſſen Mitglieder waren zum Teil derſelben 
Lebensweiſe ergeben, wie denn auch der gleichzeitige Biſchof keinen einwand— 
freien Wandel führte; ſo zeigten ſich nach Jahren oft die gleichen ſchlimmen 
Zuſtände wie zuvor. 
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Ein beſorgniserregendes Bild entwarf der um Beſſerung bemühte Augs- 
burger Biſchof Chriſtoph von Stadion, ein Mann von erasmiſcher Gefin- 
nung, auf einer Synode, die im Jahre des Theſenanſchlages ftattfand, von 
den hohen geiftlihen Würdenträgern. „Sind nicht heutzutage,‘ fo rief er aus, 
„an Stelle der Heiligkeit und Tugend unferer Väter alle Gattungen von 
Saftern getreten. Jene widmeten ſich der Andacht, gaben Almofen und hielten 
die Faftenzeiten ein; wir raffen überall Reichtümer zufammen, um unferer 
Hoffart und unferer Schwelgerei zu frönen. An der Tafel derjenigen, welde 
die bifchöfliche Würde und die höchſten Ämter der Kirche an ſich reißen, nicht 
um Chriſtus zu dienen, fondern um durch Chriftus zu praffen, ift nicht nur 
Faften und Mäßigkeit eine fremde Sache, fondern ihre Tiſche find auch be- 
ſetzt mit erlefenften Weinen und mit Speifen, die aus den entfernteften Län— 
dern und übers Meer hergeholt find, nicht um den Hunger zu ftillen, fondern 
um weltliche Bedürfniffe zu nähren. Es fteht ihnen eine unzählbare Menge 
von Dienern zu Gebote; einige tragen auf, einige Fredenzen die Getränke, 
andere often die Speifen, diefe gießen Waller auf, jene reihen die Tücher 
zum Abtrocknen, einige zünden Rauchwerk an, andere bewegen die Fächer, 
und fo dient ein ganzer Schwarm dem Ehrgeiz eines einzigen Mannes. ft 
aber jemand, der ſich wider die Vorfehriften der Heiligen Väter mit folder 
Pracht bedienen läßt, nicht der Sklave ungegähmter Leidenihaft? Das Herz 
bricht mir und ic kann mich der Tränen nicht enthalten, wenn ich fo viele 
ſehen muß, die ganz Teer und finnlich dahinleben, denen die Einfomfeit zum 
Ekel, Frömmigkeit aber, Gehorfam und Demut haflenswert geworden find, 
wie fie denn auch den Umgang mit Weibsperfonen, den Wucher, den Handel 
und Gewinft lieben: wahrhaftig Menfchen, welhe Petrus nicht Diener 
Gottes, fondern Hunde nennet, die wieder auffreffen, was fie von ſich gegeben 
haben, Schweine, welche fih nad der Schwemme gleih wieder im Kote 
wälzen.“ 

Es liegt hier wie bei einem ähnlichen Erlaſſe Ludwig von Helmſtädts, des 
Biſchofs von Speyer, in deſſen Diözeſe ſtarke Unordnung eingeriſſen war, ſo— 
wohl in Gottesdienſt und Seelſorge wie der Lebensführung der Geiſtlichen, 
die ſich wenig an die fortwährenden Ermahnungen ihres Oberen und der 
Synodebeſchlüſſe kehrten: Man kann da auf üble Zuſtände ſchließen, auch 
wenn an der ſtarken Sprache ſolch biſchöflicher Erlaſſe einiges in Abzug ge— 
bracht wird, was dem erzieheriſchen Zweck und dem Bedürfnis entſprang, 
Schäden und Beſſerungsbedürftigkeit mit grellem Licht zu übergießen. Waren 
doch die gleichen Zerrüttungserſcheinungen, wie ſie zu Anfang der Regierungs— 
zeit des Biſchofs getadelt werden, noch beim Ausbruch der Reformation vor- 
handen! Nun find bifhöflihe Hirtenbriefe gegen das Tragen von unanftän- 
Andreas 6 
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diger oder Foftbarer Kleidung, von Schmuckſachen und Waffen in diefen Jah⸗ 
ren nichts Ungewöhnliches, und gewiß gehörte es noch zu den harmloſeren 
Dingen, wenn dann und wann daran erinnert werden mußte, daß geiſtliche 
Herren eines Stifts keine hellen und auffallenden Farben für Tracht und 
Schuhwerk wählen ſollten! Und wie oft ſah ſich die kirchliche Obrigkeit ver— 
anlaßt, das Herumſchwärmen der Geiſtlichen bei Nacht zu verbieten. Aber 
was alles mußte dieſer Speyerer Biſchof ſeinen Pfarrern und den Herren 
vom Domkapitel einſchärfen: daß es unftatthaft fei, in Schnabelfhuhen, mit 
gefräufeltem Haar und aufgefrempeltem Hut einherzugehen, daß Fechtboden, 
Würfel und Kartenfpiele, Ballſchlagen, Büchſenſchießen, Waffenſpiele und 
Poffenreißereien zu vermeiden feien, aber aud die abendlichen Gelage und 
nächtliches Umherſchweifen. Unſchicklich fei es, daß ein Domherr mit Hunden 
und Vögeln zum Chor gehe. Bor Treffen und Saufen wird gewarnt. Ein 
Geiftliher vollends, der als Makler auftrete, fei ärger als die Peft und zu 
fliehen wie der Satan. Ganz und gar ungehörig aber fei es, daß der Baſtard 
eines Priefters mit am Altar erfcheine und feinem Vater bei der Meffe diene. 
Sold ein Kind habe er aug dem Hanfe zu entfernen, und den Verräter feiner 
Schande führe er Fieber nicht auf dem Spaziergange mit fih! Daß die Be— 
völferung an der Weiberwirtfhaft der Geiftlihen fhweren Anftoß nahm, 
geht aus anderen Quellenzeugniffen diefer Gegend hervor. 

Ergreifend geradezu Elingen, wenige Monate vor Luthers Hervortreten, 
die Elagenden Mahnrufe in den Hirtenbriefen des Konftanzer Biſchofs Hugo 
von Hohenlandenberg über die Beiſchläferei vieler Priefter feiner Diözeſe. 
Die Bewunderung, die Lorenz Behaim, fpäter Stiftsmitglied bei Sanft 
Stephan in Bamberg, für feinen ehemaligen Dienftherren Cefare Borgia 
hegte, wirft ein ſehr zweideutiges Licht auf ihn und feine Empfänglichkeit für 
dag Treiben der Borgia. Aus Würzburg werden aus den Jahren vor der Ne- 
formation mehrfad Naufereien von Domherren berichtet, gelegentlich fogar 
Gewalttätigfeiten im Srauenhaus. Auch von den Augsburger Domherren 
wird erzählt, daß fie bisweilen in ihren Kapitelverfammlungen aneinander- 
gerieten und um fi ſchlugen wie rafende Wölfe! 

Es gibt zu denken, daß im Volksmund Beinamen für die Domkapitel der 
einzelnen Stifte auffamen, darunter folhe von wenig ſchmeichelhafter Art. 
Die Zimmerfhe Chronik, die davon Kunde gibt, nennt die Straßburger 
Domberren die adligften, die von Köln die wohlberedetften, die von Freifing 
die gelehrteften und die von Trier die würdigften. Nach derfelben Chronif 
aber galten die Kapitel von Chur als die ungetreueften, die von Konftanz als 
die närrifchften, die von Baſel als die ärmften, die von Paſſau als die gröbften. 
Die von Bamberg follten die verfpielteften, die von Regensburg die vollften, 
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die Eichftädter die verhurteften und das Kapitel von Augsburg das reifigfte 
fein. Wie weit mußte es doch in Augsburg gediehen fein, wenn der vortreff- 
liche Domherr Bernhard Adelmann meinte, e8 fei in feiner Stellung ſchier 
unmöglich, ſich aufrichfig und ganz dem Dienfte Gotteg zu widmen, weil er 
dadurc bei den Mitbrüdern feines Kapitels in den Geruc der Heuchelei oder 
der Neuerungsluſt Fame. Zum mindeften werde er den Anderen durch ſolchen 
Eifer höchſt unbequem oder lächerlich! 

Selbftredend konnten ſich anftoßerregende Verhältniffe in größeren, vom 
Weltleben durchfluteten Städten leichter behaupten als in Eleineren. Darauf 
deutet eine Außerung hin, die Wimpfeling anläßlich eines von einem Dom- 
herren hervorgerufenen Vorfalls brieflic feinem Freunde Sebaftian Brant 
gegenüber tat: „Wenn die Beifchläferinnen der Straßburger Geiſtlichen,“ 
ſchreibt er, „nach Schlettſtadt kämen und hier, fo wie fie es dort fun, in ihren 
Prunfkleidern, mit Arm- und Halsbändern behangen, in Begleitung ihrer 
Zofen herumftolgierten, und man erführe e8, wer fie find, dann würden Hand- 
werfer und Gefellen fie anfpeien, ihnen Dreck und faule Eier nahwerfen, 
gleichgültig ob es nun eine Herzogin, Marfgräfin, eine Gräfin oder ob die 
Betreffende eine Pröpftin und Stiftsvikarin wäre.‘ 

Indeſſen beobadhtete man auch in Eleineren Städten das Treiben der 
höheren Geiftlihen mit wachfender Schärfe, wie ja überhaupt mit dem Auf- 
flieg und gefräftigten Selbftbewußtfein der bürgerlihen Klaſſe das Urteil 
der Laien anderen Bevölkerungsſchichten und namentlich dem Klerus gegen- 
über reisbarer geworden war. So waren die Deutfehherren, die in Nothen- 
burg eine Niederlaffung und dort die Einnahmen der Hauptkirche von Sanft 
Jakob hatten, wegen ihrer üppigen Lebensweife und der nachläſſigen Aus— 
übung ihrer feelforgerifhen Pflichten bei der Bürgerſchaft wenig beliebt! 
Die Stiftsherren in Feuchtwangen gar beklagten fi bei den Markgrafen 
von Brandenburg, das Volk habe Feine Achtung vor ihnen, zeige ihnen in der 
Kirche Spielkarten; Tag und Naht finge man vor ihren Häufern Spott- 
lieder, und es würden Rufe laut, man folle die Pfaffen totfhlagen, fonft 
würde e8 nicht gut! Eines jener Zeichen, wie jehr fih die Stimmung zu Ende 
des Mittelalters ſchon erhist hatte! 

Die grundfäglic gepflegte Abfonderung des Adels, der Domkapitel, Stif- 
ter und vornehme Klöfter im Stil der Benediktiner nur feinem Stande vor- 
behielt und den Eintritt an firengfte Ahnenproben Enüpfte, machte die Mit- 
glieder diefer geiftlihen Gemeinfhaften nicht volkstümlicher. „Selbſt Chri- 
ftus, meinte einmal der biffige Erasmus, „wäre in ein Kapitel, wie dag 
von Straßburg, nicht ohne Dispens aufgenommen worden!” Häufig ließen 
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Schicht der Ariftofratie zu, indem fie nur Grafen und freien Herrn Auf: 
nahme gewährten, Abkömmlinge jedody aus dem niederen Adel, aus minifte- 
rialen Geſchlechtern ablehnten. Machte ſich hierin die Eigenart der deutſchen 
Verhältniſſe und des germaniſchen Kirchenrechts geltend, das eine ſolche Be— 
vorzugung der oberen Stände begünſtigte, ſo mußten andererſeits die Klaſſen— 
bewegungen des ausgehenden Mittelalters eine gereiztere Stimmung gegen 
den Adel wecken. Wenn vollends zur ſtandesmäßigen Abſchließung perſön— 
licher Hochmut, überhebliches Auftreten und ein Leben in Saus und Braus 
ſich geſellten, dann war das für ſolche Kreiſe aufgekommene Wort Gottes⸗ 
junker am Platz. Augsburger Meiſterſingerverſe des 15. Jahrhunderts ließen 
ſich über das üppige, hoffärtige Treiben der Domherren in bitterſter Weiſe 
aus. 

Die Ariſtokratie faßte die Kirche als Verſorgungsanſtalt für ihre nach— 
geborenen Söhne und Töchter auf. Die Tiroler Herren ſprachen das gelegent- 
lich auf ihren Landtagen ganz unverblümt aus, das fei nun einmal ber Zweck 
frommer Gründungen. Die gleiche Redensart von der Kirche als dem Spital 
des Adels konnte man überall in Deutſchland hören, nur daß Bürgertum und 
Volk demgegenüber anders empfanden als die Nutznießer dieſer Einrichtung. 
In Brandenburg kam es vor, daß Prinzeſſinnen bei Feſtſtellung ihres Leib⸗ 
gedinges ſich das Verfügungsrecht über eine Anzahl Pfründen ausbedingten. 
Regierende Fürſten, wie Herzog Alexander von Zweibrücken, beſtimmten in 
ihrem Teſtamente kurzerhand, wie viele ihrer Kinder dem geiſtlichen Berufe 
zuzuführen ſeien, und legten ihren Räten die Obſorge für entſprechende Aus⸗ 
ſtattung mit Pfründen als etwas, das ſelbſtverſtändlich geworden war, ans 
Herz. Übrigens übten die Fürften ihren Einfluß auf die geiftliche Stellen- 
befegung auch häufig genug zugunften ihrer Diener aus und machten fi fo 
auf ihre Art mitfhuldig an dem Pfründenmarft der firhlichen Gewalten. 

Wenn Edelfräulein Iedigfih um der DVerforgung willen den Schleier 
nahmen und adlige Sunfer aus dem gleichen Grunde in ein Stift eintraten, 
fo war von ihnen ein verfieftes religiöfes Leben Faum zu erwarten. In der 
Tat bewegten ſich die Inſaſſen in vielen Fällen recht frei und ganz in welt- 
lihem Stil. Aud das Klofterleben litt unter dem Eintritt folder Elemente, 
die nicht dafür geeignet waren. Zum mindeften war mit ihnen die Ver— 
fuhung gegeben, die Strenge der Regel zu mildern und Erleichterungen 
durchſchlüpfen zu laflen. 

Die Patrizier in den Städten mahten es dem Adel nah. Die unverehe- 
lichten Töchter aus den Gefhlehterfamilien in einem Klofter unterzubringen, 
gehörte ſowohl in Lübeck wie in anderen Städten, wo ein herrfchendes Patri- 
ziat vorhanden war, zu den Gepflogenheiten diefer Kreife, und die Einfaufs- 
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fummen, die beim Eintritt gezahlt werden mußten, waren dementipredend 
durchaus nicht nieder. Die weltliche Note Flang denn aud in manchen Meben- 
erfheinungen diefer Art von Klofterleben allzu vernehmlich an. So mußte 
der Rat in Lübeck die üppigen Schmaufereien verbieten, die vor und nad) der 
Aufnahme der Novizen eingeriffen waren. Auch wurden hier aus den Klofter- 
fahrten wahre Feſtzüge, womöglich in Begleitung von Spielleuten, jo daß 
die Obrigkeit auch da eingreifen mußte, indem fie die Zahl der Teilnehmer 
zu Roß und Wagen und ebenfo die Formen des Mahles feſtſetzte, das nad 
der Rückkehr die Familie und ihre Begleiter um einen Tiſch verfammelte. 
Da und dort fpielte ſchon die Eiferfuht und der Gegenſatz zwifchen Adel 
und Bürgertum in diefe Verſorgungsbemühungen hinein! An der Zufammen- 
feßung von Sanft Gertrud, einem Dominifanerinnenklofter zu Köln, ift zu 
erfehen, wie im 15. Jahrhundert Mitglieder der Geſchlechter zurüdtraten, 
Angehörige der reichgewordenen Kaufmannsfamilien aber nun in größerer 
Zahl einftrömen. Auch find jetzt im Gegenfaß zu früher die Priorinnen durch— 
weg Bürgerliche. Andererfeits wor feit der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts die holfteinifche Nitterfehaft mit Erfolg bemüht, den Einfluß Lübecks 
auf das Zifterzienferinnenflofter Preetz zu befeitigen. Lange waren hier die 
Monnen teils adliger, teils bürgerlicher Herkunft gewefen. Nun aber wurde 
Preetz zu einem Adelskloſter, das fih mehr und mehr gegen bürgerlichen Zu- 
wachs abEapfelte. In anderen Elöfterlihen Gemeinfchaften dagegen verfchob 
ſich das Verhältnis mit der Zeit zu Ungunften des Adels, wie es der allge- 
meinen Geſellſchafts- und Wirtfehnftsbewegung entſprach. Oder es Fam zu 
Neugründungen, die bei der Aufnahme den Wünfchen des Bürgertums Rech— 
nung frugen. So ging die vor der Neformation erfolgte Gründung des 
Annaklofters in Lübeck darauf zurüc, daß Herzog Magnus von Medlenburg 
in zweien feiner Klöfter Feine Töchter von Lübecker Bürgern mehr aufnehmen 
laſſen wollte. In Köln gab es zu Ende des Mittelalters kaum eine Bürger: 
familie, aus der nicht Kinder ing Klofter eingefreten waren, manchmal bis zu 
fünf oder ſechs. In der gleichen Richtung lag es, wenn aud die unehelihen 
Sprößlinge begüterter Kaufberren dahin abgehoben wurden. In den Eur- 
märkiſchen Domfapiteln war der Adel einflußreih, aber nicht vorherrſchend, 
unter den Pröpften der Frauenklöfter befanden fih ſogar mehr bürgerliche 
als adlige. Verhältnismäßig am ftärfften war hier die Ariftofratie in den 
Srauenflöftern vertreten, aber ohne daß Nonnen anderer Herkunft ausge- 
ihloffen waren. Einen verhältnismäßig günftigen Ausgleich hatten die Dinge 
in der Stadt Frankfurt a.M. gefunden. Zwar traten auch hier in den weib- 
lihen Ordensgemeinfhaften die ſtädtiſchen Geſchlechter ftarf hervor. In den 
Stiftern dagegen herrſchte nicht die vornehme Ausſchließlichkeit, die für geift- 
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liche Körperſchaften anderer Städte fo bezeichnend ift. Die Pfründen ftanden 
nicht bloß den Söhnen des Adels und des Patriziats offen, fondern aud den 
Kindern von Handwerkern; diefe wohltätige Mifhung gab der Zufammen- 
ſetzung des Sranffurter Klerus etwas wie einen demokratiſchen Zug, und da 
meift die Schichtung der GeiftlichFeit der Zufammenfekung des Bürgertums 
ähnlich war, gewannen auch die unvermeidlihen Neibungen zwiſchen Rats- 
und Kirhenobrigfeit nicht jene Schärfe, die in anderen Gemeinwefen zum 
unheilbaren Bruch führte, 


Der Abftand zwiſchen höherem und niederem Klerus war beträchtlich, und 
er wurde empfunden. Wie oft hat er fi zur Kluft erweitert! Der Riß der 
Klaſſengegenſätze lief mitten durch den geifflihen Stand hindurch! Kein Zu— 
fall, daß gerade die niedere Geiftlichkeit ſich haufenweiſe Luther anſchloß! 
Das Priefterfleid zu tragen, war vielen zur ernften Wirtſchaftsſorge ge: 
worden und erleihterte die Ablöfung von der Kirche; in manden Fällen 
mochte e8 fogar den Anftoß dazu gegeben haben. Der arme Klerikus ift eine 
immer wiederkehrende Spottfigur des mittelalterlichen Schrifttums, aber 
wie fo vieles, worüber das Volk lacht und ſich ärgert, nicht ohne Züge einer 
gewifien Beliebtheit! „Kein armer Viech uf Erden ift denn Priefterfchaft, der 
Nahrung gebrift!” läßt fi) Brant in dem Abſchnitt feines Narrenſchiffs ver- 
nehmen, der vom Geiftlichwerden handelt! 

In der Tat warf wohl im allgemeinen dem deutfchen Pfarrer fein Amt 
eher mäßige als hohe Einfünfte ab. Im Bistum Osnabrück blieb mebr als 
der vierte Teil der Pfründen unter der Mindeftgrenze deflen, was zum Unter- 
halt des Beliehenen notwendig war. In zahlreichen Fällen allerdings wurde 
das Fehlende erfegt durd Erwerb einer zweiten oder auch einer dritten Prä— 
bende. Vermutlich bezog ein Teil der Minderbepfründeten im Dienfte der 
Stadt oder in Vertretung abmwefender Geiftlicher Zuſchüſſe. Ein völlig ge- 
naues Bild der wirtfhaftlihen Lage des Klerus wird ſchon aus dem Grunde 
niemals zu gewinnen fein, weil die Zufhüfle von Familienſeite oder aus 
eigener Dermögensquelle nicht befannt find. Tatſache ift, daß oft nur die 
Verleihung mehrerer Pfründen an ein und diefelbe Perfon ihr eine Eriftenz- 
grundlage fiherte. Wenn es im Wormfer Bistum nur eine Fleine Zahl 
ſchlecht geftellter Geiftliher gab, fo war dies nur durch die hier zur Regel 
gewordene Pfründenhäufung ermöglicht. So war ſie nicht ganz ohne gute 
Nebenwirkung. Gewährte die Kumulation dem höheren Klerus, namentlich 
den Dom- und Stiftsherren, über den Lebensbedarf hinaus reihe Einnahmen, 
fo diente fie bei den Inhabern niederer Stellen hier in Worms geradezu als 
Aufbefferungsmöglichfeit, um überhaupt ein anftändiges Ausfommen zu er- 
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möglichen. In größerem Umfang gab es hier ein geiftliches Proletariat. In 
vielen anderen Fällen, namentlich, in wohlhäbigen Städten, deren — 
oft angeſehenen Bürgerfamilien entſtammten, verſtärkte eigenes Vermögen 
ihren wirtſchaftlichen Rückhalt. Die Pfarrer ſtädtiſcher Hauptkirchen a. 
im allgemeinen gut geftellt. Die Verſchiedenheit des pfarrherrlichen Einfom- 
mens war durch die ganze Anlage des kirchlichen Verwaltungsnetzes, feine grö— 
ßere oder geringere Engmaſchigkeit, das Maß der Bevölkerungsdichte, die Er- 
giebigfeit oder Armut des Bodens, die Beſchaffenheit der Landſchaft, den 
Stand der allgemeinen Wirtſchaftsverhältniſſe und überdies durch tauſend 
unberechenbare, wechſelnde Dinge perſönlicher oder ſachlicher Natur mit⸗ 
bedingt. Demgemäß ergibt ſich ein ziemlich buntes Bild. Um die Tandgeift- 
lichkeit des Bistums Wormg war eg im Durchſchnitt nicht eigentlich ſchlecht 
beftellt; jedenfalls befand fie ſich in einer günftigeren Beſoldungslage als etwa 
die Straßburger Geiftlifeit. Der weitaus größere Teil rechnete bier, auf 
die Befteuerungsquote des Gemeinen Pfennigs hin angefehen, zu einer mitt— 
Ieren Steuerflaffe. Dagegen war der niedere Klerus in den niederſächſiſchen 
Gebieten, wie die Viſitationsakten des Herzogtums Braunſchweig aufweiſen, 
in keiner erfreulichen, oft ſogar in einer elenden Lage. ÄAhnlich ſtand es in der 
Dberlaufis. Die Kurmark Brandenburg war nicht die einzige Landſchaft, wo 
fid) arme Landpfarrer mit ihren nicht gerade freigebigen Pfarrfindern herum- 
zankten. In Thüringen ergaben zu Anfang des 16. Jahrhunderts nur wenige 
unter den zahlreichen Pfarreien ein behagliches Einkommen. Die große Mehr- 
zahl blieb unter einem erheblich mäßigeren Satz; einige waren ſogar erſchrek⸗ 
kend armſelig geſtellt. Durchſchnittlich befanden ſich die Pfarrer Thüringens 
in einer Wirtſchaftslage, die alles andere als glänzend war. Die Vikare aber 
lebten mit wenigen Ausnahmen in kümmerlichen Verhältniſſen; einige von 
ihnen nagten geradezu am Hungertuch, und es kam vor, daß ſie deswegen ihre 
Stellen im Stich ließen. Allerdings war auch die Zahl der Geiſtlichen viel 
zu groß! Erfurt allein hatte beinahe zwei Dutzend Pfarreien. Mit Einrech— 
nung der Vikareien gab es über 1100 geiſtliche Stellen in dieſem Thüringiſchen 
Bereih, nah Derücfihtigung der Mönds- und Nonnenklofter etwa 1300 
Perfonen geiftlihen Standes! 

Darbende Pfarrer waren natürlich verſucht, nicht nur auf möglichft pünkt- 
lihe Ablieferung des Zehnten, fondern auch auf vollbemeflene Leiftung der 
Stolgebühren zu fehen, jener Abgaben, die von den Gläubigen anläßlid 
beftimmter Amtshandlungen zu entrihten waren wie Taufen, Ausfegnung 
der Wöchnerin, Aufgebot, Ehefchließungen, DVerfehgänge, Spendung der 
legten Olung, Begräbnis und Totenamt! Die Höhe der Stolgebühren, die 
in Geld oder Naturalien entrihtet wurden, war nad Orten verfhieden und 
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im Einzelfall nicht bedeutend, aber ala Ganzes bildeten fie immerhin einen 
wichtigen Teil des pfarrherrlichen Einkommens. Die Meigung zur Kritik, 
ohnehin ein Merkmal der Zeit, Fonnte hier leicht einhafen. Die Koften der 
kirchlichen Beſtattung wurden gerade in diefer Stunde der Betrübnis als 
bart empfunden. Über zu hohe Gebühren wurde an manderlei Orten, da 
anläßlich der Taufe, dort anläßlich der Trauung oder des Begräbniſſes ge- 
klagt; aud der Wunfd nad Aufhebung der Stolgebühren wurde laut. 
Wurden fie nun in aufdringlicher Weife beanſprucht, fo Fonnte die Meinung 
auffommen, die Sakramente feien käuflich. Mißbräuche im Stolgebübren- 
weſen fielen aber naturgemäß wieder gerade auf die armen Leute zurück, weil 
fie empfindlicher alg höhere Kreife dadurd getroffen wurden. 

Natürlich hatte aud die niedere Geiſtlichkeit gleich anderen Bevölkerungs— 
teilen unter den Folgen allgemeiner Zeit- und Wirtſchaftsnöte zu leiden, wie 
es Kriege und Fehden, Mißwachs und Teuerung, fhleihende Währungs- 
jerrütfung und gefhmälerter Nentengenuß waren. Wo der Anteil des Pfarrers 
an den Firhlihen Baulaften gering war wie in Worms, machte das natürlich 
etwas für ihn aus. Es Fam vor, daß adlige Patrone dem Pfarrer die eine 
Einnahmequelle, den Zehnten, Fürzten. Die Gefhichte der Mark Brandenburg 
und ihres raufluftigen Adels liefert zahlreiche Belege auch von Übergriffen 
gegen die Pfarrherren. Jedenfalls, da wo der Edelmann fih etwas heraus- 
nehmen konnte, Tief auch der Geiftliche draußen auf dem Lande Gefahr. In 
manden Gegenden der Kurmark war die Lage zeitweilig fo unficher geworden, 
daß viele Priefter überhaupt nicht mehr wagten, fi auf dem Lande aufzuhalten. 

Gefährlicher beinahe als vereinzelte Übergriffe von jener Sorte war die 
Eiferſucht der Klöfter, ging fie bisweilen doch fo weit, daß Bettelmönche über 
das Zehntrecht der Weltgeiftlichfeit öffentlich herzogen. Ebenfowentg war 
man darüber erbaut, daß die Mönche fih au der Erträgniffe der Stol- 
gebühren zu bemächtigen fuchten. Die darüber geführten Kämpfe zwiſchen 
Welt- und Ordensgeiftlichfeit fpannen fi) vom Konzil zu Baſel, wo fie einen 
Höhepunkt erreicht haften, in Einzelgefehten auf den Provinzial- und Diöze— 
ſanſynoden fort. Die Gegner der Bertelflöfter behaupteten, diefe lockten die 
Laien förmlich in ihre Kirchen, indem fie von ihrer Saframentsipendung, 
namentlich aber den Begräbniflen und Jahresgedächtniſſen, viel Aufhebens 
machten, um die Leute zu bewegen, fi bei ihnen beftatten und ihre Ioten- 
feiern halten zu laſſen. Diefer nicht immer aus reinem Eifer ftammende 
Wettbewerb übertrug fih naturgemäß auch auf die Stimmung der Taten, 
die fich je nachdem mehr den Ordens- oder den Weltgeiftlichen zuneigten. 

Auch die andere Einnahmequelle des mittelalterlihen Pfarrers, die Ob— 
lationen, jene freiwilligen Gaben der Gläubigen, die bei frommen oder feft- 
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lichen Anläffen zur Deckung kirchlicher Bedürfniſſe oder für Werke der 
Nächſtenliebe, fodann für den Unterhalt des Klerus einfamen, enfgingen 
nicht der Beanftandung. Nicht nur, daß es über ihre Verteilung zwischen 
dem Pfarrer, feinen Hilfegeiftlihen und den Mefpfründnern oft zu Trü— 
bungen und Auseinanderfeßungen kam. Es wurde der Geiftlihfeit vorge 
worfen, fie wolle diefe freiwilligen Leiftungen zu pflihtmäßigen machen. Man 
will bemerkt haben, daß da und dort die Beträge der Oblafionen bereits ab- 
nahmen. Die Kampf. und Flugfhriften der Reformationszeit vernachläſſig— 
fen denn auch nicht das Kapitel der Stolgebühren und Oblafionen; es waren 
Dinge, die dem Volke nahelagen und leicht verftändlid waren. 

Eines der merfwürdigften Zeugniffe über die Lage der Pfarrer ift die 
Epiftel eines Ungenannten, worin der Verfaſſer, ſelbſt ein Seutpriefter vom 
Sande, vermutlich aug Meißen, über das Elend diefer Kreife fi ausläßt 
(1489). Er ftrömt in diefer Schrift, die ſogar im Druck erſchien, feinen 
ganzen Ingrimm und Kummer über die unwürdige Lage ſeines Standes aus 
und erteilt damit zugleich eine Warnung vor dieſem unſeligen Beruf, die 
mitunter wie eine quälende Selbſtverſpottung wirkt. Die Plagegeiſter des 
Leutprieſters ſind der herriſche Patron, der auf ihm laſtet, der undankbare, 
geldgierige und falſche Küſter, die dem Pfarrer nur allzu vertraute, böſe 
Köchin, der er ausgeliefert iſt, der Heiligenpfleger, der ihm über den Kopf 
wächſt, und der heimtückiſche, filzige Bauer, der ſeinem Pfarrherrn nichts 
gönnt und am liebſten mit Steinen nach ihm würfe. Zu der Zahl der neun 
Teufel, die ihn heimſuchen, gehören ferner der Offizial, der faſt wie ein Ver⸗ 
folger mit Erlaſſen hinter ihm her iſt, aber ſeinerſeits beſtechlich iſt und das 
Recht beugt, ſchließlich der hochnäſige Biſchof in Perſon, der den ſchwind— 
ſüchtigen Beutel des armen Pfarrers ganz ausplündert und ſeiner Betrüb— 
nis noch lacht, dazu der faule Kaplan, der kaum ſeinen Kirchendienſt verſehen 
kann und ein Ausbund ſchlechter, hinterhältiger Eigenſchaften iſt, und ſchließ— 
lich der aufgeblaſene Prediger, der voll Gelehrtendünkel den Pfarrer ver— 
achtet und womöglich auf der Kanzel ſchlecht macht. Ein Bild, das manches 
hohlſpiegelartig verzerrt und doch untrügliche Züge von Lebensnähe und Be— 
rufserfahrung aufweiſt! Dabei ſchaut beinahe aus jeder Zeile des ſeltſamen 
Erguſſes eine Selbſtüberhebung hervor, für die der Laie nur ein Gegenſtand 
pfarrherrlicher Leitung und Nutzbarkeit, aber nicht ein Weſen von eigenem 
religiöſen Anſpruch iſt, eine plumpe Gewinnſucht und die für alle Halbgebildeten 
ſo bezeichnende Abneigung, auf einfache Menſchen ihrer Umgebung einzugehen 
— kurz, eine im Gröbſten und Stumpfen ſteckenbleibende Geſinnung von ge⸗ 
ringem ſeelſorgiſchem Eifer! Gab nur einiges von dieſem Bild die Wirklichkeit 
richtig wieder, ſo ſprach es zugleich für die Notwendigkeit der Reformation! 
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Der Andrang zum geiftlihen Stande war groß, ja übermäßig, fo daß 
ungefunde Folgen und Nebenerſcheinungen nicht augblieben. Es modte bei 
diefem Niefenzuftrom aud der Wunſch der Familien wirffam fein, in einem 
der Ihren einen fteten Fürbitter bei Gott zu haben. Daß andererfeits eine 
blinde Verforgungspolitif auch die niedere Bevölkerung bis zu den Bauern 
herunter veranlaßte, ihre Söhne dem geiftlihen Stand auch ohne innere 
Eignung zuzuführen, haben Männer wie Sebaftian Brant und Geiler von 
Kaifersberg ſcharfſichtig erfannt und gefadelt. Lugten Adel und Patrizier nad 
Erwerb von Bifhofsftühlen und Kanonifaten aus, fo ſuchte das mittlere und 
Eleine Bürgertum Pfarrftellen für feine Söhne zu ergattern. Mit fünfhundert 
Köpfen etwa machten Welt- und Ordensgeiftliche, bei einer Geſamteinwohner— 
zahl von fünf- bis achttauſend, im fpätmittelalterlihen Worms zehn Prozent 
auf die Bevölkerung aus. Angefichts diefer Tatfache begreift man es, daß ſich 
immer wieder in den Städten über die Frage der Steuerbefreiung der Geift- 
lichen, zumal diefe auch für ihr Gefinde beanſprucht wurde, ein fo erbitterter 
Kampf erhob. 

Zum Bilde des fpäten Mittelalters gehört ein fo ftarfes Anfchwellen der 
Zahl der Hilfsgeiftlihen, daß fie den ordentlichen Seelforgerftand mehr und 
mehr zu verdrängen ſchienen. Gerade in diefer niederften Sphäre des Klerus 
offenbarte fi) der überftarfe Andrang zum Priefterberuf. Selbit wenn an 
den überlieferten oder errechneten Ziffern einiges abzuftreihen wäre, ſpricht 
es doch Bände, daß in Breslau an Sankt Eliſabeth über hundertzwanzig Alta⸗ 
riſten an ſiebenundvierzig Altären tätig waren; an anderen Kirchen der Stadt 
lagen die Verhältniſſe ähnlich. Zur Goslarer Marktkirche gehörten außer dem 
Pleban fünfzehn Kapläne und Altariſten, zur Ratskapelle fünf Kommenden. 
In dem kleinen Friedberg waren dem Pleban an der Pfarrkirche vierund— 
zwanzig Meßpfründner und Hilfsgeiſtliche beigegeben. In Hamburg werden 
auf dreizehntauſend Einwohner etwa vierhundertdreißig Geiſtliche gerechnet, 
die Mönche nicht eingeſchloſſen. In Lübeck befanden ſich außer den Pfarrern 
und Kaplänen in Sankt Marien allein an die ſiebzig Meßprieſter — an 
den anderen Gotteshäuſern entſprechend weniger; doch waren auch hier die 
Zahlen erſtaunlich hoch. Der Meißener Dom hinwiederum ſah vierzehn Ka⸗ 
noniker, ebenſoviel Altariſten, ſechzig Vikare, ein Dutzend Choriſten und 
ſiebzehn andere Sänger in ſeinem Dienſte. Aber bei dieſer großen Zahl machte 
ſich dann doch ein Mangel an eigentlichen Seelſorgern fühlbar, da den vielen 
Hilfsgeiſtlichen, die zum großen Teil dieſe Obliegenheiten nicht ausübten, zu 
wenig Leutprieſter gegenüberſtanden. So ſoll es in Württemberg etwa fünf— 
mal mehr Vikare als Pfarrer gegeben haben. Das Anwachſen der niederen 
Klerikerſcharen barg ſelbſtverſtändlich auch Gefahren für Amtsführung und 
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Lebensweife, wie fhon Nikolaus von Kues und nad ihm viele andere ernfte 
Männer der Kirche erkannt haben. Es war im allgemeinen Fein ſehr günftiges 
Geftien, das über den Anfängen der geiftlihen Laufbahn ftand, und wie 
manchem Mitgliede deg niederen Klerus zeigte ſich überhaupt nie ein Silber- 
ftreifen der Hoffnung am Himmel. 

igen war es insbefondere um die Altariften beftellt, jene Heinen Meile: 
und Stiftungspfründner, die an größeren Domen bisweilen nad Hunderten 
zählten. Sie gehörten im ſpätmittelalterlichen Deutſchland zu den bekannte— 
ſten Figuren im Straßenbild. In Breslau war jeder hundertſte Einwohner 
der Stadt Altariſt. Freilich, die Menge der Meß— und Altarſtiftungen in den 
Kirchen, den Familien-, Zunft- und Ratskapellen veranlaßte und ermöglichte 
immer neue Anftellungen und Verwendungen. Damit hängt es wohl zufammen, 
daß in den Städten, fo Eritikluftig ihre Bevölkerung gegenüber dem Klerus fonft 
war, vor der Neformation Luthers nennenswerte Klagen über eine zu grofie 
Zahl von Geiftlichen felten begegnen. Wer nicht fo viel Geld hatte allein einen 
Altar errichten zu laſſen, Teiftete ſich wenigſtens ein Altarlehen, und ſo wurde 
eben ein zweiter Aushilfsprieſter an einen ſchon beſtehenden Altar berufen. 
Bon fetten Pfründen Eonnte hierbei Feine Rede fein; fie nährten in den felten- 
ften Fällen ihren Mann, und ſicherlich haufte die Mehrzahl der Altariften in 
beſcheidenſten Verhältniſſen; viele ſchlugen fih fo dürftig durch, daß fie eine 
Art klerikales Proletariat ausmachten. Wefentlihe Kennzeichen hierfür waren 
vorhanden: der Überſchuß des Angebots und das Hungereinfommen. 

Ihrer wirtfchaftlihen Notlage entſprach vielfach der ſittliche Tiefſtand, wie 
ſie denn ihr Amt oft in denkbar nachläſſigſter Weiſe führten, ſo daß dieſer 
ſchlecht verſorgte und in einer Stadt wie Breslau recht verwilderte Stand 
Anſtoß erregen mußte. Sahen doch die Bürger das Seelenheil ihrer Ver—⸗ 
ſtorbenen in unwürdige Hände gelegt. Ahnlich mag es auch an anderen Orten 
hergegangen ſein. So geht z. B. aus dem bekannten Wormſer Synodale her⸗ 
vor, daß die Pflichtverſäumniſſe der Altariſten zu häufigeren und ernſteren 
Klagen Anlaß gaben als die der Pfarrer. Auch die Bürgerſchaft in Friedberg 
erlebte geringe Freude an den Meßpfründnern ihrer Hauptkirche. Hier ver— 
brannten oder verdarben durch Leichtſinn der Altariſten wertvolle Urkunden; 
einzelne verpfändeten Kelche und anderen Altarſchmuck ſowie ihre Kapital- 
briefe den Juden, oder verfauften fie gar und verwendeten dag Geld zum 
eigenen Nutzen. Daß in fittlicher Hinfiht diefe niedere Klaffe von Geiftlihen 
von vornherein zum mindeften gefährdeter war als deren wirtfchaftlich beffer 
geftellte Schichten, verfteht fih. Ein richtiges Bettelftudententum war für 
manden die Vorſchule zur geiftlihen Berufsmiſere geweſen! Kleinbürger- 
lichſte Lebensenge und Studiennöte fhlimmfter Art waren für Durchſchnitts— 
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menfchen aber Feine erhebende Vorbereitung zu einem Amt, das durch feine 
Weihe den Dafeinsniederungen entrückt fein follte. 

Ein Teil diefer Mtariften machte, um durchzukommen, Jagd darauf, 
mehrere Obliegenheiten ähnlicher Art zu erhalten, und die ſich jo bemühten, 
werden nicht die ſchlechteſten geweſen fein. Es ift der Typus Des armieligen, 
gehesten Hilfsgeiftlichen, der atemlog von einer Verrichtung zur anderen 
haftet. Andere, die nur eine Stiftungspfründe etwa verfahen, waren davon 
und vom Chordienfte nicht entfernt ausgefüllt. Ihr Leben ftreifte an lungern— 
den Müßiggang. Kein Wunder, daß die Stiftungsurkunden mitunter, wie 
man es aus Bremen kennt, ausdrüclich die Forderung ehrbaren Wandels 
ftellten oder mit Abſetzung drohten, wenn man hinter Weibergeſchichten 
komme. Es gab in dieſen Scharen Leichtfertige, die ſich auf karge, aber ehr⸗ 
liche Weiſe ihr Brot zu verdienen nicht fertig brachten: ſie ſanken immer tiefer, 
gingen im Strudel der Welt unter, ſei es, daß ſie ſich im Lande umhertrieben 
und bald bei dieſer, bald bei jener Kirche für wenige Wochen oder Monate 
unterzukommen ſuchten, ſei es, daß ſie gar unſaubere Geſchäfte machten! 
Einige verlegten ſich auf Wirtſchaft und Weinhandel, andere arbeiteten als 
Metzger, Schuſter oder Färber, wieder andere ſchlüpften auf dem Lande unter 
und waren vom Bauern nicht mehr zu unterſcheiden! 

So übel ſich die Verhältniſſe für einen Teil dieſer Altariſten anließen, ſo 
befanden ſich doch keineswegs alle in gar ſo verzweifelter Lage. Ohne Zweifel 
beſtanden auch da erhebliche Unterſchiede in den einzelnen Orten und ebenſo 
innerhalb der gleichen Stadt und wohl auch am ſelben Dome. Die Verhält— 
niſſe liegen beiſpielsweiſe weder in Danzig noch in Bremen ſo, daß die Alta—⸗ 
riften ducchgehend Not gelitten hätten. Einige diefer Danziger Meßpfründner 
waren ſogar imftande, ihrerfeits im Teſtament Stiftungsvermädhtniffe in 
ſtattlicher Höhe anzuordnen. Auch in Reichsſtädten wie Schwäbiſch-Hall und 
Heilbronn befand fic) die niedere GeiftlichFeit in keinem ärmlichen oder gerade- 
zu prolefarifierten Zuftand, Pfründenhäufung und Zufasftiftung hielten man- 
hen über Wafler. In einer thüringifchen Kleinftadt wie Meuftadt an der 
Orla befaßen von elf Mtariften nicht weniger als ſechs erwiefenermaßen zu: 
gleich auswärtige Pfründen; und von den anderen ift nicht befannt, ob fie etwa 
ähnliche Einkünfte genoflen. Jedenfalls führten fie durchaus nicht die Eriftens 
von Proletariern, hatten fogar ein bequemes Leben. Großenteilg ftammten ſie 
aus einheimiſchen Bürgerfamilien und bezogen neben ihren Pfründen Ein- 
fünfte aus Erbgütern. So gehörten fie auch nicht zu jenen, die ſpäter aus 
wirtfehaftliher Not und Kloffenverärgerung der Kirche den Rücken wandten, 
fondern befamen foger im Bauernkrieg als Nusnießer des Rentenkaufs, 
gegen den ſich das naturalwirtſchaftlich geſtimmte Volksempfinden auflehnte, 
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die Unzufriedenheit anderer Kreife zu fpüren. Nur vereinzelfe von ihnen 
ihloffen fi) hier der Neformation an! Am Dom, an der Willibald- und 
Anskarikirche zu Bremen waren die meiften Pfründen von Handwerkern ge- 
ftiftet; die hatten dabei wohl aud die Verforgung von jüngeren Söhnen im 
Auge. Nicht anders verhielt es ſich mit den zahlreichen Pfründenſtiftungen 
des Heilbronner Patriziats, der Geſchlechter älteren und jüngeren Anſehens 
in der Stadt Schwäbiſch-⸗Hall. Wo die Stifter ſich und ihren Nachkommen 
ein Präfentationgrecht augbedungen haften wie in Danzig und anderen 
Städten, vermochten fie zugunften junger Geiftliher aus der Familie Einfluß 
zu üben und ihnen eine Pfründe zuzuſchanzen. An Zufhüflen aus der elter- 
lihen Taſche fehlte eg ohnehin in vielen Fällen nicht. Sicherlich bedeuteten 
für mande angehende Geiftlihe derartige Hilfspoften ohnehin nur eine 
Durhgangsftufe, die ihnen je nach der Wirtfhaftslage ihres Milieus durch 
vorübergehende Unterftüßungen erträglich zu machen war. Dazu Famen mit- 
unter Mehreinnahmen für Beteiligung an Beſtattungen, an Jahresgedenf- 
tagen für Verftorbene, an Meflen, die aus diefem oder jenem Anlaß einmalig 
beftellt wurden, unter Umftänden auch freiwillige Spenden der Gläubigen, 
wie fie täglich oder bei befonderen Feierlichkeiten einliefen. Die wirtſchaft— 
liche Lage des Pfründners hing unter anderem auch davon ab, wie die Frage 
von Koft und Unterkunft geregelt war. In Braunſchweig war mit der einen 
oder anderen Pfründe aud die Stiftung einer eigenen Wohnung verbunden, 
ebenfo in Danzig. In diefer Beziehung war die Verfchiedenheit offenbar 
groß, auch innerhalb ein und derfelben Stadt und des gleichen Gotteshaufes. 
Überall vereinigten ſich diefe Mefpriefter zu Genoſſenſchaften, die ihre Mit: 
glieder ftügten. In Bremen hatten die Altariften eine Bruderſchaft gegründet, 
fogar mit beträchtlihen Aufnahmegeldern und Nentengenuß aus eigenem 
Kapitalfonds, wag nicht gerade an erbarmungswürdige Zuftände denfen läßt. 
Eine allgemeine Elendgmalerei dürfte niht am Plage fein für diefe Schicht 
von Geiftlichen, fo fhwer es Teile von ihr hatten; zahlenmäßig find diefe nicht 
zu erfaffen! Immerhin, eg gab in Deutfchland ein geiftlihes Proletariat, 
das zur Verſchärfung ſowohl der wirtfhaftlihen wie der moralifhen Krife 
beitrug und feinerfeits, wie zahlreiche Bittgeſuche beweifen, feine Lage bitter 
empfand! 

Don den Meßprieftern wurden weniger Kenntniffe verlangt als von den 
Leutprieſtern, denen die ordentlihe Seelforge anvertraut war. Etwas Ver— 
ftändnis des Kirchenlateins, um fi in Miffale und Brevier zurechtzufinden, 
genügte im allgemeinen. Unmwiflenheit und Unbildung waren, wie überhaupt 
in den niederen Schichten der Hierarchie, hier nur allzuhäufig. Es rächten ſich 
an ihnen die Mängel der genoffenen Ausbildung; wenn allerdings Felir 
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Faber, der gegen Ende des 15. Jahrhunderts feine Chronik von Ulm fchrieb, 
darin fagte, in feiner Jugend fei unter taufend Geiftlichen Faum einer gewefen, 
der eine Univerfitätsftadt gefehen, ein Magifter gar oder ein Bakkalaureus 
ſei wie ein Wunder angeſtaunt worden, ſo mag dies zahlenmäßig übertrieben 
ſein; überdies wird damit auf einen früheren Zeitpunkt abgehoben. Denn im 
Laufe der Zeit hat das Studium an den Hochſchulen eher zu- als abgenommen, 
und in der Mark Brandenburg fuchte man den Zugang zu den Univerfitäten 
fogar zu fördern; e8 wurden viele Stipendien hierfür ausgeworfen. Zum Teil 
glaubte man eben den fihtlihen Verfall der Kirche durch um fo eifrigeres 
Studium der theologiſchen Wiſſenſchaft abwenden zu können. — Im übrigen 
waren auch hier in der Kurmark wie überall Art und Grade der Vorbildung 
ſehr verfchieden, wahrſcheinlich auch die Anforderungen, die man ftellte. 

In der Ausbildung der Fünftigen Geiftlichen, wie fie an Klofter-, Stift 
und Stadtſchulen fowie an den Univerfitäten betrieben wurde, Fam bie eigent- 
liche Theologie vielfach zu Furz, und mancher fügte fie als Schlußftein dem 
Gelernten gar nicht oder nur mangelhaft ein! Während andere Wiflenszweige 
den Fünftigen Priefter beanfpruchten, fehlte ihm die theologifhe Vertiefung 
und damit dag eigentliche Zentrum feines geiftigen Lebensaufbaus; und vor 
allem mangelte es oft an der paftoralen Durdbildung. So erflärt es fid, 
wenn Bifhof Georg von Speyer, der mit diefer Klage nicht allein ftand, in 
einem Hirtenbrief tadeln Eonnte, ‚daß Viele gar nie predigten, obwohl es 
doch fo viele gute Predigtbücher heutzutage gäbe!“ Andererfeits waren Unter- 
richt und Vorbereitung zum geiftlihen Amt meift zu formelhaft und ſcha— 
blonenmäßig angelegt. Es war freilich nur das Spiegelbild der Veräußer— 
lichung, die das Kirchliche Syftem ergriffen hatte, wenn die Dom- und Stifts⸗ 
ſchulen auf ihrem befonderen Arbeitsgebiet viel zu wünfchen übrig ließen. Kam 
hier die tiefere Ausbildung im theologifchen oder allgemein wiſſenſchaftlichen 
Sinn oft zu kurz, fo reichten die Univerfitäten, fofern ihr Beſuch für die 
Ürmeren überhaupt in Betracht Fam, doch mehr das herkömmliche Willen, 
als daß fie nach der Art ihres Lehrbetriebes auf die religiöfe und fittliche Per- 
ſönlichkeit des fpäteren Geiftlichen einzumirfen vermochten, oder fich um fie zu 
kümmern als ihre Aufgabe anfahen. An Bifhofshöfen, wo es üppig zuging, 
wuchs ein Teil der jungen Geiftlichen wie übermütige Pagen auf. Eine durch— 
greifende, umfaflende Beflerung der Klerusbildung, auf deren wunde Stellen 
ſchon die Neformatio Kaifer Sigismunds den Finger gelegt hatte, aber auch 
ernfte Kirchliche Kreife, Männer wie Wimpfeling, immer wieder hinwiefen, 
wurde von feinem Biſchof in Angriff genommen. Somit war ein Teil des 
Klerus nur durch befheidene oder gar dürftige Kenntniffe auf feinen Beruf 
vorbereitet; ohne in religiöfen Dingen wirklich Wurzel gefchlagen zu haben, 
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verrichtete er feine Obliegenheiten. „Mir ift Eundgeworden”, heißt e8 denn 
aud in einem Hirtenbrief des Mainzer Erzbifchofg Uriel von Gemmingen, 
„daß in unferer Diözeſe fehr viele Priefter, darunter auch feelforgerifch be- 
traufe, fi) befinden, die, wir müflen e8 mit Schmerz ausfprehen, in dem 
Make ungelehrt und unmwiffend erfunden find, daß fie dag ihnen anbefohlene 
Volk weder durch Wort noch durch Beifpiel auf dem Wege des ewigen Heils 
zu fördern und zu erbauen imftande find, ja, die völlig untauglich find, die 
Saframente zu verwalten und das Wort Gottes zu lehren.“ 

Wie off wurden auch von anderer Seite Klagerufe diefer Art ſchon vor 
Luther angeftimmt; zumal in den Städten hielt man fi) über nachläſſige 
Handhabung des Gottesdienſtes, über äußerliches, andachtsloſes oder leicht— 
fertiges Gebaren bei frommen Handlungen auf. Die Altariſten in Friedberg 
waren nicht die einzigen in Deutſchland, bei denen das Unterlaſſen der Knie— 
beuge vor dem Allerheiligſten, das Herumſpazieren und Schwätzen im Chor, 
die Nichtbeteiligung am Geſang, die Verwirrung, die ſie dabei anrichteten, 
auffiel. Den Chorgeiſtlichen wurde viel dergleichen von ihren Oberen vor— 
gehalten, und auch die Laien wußten darum. Es ſind Dinge, welche dann in 
der Flugſchriftenliteratur der Reformation mit geſteigerter Schärfe und in 
grobianiſchem Ton aufgegriffen wurden. Murner, deſſen Kritik überhaupt den 
eigenen Standesgenoſſen, ob im Weltpriefterrod, ob in der Mönchskutte, 
faum einen Vorwurf erfparte, rechnete ihnen auch in diefer Hinficht manches 
vor, was andere rügten, jo etwa fpäter Eberlin von Günzburg. Während der 
Mefie, fo heißt es in der Narrenbeſchwörung, werde gefannegießert und am 
Alter raune man ſich die neueften Zeitungen zu. Freilich, auch mit der Hal- 
fung der Pfarrfinder waren Leute wie Brant und Geiler nicht zufrieden, 
Hagten fie doch, daß Hunde und von den Jägern womöglich noch Habichte und 
Balken mit ing Gotteshaug gebracht würden. 

Daß der Nat von Görlig fehr hinter der Amtsführung von Pfarrern und 
Kaplänen her fein mußte, ift nichts Dereinzeltes, weiß man doch auch aus 
anderen Gegenden Deutſchlands, daß vorgefehene Firhliche Verrichtungen 
nadläffig gehandhabt wurden oder ganz ausfielen. Aus Nürnberger Viſi— 
tationsberichfen ift zu erfehen, daß vieles nicht in Ordnung war. Wie oft 
wurde auf dem Lande das Fehlen von Brevier- und Synodalvorſchriften, der 
elende Zuftand der Meßbücher, der Schmuß des Ornats feftgeftellt. Die Ein- 
wohner von Penzenhofen beffagten ſich über den Pfarrer zu Altdorf, daf 
er fie wider alles Herfommen feit einiger Zeit nicht mehr an hohen Feften 
und Heiligentagen mit der Heiligen Meſſe verfehe. Auch fonft mahnt wohl der 
Nat die Pfarrer von Gemeinden an die Pflichten der Seelforge und Sakra— 
mentenfpendung. Ein anderes Mal wieder befchwert fih eine Pfarrei, daß 
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der abwefende Inhaber ihr Feinen Verweſer ftelle, und daß fie ohne Priefter 
ei. Kein Wunder, daß bier der Pfarrhof verfiel. Die Weistümer geben ge- 
legentlich zu erfennen, was die Ländliche Bevölkerung an feelforgerifher Hin, 
gabe vom Pfarrer erwartete, ja, daß man deshalb Tag und Nacht über ihn 
müſſe verfügen Fönnen, Viele gab es, die diefem hohen Anfprud nicht ge, 
nügten. Klar, daß die Amtsauffaffung von den Auswirkungen aller jhon ge- 
nannten kirchlichen Schäden nicht unberührt bleiben Fonnte. Sie war weithin 
im Sinken. Es verrät fhon einen recht laxen Pflichtbegriff, wenn einem 
Pfarrer von Neichenberg bei Danzig, der einen Kranken verfehen hatte, nad 
gewiefen wurde, daß er vor der Rückkehr in die Kirche im Kruge eingefehrt 
war und hier den Beutel mit Saframent und Stola über Nacht an der Wand 
hatte hängen laſſen. Erft am Morgen trug er das Vergeflene an feinen Plas 
zurück. Er wurde vorläufig feines Amtes enthoben und vor den Biſchof ge- 
laden. Gleichfalls zur Rechenſchaft gezogen und mit einer Geldftrafe belegt 
wurde ein Glöckner im felben Drt, der mit dem Pfarrer wegen Verteilung 
der Opfergelder im Streite lag, weil er Sonntags mitten in der heiligen 
Handlung fi weigerte, feinen Dienft weiter zu verrichten; nicht genug damit, 
er trug aud Brot und Wein weg, fo daß die Meſſe nicht beendet werden 
Eonnte. In Kulmbach befhuldigte die Stadtgemeinde den Pfarrverwefer am 
Drt, daß er durch Leichtfinn und Vernachläſſigung feiner Amtspflichten das 
Volk dem Glauben entfremde. Infolgedeflen hätten Opfer und Vermächtniſſe 
zu fließen ganz aufgehört. Hier in Kulmbach amteten zwanzig Jahre lang 
an Stelle ver Pfarrer nur Vikare, darunter folhe von zweifelhafter Güte, 
worüber die Gemeinde um die Jahrhundertwende mit Recht DBefchwerde 
führte. Der Stadtpfarrei Hof aber in Oberfranken war nicht Damit gedient, 
daß fie am Vorabend der Neformation Markgraf Friedrich von Ansbach inne 
hatte; der hohe Herr, der nebenbei auch noch Domherr in Würzburg war und 
bald darauf Stiftspropft von Ansbach wurde, kümmerte ſich herzlich wenig 
um fie. 
Wenn fpäter dag Tridentiner Konzil nicht bloß die Mefidenzpflicht ver- 
langte, fondern ausdrücklich einfchärfte, daß der Seelforger auch in dem zur 
Pfarre gehörigen, dafür beftimmten Gebäude zu wohnen habe, fo follte dieſe 
Beftimmung einer vielfach eingeriffenen Unfitte fteuern. Wenn die Ab- 
wefenheit vom Amtsſitz und das Mittel der Stellvertretung auch im niederen 
Klerus feltener war als im höheren, fo wurde doch auch die pfarrherrlide 
Seelforge dadurch in einem heute nicht mehr verftändlihen Maße durd- 
brochen. Doch ſchloß das Syftem der Vertretung, fofern fie Länger dauerte, 
treue Erfüllung der geiftlihen Amtspflichten an fi nicht aus, und eg Fonnte 
der Ausübende ebenfogut oder noch ftärfer mit feinen Pfarrfindern verwachſen 
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als der eigentliche Inhaber der Stelle. Um fo größer die Gefahr, die einer 
geregelten Seelforge aus Furzer, häufig wechfelnder Vertretung erwuchs oder 
dann, wenn Paufen eintraten! Da in Worms der größere Teil aller Welt- 
geiftlichen jeweils mehr als nur eine Pfründe befaß, wurden mehr ala zwei— 
einhalbhundert geiftliche Ämter nur mit einem zweiten oder mehreren zugleich 
verfeben; andere waren wegen der Abwefenheit der Inhaber gänzlich ver- 
weift. Von den dreißig Wormfer Dombherren Iebte gut die Hälfte in an- 
deren Städten. So mußte angefichts diefer Zuftände der Eindrud auffommen, 
daß die jeelforgerifche Tätigkeit in Worms gleihfam nur nebenamtlich be- 
trieben werde, ja daß es eine eigentliche PfarrgeiftlichFeit, die ganz darin Iebe, 
nicht gebe. Dagegen fand das große Wormfer Synodale (von 1496), ein ge- 
treuer Spiegel der kirchlichen Verhältniſſe, an der Seelforge in den Land— 
Fapiteln wenig zu rügen; meift handelte es ſich dabei nur um Einzelfälle von 
Pflihtverlegung, und die Tatſache, daß ein Pfarrer in der Gegend von 
Sranfenthal eine Frau, die ihn wegen des Saframentsempfangs hatte rufen 
laſſen, vernadhläffigt hatte, wurde vom Vifitator als eine grobe DVerfehlung 
empfunden. 


Daß auch das Predigtwefen von den Folgen kirchlichen Verfalls und den 
Mängeln des Seelforgerftandes nicht unberührt bleiben Eonnte, ift angefichts 
einer Aufgabe, die zu allen Zeiten zu den fehwerften Obliegenheiten der Geift- 
lichen gehörte, Elar, aber weder im einzelnen noch im ganzen überfehbar. 
Manche Pfarrer mochten ſich's darin leicht machen, und nun gar auf dem 
Lande. Viele vernachläffigten, wie zahlreiche Klagen der betroffenen Gläu- 
digen und kirchliche Mahnungen erkennen Iaffen, diefe Pflicht ſchnöde; fie 
reichten dem Laien, der auch in diefer Hinficht anfprudhsvoller geworden war, 
Steine fintt Brot. Doc war e8 nicht fo, daß lediglich Mittelmäßigkeit und 
Tiefftand herrfchten. 

Die deutſche Predigt hatte ihren Platz im Gottesdienfte. Stand fie auch 
nicht jo im Mittelpunkt wie fpäter für den Proteftantismus, fo war die 
Sonn- und Feiertagspredigt doch wohl in Stadt und Land die Regel. Nicht 
felten wurde in den Pfarr- und Klofterfirchen größerer Städte an Sonn- 
fagen fogar mehrmals gepredigt, werktags in der Woche mindeftens einmal, 
in der Advents- und Faftenzeit täglich. Der im Bürgertum vorhandene Wille 
zu religiöfer Vertiefung äußerte ſich eben unter anderem auch in einem leb- 
haften Verlangen nad volkstümliher Predigt und erbaulicher Belehrung. 
In Städten wie Hall und Heilbronn waren die Inhaber der eigens geftifteten 
Predigtämter gelehrte Leute von fittlihem Exnft, die ſich hohen Anfehens er- 
freuten. Zu Stiftungen von eigenen Predigtftellen kam es nicht nur an 
Andreas 7 
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ſtädtiſchen Kirchen und Kapellen, fondern mitunter aud in Ortſchaften auf 
dem Sande. Es gab eine drängende Richtung, die fih der Predigt mit befon- 
derem Eifer annahın; an einzelnen Orten gelangte fie fogar zu einer gewiſſen 
Blüte. Ein Mann wie der Leutprieſter Surgant von Sankt Theodor in 
Kleinbaſel, ein Freund Wimpfelings, ſtand mit feiner Überzeugung von 
der Herrlichkeit des Predigeramtes nicht allein. Er widmete dieſer verant- 
wortungsvollen Aufgabe fogar eine eigene ſyſtematiſche Darftellung. Über- 
haupt nahm man es in Baſel mit der Sorge für tüchtige Prediger ernft. 
Die kirchliche Obrigkeit kam damit dem Verlangen ihrer Untergebenen ent- 
gegen. Sp fügte fi) Erasmus, der feinerfeits in den höchſten Tönen von 
der Bedeutung einer auf die Heilige Schrift gegründeten Predigt ſprach 
und im Prediger den Verkünder der göttlihen Philofophie ſah, dort in 
eine gefinnungsverwandte Umgebung ein. Aus dem Derfagen vieler Pfarrer 
gegenüber diefer Aufgabe leitete er fogar großenteils die Möte der Kirche ab. 
Auch Luthers Gegner Johann Eck, der an feiner ngolftadter Pfarrkirche 
überhaupt auf Zucht und Ordnung bedacht war, hielt auf dieſen Teil des 
Gottesdienſtes. Wer eine Predigt andächtig anhöre, meinte er, tue ein ebenſo 
gutes Werk wie ein Karthäuſer, der ſich geißle! Unter den Franziskanern 
wirkte Dietrich Coelde von Münſter als wortgewaltiger Prediger; gleich— 
falls von Weſtfalen ausgehend verkündete der Dominikaner Johann Schwar- 
ten, genannt Nigri, als vielbegehrter Wanderprediger bis zur Waſſerkante 
hin das Wort Gottes. Auch Andreas Proles vom Auguftinerorden, felber ein 
unermüdlicher Sprecher, trat für die Predigt als Mittel zur Erweckung Fird- 
lichen Lebens ein, und fein Nachfolger, der warmherzige Staupitz, ebenfalls 
ein gefhäßter Kanzelredner, hielt diefes Vermächtnis feft. So war die Rolle 
deg predigenden Bettelmönchs, ingbefondere wenn er zur Buße aufrief, nod 
nicht ganz ausgefpielt. Die große Zeit ihrer Wirfung von der Kanzel war 
freilich für diefe Orden vorbei, und gerade der lärmende Vortrag, die Über- 
treibungen und Mäschen, zu denen manche Brüder ihre Zuflucht nahmen, 
fönnen darüber nicht hinwegtäuſchen, wie denn Ihomas Münzer fpäter 
höhnte, die Mönde hätten Mäuler, daß man davon wohl ein Pfund ab- 
ſchneiden könnte und behielten doch Mauls genug! 

Daß zu Ausgang des Mittelalters im Vergleich zu früheren Zeiten viel- 
leicht eher häufiger als weniger gepredigt wurde, dafür ſpricht die Menge der 
zu Gebote ftehenden gedrudten Hilfsmittel, die freilich dem felbftändigen Ge- 
ftalten der Predigt nicht immer förderlich waren. Da gab es Werke, melde 
die Bibel und ihre Auslegung angingen, Blumenlefen aus Firhlichen und 
weltlihen Schriftſtellern, Spruchmeisheiten aus alten Dichtern und Philo— 
fophen, Beifpielfommlungen aus der Heiligen Schrift, Gloffen zur ganzen 
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Bibel und zu einzelnen ihrer Bücher. Mit Heiligengefhichten war man reich- 
lid) verforgt; für fie gab die Legenda Aurea die Hanptfundgrube ab. Dazu 
kamen die Moralitätenfammlungen, Andachts- und Erbauungsihriften aller 
Art, ferner Predigtmagazine, enthaltend Entwürfe für einen ganzen Jahr- 
gang, Paffionsreden und Faftenbetrahtungen. Der Praris des Predigens 
folgte vom 15. Jahrhundert ab die Theorie mit den Lehrbüchern der Homi- 
letik. Unter diefen zeichnete fi das des Iheologieprofeflors Hieronymus 
Dungersheim aus, das wenige Jahre vor dem Auftreten Luthers erfchien und 
mit feinen Ratſchlägen auf wahre Erbauung der Öemeinde abzielte; über- 
troffen wurde es an Umfang und Neichhaltigfeit nur durch das vorausgegan- 
gene Werk, das Manuale des Bafler Pfarrers Ulrich Surgant. 

Der Häufung von Hilfsmitteln entiprad jedoch nicht immer ein gleiches 
Maß von Vergeiftigung und religiöfer Tiefe. Auch das Predigtwefen lief Ge- 
fahr, in Verftofflihung und Motivenhäufung zu verfinfen. Einzelheiten und 
ſchmückende Zutaten überwucherten den Kernpunft oder verwifchten den Zu- 
fammenhang. Soweit die hriftlihen Dogmen dabei behandelt wurden, ver- 
fiel man oft in Iehrfagmäßige Trockenheit oder verfing ſich in ſpitzfindige For— 
meln. Nicht jeder hatte den Geift des Kufaners, der in einer deuffchen Predigt 
ebenfo großartig wie fiefgründig die Erfenntniffe feines philofophiihen Den- 
feng und die Geheimniffe der hriftlichen Neligion aus den Bitten des Dater- 
unfers und ihrer Deutung entwidelte. Daß die religisfen Vertrocknungs— 
erfcheinungen der Kirchlichkeit den Durchfchnittsprediger mit Dürre ſchlugen, 
ift naheliegend. Andererfeits fehlte es nicht ganz am Kanzelrednern, die zu 
überrafchen fuchten: erzählt doch Erasmus von Pfarrern, die, um ihre fchla- 
fende Gemeinde aufzumuntern, ihren Sermon unterbrachen, lächerliche und 
felbft anftößige Anekdoten einlegten; dag eine wie dag andere flimmte mit den 
allgemeinen, nicht gerade glüdlichen Veränderungen des kirchlichen Dafeins 
zufammen. Soweit das Kanzelwort einer Derjüngung bedurfte, Eonnte fie 
nur einer Erneuerung des gefamten religiöfen Lebens entfpringen. 

Sm ganzen bewegte ſich das Predigtweſen vor Luther, der ein gewaltiger 
Kanzelredner war, zwifchen drei, vier Typen hin und her. Es hielt fi die 
ſcholaſtiſche Predigtweiſe mit ihrer fhulmäßigen Zergliederung und ihrer ge- 
lehrten Befrachtung und ebenfo die von der Myſtik beeinflußte, empfindfame 
Art zu fpredhen. Einer anderen Richtung dagegen Fam es vornehmlich auf 
Anleitung zu religiöfer Praris an. Jede hatte ihre Gefahren. Daneben aber 
war, dem Bedürfnis breiterer Schichten und der Maſſen entfprechend, eine 
weniger gebundene, eine einfachere Art, die eigentlihe Volkspredigt, aufge- 
Eommen. Mehr die wiflenfchaftliche Linie hielt die firenge, hochgelehrte Kanzel- 
beredfamfeit Gabriel Biels ein. Die vierbändige Sommlung feiner Predig- 
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ten, die er einft vor Geiftlichen gehalten und für alle Sonn- und Feiertage, 
insbefondere die Marienfefte, verfaßt hatte, war ftarf begehrt. Sie follten 
nicht den Laien zur Erbauung, fondern den Geiftlihen zur Stüße und Be— 
lehrung dienen. 

Das Gegenftüc zu Viel, der ernft, aber faft trocken ſprach, ift Geiler von 
Kaifersberg, unter den volkstümlichen Kanzelrednern Deutſchlands der größe. 
Oberrheiner elſäſſiſcher Herkunft, Süddeutſcher von echtem Schrot und Korn, 
wirkte er als gefeierter Münfterprediger in Straßburg mit feurigem Eifer 
und eindringlichfter Wirkung — ein Mann von nüchfernem Verſtand und 
dabei ein welterfahrener Kenner des menſchlichen Herzens. — Doch war 
jelbft diefe ungebrodhene Natur nicht frei von inneren Widerſprüchen: dem 
derben Volksmann fehlte nicht die dialektiſche Schule der Scholaſtik, und 
feinem zupadfenden Realismus war ein Hang zu muftifch gefärbfer Befinnlid- 
Feit beigefellt. Das Wertvollfte an ihm war, daß er einer ſchlichten Frömmig- 
keit das Wort redete: das wahre geiftliche Leben bedürfe nicht der Weltflucht 
und äußeren Scheins. Darin berührte er ſich mit der Devotio Moderna der 
Fraterherren! „Die Mauern“, ſo ſagte er, „machen nicht das Kloſter; in— 
wendig, im Herzen muß es ſein!“ Im gleichen Sinn wandte er ſich gegen 
Faſten ohne Beſitz wirklicher Tugend, gegen Almoſen ohne Abrechnung mit 
ſich ſelber, gegen Gebet ohne innere Andacht. Allem Übertriebenen ging ſeine 
Art von Religioſität aus dem Weg. So ſehr Geiler gegen Laſter und Be⸗ 
gierden wetterte, tat er doch das natürliche Leben nicht ganz in Bann, ſondern 
geſtattete ihm verſtändigen Spielraum. „Man ſoll eſſen und trinken nach For- 
derung ſeiner rechten Vernunft, aber nicht der Gefräßigkeit und Leckerei.“ Ver— 
gnügungen und der Sinnlichkeit ließ er ihr Recht, ſofern ſie nur nicht die Herr- 
ſchaft über die Chriften gewönnen. Er felber redete fo unbefümmert wie nur 
ein mittelalterlicher Menſch frifch von der Leber weg; urfprünglich in feinem 
Empfinden, war ihm fein Ausdruck zu ftarf; dann und wann legte Geiler mit 
bärenhafter Tolpatichigkeit 108. Wie es dem Neichtum feiner Lebenserfab- 
rung entſprach, die nicht ohne herzliches Verſtändnis für menfchliche Schwächen 
war, ſtanden ihm alle möglichen Regiſter zu Gebote: ſeine Predigten waren 
mit Schalkheit und Ernſt gewürzt, er verſuchte es mit Lachen, Schelten, 
Drohen, mit Pfiffigkeit und mit Güte. Einem lauten Scherz war er nicht 
abhold und ließ auf der Kanzel auch dem Humor und der Satire freien Lauf. 
Bon allen Predigern traf er ſicherlich den realiſtiſchen Geſchmack der Zeit 
genoffen am meiften. Fröhlich jhöpfte er aus dem Schatz der Volksſprich— 
wörter; das Leben von Stadt und Land lieferte ihm Vergleiche und Bilder. 
Alles griff er auf, was ihm der Alltag zutrug. Die Straßburger Meſſe gab 
ihm Anlaß zu einer Predigtreihe über die Kaufleute; ein Löwe, der in der 
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Stadt gezeigt wurde, wurde von ihm als Sinnbild zu allerlei erbaulichen 
Betrachtungen herangezogen; ein andermal Enüpfte er an ein Kinderfpiel an; 
dann wieder deutete er die Zubereitung eines Hafenpfeffers geiftlih aus. 
Zweimal predigte er in der Faftenzeit über das Narrenſchiff feines Freundes 
Brant, wobei er jeden Narren einzeln und jede Schelle an feiner Kappe als 
befondere Sünde vornahm. Es hieß das Volfsmäßige auf die Spiße treiben, 
wenn feine Predigten Titel führten, wie „Das irrige Schaf‘ oder „Das 
Klappermaul“ und dergleihen mehr. Auch er machte dem Bedürfnis feiner 
Hörer, ſich verblüffen zu laſſen, Zugeftändniffe: feine Einfälle waren mand- 
mal an den Haaren herbeigezogen, und bisweilen erlag er der in den Zeit- 
genoflen fteefenden Sucht nach dem Abfonderlihen und Maßlofen. So [heute 
er fid) nicht, den Trommelfchlag oder das Bellen der Hunde auf der Kanzel 
nachzuahmen. Unter der allzu großen Lebens- und Alltagenähe litt mitunter 
die Höhe der religiöfen Betrachtung, oder fie fiel zum Gemeinplatz ab, doc) 
blieb das Empfinden Geilers immer ehrlich. Seine gut bürgerliche Lebens- 
mweigheit, feine Herzenswärme, fein Ferniger Humor riffen die Zuhörer mit 
fort. Sp gehörte Geiler von Kaifergberg zu den füchtigften Männern feiner 
Zeit, und mit das Beſte ihres Strebeng drückte er als ehrlicher Gewiffens- 
beirat des Volkes unverfälfcht aus. Troßdem wäre die Wirkung, die Geiler 
auf die Herzen ausübte, kaum erflärlich, wäre nicht der einfache Mann von 
einem wahren Hunger nad dem Wort Gottes gepadt geweſen. Gerade weil 
dem Volke die heißbegehrte geiftige Nahrung nicht mehr oder nur unzureichend 
geboten wurde, empfing das unftillbare religiöfe Bedürfnis einen eigentüm- 
lihen Stachel; und eben deshalb fteigerte es fi) zu jener Erregung, die zum 
Merkmal des ganzen Zeitalters wurde. 

Wie gewaltigen Zulauf einft vor Jahrzehnten fhon der Franziskaner 
Johann von Eapiftrano, der heißblütige und grimmige Prediger fürs Kreuz 
und wider die Keger, in deutſchen Städten gefunden hatte, darüber find alle 
Chronifaufzeihnungen einig. Obwohl er in fremder Zunge ſprach und ein 
Ordensbruder feine oft ftundenlangen Predigten erft aus dem Lateiniſchen 
übertragen mußte, ließ fi) das DVolf vom Sturm und Feuer diefer Bered- 
famfeit hinreißen, und auf fein Donnern gegen den Lurus wurden Spiel- 
bretter, Würfel- und Kartenfpiele ohne Zahl, in Nürnberg fogar einige 
Dutzend Schlitten und andere prächtige Gegenftände in die Flammen ge- 
fchleudert. Die Frauen fhnitten fi) ihre langen Zöpfe ab und warfen fie auf 
den Schheiterhaufen. Im Falle des Neapolitaners, dem das Volk übernatür- 
liche Kräfte zufehrieb, mag neben dem neugierigen Staunen über das Fremd- 
artige feiner ſüdländiſchen Erfheinung die Erregung über die Huffitenfämpfe 
die Gemüter durcrüttelt haben. Aber auch aus Franfreih und Burgund 
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liegen genug Zeugniſſe vor, daß einheimiſche Wanderprediger von Zeit zu Zeit 
das Empfinden der Maſſen zu lichterlohem Brand entfachten, der wohl ebenſo 
raſch wieder verloderte. 


Die Kritik der Zeitgenoſſen erſtreckte ſich nicht bloß auf die Unvollfommen- 
heit feelforgerifchen Wirfens, fondern 8 gab Faum eine Untugend oder ein 
Lafter perfönlihfter Art, die man in diefen Tagen fteigenden Unmuts gegen 
den Klerus feinen Mitgliedern nicht vorgeworfen hätte. Unerfreulihes Ge— 
haben, wie e8 fih im Tragen von Laiengewand und Waffen äußerte, war 
dabei gewiß nicht das Schlimmfte in diefem Sündenverzeihnis. Schließlich 
war dies nur ein Sonderfall der Veräußerlichung der Kirche, und auf gleicher 
Ebene ungefähr lagen Streitfuht, Tätlichkeiten und Naufluft. So wird 
unfer anderem die Teilnahme von Geiftlihen an Schlägereien in den Grava— 
mina der deutfhen Nation mitangeführt, eine Beſchwerde, die am den ver- 
fhiedenften Orten wiederfehrt. Dinge, an fih nicht allzu verwunderlich in 
Zeiten der Unruhe und Rechtloſigkeit, wie das ſpäte Mittelalter eine war, 
immerhin bei Mitgliedern des geiftlichen Standes anders zu bewerten als 
bei Kindern der Welt! Ebenſo Iebte ſich die derbe Genußfucht des Zeitalters 
auch in der Geiftlichfeit aus: Wirtshausbefuh, Schmaufereien, Trinfgelage, 
Spielwut werden ihr von Obrigkeit und Bevölkerung immer wieder an- 
gefreidet. Trunkſucht und Schenkenbeſuch der Pfarrer gehörten zu den am 
meiften verbreiteten Übeln. Selbft Hochſtraaten Elagte darüber in feiner zu- 
gunften der Bettelorden verfaßten Schrift. Der Bier- und Weinausſchank 
führte nicht bloß zu wirtfchaftlihen Reibereien mit den Stadträten, fondern 
auch fonft zu häßlihen Auswüchfen, wie man fie von der Dominfel in Breslau 
fennt. 

Auch in der Kurmark war der Lebenswandel der Geiftlichen nicht ganz ein- 
wandfrei. Manche Klagen wurden laut über Trunkfucht, Unkeuſchheit, Un- 
brüderlichfeit des Verhaltens untereinander, Gewalttätigfeit. Indeſſen war 
der Durchſchnitt des märfifhen Klerus achtbar und würdig, wie es ja aud) in 
den Stiften hierzulande weniger toll herging als in den üppigen ſchwäbiſchen 
und fränfifhen Landen im Süden! Der kargere Zufhnitt von Wirtihafts- 
und Lebensftil mochte geringere Verfuchungen bieten. Die vielgefeholtene Hab- 
Hier der märkifchen Geiftlichen entiprang zum Zeil gewiß ihrer wenig glänzgen- 
den Wirtſchaftslage, die da und dort durch Drud der Inien weiter verfchled- 
tert wurde. Dat Verweltlichung, Habgier und Unfittlichfeit in bedenklichem 
Maß auch den niederen Klerus Deutfchlands ergriffen hatten, ift ebenfo ficher, 
wie daß die Ehrfurcht vor dem gefhorenen Haupte ftark gefunfen war. Auch 
in Tirol immer wieder Vorhaltungen der Diözefaniynoden über ungebühr- 
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lichen Lebenswandel der Priefter, über die Häufigfeit des Konkubinats, über 
habſüchtige Amtsausübung und dergleichen, wie überhaupt die üblihen Be— 
ſchwerden anderer Landſchaften alle in diefem Territorium laut werden. Auch 
hier war überreicher Stoff zur Unzufriedenheit vorhanden! 

Zwar wird aus oft erörterten Gründen der Sittlihfeitsgrad diefer oder 
jener Gefelfhaftsfchicht, der einen oder anderen Landſchaft niemals genau 
feftzuftellen fein, ja nicht einmal mit Sicherheit gefagt werden Fünnen, ob 
Licht oder Schatten vorwiege. — Auch wenn man den durchſchnittlichen Sitt- 
lichfeitszuftand einzelner Gegenden, wie am Niederrhein und Weftfalen, nicht 
als ungünftig anfieht, jo war doch aud) hier in beiden Gebieten die Kurve der 
geiftlichen Verfehlungen um die Jahrhundertwende in fihtbarem Steigen be- 
griffen. Die Zuchtloſigkeit war im Wachſen. Selbft wenn die Zahlen der 
jährlich beftraften Geiftlihen am Vorabend der Reformation in einzelnen 
Diakonatsbereichen oder ganzen Landſchaften nicht über einige wenige Prozent 
hinausgehen follten, fo ift damit über den Zuftand der Sittlichkeit nicht allzu- 
viel ausgefagt, da manche Verfündigungen unangezeigt, unentdeckt oder unbe- 
ftraft geblieben fein mögen. 

Unter ihnen ſpielten, wie ſchon in älteren Zeiten kirchlichen Verfalls, die 
Verſtöße gegen das Zölibat eine beträchtliche Rolle. Sie und ähnliche Aus— 
fhreitungen find vielfältig bezeugt. Unter ven Vergehen von Geiftlichen, die 
das Kölner Offizialatgericht abzuurteilen hatte, befanden fih außer dem 
Wirtshausbefuh vornehmlich ſolche gegen das Zölibat. Das Zuſammenleben 
mit Weibern war ftarf eingeriffen, und zwar nicht nur bei den vornehmen 
Herrn der Domkapitel, fondern au in anderen Schichten der Geiftlichkeit, 
offenbar auch auf dem flachen Lande. Es zu befämpfen hatte ſchon der Ku- 
foner als eine Hauptaufgabe feiner Sendung nah Deutfchland angefehen. 
Indeſſen auch hier blieb ihr ein dauernder Erfolg verfagt. Der Niederrhein 
war nicht der einzige Bereich, wo infolge der Unfähigkeit der Kirchenregie- 
rung, diefes Erzübel augzurotten, die weltlichen Stantsgewalten felbftändig da- 
gegen vorgingen. Umgefehrt bot ſich in diefem Einfchreiten wieder dem landes- 
fürftlichen Regiment ein Hebel, feine Kirchenhoheit durchzufeßen. Doch trat 
Herzog Wilhelm von Jülich und Berg, der Vierte diefes Namens, recht vor- 
fihtig auf diefem heiklen Gebiete auf, indem er zunächſt die Ausweifung der 
Weiber anordnete und erft fpäter auch die Geiftlichen unmittelbar und mit 
Strenge anfaßte. Indeſſen, der Eifer der Staatsgewalt war unter diefem und 
dem folgenden Herrfcher vergeblih. Es war nun einmal diefen Dingen ſchwer 
beizufommen. Landgraf Wilhelm der Zweite von Heflen kämpfte gegen dag 
Konkubinat der Pfarrer in der Weife an, daß er ihnen nur ältere Frauen oder 
die eigene Schwefter als Haushälterin zu nehmen erlaubte. Den gleichen 
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Zweck verfolgte der Befehl an den Amtmann der Obergrafichaft Koßenellen- 
bogen, auf verdächtige Frauensperfonen, die bei Prieftern hauften, zu achten; 
es follte ihnen nicht geftattet fein, im gleichen Dorfe wie diefe ihren Wohnfik 
aufzufhlagen. Der Görliger Nat erlaubte nur wenigen der vielen Meß— 
priefter eigene Wohnung; Buhlerei zu verhüten war dabei feine Abficht. 
Wäre dag Konfubinat nicht weit verbreitet gewefen, fo hätten ſich die Pro- 
vinzial- und Diözefanfpnoden nicht faft regelmäßig mit dieſem Thema be- 
faßt. Es gehörte zum Tagesgeſpräch der kirchlichen Behörden, wie der Zeit- 
genoflen überhaupt. 

War e8 aber wirklic fo, wie vermutet worden ift, daß das Verhalten der 
Geiftlihen in manchen Gegenden gar nicht weiter mehr auffiel? — Schwerlid 
wor man allgemein abgebrüht! Dagegen ſprechen die Beanftandungen von 
feiten der kirchlichen Obrigfeiten, ihre immer wiederholten, wenn aud off 
vergeblihen Mahnungen und Verbote. Es fällt allerdings auf, daß geſchlecht— 
lihe Ausfhreitungen, wofür Tarliften aus dem Gebiet der Mainzer Erz 
diözeſe (1519 — 1521) die Belege liefern, ungemein niedrig, Verſtöße aber 
wider die äußere Firchliche Ordnung fehr viel ftrenger beftraft wurden! Unter 
Vergehen jener Art wurde Bordellbefud von Prieftern am niedrigften ein- 
geſchätzt. Auch in Jahresrechnungen des Kölner Offizinlatsgerichts in Werl 
(1495 — 1516), erfheinen die Strafen für Unzucht und ähnliche Vergehen 
als geringfügig. Nach den Rechnungsbüchern des erzbifchöflichen Kommiſſars 
Sohann Bruns über die nordöftlichen Bezirke des Erzftiftes Mainz, die Ardi- 
dinfonate Nörten und Einbeck, wurden dafelbft innerhalb zweier Jahre 
(1519/20, 1520/21) zufommen fünfundzwanzig Geiftlihe ſowie vierund- 
dreißig Laien beftraft, und zwar Famen davon durchſchnittlich im Jahr drei- 
zehn Serualvergehen auf Laien, neun auf Geiftliche, ein immerhin nichf ge 
ringer Prozentſatz, namentlich auch im Verhältnis zur Stärfe der Gefamt- 
bevölferung. Übrigens durften alle von Bruns beftraften Geiftlichen weiter- 
hin im Amte bleiben, obwohl es ſich außer den üblichen Naufereien, Wirts- 
hausbeſuch, Ungehorfam, Faftenübertrefungen bei ihren Vergehen unter ande 
rem um Unzucht, Freudenhausbefuh, Ehebruch, Entjungferung und Blut 
ſchande handelte. Auch hier überrafhen Urteile und Straffummen durd 
ihre eigenartige Abftufung, die einen Gradmefler für das Wertempfinden der 
kirchlichen Obrigkeit liefert. Bordellbefuh wurde nämlich mit der niedrigften 
Strafe, Begräbnis eines Erfommunizierten mit der höchſten belegt; in Laien 
fällen wurde die Überfchreitung des Faftengebotes nod einmal fo ftreng ge 
ahndet wie Ehebruh, die Beteiligung an der Beraubung eines Prieſters 

ſogar dreimal ſo ſtreng. Man verfolgte alſo Verſtöße, die ſich gegen Ordnung, 
| Träger und Einrichtungen der Kirche richteten, ſchärfer als Verirrungen auf 
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ſittlichem Gebiete. Eine Denkweiſe, die zum Teil im Autoritätsbegriff der 
Kirche begründet fein mag, aber der Gefahr eines dieſen Dingen gegenüber 
wenig feinfühligen, hierarchiſch verhärteten Empfindens nicht entging! Sie 
wird durch das römifche Taxenbuch der gleichen Zeit beftätigt. 

Die Laienwelt nahm die Dinge nicht bloß gleichgültig hin, fondern machte 
ihrem Unmut oft genug Luft. Und dies in Zeiten, in denen fowohl Bürger— 
tum wie Adel Feine übertriebene Tugendhaftigfeit an den Tag legten und ge- 
ſchlechtliche Dinge allgemein, wie der Betrieb der Frauenhäufer und Bad— 
fiuben in den Städten zeigt, mit derbfter Unbefangenheit verhandelt und ge- 
pflogen wurden. Vielleicht daß von diefer Seite her der im geiftlichen Stand 
einreißenden Verwilderung einiges entgegenfam! Überhaupt mag der Sinn 
für unftatthafte Verhältniſſe von Prieftern fih abgeftumpft haben. Häufig 
waren gewiß auch gerade die ländlichen Sittlichfeitsbegriffe dem Übel günftig; 
aber auf eine allgemeine Stumpfheit der Bevölkerung ftießen die gefchlecht- 
lichen Freiheiten, die ſich Geiftliche herausnahmen, nicht, jo verfehtedenartig 
man dazu eingeftellt geweſen fein mag; gewiß erhöhten landſchaftliche, ört- 
lihe und ganz zufällige Bedingtheiten, Perfonenfreis, Gejellihaftsbindung 
und Standesfitten die Derfchiedenartigkeit deg Urteils. Die Nürnberger 
Viſitationsberichte Iaffen feinen Zweifel darüber, daß in den Pfarrhäufern 
der Umgebung vielfach Weiberwirtfchaft eingeriffen war. Auch aus der Um- 
gegend von Danzig liegen um 1500 mehrere Beifpiele vor, aus denen zu er- 
ſehen ift, daß unter der dortigen Landgeiftlichfeit das Zufommenleben mit 
Weibern nichts Ungewöhnliches war, daß aber die Bevölkerung Anftoß nahm 
und die Kirhenbehörde mit Strafen einfhritt; ein Beweis dafür, daß der 
fromme Sinn weder beim Klerus noch den Laien gänzlich abgeftumpft war. 
Darüber hinaus war auch ſchon ein Gefühl dafür vorhanden, daß im Hin— 
blif aufs Gebot der Ehelofigkeit etwas nicht ſtimmte. Auch einfachen Ge- 
mütern, deren Gedanfenfreis weitab lag von irgendwelchen Feßerifchen Nei— 
gungen, war die Problematif der Zölibatsfrage aufgegangen. Die Offenheit, 
womit der Verfaſſer der Epiftel über die Mifere der Londgeiftlichen die Frei- 
gabe der Verehelihung vom Papfte als etwas Unausweichliches, als Nettung 
aus den Ärgerniffen, Nöten und Gefahren feines Daſeins fordert, gibt zu 
denfen! In fo grotesfen Zügen diefer Pfarrer die Beziehungen zu feiner 
Köchin ausmalt, e8 ift ihm dabei durchaus nicht wohl: er ftrebt einer gefün- 
deren Löſung zu. Die Neformation Luthers erblickte fie in der Freigabe, ja 
in der Empfehlung der Ehe auch für den Priefter! 


Während in der Weltgeiftlichfeit Hoch und Nieder durch weiten Abftand 
voneinander gefrennt waren und der Riß der Klafiengegenfäße mitten durch 
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fie hindurch ging, war diefer Teil der Hierarchie wieder vom Ordensklerus ge- 
ſchieden. So trat zur Spannung von Reich und Arm zur Eiferfucht zwiſchen 
einheimifchen und fremden Geiftlichen, ven ewigen Händeln zwiſchen Biſchöfen 
und Domfapiteln nod) der Gegenfag von Welt- und Ordensklerus; auch er 
trug dazu bei, das Anfehen der Kirche und ihrer Diener zu mindern. Welche 
Rolle fpielte allein in den Schriften des Jakob Wimpfeling fein Kampf für 
die durch das Mönchtum benachteiligte Weltgeiftlichkeit! Es verftimmte fie be- 
greifliherweife, wenn an manchen Orten ſich alles zu den Beichtſtühlen der 
Mönche drängte, während die eigene Pfarrkirche zu veröden drohte, oder wenn 
die Kuftenträger über die finanziellen Leiftungen an die Weltgeiftlihen und 
den Hochmut kirchlicher Würdenträger herzogen, um ſich bei den Leuten be- 
liebt zu machen. Zart gingen die Parteien nicht miteinander um, wie ja über— 
haupt das Zeitalter in Grobheit des Kampfes und Schmähſucht ſich von 
keinem anderen übertreffen ließ. Korporationseiferſucht, Brotneid und Ge⸗ 
lehrtenzankſucht waren in all dieſen Gegenſätzen wirkſam und oft ſchwer aus— 
einanderzuhalten. 

Nicht immer waren die Inhalte des Kampfes ſo leidenſchaftlichen Einſatzes 
würdig. Freilich, ſowohl in den Streitigkeiten Wimpfelings wie den erbitter— 
ten Fehden zwiſchen Dominikanern und Franziskanern ging es zugleich um 
Fragen religiöſer oder glaubensmäßiger Art, und eben die erhitzte Atmoſphäre, 
die dabei durchſchlägt, verlieh dieſen Auseinanderſetzungen über den Gegen— 
ſtand hinaus ihre eigentümliche Bedeutſamkeit. Es war die Abwehr äußer— 
licher Geſinnung, die Wimpfeling gegen die Auguſtiner in Harniſch brachte 
und in wachſenden Gegenſatz zum Mönchtum geraten ließ. Keinen Fußbreit 
wich dieſer Gelehrte vom Boden des Katholizismus; aber er hatte ſeine Mei— 
nung („de integritate“ 1505), daß zur wahren Frömmigkeit weder Ordens- 
tracht noch Gelübde notwendig feien, unter anderem damit geftüßt, daß Augu- 
ftin Feine Kutte getragen habe, wie aud der Stifter des Chriſtentums felbft 
und der Apoftel Paulus Feine Mönche gewefen feien. Darüber entftand bei 
den Straßburger Auguftinern ein großes Gefhrei. Sie braten diefe an- 
rüchigen Auslaffungen fogar vor Papft Julius, der aber die Sache durchaus 
nicht fo ernft nahm wie die empörten Ordensleute, und zugunften Wimpfelings 
entfchied. Es war der Ruf nad einer nicht in Regel und Formelhaftigkeit 
eingezwängten Frömmigkeit, der Haltung der Brüder vom Gemeinfamen 
Leben verwandt, der Wimpfelings Ausfällen gegen das Mönchtum eine Mote 
der Innerlichfeit gab. Mit dns Wertoollfte, was die deutſchen Geifter vor 
Anbrud der Reformation bewegte, ſchwang darin mit. Zugleich aber mutet 
dieſes ganze geiftliche Duell wie ein Vorſpiel zum Dunfelmännerftreit an; 

ı die Umeiffe einer neuen Art, religiös zu fühlen, begannen ſich abzuheben. 
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Würde ſich daraus eine Fämpfende Front bilden, die den Gegner nicht mehr 
bloß im Mönchtum erblickte? 

Nicht genug, daß Welt: und Ordensklerus oft wie Katze und Hund ver- 
feindef waren, die Orden zerzauften fi) untereinander, und es blieb da nicht 
nur bei den üblichen Eleinen Eiferfüchteleien. Das Verhältnis von Franzis- 
fonern und Dominikanern hatte einen folhen Grad von Gereiztheit ange- 
nommen, daß e8 einer Todfeindfchaft verzweifelt Ähnlich fah, und beffer wur- 
den die Dinge nicht dadurch, daß beiderfeitiger Ordensklatſch in die Kreife der 
Bevölkerung eindrang, fer es unter der Hand oder infolge der öffentlichen 
Ausfälle der Kanzelprediger. 

Das Ende des Mittelalters hallt wieder vom endlofen Streite der Domini- 
kaner und Franziskaner um die von den Sfotiften verfochtene, aber von der 
Kirche noch nicht als Dogma beftäfigte Lehre der unbefleckten Empfängnis 
der Gottesmutter. Die Dominikaner folgten darin ihrem Meifter Thomas, 
der die fündenIofe Empfängnis Mariä gegen ältere Anfhauungen beftritten 
hatte, gerieten aber damit einigermaßen ing Hinterreffen. Denn die Franzis- 
kaner, ihre alten Mebenbuhler, die im anderen Lager die Fahne vortrugen, 
hatten bei der big zur Schwärmerei gefteigerten Marienverehrung der Zeit 
einen guten Teil der öffentlichen Meinung hinter fih! Die Weltgeiftlichkeit, 
die feit langem ſchon die eifrige Tätigkeit des Predigerordens mit ſcheelen 
Augen anfah und ihm gern eine Niederlage gönnte, neigfe fi mehr auf die 
ffotiftifche Seite, zumal Mariens Lobpreis zu den wirffamften Inhalten der 
Kanzelberedfamkfeit zählte. Der Gegenfas der Mafuliften und Immafuliften 
bemächtigte ſich auch der Univerfitäten und mengte den übrigen Zänfereien 
der Schulwiſſenſchaft neues Gift bei, jo auch den Augeinanderfegungen von 
Antigui und Moderni, während andererfeits ältere Konziliengegenfäse in 
diefem Hader nachwirkten, und überdies für manches Gemüt dag Keker- 
richtertum der Dominikaner nachteilig ins Gewicht fiel. Schon mengte fid) 
dem Stimmenwirrwarr auch eine ganze Schar von Humaniften mit Marien- 
gedichten zugunften der unbefledten Empfängnis bei. Nom felber zögerte 
lange, eine eindeutige Lehrentfcheidung zu freffen. Zeitweilig nahm dag Ge- 
zeter bösartigfte Formen an. Stinfende Hundsblumen flöhten die Leugner 
der unbefledten Empfängnis in den Roſenkranz Mariä, Eonnte man gelegen: 
lich aus dem Munde eines Pfarrers der Frankfurter Hauptkirche von der 
Kanzel hören! Ein Verhalten und eine Ausdrucksweiſe, die den Streit erft 
recht anfachte und ihm von feiten feines dominifanifchen Gegners am Ort eine 
überaug giftige Schmähfchrift eintrug. Daß diefer lärmende Streit weit über 
den Kreis der zanfenden Orden hinaus Wiederhall fand, Eennzeichnet ſowohl 
die Bedrohung des Thomismus wie die gärende Unruhe, die vor Luthers 
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Auftreten die verfhhiedenften Elemente des religiöfen Lebens durcheinander: 
wirbelt und oft zu merfwiürdigen Bundesgenoflenfhaften und Gegnerſchaften 
zuſammenfügt. 

Schon dieſe Auseinanderſetzung über die Empfängnis Mariä läßt er— 
kennen, daß in den Orden die Beſchäftigung mit Dingen des Glaubens und 
der theologiſchen Gelehrſamkeit nicht gänzlich abgeſtorben war. Der ſo häufig 
und nicht ohne Grund gegen die Mönche erhobene Vorwurf der Unwiſſenheit 
traf doch nicht das Mönchtum in ſeiner Allgemeinheit, am wenigſten vielleicht 
in den großen ſtädtiſchen Kulturzentren, wo gelehrte Werke gedruckt und ver- 
breitet wurden. Gänzlich verkümmert war der wiffenfchaftliche Trieb weder im 
Weltpriefterftande,. noch in der Ordensgeiftlichfeit, vermehrten ſich doch in ein- 
zelnen Klöftern und Stiften die Beftände der Büchereien. Die forgfame Be— 
wahrung älterer Bibliotheksſchätze beweiſt freilich noch nicht ihre Benutzung 
und fagt wenig aus über die wirkliche Bildung der Geiftlihen und Mönde. 
Sm Füffener Benediktinerftift, dns Koifer Maximilian gern auffuchte, ferfig- 
ten die Brüder eifrig Handſchriften an und kauften Wiegendrude auf. Und 
Lübeck war nicht die einzige Stadt, wo bei Anbrud der Reformation die 
Kapitel, Kirchen- und Klofterbibliothefen gut ausgeftaffet waren. Hier, wo 
die Bertelorden ſich vortrefflih auf das hanſeatiſche Gemeinweſen einzuftellen 
verftanden und in enger Verbindung mit ällen Gefellihaftsihichten des Bür- 
gertums lebten, bedeuteten fie viel für die Bevölkerung, niht nur in feelforge- 
rifcher, fondern auch in Eultureller Hinfiht. Doch gab es auch Klöfter wie 
Bordesholm, wo die noch vorhandenen vorzüglichen Büchereien nicht mehr 
lebendig ausgenußt wurden, weil der klöſterliche Schulbetrieb eingefchlafen 
war. In Augsburg ift der wiffenfchaftlihe Eifer des Veit Bildt, Mönchs 
zu Sankt Ulrich, ein Zeugnis für die Fühlung mit dem Humanismus, die 
gerade dort und für eine Reihe anderer Klöſter, Stifte und geiſtlicher Kreiſe 
mehrfach nachgewieſen iſt. Das Abſchreiben von Handſchriften wurde ſowohl im 
Bereich der Bursfelder Kongregation wie der von Melk ausgehenden Er⸗ 
neuerungsbeſtrebungen wieder als Ordenspflicht aufgenommen — auch Klo⸗ 
ſterfrauen beteiligten ſich daran. Auch die Kunſtübung war nicht vollkommen 
dahingewelkt, wie einzelne Beiſpiele von Handſchriftenmalerei und Gebetbud- 
verzierungen befagen. Ebenfo gibt es Belege dafür, daß nicht einmal in 
Nonnenklöſtern der Brauch, chronikaliſche Aufzeichnungen zu machen gänzlich 
ausgeſetzt hatte. Andere fromme Frauen fhrieben erbaulihe Betrachtungen 
und Lieder, wie fie Schwefter Bertke in Utrecht in der Einfamfeit ihrer Zelle 
verfaßte. 

Feinftiefereien, Funftvolle Gewebe, Wirfereien in Gold- und Silberfäden 
wurden immer noch gerne von Inſaſſen der Srauenflöfter und Beginenhäufer 
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angefertigt, wie denn aud) die Jungfrau Marin am Spinnrodfen mitunter in 
ſolchen Arbeiten als Motiv begegnet. Daß der Gewerbefleif von Nonnen und 
Beginen nicht erlofchen war, bewiefen zahlreiche Zufammenftöße mit ftädtifchen 
Wirtfhaftsämtern wegen der Konfurrenz, die dem heimifchen Terfilgewerbe, 
der Seinenmacherei oder Seidenfpinnerei daraus erwuchs — Reibungen, wie 
fie aus Köln, aus Straßburg befannt find und an anderen Orten wieder- 
fehren. 

Troßdem, der Höhepunkt ihrer allgemeinen Kulturträgerfchaft war von den 
Orden überſchritten. Die Einrichtung ſtädtiſcher Schulen bei ven Pfarrkirchen 
und die Gründung neuer Univerfitäten hatte den Lebensraum der Flöfterlichen 
Erziehungs- und Schulanftalten eingefhränft. Dem Gewerbe- und Kunft- 
fleiß des Mönchtums hatte fih in immer empfindliherem Wettbewerb das 
bürgerliche Laientum entgegengeftellt, um jenes ſchließlich zu überflügeln. Die 
Schüler waren dem Meifter über den Kopf gewachſen. Die Spannkraft des 
geiftigen und Eünftlerifhen Schaffens hatte fiherlih im ganzen nachgelaflen; 
andere Schichten und Kreife haften im Gefolge der allgemeinen gefellihaft- 
lichen und Eulturellen Umfchichtungen die Führung in Bildung und Kunft 
ſchon weitgehend an fich geriffen. Kurz, e8 Ingen im allgemeinen Ablauf des 
fpätmittelalterlichen Lebens wie der befonderen Entwicklung des Ordens- 
weſens zahlreiche Urſachen, die zum allmählichen Stoden der Säfte beitragen 
mußten. 

Überall war aud der wirtfchaftlihe Spielraum enger geworden; nament- 
ih der Auffhwung Polens im Often hatte hier den Klöftern das alte Feld 
ruhmreiher Betätigung und die Möglichkeit neuen Vordringens verfchlofien. 
Auch fie litten unter den allgemeinen wirtfhnftlichen Umbildungen und Krifen, 
der finfenden Bodenrente, der Geldentwertung und Preisfteigerung, und ob- 
wohl viele von ihnen, dem Zuge der Zeit nadhgebend, ſich dem geldwirtfchaft- 
lihen Verkehr anzupaflen ſuchten, indem fie die Naturaleinfünfte, die fie von 
ihren Hinterfaflen bezogen, in Geldrenten verwandelten und die eigenen Bo— 
denerzeugniffe auf dem ftädtifhen Markt feilboten, kamen fie bei dem gefähr- 
lich rafhen Wandel aller Dinge oft erft recht auf feinen grünen Zweig! 

Die Spannungen der Wirtfhaftsatmofphäre entluden fih in zahlreichen 
Händeln der Klöfter mit den ftädtifhen Dbrigfeiten über Getreideverfauf, 
Kornmühlen, Malzerzeugung und namentlic über Weinzapf- und Schenf- 
betrieb der Klöfter. Taufende von Beifpielen aus dem Morden und Süden, 
aus dem Dften und Werten Deutfchlands ließen ſich dafür erbringen. Die 
weltlichen Gewalten gingen firamm dagegen vor. Aber in wie vielen Fällen 
waren die Geiftlihen gezwungen, weltlihe Nahrung zu ſuchen, um ſich über 
Waſſer zu halten! Eben diefe Tatſache warf wieder einen Schatten auf ihr 
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Verhältnis zum Laientum und trug dazu bei, die aug anderen Gründen fid 
verſchärfende Stimmung noch gereizter zu machen. 

Die Vertelorden ingbefondere fahen ſich in einer nicht ganz einfachen Si— 
fuation, wofür insbefondere die Gefhichte der Barfüßer in Sachſen Beiſpiele 
liefert. Da Almofen ihre Haupteinnahmequelle bildeten und Eigentumserwerb 
ihnen unferfagt war, drohte ihnen beim Schwanfen ihrer Einfünffe wirt- 
ſchaftlicher Verfall; umgingen fie aber das Verbot, fo nahmen die ernfteren 
Ordensmitglieder daran Anftof. 

Im einzelnen bot fi) ein ungemein buntes Bild. Vermögensftand und 
Güte der Wirtfhaftsweife waren örtlich recht verfchieden, ebenfo die Fähig— 
Feit, altes Beſitzgut zu wahren oder Neuerwerbungen zu machen. In der Mark 
Brandenburg lebten die Klöfter im allgemeinen behagliher als die Land— 
pfarrer, wiewohl einige von ihnen ftändig über ihre Armut jammerfen. Die 
reichbewidmeten Klöfter der Denediftinerinnen boten ihren Inſaſſen jogar 
einen mehr als auskömmlichen Lebensunterhalt. Ihren umfaflenden Grund- 
beſitz aufrechtzuerhalten und zu mehren, war hier ein eifriges DBeftreben der 
Drdensleute. In ein und demfelben Sande Sachſen befanden ſich zahlreiche 
Drdenshäufer in bedenklihem Wirtfchaftverfall, während andere unzweifel⸗ 
haft als reich gelten konnten. Das wiederholte ſich aber oft genug auch in der 
gleichen Stadt, was nun wiederum Anſehen und geſellſchaftliche Rangſtufe 
der verſchiedenen Gemeinſchaften mitbeſtimmte. Die Marienknechte zum Bei- 
fpiel in Erfurt, einer Stadt von reichſtem kirchlichen und Flöfterlichen Leben, 
ftanden gegenüber den anderen fieben Klöftern an Mitgliederzahl, an Bedeu—⸗ 
tung, aber au an Beſitz weit zurüd. Von den angefeheneren Zünften tagte 
feine bei ihnen! Nur die nicht fehr hochgeſchätzten Bader hielten dort ihre 
Bruderfchaftsfeiern ab. 

Klöftern, die mit der Zeit öfonomifcher Verrottung anheimgefallen waren, 
ftanden andere gegenüber, die von Anfang an, wie die Zifterzienferabtei 
Bukow in Pommern, es niemals zur wirtfhaftlihen Blüte gebracht hatten. 
Da wo Rückgang und Zerrüttung eingetreten waren, hatten fie die mannig- 
faltigften Urfahen. Mangelhafte Wirtfhaftsführung war anfcheinend der 
Hauptgrund dafür, daß das Zifterzienferinnenflofter Preetz in Holftein troß 
feiner Einkünfte aus ftattlihem Grundbefiß feit der erften Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts auf fremde Hilfe angemwiefen war. Die Karthaufe Güterſtein in 
Württemberg hingegen war imftande, jelber bares Geld auszuleihen: fo befam 
Herzog Ulrich von den Mönchen zweihundert Gulden. Aber mit dem wacfen- 
den Reichtum hebt auch der Verfall des Klofters an. Die erften Anzeichen 
davon Fünden fih um die Jahrhundertwende an. Das Klofter Tangenhorft in 
Weftfalen hinwiederum mit feinem ausgedehnten Grundbefiß und Viehbe— 
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ſtand war zu Ende des 15. Jahrhunderts noch fo auf der Höhe, daß benach— 
barte Klöfter die Abtiſſin um Anleihen angingen. Ebenfo war die Prämonftra- 
tenferabtei Arnftein an der Lahn bei ihren adeligen Nachbarn als Geldgeberin 
geſchätzt. Auch das Danziger Birgittenklofter, das anfehnlichen Landbefiß fein 
eigen nannte, hielt Hab und Gut gefhäftstüchtig zufammen, und eher wahrten 
die Nonnen ihren Vorteil zu eifrig als zu nachläffig. Wo die Klöfter zu ftarf 
beſetzt waren, traf fie jede Krife oder Schwanfung um fo empfindlicher. Bei 
dem ftarfen Frauenüberfhuß waren die Monnenflöfter bewölferter als die 
MännerFlöfter, und wenn etwa in einem foldhen überfüllten Nonnenflofter, 
was nicht jelten der Fall war, untüchtige Verwaltung unter ſchlecht beauf- 
fihtigten Pröpften dazufam, hatten die Inſaſſen Farm den notdürffigften 
Lebensunterhalt. In den Verfall deg Dominikanerinnenflofters St. Gertrud 
in Köln fpielte diefer Umftand hinein. Nach der Mitte des 15. Jahrhunderts 
nämlich hatten die Pächter die Höfe des Klofters heruntergewirtſchaftet; die 
Nonnen trieben auf feine Koften Sondergefchäfte, fo daß die Laien ſich über 
die unhaltbaren Zuftände aufhielten. Mit Hilfe von Schweftern, die man zu 
Reformzwecken aus St. Katharinen bei Colmar herbeiholte, befferte ſich all- 
mählich aud) die wirtfchaftliche Lage efwas. Nicht überall freilich half es, wenn 
den Nonnen nun von Firdhlicher, ftädtifcher oder Iandesherrlicher Seite Ver— 
walter aus dem Lnienftande beigegeben wurden, um dem Verfall zu fteuern. 
Das verarmende Klofter Altomünfter in Bayern konnten aud die ihm ge- 
feßten weltlichen Verwalter nicht vor der Auflöfung bewahren. In verödetem 
Zuftand ging es ſchließlich von den Benediktinerinnen an den Birgittenorden 
über. In troftlofe Lage war das Prämonftratenferinnenflofter Sarnowitz 
durch Kriegsfolgen und Übergriffe des polnifchen Landadels geraten, es er- 
holte ſich nicht davon und fuchte Schuß beim Danziger Nat, der ihm Verweſer 
ftellte. Auch diefe Fonnten das Klofter wirtſchaftlich nicht mehr hochbringen. 

Die Eingriffe der Landesherren in die Hlöfterlihe Wermögensverwaltung 
ftifteten manchenorts, fo in der Pfalz, Nuten. Hier Fam es vor, daß die Re— 
Hterung da, wo fie das Walten eines ftrengeren, auf Erneuerung bedachten 
Kloftergeiftes in der Art der Windesheimer oder Bursfelder fpürte, auf ge- 
wiffe Abgaben und Fronden verzichtete, zumal wenn der Güterertrag nicht 
mehr zum Unterhalt ausreichte. In Kreuznach half Pfalzgraf Philipp der 
Aufrichtige den Schweftern in der Klaufe dadurd weiter, daß er ihnen er- 
laubte, Webſtühle aufzuftellen. 

Daß zahlreiche Klöfter wirtfchaftlic verrottet waren, fteht außer Frage, 
und daß im allgemeinen wohl die Schatten in ökonomiſcher Hinfiht über- 
wiegen, dürfte für diefe Zeit gleichfalls anzunehmen fein. Doch ift bei den 
Urfachen, foweit fie nicht im inneren Miedergang des Mönchtums, in den 


4 


N 
II2 Belaſtungen der Klofterwirtfhaft und Beſſerungsverſuche 


allgemeinen Mifftinden des kirchlichen Syſtems oder den öfonomifhen Um— 
wälzungen des fpäten Mittelalters begründet waren, auch die Ungunft der | 
politifhen Verhältniſſe mit anzufchlagen, wenngleich kaum als efwas von | 
entfheidendem Gewicht! Kriege, Fehden, Brandſchatzungen hinterließen aud 
in der Kloſterwirtſchaft ihre Spuren. Gewalttätige Herren vom Abel riffen 
mitunter geiftlihe Einkünfte an ſich oder legten auf einen Teil davon die 
Hand. Überhaupt erfehwerte die Rechtsunſicherheit die Eintreibung der Ge⸗ 
fälle; das machte ſich unter anderem beim Schottenkloſter St. Jakob bei 
Regensburg geltend, das ohnehin unter der verſchwenderiſchen Geſchäfts— 
führung irifcher Abte litt Ein Niedergang war hier fhon zu Beginn des 
14. Jahrhunderts zu verfpüren. Auch an anderen Orten reichte er weit 
zurück. 

Ferner gab es Laſten, die zwar nicht den Ruin der Klöſter herbeiführten, 
aber zuſammen mit anderen und gewichtigeren Gründen des Niedergangs doch 
als Tropfen den Stein höhlten! So etwa iſt aus den verſchiedenſten Territo⸗ 
rien, aus Brandenburg und Pommern ebenſo wie der Pfalz, Württemberg 
und Tirol bekannt, wie ſehr die ſogenannten Atzungen und Lager als drückende 
Bürde empfunden wurden, die Verpflichtung nämlich, zur Zeit der fürftlichen 
Jagden Gefinde, Jäger, Meute und Pferde beherbergen und fpeifen zu müſſen. 
Kleinere Klöfter erlagen foft unter folhen Beſuchen der Kurfürften von 
Brandenburg oder der Herzöge von Medlenburg. Diefe Leiftungen ſchienen 
ſchwerer tragbar als die Fronden und die Geſtellung von Geſpannen, Knechten 
und Boten zu Arbeiten oder Reiſen. Denn die Koſten waren hierfür kaum zu 
berechnen, und man ſah ſich unter Umſtänden der Willkür roher Geſellen aus- 
geſetzt. Die Pfalzgrafen zwar mißbrauchten, wie es ſcheint, dieſe Gerechtſame 
nicht und verzichteten in vielen Fällen darauf, was von den Klöſtern als be⸗ 
ſondere Gnade empfunden wurde. Die wohlhabenderen unter ihnen, ſo 
Schönau, die reizend gelegene Niederlaſſung der Ziſterzienſer ſuchten, wie es 
auch bei pommerſchen Klöſtern der Fall war, dieſe Laſt durch eine jährliche 
feſte Summe abzulöſen. 

In manchen klöſterlichen Gemeinſchaften ſchärfte das Bewußtſein des Ver⸗ 
falls auch das wirtſchaftliche Verantwortungsgefühl, wennſchon nicht mit 
dauerndem Erfolg, wofür die Geſchichte der Ziſterzienſer von Aldersbach in 
Niederbayern ein Beiſpiel bietet. In ſeinen Kloſterannalen berichtet nämlich 
der rechtſchaffene und ſittenſtrenge Abt Wolfgang Marius, ein ſterbender Abt 
habe einen Schatz vergraben mit der Weiſung, ihn dem Nachfolger erſt dann 
auszuliefern, wenn dieſer ſeine Tüchtigkeit bewieſen habe. So geſchah es. 
Beim Anbruch der Reformation allerdings war die Kaſſe des Kloſters leer, 
da der Vorgänger des Marius in Paſſau auf zu großem Fuß gelebt hatte. 
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Einem tatkräftigen Ziſterzienſerabte, Heinrich Svinemann von Hiddenſee da— 
gegen gelang es, ſein verſchuldetes Kloſter wieder auf die Höhe zu bringen. 

Überhaupt, wie oft ſchwankte auch in anderen Kloftergemeinfchaften die Ent- 
wicklungskurve, die bald Aufftieg, bald Niedergang anzeigt, jählings hin und her. 
Dies gilt für Sponheim, wo die Lockerung der Zucht wie anderwärts mit Schul- 
denwirtſchaft und Bermögensverfchleuderung Hand in Hand ging. In Hunderten 
von Fällen waren ja diefe Übel, wie in dem Entartungsprozeß der Kirche über- 
haupt, jo miteinander verfilzt, daß nicht zu fagen war, ob die Unſittlichkeit den 
Wirtſchaftsverfall nach fid) zog oder die Dinge umgekehrt gelaufen find. Wie 
dem auch fei, dag eine bedingte das andere. So auch in Sponheim. Die Ge- 
ſchichte des Klofters, die Trithemius gefehrieben hat, Tpielt fih im Laufe des 
15. Jahrhunderts in heftigen Umfchlägen ab; zunächft übelfter Verfall und 
dann, nachdem ſich die Mönche lebhaft gegen die Zumufung einer Neform 
gefperrt hatten, doch die zmangsweife Durchfeßung der firengeren Ordnung, 
Ihließlih unter Trithemius, der fih auch der DVermögensverwaltung an- 
nahm, ein Auffhwung der Studien; freilich, ihm folgte ein Abftieg au in 
wirtfhaftliher Hinfiht. Die Mönche blieben nicht nur gegen feine Mah- 
nungen taub, fondern lehnten fich gegen Trithemius geradezu auf, der ſchließ— 
lich doch mehr Gelehrter als leitender Abt wor und bei feiner häufigen Ab- 
wejenheit die Fühlung mit den Brüdern verlor. Auch war er nicht gerade 
ein guter Menfchenfenner, machte Fehler in der Behandlung der Klofter- 
infaflen und zeigte ſich als weiche Natur zu nachgiebig gegenüber der Wider- 
feßlichFeit im eigenen Haus. Er war nicht glücklich in der Wahl feiner Prioren 
und Kellermeifter. So begab er ſich auf unerfreulihe Vorgänge hin, die ihm 
Sponheim ganz und gar verleideten, nad Würzburg, wo ihm das Schoften- 
Elofter von Sanft Jakob anvertraut wurde, 

In manchen Fällen Fündete ſich die Abnahme der wirtfchaftlihen Spann- 
kraft und Unternehmungsfreude dadurd an, daß Selbftbewirtfhaftung der 
Verpachtung wich. Selbft bei den raftlofen Zifterzienfern hatte der Eigen- 
betrieb nachgelaflen. Klofterreformatoren wie Buſch ſuchten übrigens die 
Freude an der Feldarbeit rege zu erhalten oder, wo fie eingefchlafen war, 
wieder zu erwecken, und faft durchweg wurde im Gefolge der Bursfelder Re— 
formbeftrebungen auch ordentlicher gewirtfchaftet, dem Verfall der Gebäude 
gefteuert. 

Da Glanz und Verfallzeiten in der Geſchichte der Kirche einander ablöfen, 
litt auch das Ordenswefen bei feiner engen Verbundenheit mit ihr unter den- 
felben Schwanfungen der Firhlihen Allgemeinentwielung. Wie das Nach— 
laſſen der wirtfchaftlichen Leiftungen des Mönchtums, wie dag Ermatten des 
geiftigen und Fünftlerifhen Schaffensdrangs, fo hing vor allem der von Zeit- 
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genoſſen geiſtlichen und weltlichen Standes beklagte Verfall der Kloſterzucht 
und des ſittlichen Wandels, die vielfach vorhandene Entfremdung gegenüber 
kirchlichen und ſeelſorgeriſchen Pflichten aufs innerſte mit den Übeln zuſam— 
men, weldhe die Kirche in ihrer Gefamtheit und ihrer Leitung ergriffen hatten! 
Auch war es gleichſam ein Naturgeſetz, daß die einzelnen Ordensgründungen 
den Folgen ihres hohen Alters nicht entrannen. Immer wieder fahen fie fi 
von der Gefahr einer Vertrocknung ihrer Inhalte, wenn nicht gar deren Ent- 
arfung bedroht. Immer von neuem wurde ihnen die Aufgabe geftellt, ihre 
höheren Ziele vor Verdunfelung zu bewahren, und das Beſte ihrer Ülberliefe- 
rungen in verjüngenden Anfäßen weiterzugeben, fo wenig günftig manche 
Zeitverhältniffe des fpäten Mittelalters dafür waren. 

Noch gaben die Klöfter unzähligen Menfchen im Dafeinsfampf eine Zu- 
flucht und bildeten fo eine fogiale Entlaftung für die Allgemeinheit, deren Be⸗ 
deutung freilich durch die übergroße Zahl der vorhandenen Niederlaſſungen 
wieder geſchmälert und in Frage geſtellt wurde. Aber mehr als das: Die An- 
ziehungsfraft des Mönchtums im Sinne frommer Haltung war, wie Luthers 
eigenes Beiſpiel zeigt, nicht erlofhen. Aug dem Ningen eines tiefinnerlichen 
Menfhen in der Klofterzelle ift der Proteftantismus entftanden! Immer 
wieder führten Geiftliche den Entſchluß aus, der Welt zu enffogen und ſich 
dem Einſiedlertum zu ergeben, und wie oft gingen auch Laien aus erfolgreich— 
fier Berufstätigkeit in die Stille eines Klofters ein. Andererfeits Tiefen Wir- 
Eungen feelifcher Art zwifhen Orden und Laientum in beträchflicher Stärfe 
nod hin und her. Taufende, und zumal viele aus den Maflen der größeren 
Städte, nahmen die feelforgerifche Hilfe der Franziskaner und Dominifaner 
in Anſpruch, deren Orden ſich den niederen Volksſchichten bereitwilliger als 
andere, ja vorzugsweife, geöffnet hatten, indem fie zugleich den Schwerpunft 
ihrer Arbeit auf deren geiftlihe Verforgung legten. Viele Bürger und ihre 
Frauen Vießen ſich in diefem oder jenem Klofter beftatten. Mancher Fürft und 
Edelmann Tief fi im Mönchsgewand einfargen. Im Raum der weiten Dallen- 
kirchen Iaufchten Dichte Scharen den volfstümlichen Predigten der Bettelmönde. 

Es gab Familien, die von ihren im Klofter befindlichen Mitgliedern geift- 
liche Anregung empfingen und liebevoll mit ihnen in Fühlung blieben, wie aus 
Briefen der Nürnberger Patrizierfomilie Fürer mit dem Birgittenflofter 
Gnadenberg hervorgeht. Es mußte nicht fein, daß der Familienfinn durch die 
MWeltabgezogenheit erfticft wurde oder ganz verloren ging; er konnte Läuterung 
und Vertiefung erfahren. Und doc, nur zu deutlich fühlte man, wie bedenf- 
lid) in vielen diefer Klöfter, die einftmals dem religiöfen Bedürfnis mehr 
Nahrung gegeben hatten als die Weltgeiftlichfeit, ver Abftand geworden war 
zur reinen Verkörperung hriftliher Armut, wie fie der heilige Franz dar- 
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geſtellt hatte, Erasmus, der das Bettelmönchtum verachtete und aufrichtig 
von ihm wiedergehaßt wurde, hat denn auch in den Colloquia das Idealbild 
des regeltreuen Franziskaners entworfen, der ſich nichts auf ſein Ordenskleid 
einbildet, aber um ſo inniger in den Fußtapfen des Heiligen von Aſſiſi wandelt. 

Schon die zu große Zahl der Klöſter bedingte ein Erlahmen des klöſter— 
lichen Geiſtes. In Worms etwa nahmen es die Bettelorden mit der Seelſorge 
leicht, auch der Grundſatz der Armut war mehr und mehr in Vergeſſenheit 
geraten. Viele von ihnen hatten Grundbeſitz erworben und ſtanden mitten im 
ſtädtiſchen Erwerbsleben; damit war auch ihrer Verweltlichung Tür und Tor 
geöffnet und manche von ihnen waren zur Verſorgungsanſtalt herabgeſunken. 

Während die Glanzzeit der Orden und des Bettelmönchtums einer fernen 
Vergangenheit angehörte, war die Öffentlichkeit empfindlich geworden und die 
abiprehenden Stimmen wollten nicht mehr verftummen. In der Tat lagen 
auch für den ordensfreundlihen Laien Beifpiele für Lockerung der Klofter- 
zucht, laxe Befolgung oder ſchnöde Mißachtung der Gelübde dutzendweiſe vor 
Augen. Wiederholt hatten fi Meifter und Nat von Straßburg mit Be— 
ſchwerden über die Ioderen Sitten der Barfüßer zu befaflen. Nicht anders 
fanden die Dinge in Eßlingen, wo ſämtliche Neformbeftrebungen diefer Jahr- 
zehnte, ob fie num den Auguftinern, den Franzisfanern, den Karmelitern oder 
den Predigermönchen galten, vom Mate der Stadt ausgingen. Immer wieder 
auch erhoben fi) aus den eigenen Reihen der höheren Ordensgeiftlichfeit 
Stimmen des Miffollens und der Mahnung gegen ihre Verweltlichung. 
Die zahlreichen Bettelmönche aber, die von einem Ort zum anderen ziehend 
fih durchſchlugen und als „Kasbrüder“ zur Zielfcheibe des Volkswitzes ge- 
worden waren, empfand man als läftig. Der faule, herumlungernde, ge- 
fräßige Kuttenträger ift eine wenig angefehene Figur der fpätmittelalterlichen 
Volksdichtung derberen Schlages. Geiler vergleicht die frehen Schmaroser 
unter den Mönchen, die fih überall einfinden, wo es etwas zu effen und zu 
trinken gibt, mit den Antoniusfchweinen, die man in feiner Heimat, im Elfaß, 
frei im Orte herumlaufen ließ. Ein Teil wenigfteng des zu Ende des Mittel- 
alters aufgefpeicherten Mönchshaſſes, geht-auf ihr zudringliches, geldgieriges 
Treiben zurüd. Dem Barfüßer Thomas Murner freilich, deffen Leben wie 
von fiebernder Unruhe gefchüttelt jcheint, boten jene unfteten Wanderfahr- 
ten Beobahtungsftoff in Menge und taufend Erfahrungen über Lafter 
und Torheit der Menſchen, die dem grobianifhen Satiriker zugute Famen. 
Er zog in feiner Schelmenzunft über die unwiſſenden Pfaffen los, die an- 
gelerntes Zeug widerfäuten wie Kühe das Haberftroh, lateiniſche Brocken von 
ſich gäben, ohne ein Wort davon zu verftehen und zu wiffen, worum fie eigent- 
lid) Gott bäten. Und welchen Hohn fhüttete Wimpfeling über das von den 
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DOrdensleuten gern im Munde geführte Wort aus, daß die Wiſſenſchaft in 
den Mönchskappen ſtecke! 
„Dürfen wir glauben, meine Brüder“, rief der Reformfreund Trithemius 

in ſeiner Schrift über das Kloſterleben aus, „daß der heilige Benedikt ſo 

köſtliche Pferde und Maultiere gehabt habe, wie wir jetzt an manchen Abten 

ſehen? — Gewiß nicht! Und leſen wir nicht von Sankt Martin, daß er auf 

einem niedrigen Eſel, einen Strick als Zügel gebrauchend, einhergeritten ſei, 

nicht aber auf ſtolzem Roß wie unſere Ordensoberen von heute, die auf edlen 

Pferden dahin und dorthin ſprengen, gold- und ſilberverziertes Zaumzeug in 

Händen haltend! O Eitelkeit der Eitelkeiten, was ſoll dieſe Uberhebung?“ 

In ähnlicher Richtung bewegte ſich der ernſte Tadel, den bei einem Hirſauer 
Provinzialkapitel der Benediktiner (1492) der Tübinger Magiſter Summen- 
hardt vorbrachte. Er hielt dafelbft eine fpäter auch gedrudte Strafpredigt, 
aus der man ebenfomwohl fchließen möchte, daß fie notwendig war, wie daß 
unter den verfammelten Äbten irgendwelche Geneigtheit beftand, ſolche Mah— 
nungen anzuhören. Summenhardt ſprach darin gegen die Pracht der Bauten 
und den überfriebenen Bilderfhmud der Wände; der gezieme fih nicht für 
Leute, die zu Iefen verftünden. Mönchszellen brauche man, nicht Nitterburgen! 
Unrecht fei e8, den Armen Geld zu entziehen für Zwecke, die nicht im Sinne 
der guten Ordensüberlieferungen lägen! Ferner tadelte er, daß die äußere 
Verwaltung gegenüber der Seelforge den Vorrang gewinne, fänden dod in 
manchen Klöftern Pächter, Bauern und Jäger mehr Beachtung als die Lehrer 
der heiligen Schriften. Die Wiflenfhaft werde darin vernachläffigt, Eſſen 
und Trinken dagegen fpielten eine um fo größere Nolle, und das Gelübde der 
Eigentumsloſigkeit werde nicht eingehalten. Den Ausfchlag gebe Derwandten- 
gunft, und nad) Edelmannsart ziehe man hoch zu Roß mit ftolgem Gefolge 
durchs Land. 

Dielen Schäden Ingen diefelben Urfochen zugrunde, die auch im Verhalten 
der Weltgeiftlihen wirffom waren oder fie auf eine tiefere Stufe der Be— 
rufsübung herabdrückten. So zeifigte beifpielgweife die Einverleibung von 
Pfarrkirchen auch für das löfterliche Leben unliebfame Folgen, da die Bene 
fiziaten Gefahr Tiefen, fi ihm zu entfremden. Das Wohnen außerhalb der 
Kloftermauern Fonnte fie in Weltlichfeit verftricfen und zur Ungebundenheit 
Ioden. Kamen fie dann fpäter zurück, fo fiel eg ihnen ſchwer, fi) der möndi- 
hen Ordnung zu fügen, wie es bei den Prämonftratenfern des weftfälifchen 
Kloſters Scheda beobachtet wurde. 

In zahlreichen Klöftern herrfchte unter den Inſaſſen Zanf und Streit. 
Es warf Fein gutes Licht auf die Zucht, wenn ein Franzisfanerbruder wie 
Thomas Murner perfönlihe Mißhelligkeiten und innere Ordengftreitigkeiten 
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in Geftalt ausfülliger Schriften an die große Glocke hängte. Ungehorfam 
gegen die Oberen ift nichts Seltenes. In Sonnenberg, einem Zifterzienfe- 
rinnenFlofter Oberfranfeng, fielen die Ordensfrauen fogar in der Kirche über 
ihre Abtiſſin ber und mißhandelten fie. In gang Thüringen ſprach man davon, 
daß der Beichtvater der Ziftergienferinnen von Schtershaufen, als die Zucht 
verſchärft werden follte, unter der Kutte einen Panzer habe anlegen müffen, 
um vor den widerfpenftigen adligen Monnen fi zu fchiißen, die er vom 
tar entfernte. Ein Kulturbild von etwas anderer, obgleich auch nicht er- 
bebender Art bietet ſich im Klofter Pforte, das ein Jahr vor Luthers Theſen— 
anfchlag fi in förmlichem Aufruhr gegen den vor Furzem eingefeßten Abt be- 
fand. Obwohl diefer im Verdacht ftand, Kloftergelver zum Unterhalt einer 
Dirne verwendet zu haben, unternahmen die Äbte der umliegenden Klöfter, 
die nachprüfend einfchriften und die Empörung unterdrücten, doch nichts gegen 
ihn, und es bedurfte erft des Eingreifens von Herzog Johann von Sachſen, 
der die Abſetzung erwirfte und mit Einziehung des Kloftervermögens drohte, 
bis fich die verfammelten Äbte auf die Wahl eines neuen, würdigeren Nach— 
folgerg einigten. Als im Auftrag Johanns von Dalberg der bifhöflihe Viſi— 
tator Kaiferslautern auffuchte, wo fehlimmere Zuftände als fonft im Bistum 
Worms herrichten, ließ ihm der kurpfälziſche Amtmann auf die Burg rufen 
und feßte ihm auseinander, daß die Mönche des Klofters nächtlicherweile fich 
in öffentlichen Schenken und im Hurenhaus herumsrieben und auch fonft fich 
an Frauen heranmadhten. Die Neform freilich, die Dalberg darauf vom 
Drdensgeneral der Prämonftratenfer forderte, Fam nicht zuftande. Statt deffen 
wurde dem Klofter vom Heiligen Stuhl die Umwandlung in ein meltliches 
Stift bewilligt. Das Wort, dag Trithemiug früher einmal bei gleichem An- 
laß über Sinsheim gefchrieben hatte, hier feien verderbte Mönche in verbreche- 
riſche Weltgeiftliche umgefchaffen worden, fraf auch in diefem Fall den Nagel 
auf den Kopf. 

So tief die Sittlichkeit in zahlreihen Klöftern gefunfen war, jo viel die 
Quellen, fowohl Chroniken wie Akten, immer wieder von ſchamloſen und aug- 
ſchweifenden Mönchen, von nächtlichem Herumfchweifen, von Buhlfchaften und 
Schwängerung von Nonnen zu erzählen wiffen, ein Bild allgemeiner Ver— 
fommenheit ohne jede Lichtere Farbe zu entwerfen, hieße die Dinge verzeichnen. 
Sp wie e8 auch in verderbten Kloftergemeinfhaften einzelne gab, die fiind- 
haftes Treiben nicht mitmachten, fand es — foweit hierin die Berhältniffe 
überhaupt ſchon klar liegen oder jemals klar zu ftellen find — mitunter auch 
im größeren Bereich von Ländern und Städten! Es war nicht fo, daß das ge- 
famte Klofterwefen an der Neige des Mittelalters im Sumpfe erſtickte. 

Wie nah lag in einer Landſchaft oft zur felben Zeit Anftößiges und Reines 
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nebeneinander! Die Kartbaufe im Margarerbental bei Baſel beherbergte in 
ihren Zellen von Anfang an eine Reihe edelſter Perfönlichfeiten, die durch 
Anſchluß an die wiſſenſchaftlichen und buhhändlerifchen Kreife der Stadt ſich 
weit über den Durchſchnitt des Ordensklerus emporhoben. Bon ihrem Prior 
Heinrich Arnold wird berichtet, er habe dag Klofter fo felten verlaflen, daß 
feine Geftalt, wenn er fih auf der Straße blicken Fieß, wie eine Wunder- 
erfheinung anmutete. Bon den anderen Klöftern Baſels ift weniger Nühmen- | 
- des zu melden. Insbeſondere die Weiberklöſter machten viel von ſich reden. Die 
Klagepunkte erſtreckten ſich hier, abgeſehen von Vernachläſſigung des Gottes— | 
dienftes und ſchlechtem Haushalten, von übler Aufführung einzelner Schwe⸗ 
ſtern bis zur offenen Unſittlichkeit. Doch waren auch in Baſel um den Jahr- 
Bundertwechfel herum Neformbemiühungen in Gang. In einer Stadt wie 
Nürnberg aber beruhfe das Eigentümliche der Hlöfterlichen Verhältniſſe beim | 
Herannahen der Reformation gerade im Kontraftreichtum der Sittenzuftände, | 
im Widerfpiel von Niedergang und Läuterungsbeftrebungen, die nebenein- | 
ander hergeben! Während bei den Engeltaler Nonnen übelfte Verwilderung | 
eingeriffen war, leitete Charitag Pirfheimer, die bedeutende Schweſter des 
Ratsherrn, als Äbtiffin das Klarakloſter in ernfter Gefinnung und ftrengem 
Wandel, fie felber eine hochgelehrte Frau, bemüht durch Gebet und Ver— 
ſenkung in die Wiffenfchaft fi zu läutern, ftandhaft bei ihren katholiſchen 
Überzeugungen beharrend, als der Sturm der Reformation in die ſtille Welt 
ihres Nonnendaſeins hereinbrach. 


Den verſchiedenen Graden gelockerter Zuſtände und Verderbnis entſprach 
die Mannigfaltigkeit klöſterlicher Beſſerungsverſuche in Ziel und Ausmaß, 
aber auch die jeweilige Stärke der Widerſtände und des Erfolges. Es Fenn- 
zeichnet zugleich die Unfähigkeit des Auffhwungs aus eigener Kraft, oder 
da, wo die Kirche fih zu Eingriffen aufraffte, die Grenzen ihres Vermögens, 
ja ihre Ohnmacht, daß die weltlichen Gemwalten mit eigenem Bemühen fi in 
die Lücke drängten oder gar als Bundesgenoſſen gerufen wurden, die Dinge zu 
beflern. Denn oft waren fie die einzige Gewalt, der ſich die entarteten Klöfter 
beugten. Wie fehr e8 bereits in der allgemeinen Linie Iandesherrlicher und 
ftädtifcher Politik Ing, in Kirchliche Derhältniffe einzugreifen, weiß man. 
Schließlich war Fein allzu weiter Schritt mehr zur Beauffihtigung der Klo» 
fterzucht durch den Landesherrn, wenn diefer von den Klöftern felbft in An- 
fpruc genommen wurde, um entlaufene oder herumftreichende Profeffen wieder 
zurüdführen zu loffen, wie das im Herzogtum Jülich-Berg gefehah. Ein Ge 
fühl der Schwäche war bei vielen Vertretern der Kirche vorhanden: finken- 
des Selbftverfrauen, das fo oft den Miedergang eines Syſtems begleitet! Auch 
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in der Pfalz wurde es keineswegs als drückend empfunden, ſondern kirchlicher— 
feits fogar gern geſehen, daß der Landesherr auf geiftlihe Dinge wie die Klo— 
ſterzucht Einfluß nahm; denn man brauchte eben einfach die Hilfe des melt- 
lihen Armes, um eine Hebung durchzuſetzen. Klug würdigten au die Burs- 
felder die wirflihen Machtverhältniſſe, indem fie darauf bedacht waren, fi das 
fördernde Wohlwollen der Landesherren für ihreNeformbeftrebungen zu fihern. 
Auch Andreas Proles, der Neformführer der Auguftinereremiten, dankte feine 
Erfolge zum Teil dem Rückhalt, den er an einem wettiniſchen Fürften, Herzog 
Wilhelm, gefunden hatte! Sa, er Thrieb den regierenden Herren nicht nur ein 
Recht, fondern foger die Pflicht zu, bei Erneuerung der alten Flöfterlihen 
Strenge Hand mitanzulegen. Johannes Bufch, der Neformator fo vieler 
norddeutſcher Klöfter, und die Kirchenmänner, die in verwandtem Sinn in 
Brandenburg und Mecklenburg arbeiteten, dachten ähnlich. Sie alle ftüßten 
fi) zur Durchführung ihrer Pläne mehr oder minder auf den welflihen Arm. 
Die Fürften verfogten fich nicht und dieg mit gutem Grund. War es doc) eine 
Folge des von ihnen entwidelten Auffihtsrehts und Begriffs der Kirchen- 
hoheit, daß fie auch Mißbräuchen entgegentraten: und eben vom Zufammen- 
arbeiten mit den reformfreundlihen Gruppen des Ordensflerus war aud eine 
Erhöhung der Iandesherrlichen Obergewalt zu erwarten. So drangen fie ihrer- 
feits auf regelmäßige Abhaltung des Gottesdienftes und Spendung der Safra- 
mente, fo verlangten fie ihre Teilnahme bet kanoniſchen Vifitationen, und es 
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die Vornahme von Vefichtigungen auch ohne Zuziehung der Firchlichen Organe 
beanfpruchten und die Forderung erhoben, Kirchenordnungen aus eigener 
Machtvollkommenheit aufftellen zu dürfen. In diefer Hinficht vermochte die 
Geftaltung des Verhältniffes von Kirche und Staat, wie es ſich nad) Luther 
herausbildete, auf den Vorſtufen der vorausgehenden mittelalterlihen Ent- 
wicklung weiterzubauen. Bei einzelnen Landesherren nahmen die Klofterrefor- 
men beinahe ſchon planmäßige Geftalt an, wie es bei Herzog Wilhelm dem 
Vierten von Cleve der Fall war, fei e8, daß er die Neform felber anordnete 
oder bei den geiftlihen Organen anregte. Verhältnismäßig weit fteefte auch 
Luthers fpäterer Beſchützer feine Ziele. Während feiner ganzen Negierungs- 
zeit ließ Friedrich der Weife, der Freund der Auguftinereremiten, ſich's ange- 
legen fein, die Flöfterlihen Zuftände in feinem Lande zu überwachen und mit 
beflernder Hand einzugreifen. Er hat in den inneren Gegenfägen der Bettel— 
orden überall die ftrengere Nichfung und die Sache des religiöfen Ernftes be- 
günftigt. In etwa dreißig von hundert Klöftern und Stiften feines Landes 
wurden unter feiner Regierung Neformmaßnahmen eingeführt, viele unter 
feinem Schuß, einige auf feinen Anftoß hin. 
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Das Eingreifen aber des flaatlichen Armes in Kirchen- und Klöfterverhält, 
niffe, bei dem wiederum felbftfüchtige und felbftlofe, realiftifche und idealiſtiſche, 
weltliche und religiöfe Motive durcheinanderfpielen, enthüllte die Schwäche der 
kirchlichen Ordnung, die fih nicht mehr allein zu helfen wußte. Zugleich be. 
ſtätigte es das bereits erwachte Mißtrauen der Laienſchaft oder weckte bis. 
weilen wohl auch erſt den Argwohn gegenüber dem geiſtlichen Stande. So 
greifen hier die Dinge ineinander; die in der Bevölkerung vorhandene Unzu— 
friedenheit wirkt auf die ſtaatlichen Maßnahmen ein, und dieſe wiederum auf 
die Stimmung der Menſchen zurück. Es iſt ein Auf und Ab in dieſem Deutſch— 
land, das einer großen Schlußabrechnung entgegengeht; in [hmwärzefter Zinfter- 
nis bricht ab und zu eine Lichtquelle auf, mandmal nur, um wieder vom 
Dunfel verſchlungen zu werden. Man fieht förmlich, wie Gut und Böſe in den 
Klöftern miteinander ringen. 

Immer wieder und an den verfehiedenften Orten fießen die Verſuche zu 
ftärferer Abſchließung von der Welt und fhärferer Handhabung der Ordens: 
regel auf Schwierigkeiten bei den Inſaſſen oder blieben nicht ohne Rückfälle. 
Wie andere Kloftervifitatoren machte auch Trithemius in dieſer Hinficht trübe 
Erfahrungen. Denn er erntete nicht bloß Widerwärtigfeiten und zog ſich 
Feinde auf den Hals, fondern er mußte erleben, daß die alten ſchlimmen Ge- 
wohnheiten nach feinem Befuc unter der Hille der Neform weiterwucherten, 
oder daß die gefroffenen Anordnungen ſchlau umgangen wurden. Bei manden 
Klöftern glücfte das Reformwerk nur dank ſchärfſtem Einſatz obrigfeitlicher 
Gewalt. Erft durch fhonungslofes Eingreifen des Steinfelder Abtes und auf 
wiederholtes Vorgehen des Londesherren, Herzog Wilhelm von Eleve, wurde 
dag Prämonftratenferinnenflofter Wenau aus froftlofem Sittenverfall wieder 
emporgebradt. In NReichenftein hingegen am Miederrhein Fam es zur völligen 
Auflöfung des Nonnenkonvents, nachdem hier Abt Neiner von Steinfeld 
dag Klofter wegen Verweigerung der Neform mit dem Banne belegt hatte. 
Auf Vorfchlag des Herzogs wurden dann Kanonifer angefiedelt. Die wirt- 
ſchaftlich und fittlid ganz verfommenen Nonnen von Engelthal bei Nürnberg, 
verbarrifadierten fi beim Nahen der Viſitatoren und widerfestin fi dem 
Meformbeginnen mit Gewalt, fo daß fie in Fefleln getan wurden. Dennoch 
legten ſich für fie zahlreiche Mitglieder des fränfifchen Adels ins Zeug. Auch 
fonft fließen Derbefferungsverfuhe mit dem heimatlihen Sippenwefen zur 
ſammen. Im Klofter Odenheim, das nur Mitglieder des pfälzifchen Adels be 
herbergte, war ein Anlauf zur Durchführung der Bursfelder Regel nur des- 
halb zu erzwingen, weil der Kurfürft in Perfon auf ausdrüdliche Bitten des 
Speyerer Bifchofs darauf drängte. Aber ſchon zwei Jahre fpäter hatten die 
alten Inſaſſen mit Hilfe ihrer Verwandten wieder Oberwaſſer befommen und 
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verwahrten ſich fo heftig gegen das ihnen zugemutete Opfer der neuen Lebens— 
weile, daß Pfalzgraf Philipp nachgab. Wie ganz anders hingegen das Schid- 
fal des Benediftinerflofters Limburg auf der anderen Nheinfeite bei Dürk— 
heim! Die alte Salierftiftung fand in dem Augenblic ihr Ende, wo fie im 
Begriff war, nad) innerer Läuterung wieder aufzublühen: Während des pfäl- 
sifhen Krieges, bei einem Überfall durd die Leininger wurde das Klofter 
niedergebrannt und blieb fortan in Trümmern. Ein Untergang in Ehren! 
Man begreift es, daß häufig die Inſaſſen eines befierungsbedürftigen Klo- 
fiers, und zumal wenn, ihrer ſozialen Herfunft und Zufammenfeßung ent- 
ſprechend, irgendwelches Klüngelweſen hineinfpielte, fi) gegen die Aufnahme 
auswärfiger Mönche und Nonnen fträubten, denen die Aufgabe zugedacht 
war, als Sauerteig und Neformfern zu wirfen. Doc kam e8 vor, daß inner- 
halb des gleichen landſchaftlichen Umkreiſes im einen Fall das Erperiment 
glückte, im anderen nicht, wie ja überhaupt die Aufſplitterung des mittelalter- 
lichen Deutfchland in Taufende von örtlichen Sonderbildungen mit eben- 
fovielen eigenen Vorausſetzungen dog einheiflihe Durchſchlagen der gleichen 
Gefinnung erſchwerte. Dies zeigte fih im Bereich der Miederelbe, freilich 
nicht bloß Hier! In dem von Hamburger Familien bevorzugten Neuflofter bei 
Burtehude ging die vom Verdener Bifchof veranlaßte Neform in der Weife 
vor fi, daß dem Konvent fünf Ebftorfer Nonnen zugeführt wurden. Bei 
ihrer Vorftellung warfen ſich die Priorin und ihre Gehilfin den Bifitatoren 
zu Füßen und befannten, daß fie fi) nicht für fähig erachteten, die Schweftern 
zu einem anderen Leben zu bewegen! Darauf übernahmen zwei der Neuan—⸗ 
kömmlinge die Amter der beiden. Die Befferung fand in Hamburg Beifall, fo 
daß gelegentlich Nentenftiftungen der dortigen Bürgerfreife an die Bedingung 
gefnüpft wurden, die Jungfrauen dürften die firengere Negel nicht verlaffen. 
Während hier der Reformationsverſuch alfo glückte, jcheiterte er im Klofter 
Harveftehude an der Hartnädigfeit der Nonnen und Bürger. In Danzig 
wiederum fträubten ſich zwar die Franziskaner nicht gegen eine Neform und 
befolgten daraufhin die firenge Ordensregel, die dorfigen Dominikaner jedoch 
arbeiteten dem Reformkommiſſar Albertus Petri, der ſchon die Klöſter in Riga 
und Reval zum Beſſeren gebracht hatte, mit Liſt und Tücke, mit Trug und Ge— 
walt entgegen, ſo daß er trotz Unterſtützung des Rates und der Mahnungen der 
Prioren von Wismar, Magdeburg, Roſtock, Halle, Greifswald und Paſewalk 
unverrichteter Dinge wieder abziehen mußte. Mit welcher Hartnäckigkeit man 
ſich in manchen Klöſtern gegen die Reform ſperrte, dafür liefert die Benedik— 
tinerniederlaſſung Abdinghof bei Paderborn ein Beiſpiel. Hier drang die 
Bursfelder Regel erſt im letzten Drittel des 15. Jahrhunderts unter dem Abt 
Heinrich von Peine durch, deſſen Regierung dazu führte, daß ſich auch die Ver— 
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mögengverhältnifle des Kloſters raſch befferten. Aber bis dahin hatten bie 

Gegenftrömungen immer wieder fi) durchgeſetzt. Zweimal waren die zur Schaf. | 
fung anderer Zuftände von auswärts berufenen Reformmönche unverriäpteter | 
Dinge in ihr Stammkloſter zurückgekehrt. Auch Nikolaus von Kues hatte 
auf feiner berühmten Legationgreife hier nichts erreiht. Der damals re. 
gierende Abt brachte es fogar über zwanzig Jahre lang fertig, die Reform zu 
Bintertreiben, obwohl er ſich einft bei feiner Wahl, um die bifhöfliche Be⸗ 
ſtätigung zu erlangen, für die Einführung der Yursfelder Lebensweife ver- 
bürgt hatte. Seinem Konvent hingegen hatte er Die Aufrechterhaltung der 
alten Gewohnheiten verſprochen! Erft als eine Seuche ihm mehrere Mönde 
hinmweggerafft hatte und ihn felber die Wafferfuht aufs Kranfenlager warf, 
nahm das häßliche Doppelfpiel ein Ende: auf Drängen feines Biſchofs, der 
ihm ins Gewiſſen redete, erflärte er nun grundfäßlic) feine Einwilligung, | 
feilfchte aber noch um die Zahl der Mönche, die als Träger neuen Geiftes auf: 
genommen werden follten. Endlich im Todesjahr des Reformfeindes hielten fie 


in Abdinghof ihren Einzug. 


— — — — 


Es war ein Verhängnis, daß Kirche und Papſttum ſich nicht zum ent— 
ſcheidenden Neformhandeln aufrafften, und daß an der Spitze Feine ſchöpfe— 
riſche Perſönlichkeit vorhanden war, die das ſchlafende Gewiſſen weckte und 
zugleich ſelber zur erneuernden Tat ſchritt. Wohl wurden, wie man ſieht, da 
und dort aufrichtige Bemühungen zur Heilung der Schäden in Bistümern und 
Klöſtern unternommen, zum Teil hatten ſie ſogar in ihren engeren Bezirken | 
Erfolg. Doc) fehlte der ftarfe und bleibende Rückhalt einer allgemeinen fird- 
lichen Erneuerungsbewegung und einer auf das Ganze der Neform und gleich— 
mäßige Durchführung bedachten fiheren Leitung. So blieb Stückwerk, was 
in löblicher Abſicht geſchah, und felbft im Fall des Gelingens war es alsbald 
wieder in Frage geftellt. Dies gilt ja fhon von den Älteren Beftrebungen. 
Ebenbürtiges fteht ihnen, obwohl Feine von ihnen größeren Stil gewonnen 
hatte, an der Schwelle ver Reformation nicht einmal zur Seite. 

Eine fo ehrwürdige und zugleich bedeutende Geftalt wie der Kufaner frat 
feitdem in Deutſchland nicht mehr auf, und felbft diefer reinen, vorbildlichen 
Perſönlichkeit glücte dod nur wenig, als der Kardinal um die Mitte des 
15. Sahrhunderts, mit weitgehenden päpftlihen Vollmachten ausgeftattet, fid) 
um die Hebung yon Welt- und Ordensgeiftlichfeit in Deutſchland mühte. 

Der große Kirhenfürft, der fo beſcheiden auf einem Mauleſelchen einher- 
ritt, nahm feine Aufgabe ernft und feine Erſcheinung machte tiefen Eindrud. 
Lehrend, ſchlichtend, Ordnung fhaffend und ftrafend griff er, unterſtützt vom 
Stabe feiner Mitarbeiter, in zerrüttete, ärgerniserregende Verhältniſſe ein. 
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Den Mifftänden in der Pfründenvergebung, dem Amtsfhader, den Aus— 
wiüchfen des Ablaßweſens und der Wunderfucht, der ganzen Aufloderung in 
Kirchen- und Klofterzucht, dem Derfall des Pflichtgefühls, des Eirhlichen 
Anftandes und der Sietenreinheit innerhalb der Geiſtlichkeit, rücte er in 
ehrlicher Gegnerfchaft zu Leibe. Auch die religiöfe Unterweifung des niederen 
Volkes dachte der Kardinal, der felber ein unermüdlicher Prediger war, 
ftärfer anzuregen. Die Dauer feines Aufenthaltes von jehs Monaten war 
jedoch zu Furz, als daß fein Beginnen überall in die Tiefe hätte dringen 
können; ohnehin berührte feine Tätigfeit nur einen Teil von Deutfchland, 
nämlich Franken, Thüringen, die Nheinlande und Weftfalen, freilich nicht 
einmal diefe Iandfchaftlihen Bereiche der Mitte und des Weſtens gleihmäßig. 
Auch da, wo man die Neform wirklich in Angriff nahm, traten Rückläufig— 
feiten und Lähmungen ein. Die Hebung der Sitten war ein zu weites Geld. 

Ein Mann Konnte diefe Aufgabe nicht löſen, zumal, fein Werk fortzu- 
führen, dauernde Aufficht und plonmäßige, aufbauende Weiterorbeit fehlten. 

Die Sendung des Kardinals blieb eine Epifode. Wohl fiel feine Ausfant an 
einigen Orten auf günftigen Boden, und am meiften da, wo bereits Läufe- 
rungsbeftrebungen im Gange waren, wie im Bereich der Bursfelder Kongre- 
gation; fie hat er geftärft. Aber nicht alle gefaßten Beichlüffe wurden wirklich 
durchgeführt; ja, es Fam zum Bruch geleifteter Verſprechungen. An manchen 
Orten hat, ganz abgefehen von der Zähigkeit und Menge der eingeriffenen 
Übel, fogar guter Wille gefehlt. 

Gegnerfchaft gegen den Boten der Erneuerung war da und dort von vorn- 
herein vorhanden; in feindfeligen Maueranfchlägen und dergleichen madıte fich 
das während der Reife des Legaten bemerkbar. In Lüttich zum Beifpiel trat der 
Widerſtand gegen den feurigen Veflerungseifer des großen Mannes ganz 
offen hervor. Auf eine ftarfe, obſchon nicht immer greifbare Abneigung ftieß 
der Kuſaner befonders in den Kreifen der Bettelmönche. Indeſſen war ja die 
Berfumpfung nicht bloß auf fie befchränft. Der Kardinal felber padte die 
Mißſtände nicht fief genug an der Wurzel an, und feine Wirkfamfeit blieb 
vielfach in der Ordnung der äußeren Dinge und Formen fteden. 

Gänzlich ging feine Arbeit nicht unter, aber fie befriedigte nicht, wie fchon 
die Mitlebenden fühlten und fpäter ein Mann wie Trithemius, Abt von 
Sponheim, es ausſprach. Er pries den Kufaner zwar alg eine vom Himmel 
gefandte Lichtgeftalt in all der Berworrenheit und dem Dunkel der deutfchen 
Zuftände. Aber die Grenzen feiner Neformtätigkeit blieben ihm nicht ver- 
borgen. Sein Werf war ein Iorfo! 
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Nicht erlofhen, aber in ihren Anfängen zeitlich noch weiter zurückliegend, 
waren die Verinnerlihungsbeftrebungen der Auguftinerchorheren in Geftalt 
der Windesheimer Union und der Benediktiner, die fi in der Bursfelder 
Kongregation zuſammengeſchloſſen hatten. Beide trieben im weiteren Derlauf 
des 15. Jahrhunderts Schöflinge und festen wenigften® in beftimmtem land⸗ 
fhaftlihen Umkreis auch Frucht an. Die Windegheimer mochten es im 
Zeitpunkt vor Luthers Auftreten auf etwa hundert, Die Bursfelder anf eine 
noch größere Zahl von Klöftern (auf hundertzweiundvierzig) gebracht haben, 
die fih auf firengere Befolgung des Gelübdes abgeftellt hatten. Die im Er- 
furter Petersftift gefehriebene Mönchschronik des Nikolaus von Siegen, der 
als Bursfelder der Benediktinerreform voll Inuteren Eifers ergeben war, 
gibt davon einen reichen Widerhall, der Betrübnis über den Verfall, der 
Freude über die innere Erhebung des Ordens. 

Beide Vereinigungen ſtrebten in erſter Linie eine religiöſe und ſittliche 
Hebung an; fie hatten eine ernſtere Auffaſſung von Ordensberuf und Askefe, 
die fie jedoch ohne Übertreibung handhabten, hielten auf Kloſterzucht, Aufredt- 
erhaltung der Regel und eifrige Predigertäfigfeit. Im übrigen war ihre Ge⸗ 
dankenwelt durchaus die der mittelalterlichen Kirche; Glaubensabweichungen 
lagen ihnen fern. Ihr Wollen war weniger auf ſchaffende Zukunft als auf 
Wiederherſtellung eines früheren Zuſtandes in ſeiner Reinheit abgeſtimmt; 
und darin lagen von vornherein die Schranken dieſer Beſtrebungen, wie denn 
auch bei den Windesheimern ſpäter Anzeichen der Veräußerlichung beobachtet 
worden ſind. Beider Bemühungen ſtießen nicht in jene letzten Tiefen vor, in 
denen es um Sein oder Nichtſein der Kirche überhaupt ging. 

Es war ein Geiſt verfeinerter, aber gemäßigter Askeſe, der bei den Burs⸗ 
feldern herrſchte. Bezeichnend für ihn ſind die Maßnahmen, die der kluge Abt 
Heinrich von Peine in ſeinem Kloſter Abdinghof anordnete. Er wollte näm— 
lich, daß man in der Enthaltung von Speiſe und Trank nicht zu weit gehe, und 
ſprach ſich gegen eine Abtötung aus, die dem Leben und der Geſundheit ſchäd— 
Yic) fei; denn Gott verlange, fie fi zu bewahren. Sreilich Habe man die Fird- 
Yicherfeits vorgefehriebenen Faften zu beobachten, und auch beim täglichen Ge- 
nuß der Speifen Eönne man feine Gelüfte unterdrüden, wenn man einfach ſich 
eine Kleinigkeit vor der vollen Sättigung verfage. So wird aud von einem 
anderen Bursfelder Neformabte, Heinrich Butkou in Sanft Michael zu 
Hildesheim, erzählt, er habe, da feine Patres ſich der Regel gemäß von jeg- 
lichem Fleiſchgenuß enthielten, dafür geforgt, ihre Effensporfionen zu ver 
beffern und etwas zu vergrößern; auch Fieß er die Koft abwechflungsreicher ge 
falten, damit die Infaffen des Klofters frei von Unbehagen, gut geftärft, mit 
wirklicher Freude, um fo hingebender und fröhlicher Tag und Nacht im Dienfte 
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Gottes verbarrten! Denn der verftändige Mann, fo fügt die Aufzeichnung 
hinzu, wußte, daß feine Brüder Feine Engel, fondern Menſchen, daß fie Sach— 
fen, nicht Jtaliener feien! — 

Die Gefinnung, die von Klöftern wie Kaftl und Melt im Süden, von 
Bursfeld im Morden Deutfchlands ausging, gab auch für die Nachblüte der 
Myſtik einen empfänglihen Boden ab. Benediktiner, übrigens auch Kar- 
täufer, waren an ihr mit Schriften in Iateinifher Sprache, aber deutſchen 
Gepräges, beteiligt. Auch die Chorherven von Windesheim pflegten eine Ver- 
bindung von veligiöfer Beſinnlichkeit und Flöfterlichen Übungen, fie lief auf 
eine in gefunder Praris gegründete Myſtik hinaus, wie ja auch der feinfte und 
tieffte Geift diefeg Kreifes, Thomas von Kempen, allem Unmaß aud) im Ge- 
fühlgleben abhold war. Das Überfhwängliche lag nun einmal dem nieder- 
ländiſchen und niederrheinifchen Wefen nicht. 

Der volle Ernft der Windesheimer fpiegelt ſich in der Perſönlichkeit des 
Johannes Bush, Propftes von Neumerf, der vom Kufaner mit der Neform 
der regulierten Klöfter in Sachſen-Meißen und Thüringen nad den Windes- 
heimer Statuten betraut worden war und felber über feine Tätigkeit wertvolle 
Aufzeichnungen Hinterlaffen hat: er war der bedeutendfte Gehilfe des Kar- 
dinals und bewährte ſich auch nad) deffen Abreife als eifriger Viſitator, der 
ſich rühmen Eonnte, einige taufend Meilen im Dienfte der guten Sache zurüd- 
gelegt zu haben; daher war er nicht wenig gefürchtet und befampft. 

Der ftrengeren Richtung verhalf innerhalb der fogenannten ſächſiſchen oder 
deutſchen Auguftinerfongregafion, dem Orden, dem Luther angehörte, Andreas 
Proles zum Siege, ein organifationsbegabter, unerfchrodener, kraftvoll durch— 
greifender Eiferer, der vom Erfurter Nat und den ſächſiſchen Herzögen darin 
unterftüßt wurde. Auch diefer Mann, der ganz erfüllt war vom höchften Ziele 
des Bettelmönchtums als der Nachfolge Chrifti in der Armut, war an ein 
Chriſtentum gebunden, dag auf Gefeßesdienft und mönchiſche Lebensweife ge- 
gründet war. 

Über ihren Ordensfreis wirkten alle diefe Beftrebungen nicht hinaus, und 
felbft von ihm erfaßten fie nur einen Teil. Draußen aber blieben die Scharen 
der Laien in ihrem gärenden Zuftand, ihrem ungeftillten religiöfen Hunger, 
ihren dunflen Sehnfüchten, während bei diefen Mönchen alles im ftillen Ge- 
leife fefter Negeln und alter Drdnungen lief. 


Eine Zeitlang bildeten die Häufer der Fraterherren, Gründung des Geerd 
Groot und feines Schülers Florentius Radewin, geradezu eine Vorſchule der 
Reformbewegung der Auguftiner. Sndeflen, diefe Brüder vom Gemeinfamen 
Leben, deren ftärffte Wirfung dem nördlichen und nordweftlihen Deutfchland 
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zugute Fam, deuten über das Mönchtum hinaus. Genoſſenſchaften von Geift. 
lichen und Laien, zogen ſich ihre Häufer von ihren erften Grindungsftätten 
Deventer und Zwolle, von den Niederlanden rheinaufwärts bis nach Würt. 
temberg binunter; fie verbreiteten fih im mittleren und nördlihen Deutfc- 
land, von Oftfriesland und Flandern bie Weftfalen und Heflen, an der Wafler- 
kante bin bis nad) Kulm. Sie waren nicht als Orden anzufehen; ohne Gezübe, 
in freiwilliger Gefinnungsgemeinfchaft und geregelter Lebensweiſe wohnten fie 
in den Bruderhäufern unter Leitung eines Neftors zufommen, ohne ſich ganz 
von der Welt zu fheiden. Sie pflegten eine Frömmigkeit, in der Erbauung 
und Arbeit, tätiges und befrachtendes Leben, Empfindfamfeit des Herzens 
und nüdterner Sinn in mancherlei Abtönungen zum Weſen der Devotio 
Moderna ſich verbanden; ſtille Leute von abgemeſſenem Gang und ſchlichtem 
Gebaren, da und dort nicht ohne Züge einer gewiſſen Beſchränktheit, er— 
weckungsfreudig einander zugetan, liebten ſie es, ihre Gemütsbewegungen 
gegenſeitig zu belauſchen und aufzuzeichnen. So übten ſie in ihrer Weiſe die 
Nachfolge Chriſti: das Thema des Thomas von Kempen! 

Deſſen Büchlein iſt durchtränkt von der Art der neuen Frömmigkeit, die 
freilich mit einem gewiſſen Mollklang und etwas welker Stimme vorgetragen 
wird. Aber einen höheren Grad von Spiritualiſierung hat die Devotion nicht 
erreicht. Daß der Verfaſſer der Imitatio Chriſti unberührt vom Toben der 
Außenwelt die Flamme einer milden, faſt ſcheuen Frömmigkeit hütete und den 
Grundgedanken der Nachfolge Chriſti in ſo ungeſuchten, allgemein faßlichen 
Worten ausſprach, iſt ſein geſchichtliches Verdienſt und darauf beruhte auch 
ſeine tröſtende Wirkung. Die von Selbſtgerechtigkeit freie Haltung der Frater⸗ 
herren, die Innerlichkeit, die ſanfte Wärme ihrer Devotion, erfüllte dieſes 
Buch, das Tauſenden in zermürbender Zeit ein freundlicher Seelenberater 
wurde. Es iſt die Weisheit der frommen Einfalt, die Thomas predigte, ein 
geruhſames, etwas müdes Sichbeſcheiden vor den Geheimniſſen Gottes wie 
vor allen Rätſeln des Daſeins, ein Verzicht auf ringende Erkenntnis, ja auf 
Fragen und Wiſſenwollen, das Gegenteil alſo zum himmelſtürmenden Wahr⸗ 
heitsdrang des Kuſaners, bei dem ſogar noch der Begriff der Ignorantia vom 
heißen Atem fauſtiſcher Sehnſucht durchweht iſt. Nur dag ſimple Nachfolgen 
Chriſti führt zum Ziel, in ein friedliches Nachhauſe. Weltanſchauungsſtürme 
und Herzensnöte ſind zur Ruhe gekommen. Der Quietismus behält das letzte 
Wort — die Loſung einer Spätzeit! 

Im allgemeinen war die Abſonderung der Brüder keine Weltflucht im 
ſtrengen Sinn, ſondern mehr ein Kräfteſammeln, ein Nein- und Reifwerden 
zu frommer Arbeit, die fie mit der Andacht eines Gottesdienſtes verrichteten. 
Aber ihr Ernft war frei von formelhafter Starrheit, und ihre Entfagung 
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trug ein Lächeln auf den Lippen. Ihre Art, das Leben zu heiligen, ftellte ſich 
zunächſt und grundfagmäßig zum Möndtum nicht feindlich ein, obwohl fie 
von den Orden oft mifigüinftig angefehen wurden. Friedfertig gefinnt, wie fie 
waren, wollten fie jenen ihre Verdienſte nicht abfprechen, aber allem bloß 
Außerlihen und Satungshaften, jedem Zwang und aller Überfpannung waren 
fie abhold. Ihre Innerlichkeit fühlte fi) doch zugleich weltverbunden, indem 
fie durch eifrige Pflege von Seelforge, Predigt, Bibellefen, Erbauungsftun- 
den und Verteilung frommer Schriften fi den Menfchen mitteilte. Dadurch, 
daß fie fungen Schülern in ihren Häufern Koft, Wohnung, eine Stätte geord- 
neten Lebeng boten, bewahrten fie manchen angehenden Geiftlihen und Ge- 
lehrten vor wurzellofem Vagantentum und feinen üblen Folgen. Auch emp- 
fingen die Schüler offenbar 'eine menfchlichere Behandlung als fie fonft in 
mittelalterlichen Schulen üblich war. 

In der religiöfen Haltung der Brüder Ing nichts Revolutionäres; von den 
radikalen Negungen gar, die in den Seften- und Klaffenbewegungen des 
Spätmittelalters in Flandern und Nordfranfreih, in Böhmen und Süd— 
deutſchland aufzucten, waren fie durch eine Kluft gefhieden. Lang hatten fie 
ſogar als Stüße der Kirche in der Bekämpfung der Keger gegolten. Aber jene 
größere Verinnerlichung des Empfindeng, die ihrer Frömmigfeit eine perfön- 
lihe Mote gab und zarter Vorbote eines religiöfen Individualismus war, 
trug dazu bei, die von den Fraterherren totfächlich anerfannten Einrichtungen 
und Formen der Kirche zu verflüchtigen. Dogmen und jelbft Spendung des 
Atarfaframents fraten zurück für eine Gefühlswelt, die zum Teil auch von 
der Myftif nicht unberührt war. Einige Neformtheologen kühneren Schlages, 
die von der Richtung der Devotio ausgegangen waren, wagten fi fogar noch 
weiter vor. Bei ihnen führte das Bedürfnis nach Dergeiftigung der Önftitu- 
tionen zur Kritik an der kirchlichen Stufenmoral des Mittelalters, zur Ver— 
neinung der befonderen Verdienftlichfeit möndhifchen Lebens und feines angeb- 
lich fittlihen Vorrangs. Wenn die Fraterherren ihr Zuſammenleben ftatt auf 
die feſſelnde Regel des Mönchtums auf freie Selbftverantwortung gründeten, 
fo lieferte ihr größter Schüler, Nikolaus von Kues, gewiffermaßen von der 
philofophifchen Seite her die Rechtfertigung für diefen Verſuch. Denn fofern 
ihm Erfenntnis nicht bloß Arbeit war, fondern als Streben nach dem Höchften 
zugleich freudiges Beginnen, blieb feiner Lehre auch der Geift von Deventer 
nicht fern, den er in feiner Jugend dort aufgenommen hatte. 

Soziologiſch gefehen, vollzog fih in diefem frommen, aber gelübdelofen 
Laientum, dag vom fteigenden Realismus und ndividnalismus der ftädtifchen 
Welt umgeben war, in Geift und Praris eine Angleichung des Klofteridenls 
an das weltliche Leben. Gedanfengänge, wie fie in den Häufern der Brüder 
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daheim waren, batten eo nicht allzu ſchwer, von da in weitere Kreife des Dir, 
gertums zu dringen. 

Nicht ganz mit derfelben Sicherheit wie die religtöfe Einftellung läßt fid 
nad) dem gegenwärtigen Stande der Forſchung der Anteil ber Devotio Mo. 
derna an der Entftehung des Humanismus abgrenzen. Indem die Brüder 
vom Gemeinfamen Leben bewährte Werfe für Büchereien und Unterricht forg- 
ſam abfehrieben, zum Teil auch des Einbandes und der Ausftattung, des Bud 
drucks und Vertriebs fi annahmen, indem fie eigene Erbauungsfhriften, 
darunter foldhe in deutſcher Sprache verfaßten und felber in Anftalten Iehrten, 
dienten fie der Befeftigung und Verbreitung wiffenfchaftlihen Denkens, und 
es folten fid) aus der Berührung mit den Brüdern und ihrer Schulung Ein- 
wirfungen auf den Erziehungge- und Entwicklungsgang mancher deuffcher 
Srühhumaniften ergeben, ohne daß man deshalb Die Sroterherren als Väter 
oder Ahnherren der neuen Geiftesbewegung betrachten dürfte. Durch ihre 
Hände, freilich auch durch andere Einflüffe geformt, gingen fo grumdverfchie- 
dene Perfönlichkeiten wie der Kufaner, Papft Hadrian der Sechſte, Erasmus 
und deffen Mitfhüler Mutian fowie Johannes Sturm, der Begründer des 
Straßburger Gymnaſiums, hindurd. 

Sofern die Brüder eine gewiſſe Sauberkeit des Denkens pflegten, arbeite: 
ten fie daran, eine der Hauptvorausſetzungen philologifher Forſchung, wie fie 
der Humanismus trieb, zu ſchaffen. Auch Eonnte ihr ſchlichtes Frömmigfeits- 
ideal, ihr Streben nad) Einfachheit in refigiöfen und Firchlichen Dingen nicht 
ohne Früchte bleiben. Gingen doch gerade die edelften Beftrebungen des deut: 
Shen Humanismus dahin, das hriftliche Wefen in feiner urfprünglichen reinen 
Form wiederherzuftellen. Auf diefe Entwielungsperfpeftiven bin angefehen, er- 
ſcheint die Haltung der Brüder vom Gemeinfamen Leben wie vom frühen Mor- 
genhauch eines neuen Tages geftreift. Freilich, wenn der fortgeſ chrittene Flügel 
des ifalienifchen und des nordifhen Humanismus danach trachtete, die Reli— 
gion auf die Lehre Chriſti zurückzuführen, die Theologie auf den reinen Wort: 
Yaut der Heiligen Schrift und der Firchenväterlichen Lehren zu gründen, jo 
dürften die Fraterherren höchſtens erfte Anſätze zur tertvergleichenden Kritik 
geliefert haben; eine einheitliche und vollends eine grundfäßlich entfchiedene 
Denk: und Zielrihtung war in diefer Hinficht nicht bei ihnen vorhanden. Bis 
zur Ausbildung der Bibeltheologie des Erasmus und feiner Kampffront gegen 
das, was er den Judaismus in der Kirche nannte, war noch ein gut Stüd 
Weges zurüczulegen; die Brüder Eonnten der Jugend hierzu ſchwerlich mehr 
als einiges handfhriftliche und gelchrte Nüftzeug und eine gewifle geiftige 
Empfänglichfeit mitgeben. Ein näheres Verhältnis zur antifen Philoſophie 
ergab ſich gleichfalls nad nicht, wennfchon die Befhäftigung mit dem eigenen 
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Seelenleben, Selbfterfenntnis und das Bemühen, fih von Leidenſchaften zu 
reinigen und die Innerlichkeit des geläuterten Menfchen in der Praris zu be- 
währen eine Berührung mit der Lebensweisheit etwa der Stoa oder anderer 
Schulen des Altertums herbeiführen Fonnte. Überhaupt war ja wohl die 
Situation die, dafs beide von verfehiedenen Ausgangspunften herfommende 
Geiftesbewegungen, die von Morden und die von Süden, im Begriffe 
waren, einander enfgegenzuwachfen und eine neue Vereinigung von Antike 
und Chriftentum einzugehen, die fi von der im mittelalterlihen Weltbild 
vollzogenen Verſchmelzung und feinen ganz anderen Bindungen wefentlich 
unferfchied. 


Auch die Beftrebungen der Brüder vom Gemeinfamen Leben haben die 
Schranken der Kirhlichkeit, die in ihrem Empfinden freilich zu verdäm— 
mern beginnt, nicht überfprungen oder verleßt. Indeſſen gingen einzelne, die 
ihrem Kreis naheftanden, gedanklich bereits über fie hinaus. Die Frage ift 
nur: rückten diefe Denker dem Innerften der Eatholifchen Gläubigfeit ſchon fo 
zu Leibe, daß fie als Vorläufer Luthers und feiner Neformation anzufehen 
find, die felber auf dem Boden der Spätfeholaftif erwachſen, das Syſtem der 
kirchlichen Weltanſchauung an entjheidenden Stellen aus den Angeln heben 
und ihm einen Grundftoc fprengender Überzeugungen, wiewohl Fein gefchlof- 
fenes Begriffg- und Dogmengebäude entgegenftellen follte? 

Drei Perfünlichkeiten Fommen bier in Betracht; weniger zwar wegen der 
Neuheit ihrer Gedanken, da fie zum Teil ſchon von Wiklif, dem Huffitentum, 
den Streitfhriften des Marfilius, des Okkam und Gregors von Heimburg 
vorweggenommen und auch fonft in antihierarchifch geftimmten Inienfreifen 
erörtert waren, als deshalb, weil fie gerade von Männern aus dem Lager der 
Schultheologie neu entwicelt wurden. Denn deren Durchfchnitt wird gefenn- 
zeichnet durch eine Verwäſſerung der Probleme und Gegenfäße, durch vorfich- 
tige Bedenklichkeit gegenüber feuergefährlihen Meinungen. Es überwog ja in 
Deutfehland dag Buchgelehrtentum, das von Leidenfchaften und Kämpfen auf 
Firchlichem Gebiet ſich ſcheu zurüchielt und den politifhen Verhältniſſen welt- 
fremd gegenüberftand.] Soweit in den Theologen etwas von der Neform- 
ftimmung der Konzilszeit weiterwirkte, dachten fie mehr an eine fittliche 
MWiederaufrichtung der Kirche als an einen Umfturz ihrer Ordnung oder an 
Angriffe auf ihre Glaubensfundamente. Ihnen lag Wieverherftellung des 
Alten am Herzen, nicht ſchöpferiſches Neubauen. Sp war es recht bedeufungs- 
voll, daß Gedanken, die längſt im Geruch der Keßerei flanden, in jenen drei 
Gottesgelehrten, die aus der geiftigen Atmofphäre des Miederrheing, aus feiner 
Religioſität der Herzensftille herfamen, neue Geftalt gewannen. Sie heißen 
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Sohann Pupper von God, Weſſel Gansfort aus Groningen und Johann 
Ruchrath von Wefel. 

Verglichen mit dem Traditionsgur theologiſcher Schulwiflenfhaft ſchoſſen 
in ihren Lehren allerdings revolutionäre Anſäte auf; doch blieben fie gemeffen 
an dem Umfturz, den Martin Luther heraufführte, weit hinter ihm an um. 
wälzender Kraft zurüd, und Propaganda zu machen lag ihnen vollends fern. — 
Das Leben Puppers von Goch endet fhon faft ein Jahrzehnt vor Luthers Ge- 
burt; Johann Ruchrath ftarb Furz vor diefem Ereignis, Weſſel Gansfort 
wenige Jahre ſpäter. Bon ihren Schriften erhielt der Reformator erſt nach 
ſeinem öffentlichen Hervortreten in den zwanziger Jahren Kenntnis. Seine 
Jugendentwicklung haben ſie alſo nicht beeinflußt. Keiner von ihnen war 
ein Mann des Kampfes, auch Johann von Weſel nicht, obwohl er beherzter 
und bekenntnisfreudiger als die beiden anderen war und ſich bisweilen un⸗ 
gemein derb über kirchliche Einrichtungen wie Faſten, Ablaß und Eheloſigkeit 
ausließ. 

Das Leben Johann Puppers, der in Mecheln dem Priorat Tabor der 
Kanoniſſinnen des heiligen Auguſtin vorſtand, fließt in ſtiller Erbaulichkeit 
dahin, und mit dieſer Haltung traf ſeine Lehre zuſammen, die auf Freiwillig— 
keit frommer Geſinnung gegenüber dem Zwang äußerer Vorſchriften entſchei— 
denden Wert legte. Die zur Rechtsanſtalt erftarrte Kirche wünfchte er in eine 
echte religiöfe Liebes- und Geiftesgemeinfchaft gewandelt zu fehen. Darin be 
rührte er fi fehr nahe mit Weſſel Gansfort, dem es gleichfalls vor allem auf 
dag innerlihe Verhältnis des einzelnen zu Gott und wahre Gefinnungs- 
frömmigfeit anfam. 

Weſſel Gansfort, geiftig der bedeutendfte von den drei, war von den Brü— 
dern vom Gemeinfomen Leben in Deventer erzogen worden, bei denen er aud) 
fein Leben befchloß, nachdem er in feinen akademiſchen Wanderjahren viel 
bherumgefommen war. Der hochgebildete Mann, der durch die Spätfcholaftif 
hindurchgegangen ift, zeigte fi in ſtiliſtiſch⸗rhetoriſcher Hinfiht auch vom 
Humanismus berührt; doch war er ſchwerlich durch den florentinifchen Plato- 
nismus hindurchgegangen, wie er auch mit der Bibel- und Dogmenkritik des 
Laurentius Valla nichts gemein hatte. Der Selbftändigfeitsdrang und die 
Eigenwilligfeit des frieſiſchen Stammestumg verleugnet ſich nicht in ihm. — 
Widerſpruchsluſtig, wie er war, mufet er in feiner geiftigen Haltung Fühner 
on als Pupper von God, der unter den dreien der zahmfte war. Etwas wie 
ein feines Aufflärungsgift Ereift fchon in feinen Gedanfen und ift am Werk, 
den Firchlichen Wahrheitsbegriff zu zerfeßen, ohne daß dabei doch der Glauben 
aufgegeben wurde, der ihm vielmehr aud deshalb unentbehrlich ſcheint, weil 
ohne ihn der Zufammenhalt der menf&hlichen Gefellfchaft bedroht wäre! Merf- 
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würdige und gefährliche Denkſchritte für einen mittelalterlichen Menſchen! 
Indeſſen, trotz ſolcher Vorſtöße blieb auch dieſer kritiſche Niederländer nur ein 
rationaliſtiſch angehauchter Kloſtergelehrter, der ſich zurückhielt und die Un— 
vorſichtigkeit Johanns von Weſel ſogar bedauerte, ſich auf der Kanzel gehen 
zu laſſen. — Dieſen brachte, als er zu Worms als Domprediger wirkte, 
der Widerſpruch zur kirchlichen Überlieferung um fein Amt und vors Ketzer— 
gericht, dem er vor Altersſchwäche nicht einmal den vorgefchriebenen Fuß— 
fall leiften Konnte, Der Widerruf, zu dem ſich der Greis dur feine Freunde 
beftimmen ließ, rettete ihn vor dem Scheiterhaufen. Später ſchilderte ihn 
der Humanift Wimpfeling als Opfer dominikaniſchen Mönchshaſſes, indem er 
den Fall ſchon etwas auf die Ebene feiner eigenen Generationsftimmungen 
verſchob. 

Für die Beurteilung dieſer Theologen iſt maßgebend, daß ſie ſich gegen tra— 
gende Einrichtungen und Lehren der Kirche bereits erheblich vorwagten, ohne 
jedoch zum entſcheidenden Stoß auszuholen. Johann von Weſel hat, um nur 
einige Beiſpiele aus ſeiner Gedankenwelt auszuwählen, ſchließlich die Erb— 
ſünde geradezu geleugnet und die Bibelautorität gegen Auguſtin ausgeſpielt, 
was einer Anfechtung des kirchlichen Dogma gleichkam. Neu war nun weniger 
die Berufung auf die Heilige Schrift, insbeſondere Evangelien und pauliniſche 
Briefe, als ihre dem kirchlichen Herkommen zuwiderlaufende Auslegung. 
Johann Ruchrath und feine Geiſtesverwandten ſpannen hier ſchon früher auf- 
getauchte Gedanken weiter. Der Ablaß war in den Augen Johanns von 
Weſel ein frommer Betrug an den Gläubigen. Faftengebot, Altarweihe, 
Salböl und Schmuck des Gotteshaufes verwarf er, und auch in anderen 
Dingen wagte er ſich weit vor. Wenn er die Unterfeheidung zwiſchen Biſchöfen 
und einfachen Geiftlichen als bloße Menfhenfasung und die priefterliche Necht- 
ſprechung als etwas Heidnifches nicht gelten Vieh, wenn er weiter beanftan- 
dete, daß die Ehelofigfeit des Klerus, da Chriftug fie doch nur angeraten habe, 
zur förmlichen Borfchrift erhoben worden fei, fo bargen derartige Auffaflungen 
die Lockung zu durchgreifenden, ja erſchütternden Umbildungen innerhalb der 
Kirche. Es galt nur, Ernft damit zu machen. Dazu war er indeflen nicht der 
Mann. Obgleich Johann Ruchrath von Wefel dns Gewicht des Priefteramtes 
binfiytli Heilsvermittlung und Sündenvergebung ähnlich Wiklif und Hus 
ſchon ftarf herabminderte, ging er doch nicht fo weit, das Wunder der Gnaden- 
ergießung im Saframent der Buße in Frage zu ftellen. 

Der gleihe Vorgang wiederholt ſich auch bei jenen beiden anderen Theo— 
logen im Hinbli auf Prieftertum und Kirche. So nähert fi) Weſſel Gans- 
fort, dem der Pfarrer nicht viel mehr ift als eine Art Seelenarzt, ſchon dem 
allgemeinen Prieftertum der Gläubigen, ohne jedod das Wunder der Hoftien- 
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verwandlung aufzugeben. Während in ihren Anſchauungen Saframent und 
Priefteramt bereits fo unterhöhlt werden, daß fie ihren Sinnzuſammenhang 
einbüßten, ließen fie doch die Heiligkeit der Inſtitution unangefaftet. Ihren 
Fortbeſtand als gottgewollte äußere Ordnung fochten ſie nicht an. Mochte 
Weſſel Gansfort immerhin auch die Möglichkeit der reformatoriſchen Tat ins 
Auge faſſen, ſo erfolgte ſie doch weder von ſeiner Seite noch überhaupt aus 
dieſem Denkerkreis. So waren ſie zwar in vollem Zuge, dem Mittelalter zu 
entwachſen, ohne doch die überkommenen Bindungen zu löſen. Dabei ſtand für 
Weſſel Gansfort und Johann Ruchrath die Fähigkeit der Kirche, zu irren, 
feſt, und Goch unterſchied ſeinerſeits zwiſchen göttlichem Gebot und kirchlicher 
Satzung, auch er, ohne daraus die letzten revolutionären Folgerungen zu 
ziehen. 

Schließlich heben ſich auch ihre Lehren über Sünde, Gnade, Buße und 
Rechtfertigung bemerkenswert ab von der zünftigen Schultheologie durch ein 
weniger formelhaftes Denken, durch eine aus Myſtik und Brüdererbaulichkeit 
geſpeiſte größere Urſprünglichkeit, Wärme und Lebendigkeit des religiöſen 
Empfindens. Die Art, wie ſie und beſonders Pupper von Goch das ausſchließ⸗ 
liche Walten der göttlichen Gnade im Akte der Erlöſung betonten, ſie hoch 
über die Leiſtungen des menſchlichen Willens und ſeiner guten Werke erhebend, 
entſprang einem tieferen Grunde religiöſen Fühlens. Und doch waren auch 
hier die Grenzen ihres Anlaufs nicht zu überſehen. Es gab zwar bei ihnen auch 
Sätze, die bereits ſtark an Luthers Rechtfertigungslehre anklingen und ihn 
daher ſelber überraſcht haben. Indeſſen fehlte ihnen doch jener leidenſchaft— 
liche Drang letzter Entſcheidung, der geiſtige Tatwille des Reformators, der 
vor dem Bruch mit dem Alten nicht zurückſchreckte. An ihm gemeſſen blieben 
ſie auf halbem Wege ſtehen. Da ſie überdies, und zumal nach der Verfolgung 
Johann Ruchraths ſich in der Stille hielten, erfaßte ihre kritiſche Denkarbeit 
keine weiteren Kreiſe. Sie waren Vorboten einer Revolution in Theologie 
und Kirche, aber perſönlich von deren Vollſtreckung weit entfernt. Zur Em- 
pörung gegen die Kirche ſchwangen fie fi) nicht auf. 

Wohl deuten fie mit einigen Fühneren Gedanfeninhalten, die ſich im alten 
Gehäufe bergen, in das Neue und Kommende. Geiftes- und entwiclungs- 
gefchichtlich find fie eher unter die Vorläufer der eragmifchen Kritif und Evan⸗ 
gelienforſchung einzureihen, jener innerhalb der kirchlichen Ordnung ver— 
harrenden Reformgeſinnung; Herolde einer grundſtürzenden Tat, einer Um— 
wertung der kirchlichen Welt, zu der Luther in feiner Gewiſſensnot ſich ge- 
drungen fühlte, waren fie nicht. Ein Gewaltigerer als fie follte den Sturm 
entfefleln. 
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Ob Johann von Wefel, der Mann einer neuen ler Evangelica, beffen 
Lehren in der Tat Wiklifſche Einflüffe und in der Frage des Laienkelches aud) 
huſſitiſches Gedankengut verraten, wirffid unmittelbare perfönlihe Be— 
giebungen mit dem Kepertum in Böhmen aufgenommen hat, wie ihm vor- 
geworfen wurde, iſt nicht nachweisbar. Er felber ftritt es ab, wie er fi denn 
dis zuletzt für einen gut katholiſchen Chriſten hielt. Die Anſchuldigung felbft 
aber wog ſchwer. Waren dod) iiber dem verabfheuten Namen der Huffen alle 
übrigen Härefien ftark verblaßt. Böhmen jedenfalls war dasjenige Sand, von 
welchem Deutfchland die Gefahr ketzeriſcher Anſteckung mehr als von irgend- 
welcher anderen Seite drohte! Nicht, als ob man ihren Spuren genau nach— 
gehen Fünnte! Ausgangsherde und Wege der Überfragung verlieren ſich im 
Dunfel, und ihre Stärfegrade laſſen fih nicht meflen. Die Ketzerei blieb in 
Deutſchland eine unterirdifche Angelegenheit. Sicher ift nur: Negungen diefer 
Art waren nach wie vor vorhanden, fie waren von jenen religiöfen Umwäl- 
sungen der Huffitenzeit abzuleiten oder ſtanden noch in mehr oder minder 
Iofem Zufammenhang mit der Glaubenswelt der Böhmen und der dort weifer- 
lebenden Seften. Zwar hatten die Huffitenfämpfe, in denen Wiklifs Ge- 
danken eine fo furchtbare Auferftehung gefeiert hatten, Deutſchland durch einen 
Gürtel von Blut und Verwüftung vom Volke der wilden Gottesftreiter ge- 
trennt. Breitere Kreife waren für fie außerhalb Böhmens nicht zu gewinnen, 
aber da und dort Feimte ein weitergeflogenes Samenforn auf. In Baſel foll 
noch zu Beginn des 16. Jahrhunderts heimlich eine Sefte der böhmiſchen 
Brüder beftanden haben. 

In Tälern des benachbarten Franken hatten huffitifhe Stimmungen, fo 
ſcheint es, fid) eingeniftet; Fichtelgebirge, Frankenwald und Vogtland galten 
als Hauptſitz böhmiſcher Ketzerei. Es waren alfo die gleichen Gegenden, wo im 
15. Jahrhundert auch das Waldenfertum zahlreiche Anhänger gehabt hatte. 
Taboritifche Wanderprediger hatten mit ihnen frühzeitig Fühlung aufgenom- 
men. Das Maß der Ausbreitung und der Glaubensabweihung, die ſcharfe 
Abgrenzung der betreffenden Gemeinfhaften unter- und gegeneinander find 
mit Sicherheit nicht zu beftimmen. Es waren Negungen, die zum Teil über- 
haupt nicht zu faflen find. Aber vorhanden waren fie, und e8 liegen Anzeichen 
vor, daß ſich in der Verborgenheit abgefhiedener Gebirgstäler manche Sef- 
tierergemeinden big zur Reformation erhielten. Wenn aud das Gerede über 
ſolche heimliche Keßernefter vermutlich ftärfer war als ihre wirkliche Verbrei— 
tung, fo laffen doc beforgte Äußerungen von Zeitgenoflen darauf fchließen, 
daß eine natürliche Gefahr der Anſteckung gerade in diefen Landſchaften, übri- 
gens auch darüber hinaus, beftand. Wimpfeling befürchtete, das böhmifche 
Gift werde weiter um ſich greifen, wenn Feine Hebung deg geiftlihen Standes 
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erfolge (1515), und Willibald Pirfheimer glaubte (1517) feftftellen zu 
müffen, daf allen Verfolgungen zum Trotz die huffitifhe Lehre von Tag zu 
Tag mehr Anhänger gewinne, 

Es muß wohl in der Bevölkerung Franfens der Boden für die Aufnahme 
der Botſchaft Luthers, die ungemein raſch in jenen Gegenden ſich durchſetzte, 
ſchon recht gelodert gewefen fein, vielleicht aud dank der Nachwirkung jener 
Fegerifhen Stimmungen! Jedenfalls gibt es zu denken, daß in der gleichen 
Zeit, als Luthers Losſagung vom Papfttum fid vorbereitete, im Klerus der 
Bistümer Würzburg und Bamberg fih Spuren offener Auflehnung gegen die 
Kirche zeigten; wenn hier einzelne Prediger gegen Ablaß, Mönche, Wallfahr- 
ten, Anrufung der Heiligen und Bilderverehrung eiferten, fo hallen darin 
möglicherweife auch waldenfifche und huffitifehe Gedanfen nach, die hierzulande 
die Gemüter einftmals Yehhafter als in anderen Gegenden in Wallung ge- 
bracht hatten. Der Grundſtock von individualiftifhen Gedanken, Symbol- 
gehalten und liturgiſchen Formen Feßerifchen und feftiererifchen Urfprungs, der 
troß der Verfolgung durch die Kirche in Deutſchland verborgen am Seben 
blieb, Fann nicht ganz gering gewefen fein, fonft wäre der Vormarſch des 
Täuferfums und der Reformation nicht fo raſch vorangegangen. Hierarchie— 
feindliche Gedanken lagen Yängft in der Luft; myſtiſche Anwandlungen in der 
Art des Joachim von Fiore haften durchs ganze Mittelalter hindurch zähe 
Dauer bewahrt und erhielten fi auch in den Gemeinden der böhmifchen 
Brüder, unklar vermengt mit Vorftellungen eines urriftlichen Kommunis- 
mus oder eines fpirifualiftifch erleuchteten Laientums, und die Armutspredigt 
der Minoriten war nicht ungehört verhallt; für Schlagworte wie das vom 
göttlichen Recht waren in der wirtfhaftlihen und fozialen Tage der unferen 
Klafien gleichfalls gewiffe Vorausſetzungen günftig. Dußende von Bußprebdi- 
gern und Winkelfchreibern entfachten ihr trübes Feuerchen an der nie ganz er- 
ftorbenen Glut des feltfomen Sehers. Bon den Weisfagungen des Falabri- 
chen Abtes zehrten auch aftrologifhe Pfeudopropheten wie Johann Lichten- 
berger und andere zweifelhafte Orakelſpender. Natürlich Fonnten in gemwerbe- 
reichen Städten mit einer unruhigen Arbeiterfhicht und in Bergbaugebieten, 
wo es viele wurzellofe, gedrücte Eriftenzen gab, Lehren folcher Art Teichter 
zünden als in Umgebungen von geringeren fozialen und wirtfehaftlihen Kon- 
fraften. Für apofalyptifhe Stimmungen und Schwarmgeiftereien war die 
reisbare Bevölkerungspfpche der Jahrhundertwende höchſt empfänglich. Tief 
foß die Angft vor dem Kommen des Antihrift in den fturmgepeitfchten Ge- 
mütern. 

Wie weit die Entfremdung gegenüber grundlegenden Einrichtungen der 
Kirche bei einzelnen gediehen war, davon legt jene Brandſchrift des ober- 
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rbeiniſchen Revolutionärs Zeugnis ab. Denn abgefeben von der Zuftands- 
fritif, die er übt, und den Neformforderungen, die er aufftellt, verwirft er 
zum mindeften an einzelnen Stellen das Zölibat der Geiftlichen, eindeufig aber 
das Klofterleben. Eheloſigkeit ift in feinen Augen Fein Verdienft. Er befennt 
fi) als Feind der Askeſe und aller äußerlichen Frömmigkeit; er verneint den 
Wert der ftellvertretenden guten Werke und der Fürbitte für die Toten; er 
fpriht gegen den herkömmlichen Kult der Heiligen! Er bekämpft arundfäk- 
lich jeden Ablaß, nicht bloß feines Mißbrauches wegen. — Die Meffe, über 
deren Wert er ſich im kirchlichen Sinne äußert, will er in deutſcher Sprache 
gehalten wiffen! Selbſt vor der Autorität der Bibel, die er oft zur Begrün— 
dung feiner eigenen Anſchauungen heranzieht, macht feine Kritik nicht Halt. — 
So bat er denn aud ein ganz troßiges Gefühl dafür, wieviel ihn vom her- 
kömmlichen Kirhentum trennt: in der Tat eine Kluft! 

Daß in diefer Schrift allerlei Feßerifche Gedanfengänge aufbligen und zum 
mindeften geftreift werden, fteht außer Zweifel: fhon erhebt hier ein wilder 
Individualismus, ein hitziger Radikalismus eschatologifher Färbung das 
Haupt. Aber foldes geſchieht vereinzelt, höchſtens in Fleineren Gruppen und 
im Verborgenen; die Firchliche Obrigkeit war wachſam, hielt gefährliche Nei— 
gungen nieder, und andrerfeits wor Deutfchland zu Ende des Mittelalters Fein 
Bolfsführer und Glaubensmärtyrer von der bewegenden Kraft des Hus be- 
ſchieden. Die Fegerifhen Negungen fanden nur namenlofe Winfelpropheten 
und rannen niemals in einem Strombett zufammen. — Als der Priefter Ni— 
kolaus Ruß in Medlenburg, dem Beziehungen zu böhmifchen Brüdern nach— 
gefagt wurden, fid mit kirchenfeindlichen Lehren hervormwagte, zog er ſich als- 
bald die Verfolgung feiner Gegner auf den Hals und mußte von Noftod 
weichen: ein Einzelfall, der als folder nicht allzuviel befagte! In der Mark 
Brandenburg, einft einem Hauptherd waldenfifcher Keberei, war es ftill ge- 
worden: waren überhaupt nod da und dorf einige Waldenfer übriggeblieben, 
was fehr fraglich ift, fo rührten fie fi nicht. Einige Märfer, die mit böhmi- 
hen Brüdern Verbindung gehabt hatten, ließen fih auf die letzten Verfol— 
gungen des 15. Jahrhunderts in deutſchen Bezirken Mähreng nieder, ebenfo 
Vertriebene aus neumärfifchen Dörfern, die im Geruch der Ketzerei ftanden! 
Es waren Zucdungen, die offenbar nicht viel bedeuteten und nur vereinzelt 
mehr auftraten. 

Gemeinfam war diefen verfchiedenen Richtungen, die unruhig und ver- 
Ihwommen durcheinanderfpielten, nur die Verneinung der beftehenden Kirche 
oder einzelner ihrer Einrichtungen und Glaubensfäge. Eine Einheitsfront 
diefer zerfplitterten Beſtrebungen gab e8 nicht. Es bedurfte der ftärkften An- 
fehtung der Geſamtkirche durch Luther und tiefaufwühlender Ereigniffe, wie 
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der nn eines war, um die verfprengten Elemente der Keßerei in 
— en auch fie zu weitgreifendfter Wirkung zu bringen. 
Fanifde Erfdjütt elt das alles unter der Oberfläche, big eine große vul- 

pe Erſchütterung des ganzen Seelenlebens der Nation auch das mit 
emportrieb. 


Drittes Kapitel 


Saienfrömmigfeit und Volfsreligiofität 


Tief wurden die kirchlichen Übelftände in der Bevölkerung empfunden: 
taufendfältig machte ſich der Verdruß der Lnienfreife Luft. Spottverfe über 
die Geiftlichen gingen von Mund zu Mund. Die Ausfälle aber der volfstüm- 
lien Literatur waren um fo wirffamer, als fie durch den Druck raſch ver- 
breitet wurden. 

Doch war nicht alles feindfelig gemeint, was heute fo empfunden würde; 
einiges war Ausdruck harmloſen Scherzes. So doch wohl die altberühmte 
Tierprogeffion im Straßburger Münfter, die fpäter im 17. Sahrhundert ein 
allzu beforgter Biſchof abmeißeln ließ: voran der Bär mit Weihfeffel und 
Sprengwedel, der Wolf mit dem Kreuz, der Haſe mit einer Kerze. Es folgen 
Eber und Bod; fie tragen den Fuchs auf einer Bahre, unter der ein Affchen 
ſitzt. Endlich der Hirfch, der Meffe lieſt; den Schluß macht der Efel, der aus 
einem vom Kater vorgehaltenen Buch Pfalmen fingt. Der Fuchs oder auch 
der Wolf, der in der Mönchskutte den Hühnern, Enten und Gänfen predigt, 
findet fi an manchem Chorgeftühl und Eehrt auch in den Bildteppichen wieder. 
In Geftalt folder Motive, die fogar eine gewiffe Volkstümlichkeit erlangten, 
ſpielte Humor ing mittelalterliche Gotteshaus hinein, ebenfo in die Nandlei- 
ftenzier frommer Bücher. Freilich, gerade bei der beliebten Übertragung menſch— 
liher Vorgänge ing Tierreich war die Grenze zwifchen gufmütiger Caune und 
Spott fließend, lag die Verfuhung nahe, in ausfallende Haltung überzu- 
gehen. Wenn in einer anderen Straßburger Kirche dag Gleichnis vom fhmalen 
und breiten Wege dargeftellt und diefer durchweg von Wanderern geiftlichen 
Standes belebt war, Fonnte man es, folange die Kirche feſtgegründet da- 
ftand, als humorvolle Mahnung an ihre eigenen Diener auffaffen. Wie aber, 
wenn jene Sicherheit ins Wanfen geriet? — Begreiflich, daß die Menſchen 
der Neformationszeit folhe Abbildungen mit anderen Augen anfahen und die 
Bitterfeit ihrer gereisten Stimmung hineinlegten. 

Auch das Spiel von Frau Jutta, dag in den neunziger Jahren von Dietrich 
Scherenberg, einem thüringifhen Priefter verfaßt wurde, verfolgte Feinen 
fatirifchen oder Firdhenfeindlihen Zwed. Als Grundgedanken Eehrte eg hervor, 
daß Fein Sünder, der Neue zeige wie diefe Päpftin Sohanna, an der Gnade 
Gottes zu verzweifeln brauche. Erft nach der Neformation wurde das Stück, 
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dag gewiß oft zur Aufführung Fam, als Kampfmittel gegen dag Papittum 
ausgefpielt und in diefer Abſicht auch herausgegeben. Andererfeits liegen aus 
früherer Zeit auch Feine Anzeichen dafür vor, daß die Kurie ſich gegen ben 
Schimpf diefer anrüchigen Sagenfigur der gefhwängerten Päpftin gewehrt 
hätte, die frei erfunden war. Ungerügt war die Gefhichte von Frau Jutta, 
wie fie allgemein hieß, immer wieder erzählt, nachgeſprochen, befpöttelt und in 
Verſe gebraht worden; die hohe Geiftlichkeit ſchwieg dazu. 

Den ſchon vorhandenen romfeindlihen Stimmungen aber gab das Stüd 
in feiner Art natürlich neue Nahrung. Diefe entluden fih in verfchiedener 
Schärfe maflenweife in Titerarifhen Zeugniffen. Eigen fteht es da um die 
niederdeutfche Bearbeitung des Reinecke Voß, das Werf eines Lübecker Geift- 
lichen. Es übte an den herrfehenden Mipftänden Kritif und ſuchte durch 
moralifche Gloffen beffernd auf die Zeitgenoſſen einzumwirfen. Die kirchliche 
Autorität zu untergraben war durchaus nicht ſeine Abſicht; es betonte ſogar, 
daß man allzu leicht über nichtswürdige Inhaber des geiſtlichen Amts die 
guten vergeſſe, und verwahrte ſich gegen Laien, die ſich erlaubten, über ihre 
Seelſorger zu Gericht zu ſitzen oder böfe Nachrede zu führen. Der Hof des 
Papftes freilich, der als alter ſchwacher Mann wenig zu jagen hat, erſcheint 
darin in übelſtem Lichte: Mit Geld könne man auch die krümmſte Sache 
zurechtbiegen, denn Moneta und Donarius hätten die Richterſtühle dort inne; 
wer zahlen könne, dem werde Rat; die Macht beim Römiſchen Stuhl, die 
habe Kardinal Nimmerſatt, ſein Schreiber heiße Johann Partei, Horchgenau 
ſei ſein Geſpann, Wend und Schleich der Notarius! 

Bei Faſtnachtsſpielen, wie ſie in Nürnberg von Roſenblüt und Volz ge- 
dichtet wurden, fielen mancherlei Seitenhiebe für die Geiſtlichkeit ab. Zu— 
ſehends durchtränkten ſich auch die Totentänze, die keinen Stand verſchonen, 
mit Spott und Bitterkeit. Denn hier iſt es ja darauf angelegt klarzumachen, 
wie vom König und Papſt bis herunter zum Bauern die Menſchen in ihrer 
Sündenblüte hinweggerafft werden. In den Begleitverſen zu dieſen Dar⸗ 
ſtellungen reden geiſtliche Würdenträger hohen und niederen Rangs in Selbſt⸗ 
vorwürfen oder werden in Anklagezuſtand verſetzt. — In der Berner Toten⸗ 
tanzſchöpfung Nikolaus Manuels, des Malers, Dichters, Staatsmannes 
und Reformators, geht die heftige Satire gegen Klerus und Hierarchie zeit⸗ 
lich und ſachlich in die neue religiöſe Geſinnung über. 

Wollte man das Weſen der Geiſtlichkeit lediglich aus dem Spiegel der 
volkstümlichen Literatur ableſen, es ergäbe ſich ein höchſt unerfreuliches Bild. 
Im Volksbuch des Till Eulenſpiegel ſind die Pfarrer, mit denen der Schalk 
ſeinen Schabernack treibt, meiſt von der plumpen Art, gefräßig, geldgierig 
und einfältig. Auch die Schwänke des Bebel kamen ohne die Würze der 
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Pfaffenverhöhnung nicht aus. In ſeinen Fazetien vom Lande Pommern heißt 
es einmal, die Prieſter hielten ſich da mehr ans Saufen denn ans Predigen, 
und der Landpfarrer, der ſich mit ſeinen Bauern prügelt, iſt ihm, dem Volks— 
kenner, eine vertraute Figur. Mit den Pfaffen befaßt ſich die Mehrzahl ſeiner 
drolligen Geſchichten: Dummheit, Amtsunkenntnis, Unbildung, Unflätig— 
keit, Hurerei, Habſucht, Geiz, Trunkſucht ſind die Eigenſchaften, mit denen er 
ſie, Weltgeiſtliche und Monche, ausſtattet. Auch im Narrenſchiff des Seba— 
ſtian Brant hagelte es Geißelhiebe gegen den geiſtlichen Stand, immer freilich 
aus einer Geſinnung heraus, welche die Zuſtände zu beſſern, nicht aber die 
Kirche grundſätzlich anzugreifen wünſchte. Wenn Brant darüber klagte, jeder 
Bauer wolle jetzt unter ſeinen Söhnen einen Pfaffen haben, um Staat damit 
machen zu können und einen Geldverdiener für feine Geſchwiſter zu haben, 
und wenn er es rügte, daß man dabei Feineswegs auf Eignung und Ausbildung, 
fondern bloß auf den Pfründenerwerb fehe, fo fanden feine Leſer in Brants 
Verſen ihre eigenen Beobachtungen beftätigt: „Man ſchätzt die Priefterfchaft 
gering, / Als ob es fei ein Leichtes Ding. / Drum gibt e8 jeßt viel junge 
Pfaffen, / Die fo viel können wie die Affen, / Und Seelforg fieht man treiben 
die, / Denen man vertraute kaum ein Vieh. / Sie willen fo viel von Kirchen- 
regieren, / Als Müllers Efel kann quintieren. / Die Biſchöfe find Schuld 
daran, / Die follten nehmen zum Ordensmann / Oder für die Seelforg er- 
lefen / Nur einen Mann von tücht'gem Weſen.“ 

Zweierlei war e8 freilich, ob untadelige Männer wie Brant ſolche Töne 
anſchlugen und Geiler mit den Schwächen des Klerus auch auf der Kanzel 
abrechnete oder Thomas Murner, der beiden viel abgegudt hatte und nun 
ihre Kritik ausgelaffen und nicht ohne allerlei Mäschen übertrumpffe. Murner 
hatte als Perfönlichkeit eine geringere fittliche Berechtigung dazu, und es ftand 
bei ihm nicht einmal ein tieferer Kummer über die Firhlichen Mißſtände da— 
hinter, geſchweige denn ein großgefaßtes neues Lebensidenl. Mit fauniſchem 
Lächeln übte er an den Laftern der Standesgenoffen feinen Wis, plätfcherte 
aber nicht ohne Behagen felber im Sumpfe mit. — So fhürte der Mönch 
den Haß der Laien gegen gefchorene Häupter. Später, als er dann nicht 
minder heftig Luther zum Zielpunft feiner Satire machte, mochte ihn das 
Gefühl befchleichen, daß er den Aft abgefägt hatte, auf dem er felber ſaß! 
Ein gleihes Maß von Hohn goſſen höchſtens einige Humaniften über die 
Beiftlihen aus. Bebels „Triumph der Venus“ fehonte zwar auch die Laien- 
fände nicht, wirkte aber doc wie eine Anklageſchrift gegen die ganze KAlerifei; 
Kirhenfürften und Scholaftifer, Nonnen und Begutten, die Bettelmönde 
infonderheit nehmen den erften Platz unter den DVerehrern der Venus ein. 
Der grimmigfte Pfaffenverächter aber unter den Humaniften vor der Nefor- 


140 Bürgerliches Selbftgefühl und Laienkritik 


mation war wohl Eeltis. Sein Schimpfregiſter kannte in diefer Hinfiht kaum 
Grenzen. Bedeutfamer war, daß er wie andere feiner Gefährten die Hoffnung 
hegte, der deutſche Kaifer werde den elenden Künften der Hierarchie ein Ende 
machen. Marimilian, fo meinte er, fei dazu auserlefen, die Kirhe Noms zu 
reinigen. Ein Glaube, der in diefer oder jener Form, begünftigt durd den 
Miſchmaſch joachimitiſcher und aftrologifher Prophezeiungen, in weiten Volks— 
freifen geteilt wurde! In gleihem Mafe wie der Humanismus in der ftüdfi- 
ſchen Oberfhicht an Boden gewann, wuchs natürlich für die Kirche die Ge- 
fahr, daß das Bürgertum ſich dem angriffgluftigen Flügel des Gelehrtentums, 
feinen hierarchie- und fcholaftiffeindlihen Stimmungen zuneige. 

Da das Gefellfhafts- und Bildungsbewußtfein der Bürgerkreiſe, ob fie 
den Humanismus fhästen oder nicht, geftiegen war, da überdies die Möglich— 
Feiten der literarifchen Ausſprache zahlreicher geworden waren, antwortete die 
Kritik, bei der ja auch ökonomische Intereſſengegenſätze mitihwangen, ohnehin 
ſchärfer auf die Schäden des kirchlichen Syſtems als früher. Das Auge des 
Bürgers war empfindlicher geworden für die Mißbräuche; Selbftbewußtfein 
und gefunder Menfhenverftand der Städter fließen fih am Übermaß kirch⸗ 
licher Vorrechte; der nüchterne Gefhäftsfinn des Handwerfers und Kauf⸗ 
manns ſträubte ſich gegen finanzielle Ausnützung durch kirchliche Organe. Dem 
werktätigen Menſchen des Bürgertums war die vornehm beſchauliche Exiſtenz 
gewiſſer ariſtokratiſcher Prälatenkreiſe fremd, ja anſtößig geworden. Anderer⸗ 
ſeits war die Kritik ſelber ein Symptom des geſteigerten religiöſen Bedürf⸗ 
niſſes der Laien. Eben weil fie der Kirche mit größeren Anſprüchen entgegen- 
traten, neigten fie dazu, deren Verſagen feftzuftellen. Im Groll ift enttäufchte 
Liebe, im Zorn Anhänglichkeit und Ehrfurcht verſteckt, und die Kritik ift oft 
genug nur die Hülle für ein aufrichfiges Suchen nach Gott. 

Solange die Polemik von Ungebildeten und Gelehrten fih in rein mora— 
liſtiſchem Fahrwaſſer bewegte, indem fie nur gegen Auswüchſe des Priefter- 
amts und Verfehlungen der Geiftlichen ſich richtete, traf fie nicht ing Innerfte _ 
der mittelalterlichen Lebensanſchauung, die aufs Saframent gegründete Mitt- 
Ierftellung des Priefterfums. Aus den Angeln zu heben war das Fatholifche 
Weltanfhauungsgebäude und Herrſchaftsſyſtem nur durd eine Erfhütterung 
der religiöfen Grundwahrheiten, auf denen es ruhte. Der antihierarchiſchen 
Kritik, fo leidenfchaftlic fie immer wieder losbrach und fo volfstümlic fie 
war, mußte fih, wenn fie wahrhaft geftaltend wirfen wollte, die Stoßkraft 
eines Angriffs verbinden, die in eine tiefere Schicht, nämlich die der religtöfen 
Gefinnung felber vorftieß! 

Wenn Dante einmal froß feiner leidenſchaftlichen Anklagen gegen den 
Klerus aller Grade mahnt, man möge zur Kirche felbft und ihrem Oberhaupte 
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als Leitern auffchauen und nicht dem einfältigen Lamme gleichen, das die 
Muttermilch verlaffend, nad eigenem Belieben, fit) zum Schaden umher— 
fpringe, fo war diefe Denkart dem mittelalterlichen Gemüt tief eingepflanzt. 
Denn troß beftigfter Befchwerden über die Mißſtände fand mon fi immer 
wieder ab, und der Glaube an die Heiligkeit der Einrichtungen blieb gewahrt, 
auch da, wo die Perfonen fi) als unwürdig ermwiefen. 


Und doc, taufend Dinge verrieten es, daß Laienfrömmigfeit und Volks— 
religiofität, auch wo fie kirchlichen Zwecken dienten oder zu huldigen glaubten, 
ihrem eigenen Drang folgten und Wege einfhlugen, die von der vorgefchrie- 
benen Bahn abweichen Eonnten. War ſchon der Hunger nad) volfstümlicher 
Predigt höchſt bezeichnend, fo war ein weiteres bedeutfames Zeichen für das 
eigene religiöfe Geſtaltungsbedürfnis der Laien, daß ihnen die Iateinifchen 
Terte der heiligen Handlungen und der Kirchengefänge nicht mehr genügten. 
Es drängte fie, ihr innerlichftes Anliegen in vertrauferer Sprache vor Gott zu 
bringen. Das Auffommen deutfcher Lieder religiög-Firhlihen Inhalts ermög- 
lichte dem Volke eine ftärfere feelifche Anteilnahme und perfönlihe Mitbetäti- 
gung. Weil Lieder in der Mutterfprache vielfach zuerft in Keßerfreifen ge - 
fungen wurden, brachte ihnen die Kirche einen gewillen Argwohn entgegen, 
und fie blieben deshalb vom Meßritual ausgefehlofen. Aber auf die Dauer 
waren fie doc gerade vom volkstümlichen Gottesdienfte nicht fernzuhalten. 
Bei Prozeffionen, Bittgängen, Kirchweihen, Sahresfeften für örtlihe Schuß- 
heilige und Erinnerungsfeiern an denfwürdige Begebenheiten der engeren 
Heimat, bei Naturunbilden, Erreftungen und Wallfahrten fielen die vorge- 
fhriebenen Bindungen, und fo erflangen bei folhen Gelegenheiten, bei diefen 
nicht hochkirchlichen Feften, ſchon im 14. Jahrhundert deutfhe Weifen, und 
bei den Wallfahrten nach Nom erregten die deutfchen Leifen Auffehen. Unter 
diefen geiftlichen Liedern befanden fich zahlreiche Überfeßungen Yateinifcher 
Kirchengefänge; auch wurden weltliche Lieder in geiftlihem Sinne umgedich— 
tet, indem man ihre Melodien beibehielt. Luther hat welche benust und um- 
gearbeitet, als es galt, dem Gemeindegefang eine Stätte innerhalb der Li- 
turgie zu bereiten. Indeſſen ertönten nicht bloß bei Walfahrten und Pro- 
zeffionen fromme Weifen in deutſcher Sprache. Schon vor der Neformation 
war e8, wie Melanchthon bezeugt, nicht ungewöhnlich, daß auch in öffentlichen 
Gottesdienften Volkslieder religiöfen Inhalts, die zumeift in einer der gre- 
gorianiſchen Tonarten ſich bewegten, in der Mutterfprache gefungen wurden, 
fei es nach oder vor der Predigt, zum Teil auch nad) der Meffe. Niederdeutfch- 
Yand war befonders reich daran. Die Aufführungen geiftlicher Spiele erfchlof- 
fen dem religiöfen Volksgeſang weitere Möglichkeiten. Um die großen Feier- 


142 Erbauungsihriften und bürgerlicher Individualismus 


tage des Jahres mit ihren frommen Bräuchen, dem weihnachtlichen Kindl- 
wiegen, wo das Leben der heiligen Familie durch Perfonen dargeftellt wurde, 
um den Dreifönigstag mit feinen heiteren Aufzügen ſowie das Ofterfeft mit 
feinem Jubel über das Erwachen der Natur ranfte fi ein Kranz andächtiger 
Lieder: innige Jeſus- und ſchlichte Marienweifen, Gefänge auf den heiligen 
Joſef und die drei Könige, wie fie zum Teil bis in die Gegenwart weiter- 
Elingen. Manche folder Lieder waren damals ſchon in gedrudte Bücher auf- 
genommen. 

Wieviel aber das gedrudte Wort insbefondere den leſekundigen ftädtifchen 
Kreifen in religiöfer Hinficht zu fagen hatte, befundet das Anfchwellen der 
Andachts- und Erbauungsliteratur zu Ende des Mittelalters. Hier lehnt 
fi) der erwachende Individualismus des Bürgertums nicht ganz un- 
beeinflußt von den Seelenfhwingungen der Myſtik auf eigenartige Weife an 
die Leitung der Kirche an, die ihm literariſche Nahrung zu bieten ſucht. Die 
Nachfrage nad erbaulihen Schriften war gewaltig. In Maflen wurden fie 
unter blumenreichen, herzerquicfenden Titeln unfers Wolf gebraht und mit 
Begierde von ihm aufgenommen. Man erleichterte dem Laien das Verſtändnis 
der Meſſe und der Liturgie durch eigene Erklärungen in der Volksſprache. 
Die Plenarien, deren es allein über hundert gab, machten ihm die Epiſteln 
und Evangelien des Kirchenjahres ſamt kurzen Erläuterungen zugänglich. 
Dazu die Paſſionalien, Hhmnenſammlungen und Pfalterien, die Erklärungen 
der zehn Gebote, der zwölf Artikel des Credo, des Vaterunſers, darunfer furz 
vor Luthers Auftreten die freffliche Paternofterauslegung des Dominifaners 
Markus von Weida aus Leipzig, Schriften über die Ehe, die Beichrfpiegel 
und Sterbebücjlein. Die nicht leſen Fonnten, wurden durd) Bildtafeln belehrt. 

Mit dem Auffommen der Buchdruderfunft und der leichteren Zugänglid- 
keit des gefchriebenen Wortes wurde der einfame Lefer, der ſich in der Flaufen- 
haften Stille feines Kämmerleins über ein Andachtsbuch beugt, auch im 
Laientum eine häufige Erfheinung. Es ift dag Gegenteil jener Zurfhauftel- 
Yung der Neligiofität, die im romanischen Wefen fo viel Platz einnimmt. Der 
Meifterftich Dürers, der mehrfah das Thema des Hieronymus im Gehäus, 
des Heiligen in einem bürgerlihen Wohnraum, behandelt hat, gibt ſolche 
Sammlung und das Weben frommer Beſchaulichkeit wieder. In alledem ift 
etwas wie ein Regerwerden des Innenlebens fühlbar, ein erwarfungsvolles 
Fragen, wie es fo off Vorbote kommender Erfhütterungen ift. 

An ſich mußte diefe geiftige Haltung nicht aus der Kirche herausführen, 
und doc Fonnte die Sehnſucht nach perfönliher Vergewiſſerung des Heils, 
wie fie in den mannigfaltigen Formen ſolcher Laienfrömmigkeit in Oberdeutfd- 
land und in den Miederlanden lebte, namentlih unterm Einfluß der Myſtik, 


Bibelftudium vor Luther 143 


in eine Tiefe hinabreichen, wo der perſönliche Verkehr mit Gott auf Grund 
feines lebendigen Wortes alles, die Vermittlung der Kirche aber nichts mehr 
oder eine Störung bedeutete. 

Bor allem aber äuferte fih der Trieb der Laien zum eigenen Ergreifen 
religiöfer Wahrheit aud im eifrigen Vibellefen: zum unmittelbaren Quell 
des Chriftentums fehnte man ſich vorzudringen. Schon vor Luther gab es 
neben zahlreichen deutſchen Handſchriften der Bibel mehr als ein Dußend 
oberdeutfche und vier niederdeutfehe Drude, darunter fo hervorragende wie die 
Kölner, Halberftädter und Lübecker Bibel. Keine freilich erreichte die ſprach— 
liche Vollgewalt und fhöpferifhe Kraft des lutheriſchen Bibeldeutſch. 

Bibelfeftigkeit konnte natürlich auch durd den perfönlihen Eindrud, den 
der Leſer von Jeſu Lehre und Wandel gewann, ftußig machen gegen die Wirf- 
lichkeit des Kirchenchriſtentums, und tatfählih ſpürte man Firchlicherfeits, 
daß in diefer Hinwendung der Laien zum eigenen Schriftftudium eine Gefahr 
lag. Sogar Geiler von Kaifersberg, der felber Fein Blatt vor den Mund 
nahm, war der Anficht, man dürfe dem gemeinen Mann nicht ohne weiteres 
die Bibel in die Hand geben, weil er fie mißdeuten könne; fei es doch aud) 
gefährlich, daß die Kinder ſich felbft das Brot ſchnitten, denn wie leicht Fönn- 
ten fie fic, mit dem Meffer verwunden! Konnte diefer Weg nicht beim Vibel- 
Hriftentum der Waldenfer enden? Das ſcharfe Zenfuredift, das Kurfürft 
Berthold von Mainz gegen unbefugten Drud und Verkauf deutſcher Reli— 
gionsſchriften erließ, entfprang diefem Gefühl der Beunruhigung. Eine Bulle 
Papft Leog aber verbot, noch ehe Luther von ſich reden machte, jedermann bei 
Bann und hohen Geldftrafen, irgendein Buch ohne Prüfung der geiftlichen 
Behörde druden zu laſſen. 

Die Beſorgnis war nicht ganz unbegründet, fofern dur den Druck auch 
ffeptifche und aufflärerifhe Anmwandlungen begünftigt werden Fonnten, wenn 
fie da und dort auftauchten. Daß z. D. eine gewiffe Neigung, die Willensfrei- 
heit zu leugnen, vorhanden war, dafür fprachen die maffenhaften DVerteidigun- 
gen, die man ihr widmete. Die Spottvögel unter den Humaniften Fonnten 
unbequem werden, zumal wenn fie an die Ießten Dinge rührten. Celtis etwa 
ftellte unterm Einfluß der Altertumsphilofophen verfängliche Tragen nad 
Gott, nah der Unfterblichfeit; er grübelte über Schickſal oder Zufall; er 
fragte in feinen Epigrammen, ob Lohn und Strafe des Menſchen harren, oder 
ob das Nichts in Nichts zurückkehre! In demfelben Celtis, der den ölfehwigen- 
den Bruſtknochen der heiligen Walpurgis ohne Frififhe Seitenblide feiern 
konnte, regt fich der Geift des Zweifels und rationaliſtiſchen Nachdenkens: fo 
wenn er das bei Tegernſee der Erde entquellende heilige Quirinusöl auf 
natürliche Weiſe erklärte und darin eine Analogie zum Entſtehen des Bern- 
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ſteins fand. Die Strafen des ewigen Feuers verlachte er als eine Erfindung 
der faulen Pfaffen, dazu gemacht, den Pöbel zu regieren, wie ja auch fonft 
unter den Zeitgenoffen Zweifel an der Wahrheit der Höllenfchilderung be- 
gegnen. Wie oft Wunder und Heiligengeſchichten mit einem Achſelzucken ab- 
getan wurden, verraten unter anderem die zu Übungszweden geſchriebenen 
Geſprächsbüchlein, in denen der Bruder Studio mit ſeinen täglichen Unter— 
haltungsſtoffen zu Wort kommt. Lehren wie die vom Fegfeuer oder von der 
Auferſtehung des Fleiſches blieben nicht ganz unwiderſprochen; darum ſetzte 
ſich die Erbauungsliteratur auch ſo eifrig damit auseinander. Den Betrach— 
tungen wiederum des Trithemius iſt zu entnehmen, daß andachtraubende Zwei— 
fel, wie in der Form des Brotes der ganze Chriſtus enthalten ſein könne, zu 
den nicht ganz ſeltenen Anfechtungen gehörten. Nicht zu ſprechen von Ver⸗ 
zweiflungsanfällen, daß doch alles Bemühen, gut zu werden, fruchtlos ſei, da 
es immer wieder mit dem Rückfall in Sündhaftigkeit ende. Auch ſolche Ein- 
ſchläge fehlen nicht in der Fülle ſich widerftreitender GSeelenftrömungen an 
der Meige des Mittelalters. 

Während fo die verfhiedenften Symptome religiöfer Sehnſucht, ja des 
Ungenügens am kirchlichen Wefen hervorfrafen, eigenes Suchen und Taften 
fi) meldete, das bei dem individualiftifch geftimmten Städtertum möglicher- 
weiſe mit einer geiftigen Entfremdung von der Heilsvermittlerin enden Fonnte, 
wogte doch durch diefelbe Bevölkerung ein geradezu ftürmifches Verlangen, 
allen Glanz der Kirche mit hungrigen Sinnen und Augen mitzugenießen. Die 
Geiftlichkeit felber tat viel, den Gottesdienſt auszuſchmücken. Sein Gepränge 
in hohen, weiten Räumen, die feierlich feltfomen Töne der Liturgie, der ganze 
Stimmungszauber ftarfer und geheimnigvoller Eindrücke wirkte als Gruß 
aus oberen Sphären, aus einer himmlifchen Welt um fo fiefer aufs Gemüt, 
als Taufende ihren Alltag in engen Straßen, niedrigen Gelaflen, dumpfen 
Häufern verbrachten. Mit bunter Pracht wurden die Kirchenfefte diefer Zeit 
begangen und zwar Feinegwegs bloß in den romanifchen Ländern. Gern ver- 
weilen die Chroniken von Städten wie Augsburg bei geiftlichen Feiern oder 
Umzügen, zumal wenn ein Neichstag in ihren Mauern tagte und hohe Herr- 
haften, Kaifer, Kardinäle und Biſchöfe ihnen beimohnten; Kirchen und 
Klöfter, Domkapitel und Bruderſchaften boten alles auf, um dabei recht flaft- 
lich in Erfcheinung zu treten. Es ift, als habe bei folhen Anläſſen ein Rauſch 
die Maſſen gepackt. Eine Prozeſſion z. B., die vom Biſchof anläßlich einer 
Teuerung und heftiger Kälte angeordnet, unter Beteiligung Kaiſer Mari- 
milians und ſeiner Gemahlin abgehalten wurde, zog ſo viele Mitglieder des 
Welt⸗ und Ordensklerus und ſo gewaltigen Zulauf der Bevölkerung herbei, 
daß ſie wie eine förmliche Heerſchau des kirchlichen Lebens wirkte. Und welche 
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Freude, als an einem Palmfonntag der junge König Marimilien mit feinem 
Hofgefinde in Schwäbiſch-⸗Hall dem Palmefel vorg Tor entgegenging, wie es 
Nat und Klerifei ihrerfeitg gewohnt waren. — 

Die allgemeine Stimmung verlangte nad) Überfhwang und ſinnfälligſter 
Eindringlichkeit: wurden doch auch geiftlihe Spiele mit größtem Pomp ge- 
feiert. Die Entwicklung diefer Spiele, die bezeichnenderweife aus den Kirchen 
auf die freien P läge hinausgewachſen waren, war der anfteigenden Bevölfe- 
rungsfurve in den Städten und den allgemeinen Zeitftrömungen gefolgt: 
immer mehr Mitfpieler brachte man auf die Beine. In Mainz hatten die 
Teilnehmer am Paffionsfpiel eine eigene Bruderfhaft beim Sankt Johannis- 
fift gegründet. Auch ſozialer Ehrgeiz und Stiftungseitelfeit reiher Bürger 
fonnten ſich bei der Ausgeftaltung der religiöfen Dramen betätigen. Welt- 
liches vermifchte ſich auch hier mit geiftlihen Zügen. Der wachſenden Schau- 
begier der Maſſen entſprach der vermehrte Aufwand, die Häufung von Veiz 
werf und Einlagen. Gelegentlich mußte geiftlierfeits gegen allzu rohen Na- 
furalismus der Henkersſzenen in den Paffionsdarftellungen, gegen allzu lächer— 
liche Wiedergabe von Teufelsfpäflen angegangen werden. Man fieht: aud 
bier, mitten im tiefften Ernft war der religiöfe Sinngehalt unverſehens ge- 
fährdet. Andererfeits lag der ſeeliſch fo reizbaren Bevölkerung der Wechſel 
von fraurigen und heiteren Dingen. Die Vorftellungen dauerten off mehrere 
Stunden lang. Es ift, als könne man ſich nicht daran erfättigen! Bon Franf- 
furt wird mehrfach berichtet, daß die Aufführung von Paffionsipielen vier 
Tage in Anſpruch nahm und dabei an zweihundertfünfzig Perfonen mitwirf- 
ten. Im einen Fall gab es no ein Nachſpiel, der Erwähnung wert, weil es 
den fteinernen Geftalten des Bamberger Doms und des Straßburger Mün— 
fters entfpricht. Es traten nämlich zwei Perfonen auf als Synagoge und 
Kirche, umgeben von Epriften und Juden. Am Ende der von ihnen geführten 
Dispufation Tiefen fi einige Juden von dem auf der Bühne ftehenden hei- 
ligen Auguftin taufen. Bei diefem Anblick brach die Synagoge in ein Klage- 
lied aus, und die Krone fiel ihr vom Haupt, während die Kirche einen Jubel— 
hymnus anftimmte, in den zum Schluß die zuſchauende Menge mit einfiel. 
Es find Spannungen und Kontrafte, die unmittelbar von jedem Zufchauer 
miterlebt werden Eonnten. In Schwäbifh-Gmünd wurde alljährlich am Grün- 
donnerstag und Karfreitag ein Paffionsfpiel aufgeführt, an dem ſich herfümm- 
licherweiſe alle Stände beteiligten. Eine Familie, die durd Generationen hin- 
durch die Darfteller des Herrn geliefert hatte, wurde die Herrgottles genannt. 
Sichtbarlich hat ſich die ganze Augenluft und Spielfreudigfeit, die im Volke 
lebt, diefer Gelegenheit bemädhtigt. Denn im Laufe der Zeit wurden immer 
neue Zutaten und Figuren in den Zug hineingebracht, der fih am Karfreitag 
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durch die Gaſſen bewegte und die ganze Formentwicklung von der Spätgotif 
bis zum Barock mitmachte. „Auf weißem Pferde reitend‘, fo ſchilderte neuer- 
dings eine Dichterin den Vorgang, „eröffnete die Prozeffion der Tod mit 
Krone und Zepter. Ihm folgte zu Pferd ein Sardenbläfer, der mit abgerif- 
jenen Trauertönen auf Schreckliches vorbereitete. Dann famen Adam und 
Eva, zwei uralte, weifigeFleidete Leute, mit Pflug und Ochſen. Nun nahte ſich, 
wieder zu Roß, der hohe Nat der Juden, der von alten, angefehenen Bürgern 
dargeftellt wurde, darauf der Sudenhauptmann zu Pferde. Die nächſte Gruppe 
bildete die Notte der Henker mit den Leidenswerkzeugen, denen Chriftus folgte 
mit dem Kreuz, das Simon von Kyrene ihm tragen half. Ihm nad gingen 
die heiligen Frauen, Johannes und die Töchter Jerufalems. Unerwartet famen 
die fieben Todfünden und der heilige Jofeph, von Kindern an einem Bande 
geführt, dann Tod und Teufel, die in einem Eleinen Wagen das Söhnden 
des Pilatus und das Töchterchen des Herodes führten. Die heilige Genoveva 
mit Schmerzensreich, von vier Jägern begleitet, und eine Menge von Büßern 
machten den Beſchluß.“ Im Künzelsauer Fronleihnamsipiel binwiederum, 
einem der umfangreichften geiftlihen Schaufpiele des fpäten Mittelalters, 
wurde der ganze Umkreis der Heilsgefhichte dem Beſchauer vor Augen ge- 
führt: Schöpfung, Erlöfung, Leiden Chrifti, Endgeriht! Auch bier maßen 
fi) Synagoge und Eceleſia im Kampf; außerdem traten die zehn Jungfrauen 
auf; das Glaubensbefenntnis Fam zu Wort, überdies der Streit zwiſchen 
Leib und Seele. Zulekt richtete der Papft felber mahnende Worte an die 
Hörer. Die großen Themen der hriftlihen Weltgefchichte, wie fie an den Por⸗ 
talen der Dome ſich zuſammendrängen, ſind hier ins volkstümliche Gewand 
des geiſtlichen Schauſpiels gehüllt, und der ſymboliſche Geſtaltungsdrang 
überbietet ſich förmlich in einer Maſſe wechſelnder Einzelbilder. 


Sau und gleichgültig in religiöſer Hinſicht war das Zeitalter trotz vieler 
Verweltlichungserſcheinungen nicht, und daß die Kirche immer noch im Brenn⸗ 
punkt jedes höheren Strebens ſtand, dafür legt auch die Baufreudigkeit Zeug- 
nis ab, die allerorten ſeit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts mit einer 
ſtarken Welle einfekte. Zwar die Zeit der ganz großen Domfhöpfungen war 
vorüber, aber die Luft, ältere Gotteshäufer zu erweitern, auszubauen und zu 
vollenden, da und dorf neue zu errichten, war nicht verfiegt, und die Kantener 
Viktorskirche ift nicht die einzige, deren Baurechnungen den regen Anteil von 
Arm und Reich in Geftalt von Beihilfen oder Abläffen beftätigen. Hier in 
Zanten kamen fogar Strafgelder von ſäumigen oder zu fpät kommenden Gilde- 
mitgliedern dem Kirchenbau zugute; rührend auch die Geſchenke der Kranken, 
die ſich wiegen Tiefen und dann ſoviel Weizen opferten, als ihr Gewicht betrug, 
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ein am Miederrhein weitverbreiteter Gebrauch. Frommer Eifer floß in der 
Baugeſinnung diefer Jahrzehnte mit fürftlihem, ſtädtiſchem und bürgerlichem 
Repräſentationsbedürfnis zufammen. 

Die Innenausftattung aber des Gotteshaufes war nit ärmer, jondern 
fülliger geworden. Gerade ihr Fam die Stiftungsfreudigfeit von privater 
Seite zuftatten. Deren Wurzeln waren verfehiedener Art. Überall brach das 
Heilsverlangen einer Zeit durch, von der Burkhard Zinf aus Memmingen 
in feiner Stadtchronik fehrieb, „daß jedermann gen Himmel wollt!’ Bürg— 
fhaften der Seligfeit gedachte man aud) durd) das Mittel der Stiftungen zu 
erwerben. Anregend aber trat hinzu der Wohlftand im Bürgertum, zumal 
feiner herrfchenden Schicht, und es lebte fid in ſolchen Aufträgen zugleic der 
Familienſtolz, das Geltungsbedürfnis von Perfonen, Sippen und Körper- 
Ihaften aus. Es ift, als wollten fie ſich gleihfam innerhalb der Kirche ver- 
ewigen dadurch, daß jeder feiner Frömmigkeit befonderen Ausdruck gibt. Jede 
Zunft, jede begüterte Familie möchte im allgemeinen Gotteshaus ihre eigene 
Kapelle, ihren eigenen Altar, ihr eigenes Weihebild haben, und es Fam nun 
oft vor, daß die Altäre nicht nad) ihren Heiligen, fondern nad) den Stiftern 
benannt wurden! Alles drängte fih, fozufagen eine Andachtsſtätte für ſich zu 
haben, als komme man Gott durch ſolche Leiftung näher. So wurde das 
Innere der Kirchen immer reicher, und ihre Näume füllten ſich mit perfön- 
licher Wärme und feinerem Stimmungsreiz. Mit Necht hat man gefagt, die 
Kunft jener Generationen gehe in die Maſſen wie nie zuvor und fei zugleich 
voller Beziehungen zum Individuum. Die beiden allgemein bedeutfamen Ent- 
wicklungsmächte alſo des ſinkenden Mittelalters ſind damit genannt, die ſich 
hier im Bereich von Kunſt und Religion zu merkwürdigem Widerſpiel zuſam— 
menfinden. In Mengen wurden Künſtler und Handwerker durch Herſtellung 
von Altären, Heiligenbildern, Monſtranzen, Kelchen und Prieſtergewändern, 
Weihekreuzen und Opferkerzen in Nahrung geſetzt. 

Es ſind keine neuen Formen, in denen eine tief erregte Bevölkerung den 
Seelenfrieden zu finden hoffte. Doch geſchah das Hergebrachte in ſolch maſſen— 
hafter Häufung und großenteils ſo bewußt, daß es beinahe wie der Ausdruck 
einer neuen Geſinnung wirkt. Für Baſel iſt nachgewieſen, wie auffallend die 
Zahl der geſtifteten Frühmeſſen, Jahrzeiten und Totenmeſſen um die Jahr— 
hundertwende anſchwillt; dazu hier wie anderwärts eine Fülle von Gaben zur 
Bereicherung und Verſchönerung des Gottesdienſtes; nicht abzuſchätzen die 
Menge der aus verwandtem Gefühl kommenden Zuwendungen für Hoſpitäler, 
Siechenhäuſer, Herbergen. Allerorten in Deutſchland tat man ſo, nur das 
Ausmaß der Mittel war verſchieden. Tief eingepflanzt war ſolcher Stiftungs— 
trieb auch den Kaufleuten der weltbekannten Ravensburger Handelsgefell- 
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ſchaft. Gewohnt, auch das wirtfchaftliche Wagnis unter den Schuß des Him- 
melg zu ftellen, zweigten fie bei jeder Abrechnung eine gewifle Summe Geldes 
für wohltätige und fromme Zwede ab. „Durch Gott“, hieß es dann in ihren 
Belegen und Urkunden, und das war fo, als ob fie damit den lieben Gott 
gewiffermaßen am Gewinn mitbeteiligten. Man forgte für Arme und Kranke, 
für Spitäler- und Kirhenausftattung. Übrigeng unterftüßte Die Geſellſchaft 
mit ihren Spenden nur arme Klöſter, und zwar ſolche der Bettelorden. Die 
Karmeliter, in deren Kirche zu Ravensburg ſie eine eigene Allerheiligenkapelle 
weihen ließ, erfreuten ſich ihrer beſonderen Gunſt. In Ulm, wo Geſchlechter 
und einfache Bürgerfamilien miteinander wetteiferten, das Münſter mit Ka— 
pellen und Altären auszuſtatten, ſah ſich der Nat ſogar veranlaßt, die Stifter— 
freudigkeit in geordnete Bahnen zu lenken. Es lautete hier eine Beftimmung, 
e8 dürfe Feine Pfründe mehr geftiftet werden, die jährlich weniger denn zwei— 
unddreißig guter rheinifcher Gulden ertrage; zu der betreffenden Gült ſollte 
auch Meßbuch, Gewand und Kelch gegeben werden. Auf dieſe Weiſe gedachte 
man der Heranzüchtung einer kümmerlich und unter ihrer Würde lebenden 
Prieſterſchaft vorzubeugen. Freilich, zugleich wollte man dadurch dem Wachs— 
tum des Beſitzes der toten Hand Einhalt tun und eine Minderung der ſtädti— 
ſchen Einnahmen verhüten. 

Gewiß waren Modeeitelkeit und Protzerei oft Triebfedern oder zum min— 
deſten bei Stiftungen mit im Spiel, wurden ſie doch mitunter von der Erlaub— 
nis abhängig gemacht, ein Familienwappen anbringen zu dürfen. Wie leicht 
ließen ſich bei der hochentwickelten Glagmalerei, die gerade um dieſe Zeit in 
einem wahren Farbenraufh ausblühte, Wahrzeihen und Wappen der Do- 
natoren in die blumige Schönheit und Pracht eines Kirchenfenfters binein- 
verflechten! 

Das hiſtoriſch Bedeutungsvolle an dieſen tauſendfältigen Darbietungen 
der Frömmigkeit, ob fie nun von echtem Empfinden, ob fie von irdiſchen Neben— 
motiven mit eingegeben, ob fie werktätig verflacht waren, ift ihre Steigerung, 
ihre Häufung, ihre Maffenhaftigfeit. Es Iebte fi in diefem kirchlichen Be— 
tätigungsdrang die Sehnſucht nach Erlangung des Seelenheils aus. Aber in 
diefen Mitteln, Gott wohlzugefallen, zitterte auch die fiebernde Unruhe diejer 
Sahrzehnte mit, die bald fturmgepeitfcht rafen, bald in ſchwülem Warten da- 
zuliegen feheinen. 

Des weiteren fieht man: troß. des erfchütterten Anfehens der Kirche hatte 
fie noch eine ungeheure Gewalt über die Gemüter; immer wieder nahm man 
feine Zuflucht zur Mittlerin zwifchen Gott und den Menfchen. Noch war aud 
im Sinfen ihre Macht riefengroß. Sie zeigte den Gläubigen die drohenden 
Strafen des Himmels auf der einen, die eigenen reihen Gnadenſchätze auf 
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der anderen Seite, Wie ftarf ihre Einrichtungen in Anfprud genommen 
wurden, dafür ſpricht ja auch die eifrige Benützung des Ablafles. Ja, es ift, 
als klammerten ſich die Menſchen wie angeftachelt von geheimen Schmerzen, 
erft recht an die Kirche an, als fuchten fie, von unſtillbarem Durfte gepeinigt, 
nod einmal deren Troftquellen bis zum Grunde auszufhöpfen. Die Werf- 
heiligfeit nahm Formen von unerhörtem Ausmaß an. 

Eben der Umftand war fo bezeichnend, daß neben der Verinnerlihung und 
einer erften Derfelbftändigung religiöfen Fühlens, zu der Einzelne und Grup- 
pen der ftädtifchen Bevölkerung ſich durchrangen, doc breite Volksteile im 
Außerlichen fteefenblieben. Ya, fie trieben die Yängft üblichen Formen und 
Leiftungen in einer Weife auf die Spiße, die ahnen läßt, daß auf dem Herzens- 
grunde Unruhe und Seelenangft lauern. 


Auch in das Wefen der fpätmittelalterlihen Bruderſchaften fpielen ſolche 
bangen Stimmungen mit hinein. Zu taufenden und in allen möglichen Gat- 
tungen waren fie über ganz Deutſchland hin verbreitet, alle mit befonderen 
Satzungen, Häufern, Kapellen oder Kirchen. Ihre Zahl war immer nod im 
Wachen. Lübeck hatte an ficbzig, Köln beiläufig achtzig, Hamburg über hun- 
dert. Es gab wohl kaum einen Bürger, der nicht Mitglied irgendeiner Bruder- 
Ihaft geweſen wäre. In den Niederlanden und im nördlihen Deutſchland, 
wo überhaupt das Genoffenfhaftswefen noch ſtärker ſich entfaltet hatte als 
in Süddeutſchland, waren die Kalandbruderfhaften beliebt. Sie hießen fo 
nad) dem Erften des Monats, an dem fie zu Gebet und Wohltätigfeit, aber 
auch zu weltlicher Gefelligfeit in den fogenannten Kalandhöfen ſich vereinig- 
ten. Diele waren zu anfehnlihem Wohlftand gelangt, und dag 15. Sabrhun- 
dert war ihre Blütezeit; allmählich traten dann die kirchlichen Zwecke zurück, 
und die Freuden des gemeinfamen Mahles, das auch hier nad mittelalter- 
lichem Brauch den Verſammlungen folgte, artefen aus, fo daß der Ausdruck 
Kaländen für reihlihe Schmaufereien auffam. Gleihfalls von den Mieder- 
landen her, wo fie am meiften eingebürgert waren, verbreiteten ſich die 
Srauengemeinfhaften der Beginen dem heine zu. Sie waren zu enthalt- 
fomem und befhaulihem Leben zufommengefchloflen, ohne aber ein Nonnen- 
gelübde abzulegen. So mander Stadt gaben die baumbeftandenen, verfon- 
nenen Höfe, in denen die Zeit ftillezuftehen fcheint, einen eigenen träume- 
rifhen Reiz. Das fromme Dereinsweien war aus der Wurzel weit zurück: 
reihender altfirhliher Bildungen und der unerfhöpflichen ITriebfraft deut- 
fhen Rechts entiproffen, nicht ohne daß ſich in diefer unüberfehbaren Menge 
von Genoflenfhaften auch foziale Unterfchiede und gefellfhaftlihe Vorurteile 
auslebten. Weltliches und Kirchliches war hier ebenfowenig voneinander zu 
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trennen wie in anderen Gebilden mittelalterlihen Lebens. Früh fhon hatten 
Laien in Flöfterlichen Gebetsverbrüderungen Eingang gefunden. Das Wefen 
der Zünfte und Gilden war durchſetzt mit religiöfen Zielen und Gebräuden, 
wie denn aud) bei der Annahme von Lehrlingen oder bei Erwerb der Meifter- 
ſchaft gern Wachs und Lichter geopfert wurden. Jedes Handwerk ſetzte feinen 
Ehrgeiz darein, einen recht angefehenen Heiligen als Schußpatron zu haben. 
Manche Bruderfhaften bildeten fih in unmittelbarem Anfhluß an einen 
gewerbliden oder handwerklihen Verband, waren alfo zugleih Berufs— 
genofienihaften. Die auffommenden Bettelorden namentlich hatten fid) des 
bürgerlihen Genoffenfchaftstriebes bemächtigt und ihrerfeits Formen der An- 
gliederung und Verbindung mit ihren eigenen Beftrebungen gefhaffen, indem 
fie aud) dies Mittel in den Dienft der religiöfen Volkserziehung ftellten. In— 
deffen gab es auch Verbrüderungen, die fi) an ftädtifhe Kirchen anlehnten. 
Wieder andere ſchloſſen ausdrücklich nad) ihren Satzungen Geiftliche aus. Bei 
allen diefen Genoflenihaften handelt eg fih nicht um Einrichtungen oder 
Glieder des kirchlichen Derfaffungsorganismus, fondern um freie Gewächſe 
des religiöfen Gefellfhaftslebeng, die ſich an felbftgewählte Bindungen hielten. 
Sie dienten der Gottes- und Heiligenverehrung, der Armen- und Kranfen- 
pflege, der gegenfeitigen Hilfe in Not. Starb ein Bruder, fo war ihm Seelen- 
mefle und Eintragung ins Totenbud) gewiß, damit feiner an den Anniverfarien 
gedacht werde. Den Grabftein ſchmückte dag Zeichen der Bruderfhaft. Durch 
einen gemeinfamen Schaß von Gebeten und guten Werfen, den die Mitglieder 
aufhäuften, fuhten fie fi) des eigenen Seelenheils zu verfihern. Dies Be- 
dürfnig aber äußerte fih bei manchen Fraternitäten in ebenfo naiver wie berech— 
nender Art: man bezahlte einfach an die Geſellſchaft feine Vereinsbeiträge; 
die lieh von fi aus Seelenmeflen leſen und beftellte die entſprechenden kirch⸗ 
lichen Handlungen. Auch war die Beſorgung des Gebetes durch Vertreter 
möglich. Eine höchſt geſchäftsmäßige Auffaſſung von Frömmigkeit! In Ge— 
ſtalt ſolcher Auswüchſe ſchlug ſie in einen Materialismus um, der auch ſonſt 
feinen Schatten auf die bürgerliche Kultur wirft. Schon Wiclif hat der— 
artige, hauptfächlic auf Geldſpenden ſich befhränfende Sraternitäten und ihr 
Handeltreiben mit dem Heiligen verworfen. Häufig bewarb man fid) aud um 
die Mitgliedfhaft in mehreren Bruderſchaften. So ift von Degenhardt Pfef- 
finger, dem Rate Friedrichg des Weifen, befannt, daß er e8 auf fünfunddreißig 
brachte. Schwerlic Fonnte er alle ihre Verpflichtungen erfüllen. Unwillkür— 
lich fühlt man fid) daran erinnert, daß es im alten Nom Leute gab, die fid 
in Myſterien der verfehiedenften Art einweihen ließen, um allen Göttern 
Genüge zu fun. 

Die deutfhen Bruderfhaften hatten fi zu einer Art Gewerkſchaftsweſen 
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zur Aufſpeicherung frommer Verdienſte entwickelt; man führte förmlich Buch 
über die Summe erworbener Gnadenſchätze, wie denn auch die Regiſter der 
Kölner Bruderſchaft Sankt Urfula Schifflein zu Beginn des 16. Jahr— 
bunderts über fehstaufend Meflen, mehr als dreitaufend Pfalter, zwanzig. 
taufend Tedeums, Hunderttaufende von Nofenfränzen, Paternofter und Ave 
Marias verzeichnen Eonnten. Die Verftofflihung, welche die Lehre vom The⸗ 
ſaurus Eceleſiae, vom Schatz der überſchüſſigen Verdienſte durchgemacht hatte, 
wirkte ſich auch im Treiben dieſer Genoſſenſchaften aus. Kein Wunder, daß 
dieſes in einer Unzahl von Heilsſyſtemen und halb geiſtlichen Verſicherungs⸗ 
anſtalten verzweigte Bruderſchaftsweſen zur Pflanzſchule der Werkheiligkeit 
geworden war. Es verfiel der Verknöcherung und jener Philiſterhaftigkeit, 
die ſich auch in den Zünften breitmachte. Enger Satzungsgeiſt war es, der 
ſowohl die Friſche des wirtſchaftlichen Lebens wie des religiöfen Empfindens 
bedrohte! 

Doch ſtellt fih damit nur eine Seite des Bildes dar. Troß allem nämlich 
bargen diefe, in Häufung und Überfhwang faft erſtickenden Gemeinfhafts- 
bildungen etwas wie ein Suchen und Ringen. Bon Gleihgültigfeit war auch 
in diefem Teil der bürgerlichen Welt Feine Nede. Gerade der weniger Ver— 
mögende, der Feine anfehnlihe Vergabung an die Kirche machen konnte, 
genügte feinem Andachtsbedürfnis gern in den Frafernitäten, wo feine Lei- 
ftung begrenzt blieb, aber die Genoſſenſchaft ihren Erfolg verbürgte, und nicht 
zu unterfhäßen war dod auch dies: während Die kirchliche Gemeinſchaft 
weiterbeſtand, ſchloß ſich eine ſoziale Gruppe nach der anderen um einen reli— 
giöſen Kern zuſammen. Die weltliche Bevölkerung war in ihrer ganzen Breite 
vom geiſtlichen Vereinsweſen ergriffen und doch in zahlreiche Kreiſe aufgelöſt. 
Jede Bruderſchaft aber hatte, ohne den kirchlichen Boden zu verlaſſen, etwas, 
das ſozuſagen nur ihr gehörte und die Mitglieder untereinander verband. Wie- 
wohl im Einklang mit Lehre, Einrichtungen und gottesdienftlichen Handlungen 
der Kirche, die fi) ihrerfeits wohl anzupaflen wußte, befaß jede Bruderfchaft 
etwas Eigenes. Der Anfprud auf Vefonderheit regte ſich aud in diejen 
Formen des Andachtsbedürfniſſes, wenn fhon in einem zahmen Jndividualis- 
mus, der ſich alsbald felbft wieder durch Schablonenhaftigkeit gefährdete. 
Immerhin: die Wertihäsung eines beftimmten Heiligen, feine gemeinfame 
Verehrung, die Einrichtung und Ausftattung feines Altars mit felbftgeftif- 
tetem Schmud, die Vornahme der heiligen Handlungen zu beftimmter Zeit 
und in eigentümlichen Formen, die den Brüdern das Gefühl einer familien- 
haften Vertraulichkeit gaben: über alledem lag ſchon eine leife perfönliche 
Färbung. 

Die Kirche ſah der Entwicklung der geiſtlichen Bruderſchaften mit geteilten 
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Gefühlen zu. Mußte fie nicht beforgen, daß diefe Art der Volfsreligiofität 
eigenwilligere Geftalt annahm und fie felbft eines Tages überflüffig machen 
würde? So üppig waren diefe Bildungen in Deutfchland aufgeſchoſſen, fo 
fortwuchernd ihr Vermehrungstrieb, daß ſchon Kardinal Nifolaus von Kues 
anläßlich feiner Tegationsreife gegen die Gründung neuer Bruderſchaften und 
die Verteilung von Abläffen an die ſchon vorhandenen aufgetreten war, weil 
fie die regelmäßigen Gottesdienfte zu beeinträchtigen drohten. Aber genützt hat 
das nicht viel, die Zeitftrömung war nicht aufzuhalten! Zu Ende des Jahr— 
hunderts war die Bewegung eher im Zunehmen als im Abflauen. Die 
glühende Marienverehrung und die Andacht vor dem Leihnam Chrifti ſowie 
die neu aufkommenden Kulte der Heiligen Rochus und Anna, auf deren 
Namen nun durch ganz Deutſchland hindurd eine Bruderſchaft nad) der 
anderen gegründet wurde, begünftigten fie. Wie denn immer das eine auf das 
andere anfpornend zurückwirkte. Aufs engfte griffen Bruderſchaftsweſen und 
Heiligendienft ineinander über. Eine der wichtigften und meiftumfämpften 
Seiten fpätmittelalterliher Volksreligioſität ift damit berührt. 


Nicht einmal ein Dichter vermöchte die Geftaltenfülle der mittelalterlihen 
Heiligen erfhöpfend zu fhildern. Sie bevölfern ihren eigenen Himmel. Seine 
verflärteften Erfheinungen reihen zum Throne Gottes, die niederften zur 
Erde herab. An ihrer Erhebung haben tieffte Frömmigkeit und irdiſche De- 
weggründe ihren Anteil, Himmelsfehnfuht und Berechnung, Glaube und 
Aberglaube, gefhichtlihes Erlebnis und freie Erfindung, Zufall und Wollen, 
Einzelwerk und Maffenftimmung. Meben Heiligen von eigenftem Wuchs und 
ſchöpferiſchem Tun traten folde, deren Wefenszüge und Schidjale bedeuten⸗ 
deren Vorgängern nachgebildet waren. Es gab reine Glaubensboten, deren 
überwältigende Hoheit ſich gleichſam von ſelbſt die Menſchen eroberte, wäh- 
rend andere, mehr von ihrer Umgebung zu ihrem himmliſchen Rang empor- 
gefteigert, nur mit Mühe die Anerfennung der Kirche erlangten. Schlichte 
Geſtalten, tief gegründet im Volksboden, ſtehen neben den Geiftesariftofraten, 
neben Spißenerfcheinungen der Firhlihen Wiflenfhaft und der allgemeinen 
Kultur, und in manden wieder verfhmelzen Züge beider Gruppen. Die Ver— 
ehrung der einen breitete fih über den Erdfreis aus; bei vielen hingegen 
blieb fie auf den Hleinften Umfreis befhränft, fo daß Millionen von Epriften 
nicht einmal ihr Name zu Ohren Fam. Und es gab Fälle genug, wo der heiße 
Wunſch der Bevölkerung, die fih drängte, Zeugnis abzulegen für die Wunder 
ihres Wohltäters, doch nicht zum Ziele der Heiligfprehung führte, wohl auch 
deshalb, weil man nicht über die erforderlichen Geldmittel verfügte, um dieſen 
foftf je Prozeß bis zum glüdlihen Entſcheid durchzuhalten. Wie mannig- 
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faltig aud die Formen der Übertragung, fei fie plötzlicher oder allmählicher 
Art, wie verfhlungen und feltfam veräftelt die Wege der Verbreitung und 
des Vordringens! Wie ungleic die Entfernungen vom Kultusmittelpunft und 
die dazwiſchen liegenden Zonen des Schweigens, wie verfchiedenartig der An- 
bli der Gebiete, in denen ein Heiliger ſich durchgefeßt hat: im einen die An- 
dachtsorte Dicht gefät und den ganzen Raum füllend, bei anderen nur da und 
dort eingefprengt! 

Umfaßte die Welt nad mittelalterliher Anfhauung in finnreihem Aufbau 
alle Stufen der Gottesnähe, der Sündenverftridung, der Gnade und Ver- 
mwerfung, die zwifchen Himmel und Hölle denkbar find, fo ftellt fih das Hei- 
ligenwefen, das einen Bezirk des Ganzen ausmacht, wiederum als ein Kosmos 
für fi) dar: ebenfalls auf den einen großen Sinn des Dafeins, auf Gott und 
Jenſeits bezogen! Die MöglichKeiten aber, ihm nahezufommen, waren in einer 
reihen Stufenfolge von Erfheinungen und fittlihen Graden eben durch 
die Heiligen verkörpert. Ihrer Gemeinfhaft wurde durd einen eigenen kirch— 
lihen Feiertag gedacht! Bei den Bittgängen vor Chrifti Himmelfahrt, am 
Markfustage, bei Witterungsunbilden, Peft, Kriegsgefahr oder anderen Be— 
drängniffen wurde die Litanei Aller Heiligen gefungen. Nicht zuleßt gab ihre 
Verfammlung, in deren Mitte Gott, Vater und Sohn thronen, der Kunft 
einen ihrer ftattlichften und feierlihften Vorwürfe, wie Dürers und anderer 
Meifter Allerheiligenbilder beweifen, die gern mit einer gewiflen Nepräfen- 
tationgfreudigfeit und beinahe hofmäßigem Aufbau fich geben. 

Wenn die Künftler mit Vorliebe die verfchiedenften Gruppen der weltlichen 
und geiftlichen Chriftenheit in wohlgeordneten Kreifen zum Anblic der Glorie 
Gottes und feiner himmlifhen Heerfcharen verfammeln, fo fpiegelt fi die 
Gliederung der Menſchheit und der Gefellfhaft aud in ver Gemeinfchaft der 
Heiligen. Denn fie hat Naum für Kaifer und Könige, für Ritter und Bürger, 
für Bauern und Handwerker; Päpfte und Bifchöfe, Weltgeiftlihe und 
Mönche, weibliche und männliche Orden, hoch und gering waren unfer ihnen 
verfreten! Kein irdifher Stand und Beruf war in DVerlegenheit, in diefem 
Gewimmel einen befonderen Schußherrn und eine Beziehung zu ſich felber zu 
finden. Der Edelmann ſchaute zum Eriegerifhen Engel Michael, dem Sol 
datenheiligen Georg und Sanft Martin, dem Neitersmann auf, der vom 
Pferde herunter feinen Mantel teilt; in Hubertus erfannte der jagende Grand⸗ 
feigneur ſich felber, während die vierzehn Mothelfer, die man gegen Feuersnot, 
Viehſchaden, Seuchen und alle Fährlichkeiten des täglichen Lebens anrief, fo 
recht die Heiligen des Fleinen Mannes, feiner Berufs- und Befikforgen wur- 
ben. Es brachte dem Volk die lieben Heiligen näher, daß fie erklärlicherweiſe 
nicht anders dargeftellt wurden als in der Tracht des Standes, dem fie einft- 
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mals angehört, und diefe wiederum entſprach der jeweils getragenen Kleidung 
der Zeit, wie ja aud die Legende mit unbefümmerter Selbftverftändlichfeit 
die zeitgenöfftihen Sitten ing Leben der Heiligen übertrug; in jede neue Vita 
firömte der Geift ihrer eigenen Epoche mit ein. Daß Feine Zunft ruhte, als 
bis fie in einem NHeiligen ihren würdigen Schußpafron gefunden, wurde feit 
dem hohen Mittelalter immer bedeufungsvoller. Es lag nicht fern, daB die 
Schuhmacher auf ihren Derufsgenoffen, den Krifpin, die Ärzte auf Kosmas 
und Damian, die Jäger auf Hubertug verfielen. Für die Philofophen ftand 
Katharina ein, hatte fie doch fünfzig zu ihrer Widerlegung entſandte gelehrte 
Heiden im Kerker befehrt! In anderen Fällen jedoch glückte die Erlangung 
eines Patrong nur auf Ummegen. So, wenn die heilige Anna von den Tifh- 
[ern auserforen wurde auf Grund der Erwägung, daß diefes Handwerf als 
Vornehmftes Altäre und Tabernafel herzuftellen habe, auf die Mutter der 
Sungfrau aber gleihfam das erfte Tabernafel zurücfgehe, indem fie Maria 
gebar, die den Heiland im Schoße trug. Eine Deutung, bei der fiher ein ge- 
ſchulter Theologe im Hintergrund fand! Die Holzſchneider hinwiederum 
feierten dag Feft der Heimfuhung als dag ihre, weil am Tage ihrer Be— 
gegnung Maria und Elifabeth fic einander fo zugeneigt hätten, wie dag zwei 
Arbeiter tun, die eine große Säge bewegen. Eine Begründung, auf die allen- 
falls aud) der grübelnde Sinn eines Handwerfers gekommen fein Eönnte. Das 
Zunftfeft der Nadelmacher wurde Weihnachten begangen, weil Marta in der 
Heiligen Naht die Windeln mit Nadeln aufgeftedt habe. Meiftens wählte 
man die Patrone der Zünfte im Hinblick auf die von ihnen getragenen Ab: 
zeichen. So Fam es, daf Sankt Barbara, die man mit einem Feſtungsturm 
zu fehen gewohnt war, Schußherrin fowohl der Kanoniere wie der Dachdecker 
wurde, Sankt Michael aber, der die Seelen wägt, alle diejenigen beſchützte, 
die mit einer Wage zu fun hatten, fo die Krämer und Apotheker. Selbft- 
verftändlich wurde der heilige Sebaftian, der pfeildurdbohrte Märtyrer, 
Patron der DBogenfhüsen. Die Mesger und Gerber wählten zu dem 
ihren Sankt Bartholomä, da er feine Haut in Händen trägt. Die heilige 
Klara wurde, weil fie ein gläfernes Gefäß mit dem Allerheiligften bält, 
Patronin der Glasmaler, und Dorothea mit dem Blumenkörbchen genoß die 
Verehrung der Gärtner. Manchmal ift jedoch gar nicht mehr zu erfennen, 
nad welchen Gefihtspunften die Patrone ausgeſucht wurden. 

Wunderlich und rührend zugleich find oft die Gedanfenverbindungen, die 
das Volk an einzelne Geftalten anfnüpffe, fo an den heiligen Antonius. Weit 
verbreitet war nämlich die Vorftellung, daß die böfen Geifter Gewalt über 
unreine Tiere hätten. Man glaubte, dagegen Hilfe bei diefem Heiligen zu 
finden, der fo oft die Teufel befiegt hatte und in der Einfamfeit lebte, gewiß 
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in Eihenwäldern, wie der Deutfche anzunehmen geneigt war. Darum befahl 
die Sandbevölferung feinem Schuß aud die Schweinezucht, namentlich in 
Gegenden wie am Niederrhein, wo in den Wäldern um Kanten, deſſen Sankt 
Viktorkirche nicht zufälligerweife auch einen Antoniusaltar befißt, Taufende 
diefer Tiere ſich umhertrieben, wenn die Eicheln reiften. Der mittelalterliche 
Menſch überſetzt aber feine Vorftellungen gern ins Bildhafte, und fo fieht 
man den heiligen Antonius denn aud) mit einem Schwein abgebildet, das unter 
feinem Mantel Schuß fuht. Manche Städte und Dörfer unterhielten, wie 
es beifpielsweife in Wefel der Fall war, fogenannte Antoniusfhweine, deren 
Ertrag den Armen oder einer Stiftung zugute Fam. Sie hatten eine Schelle 
um den Hals, liefen dur die Gaffen und bettelten durd ihr Geläut um 
Nahrung, die mitleidige Seelen ihnen hinwarfen. 

Wie leicht fi) die fonderbarften Mißverftändnifle in das Walten der 
Volksphantaſie einfchleihen Eonnten, und welche ſeltſamen Wege das Ver— 
ehrungsbedürfnis ging, dafür Liefert die dem fpäten Mittelalter angehörende 
Ausbildung der Legende von der Heiligen Kümmernis ein Beiſpiel. Es ift 
die bärtige, langgekleidete, gefrönte Jungfrau am Kreuz, die ala Volksheilige, 
namentlich in Tirol, aber auch an anderen Orten Süd- und Mitteldeutic- 
lands und am Miederrhein gefhäßt wurde: eine ſchöne heidniſche Königs- 
tochter, der zum Schuß gegen die Nachftellungen der Männer auf ihr heißes 
Gebet ein Bart gewachſen fein fol. Da fie nur den Heiland als Bräutigam 
haben wollte, ſchlug fie der erzüente Vater ang Kreuz. So die Legende. Heute 
weiß man, daß die Verehrung jener Heiligen auf mißverftandene Nach— 
bildungen jener älteren Kruzifire zurücfgeht, auf denen Chriſtus nicht als 
wundenbedeckter Erlöfer, nur mit dem Lendentuch angetan, ſondern als lang 
und koſtbar bekleideter, gekrönter Himmelskönig dargeſtellt iſt: eine Über— 
tragung alſo, ein Mißverſtehen und eine Umdeutung des welſchen Salvator⸗ 
kultes! Die Verehrung der Heiligen Kümmernis, die nicht vor dem 15. Jahr— 
hundert aufgekommen iſt, blühte zunächſt in hochariſtokratiſchen Kreiſen; 
denn das Bildnis der neuen Heiligen findet ſich auf der feſtlichen Ordens— 
tracht der Ritter vom Goldenen Vlies. 

Im einzelnen vollzog ſich ſtärkſter Wandel durch die Jahrhunderte hin— 
durch. Während es Gruppen von Heiligen gab, die im Vordringen waren, 
wichen andere zurück. Wie in der Geologie waren ältere und jüngere Schichten 
zu unterſcheiden; jede hatte ihre beſondere Entwicklung und ihre eigenen Trieb— 
fräfte. Auf Ältefter Stufe waren überfommene oder umgebildete DVorftel- 
lungen der antifen Götter und der germanifhen Mythenwelt mit den rift- 
lichen, wie es bei Sanft Georg und Siegfried naheliegt, in eins zufammen- 
gefloffen. Wie es denn Fein Zufall ift, daß die Michaelskirchen ſich auf Bergen 
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erhoben, auf denen ſich einft Wodansheiligtümer befunden hatten, die kirch— 
lichen Heiligenfeſte aber mit Vorliebe auf heidniſche Feiertage verlegt worden 
waren. Zu den Blutzeugen der früheſten chriſtlichen Zeit, deren Ruhm und 
Jüngerſchaft unerſchüttert blieb, hatten ſich die Bekenner, Einſiedler, Mönche 
und Kirchenfürſten der folgenden Jahrhunderte geſellt. Die Kreuzzüge und 
die Berührung mit dem Morgenland hatten nicht bloß die Anrufung dort 
verehrter heiliger Perſönlichkeiten gebracht, ſondern in Deutſchland ſelber 
hatte ſich die Glaubensleidenſchaft und der religiöſe Überſchwang dieſes auch 
an Viſionen ſo reichen Zeitalters in einer außerordentlichen Vermehrung 
der Heiligſprechungen ausgewirkt. Die großen Ordensneugründungen endlich 
zogen die Verehrung ihrer Stifter ſowie der in ihrem Kreis beſonders ge- 
Ihäßten Frauen und Männer nad) ſich. 

Das ausgehende Mittelalter ſchob feinerfeits wieder eine ganze Neihe von 
neuen Heiligen in den Vordergrund, und zwar aus Anftößen und Urſachen 
mannigfaltigfter und nicht immer überfehbarer Art. 

Der heilige Rochus, der gegen Peft und Ausfos angefleht wurde, mußte 
natürlich in einem Sahrhundert, in dem Seuchen wüteten, an Boden ge- 
mwinnen, und das gleiche gilt für die Heiligen Erasmus und Sebaftian, den 
son Geſchoſſen durhbohrten Märtyrer. Schon im Altertum war ja ber 
Pfeil Symbol todbringender jäher Krankheit gewefen. Außer folhen allge- 
meinen Zeitumftänden wirkten oft örtliche Einflüffe entſcheidend mit, fei es, 
daß das Grab eines Heiligen oder feine Gebeine befonders heil- und wunder- 
fräftige Wirfung erlangt hatten, fei es, daß die Blüte beftimmter Gewerbe 
ihren Schußpatronen befonderen Zuſpruch fiherte. Bisweilen drängte ein 
Deutfcher den Ausländer zurüd‘, fo Bernward von Hildesheim als Meifter 
herrlicher Schöpfungen, die das Auge noch fhauen konnte, den Goldſchmied 
Eligius, gleichfalls Patron diefer Kunft. Magdalena räumte als Fürfprederin 
befehrter Sünderinnen ihren Platz allmählich der heiligen Afra, die in Augs— 
burg den Märtyrertod erlitten haben fol. Und je nach der Gegend teilte ſich 
Sankt Florian mit dem heiligen Donatus und anderen in den Schuß gegen 
FSeuersgefahr. 

In die Wahl von Schußheiligen für Städte, Gotteshäufer, Kapellen und 
Klöfter fpielten die verfehiedenften Umftände in buntem Wechſel hinein. Zu⸗ 
meiſt, wenn auch nicht ausnahmslos, war der Patron der Hauptkirche auch 
der des Ortes geworden. Entſprechend erſchien dann ſein Bild auf Siegeln 
und Münzen, mitunter auch nur ſein ſymboliſches Abzeichen. So kam der 
Schlüſſel des heiligen Petrus in das Siegel von Bremen und Minden, der 
Roſt des heiligen Laurentius in das von Elberfeld, das Rad des heiligen 
Willegis in das Wappen von Mainz. Filialen mit neugegründeten Gottes⸗ 
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bäufern behielten gern die Heiligen der Mutterkirche bei, an deren Verehrung 
man fih gewöhnt hatte. Bisweilen wurden Stifter oder befondere Wohltäter 
von Klöftern dadurd geehrt, daß man ihre Namenspatrone für abgezweigte 
Niederlaffungen wählte. Auch die Bruderſchaften, Zünfte und Nitterorden 
machten nafürfic bei ſolchen Gelegenheiten gern ihren Einfluß geltend. 

Längſt auch hatte der Brauch, die Namen von Heiligen zu tragen, gemäß 
ihrer geſteigerten Verehrung die Vorhand gewonnen, und das Konzil von 
Trient, das ihn zum Geſetz erhob, war nur Abſchluß einer weit ins Mittel⸗ 
alter zurückreichenden Entwicklung. Auch die breiteren Volksmaſſen hatten 
einer Reihe fremder Namen heiligen Urſprungs, die zumeiſt Abkürzungen 
oder Umbildungen erfuhren, wie Johannes, Michael, Chriſtoph, Martin, 
Georg, Eingang gewährt. Einer der beliebteſten war im 15. Jahrhundert 
unter den Bauern und im Kleinbürgertum ländlichen Zuſchnitts der Name 
Jobſt oder Joſt geworden. In ihn hatte ſich der heilige Jodokus verwandelt, 
deſſen Verehrung aus Frankreich von Saint Joſſe ſur Mer ausgehend, ſich 
allmählich auch in beſtimmten Teilen Deutſchlands eingebürgert und Anhänger- 
ſchaft gefunden hatte. 

Das ganze Leben war durchflochten von diefen Beziehungen zu den Apofteln, 
Märtyrern und Heiligen. Viele Tage des Kalenders waren mit Heiligen- 
namen von allgemeiner und örtlicher Bedeutung belegt. Gegen Ende des 
Mittelalters wurde durchſchnittlich jede Woche ein Feſt des Herrn, feiner 
Mutter oder eines Heiligen gefeiert, an dem die Arbeit ruhte. Das war auch 
in wirtſchaftlicher Hinſicht bedenklich. Von ernſter kirchlicher Seite wurde die 
Häufigkeit der kirchlichen Feiertage nicht ohne Beſorgnis angeſehen, und es 
fehlte in Deutſchland ſo wenig wie in anderen Ländern an Federn, die gegen 
Einſetzung neuer Feſte ſchrieben. Die Gedenktage der lieben Heiligen aber, die 
übrigens zugleich als Markſteine des Wirtſchaftsjahres dienten, umrankte 
grell und geräuſchvoll die derbe Luſtbarkeit des Volkslebens. In Bayern ver— 
ſammeln ſich noch heute wie von alters am ſechſten November bei den Kirchen, 
die dem heiligen Leonhard geweiht ſind, die Bauern der ganzen Umgebung, 
indem ſie in ihren Sonntagsgewändern mit reichgeſchmückten Wagen und 
Roſſen, von denen die bunten Bänder flattern, in immer raſcherem Zuge 
dreimal um das Gotteshaus herumfahren und -reiten. Da und dort ſah ſich 
die GeiftlichFeit genötigt einzufchreiten, wenn es am Marting- und Nikolaus- 
tage zu hoch herging. Und wenn man fo einen Bauernfalender Fieft, wie er 
als fliegendes Blatt in diefen Jugendjahren des deutihen Buchdrucks unter 
die Leute Fam, fo ftroßen die holprigen Verſe von faftigem Humor, dem die 
Gezeiten des Jahres und ihre Benennungen nur Anlaß find, alle Freuden 
und Leiden des bäuerlihen Dafeing der Meihe nach durchzugehen, wobei von 
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Andacht nichts zu merken ift; wohl aber nehmen Freffen, Saufen und un 
flätige Dinge darin einen erheblihen Raum ein. 

Indeſſen, nicht aus der Urwüchſigkeit volksmäßiger und finnfälliger Ver— 
gröberung heiliger Feſte ſtieg die ſchwerſte der Gefahren auf, die für die Kirche 
ſelbſt in dieſem, einem der Hauptbereiche ihres Glaubens lauerte, ſondern aus 
dem Übermaß geſteigerter Inbrunſt und den nicht endenwollenden Schöp— 
fungen neuer Heiliger. Die Begleiserfheinungen aber, unter denen ſich alles 
vollzog, waren erft recht dazu angetan, Beſorgnis einzuflößen: es ift, als babe 
ein Sieber die Menfchen ergriffen, und als fpringe die Hige vom einen zum 
anderen über, alles in einen rauſchhaften Zuftand verſetzend. — Altere, ſchon 
allgemein verehrte Heiligengeftalten empfingen von den ſich wandelnden Zeit- 
fimmungen erhöhten Glanz, andere, bisher kaum beachtet, wurden jeßt erft 
Lieblinge des Volkes, indem fie einen förmlihen Siegeszug durch die deutſchen 
Lande antraten. 

Die Marienverehrung, uralt nach Urfprung und. Vorgeſchichte, feftgegrün- 
det in kirchlicher und gottesdienftliher Ordnung, ftand auf dem Gipfel. Geift- 
lichkeit und Volk huldigten ihr in blühendem Geftaltungsreichtum, und ber 
Siegeszug der Madonna begleitete die mittelalterliche Kunft durch die Sahr- 
hunderte. Mit befonderer Fiebe hatten fid die Franziskaner des Marien- 
dienftes angenommen, nachdem ſchon Zifterzienfer- und Prämonftratenferorden 
eine neue Periode eingeleitet, und die Dominikaner die Muttergoftes jo fehr 
in Wort und Schrift gepriefen hatten, daß fie im Volk Mariens Brüder 
genannt wurden. Die Karmeliter und andere Fleinere Orden, wie die Serviten- 
mönche, die ihren Gründungsabfichten entiprehend Marienknechte hießen, 
waren dem DBeifpiel der größeren gefolgt, vor allem auch Tempelherren, 
Deutfhorden und Schwertbrüder. Das den Heiden abgerungene Land ftellten 
fie unter den Schuß der Jungfrau. Weit ftrahlt am Chor der Marienburg 
ihr Rieſenbildnis in Gold, Blau und Rot hinaus ins Land, der aufgehenden 
Sonne entgegen: einer der großartigften Eindrücke des deutſchen Dftens! 
Dann die gewaltigen Dome der Küfte und ihres Hinterlandes: von Lübeck, 
Wismar, Roſtock, Stralſund und Danzig bis Riga eine Marienkirche nach 
der anderen! Es war wohlbegründet, wenn Enea Silvio Piccolomini Deutſch⸗ 
land wegen ſeiner vielen der Jungfrau geweihten Kirchen rühmte. Selbſt in 
kleinen Dörfern wurde auf die Marienandacht oft viel Schmuck und Ausſtat⸗ 
tung verwendet. So lieb geworden war dem Volk der Dienſt der Himmels⸗ 
königin, daß ſogar die Ketzer waldenſiſcher Richtung, die ſich im 14. Jahr⸗ 
hundert in der Mark Brandenburg regten, von einer völligen Verwerfung der 
Marienverehrung abſehen mußten. 

Alle großen Geiſtesſtrömungen des hohen Mittelalters kamen zugleich 
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ihrem Ausbau und ihrer Vertiefung zugute; die Scholaftif mit ihrer feften 
und feinen Durhbildung der Dogmen, die Myſtik mit ihrem Schwung und 
ihrer Gefühlstiefe, per Minnefang mit der Veredelung des Frauendienfteg 
und ſchließlich die bürgerliche Welt, deren wirklichkeitsnahe Kunft aud) das 
Marienleben mit einer Fülle liebenswürdiger, alltagsfroher und traulicher 
Züge ausftattete, fo Dürer, obwohl er für die Darftellung der Madonna auch 
große und feierliche Töne anfchlägt. Welch familienhafte Behaglichkeit atmet 
feine Wochenſtube Mariä! Und wie vergnügt tummeln ſich die Heinen Schelme 
von Engeln um Joſef, den braven Zimmermann, dem fie die Späne bei der 
Arbeit wegfegen. Mit der natürlichen Unbefangenheit einer Mutter aus dem 
Volke gibt die Maria mit dem Stieglig ihrem Kinde die Bruft! Natur- 
geborgene Anmut umgibt feine Maria mit den vielen Tieren, und welde 
gemütvolle, befeelte Heimlichfeit geht von anderen feiner Madonnenftiche aus! 

Jede Landfchaft, jede Schule brachte ihren eigenen Madonnentppus hervor, 
in dem Frauenfhlag und Schönheitsidenl der Gegend ihre Spuren hinter- 
ließen. Geiftliche und Laien, Herren und Bürger bargen fih im Schugmantel 
der Mutter Gottes. Gelegentlich durchbrach bei Stiftungen von Altären, 
Pfründen, Lobgefängen und Marienbildern die Schwärmerei fogar den harten 
Urkundenſtil. Chriftus verfhwand faft hinter feiner Mutter; Gott felbft er- 
hebt fid in einem niederdeutfchen Gedicht von feinem Thron vor der Himmele- 
Faiferin mit den Morten, er wolle ihr dienen, er fei ihr Knecht! Gleich der Zahl 
der Kirchen und Kapellen unferer Lieben Frauen wuchs die ihrer Feiertage im 
Jahr, und ihr zum Preis erfuhr die Liturgie Zufäge und Ausfhmücungen. 
Der einflußreiche Gabriel Biel gab für die verfhhiedenen Marienfeiertage 
eine Sammlung dazu paſſender Muttergottespredigten heraus. In immer 
neuen Gefihten, Erfheinungen und Wundern, in Legenden und geiftlichen 
Liedern offenbarte fi) der unverfieglihe Zauber der Marienpoefie. Auch 
Humaniften wie Brant, Wimpfeling und Celtis verfaßten Oden auf die 
Himmelsfönigin. Im ganzen Abendland, fo auch in Deutfchland, breitete fi) 
die Marianifche Literatur als eine eigene Gattung für fih aus. Es fehlte ihr 
nicht an Künfteleien, Gegenftücen zur Spisfindigkeit der Dogmatifer! So 
verfuchte man fi gern in Gebeten, Hymnen und Gedichten, die den Namen 
der Jungfrau oder feine Buchftaben Eunftvoll und fpielerifch in die Strophen 
verflochten. 

Das Ave Maria, genannt der Englifhe Gruß, hatte fi lange ſchon ein- 
gebürgert, befaß aber noch nicht Umfang und Geftalt, die 8 heute hat. Es 
gehörte zum feften Stamm jener wenigen Gebete, die dem ganzen Volk ge- 
läufig waren. Bereits Fannte man aud die Art, das Ave in vielen Wieder- 
holungen, zumeift hunderffünfzigmal, an der Hand von Gebetsfhnüren her— 
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zuſagen. Die waren ſchon ſo allgemein im Gebrauch, daß ſie beim Kirchgang 
un — durften. Man ſieht ſie auf Grabplatten, und die Maler geben 
nun bäufig auch dem Jeſuskind eine Schnur von ſolchen Körnern, Kugeln 
oder Perlen in bie Hand. Mit der Zeit Iegte man zwiſchen eine Neihe vor 
Ave Marias, indem man fie wieder in Zehner teilte, je ein Paternofter ein 
und empfahl den Betern in beftimmter Abfolge Erinnerungsworfe an Be⸗ 
gebenheiten aus dem Leben der Jungfrau und ihres Sohnes, die ſogenannten 
Geheimniſſe Mariä. Ze nachdem galt der Gruß ihren Freuden oder Schmer- 
sen; überhaupt lauteten die Anweifungen, folange die neue Gebetsart erft in 
Ausbildung begriffen war, noch recht verfchieden. Um fünfzehnhundert war die 
Entwicklung lebhaft im Fluß, aber noch nicht abgefhloffen. Ein einheitlicher 
Brauch hat fi in den verfchiedenen Orden erft weſentlich fpäter heraus- 
gebildet. Beſonders die Kartäufer gehörten zu den Förderern des auffommen- 
den Nofenfranggebetes, und die Dominikaner waren um deffen Ausbildung 
bemüht. Freilich, der zeitweife in Deutſchland Lehrende Bretone Alanus, 
Alain de la Roche, fand bald au in den eigenen Neihen Widerfprud, als 
er den Roſenkranz auf den Stifter des Ordens felber zurückführen wollte. 
Namentlich von den achtziger Jahren ab wurden zahlreiche Nofenkranz- 
bücher herausgebracht, wie ja num aud in der Kunft die Madonna häufiger 
im Schmud oder der Umrahmung eines Kranzes von Nofen erfchien, der zum 
Symbol des neuen Gebetsſyſtems geworden war. Was aus diefem entwick— 
lungs- und abwandlungsfähigen, reizvollen Motiv zu machen war, hat Veit 
Stoß in feiner Franzummwundenen Verkündigung zu Sanft Lorenz in Nürn- 
berg dargetan, und wie fo off liefert den Beweis volfgtümlicher Beliebtheit 
die Freude, mit der ſich auch Holzfchneider und Stecher des Gegenftands an- 
nahmen. In dem berühmten Nofenfranzfeft, dag er für die deutſchen Kauf: 
leute in Venedig malte, traf Albrecht Dürer die Zeitfiimmung wohl am finn- 
vollften: Maria, über deren Haupte zwei Engel eine Krone halten, in der 
Mitte thronend, mit dem Chriftusfind auf dem Schoß, das Papft Julius 
einen Roſenkranz auffest, während die Jungfrau den Kaifer Mar damit 
ſchmückt. Zur Rechten des Baldachins, alfo an einem Ehrenplaß, der heilige 
Dominifus im Begriff, einen Kirhenfürften zu Erönen, im Hintergrunde 
ſchwebende Engel, die ihre Kränze an Enieende Beter austeilen. Eine feftliche, 
glücfelige Stimmung ift über das Bild ausgegoffen. Wie andere Künftler 
wollte aud Dürer zum Ausdrud bringen, daß weltliche und geiftliche Häupter 
der Chriftenheit fic) die Roſenkranzandacht mit gleicher Liebe zu eigen machten. 
In der Tat hatte die erfte auf deutfehem Boden ing Leben gerufene Nofen- 
Franzbruderfchaft einen mächtigen Erfolg gehabt. Auf Anregung des Domini- 
Fanerpriors Jakob Sprenger, unterm Eindruck böfer Kriegswirren und des 
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burgundiſchen Anſturms, namentlich aber der durch Karl den Kühnen wieder 
abgebrochenen vergeblichen Belagerung der Stadt Neuß war ihre Gründung 
zu Köln erfolgt. Die Wiederherſtellung des Friedens wurde als Geſchenk der 
Himmelskönigin gefeiert, und zum Geburtstag der Bruderſchaft eilten auch 
der Nuntius und Kaiſer Friedrich herbei, der ſeinen Namen, den ſeiner Ge— 
mahlin Eleonore und feines Sohnes Marimilion in das Bud einſchrieb. 
Diele Taufende folgten feinem DBeifpiel, von den Kurfürften bis zu den ein- 
fachen Leuten herunter. Denn auch Auswärtige Eonnten ſich eingeichnen laffen. 
Jedes Mitglied hatte wöchentlich drei Roſenkränze zum Heile der übrigen 
Teilnehmer, des Predigerordens und der Kirche zu beten und fiherte ſich da- 
dur den befonderen Schuß der Gottesmufter. Bei Anbrud der Nefor- 
mation fol die Mitgliederzapl ſämtlicher in Deutfchland gegründeter Roſen— 
franzbruderfchaften fi auf eine Million belaufen haben. — Man verfteht es, 
daß die Paternoſtermacher zu den vielbefhäftigeften Handwerkern diefer Zeit 
gehörten, und daß einzelne Städte, wo Halbedelfteine gern verarbeitet wur- 
den wie in Schwäbiſch-Gmünd, wegen ihrer Anfertigung befonders ſchöner 
Roſenkränze befannt waren. 

Mit der zunehmenden Marienverehrung hing die au in anderen Ländern 
fteigende Beliebtheit des Annenfultes zufammen; wie jene hatte er im Mor- 
genlande feinen Urfprung. Die Glorie der Jungfrau, die längft im Mittel- 
punfte des Heiligenfreifes ftand, ftrahlte auf ihre eigene Mutter zurück, und 
diefe Verehrung gewann um fo ftärferen Nücfhalt, feitdem die Lehre, Maria 
felber ſei unverftrieft in die Erbfünde aus unbefleckter Empfängnis geboren, 
dank dem Einfas der Franziskaner, der Karmeliter und mehrerer Univer- 
fitäten immer mehr Anhänger gewann, und auch die Bullen Sirtus des 
Vierten ihr zuneigten. Folgerichtig fpiegelt fich diefe Entwicklung in einer 
Schrift des Abtes Trithemius, eines glühenden Annenverehrers. Er pries die 
Andacht zur Mutter ver Madonna förmlich als Mittel, die in ihrem Glau- 
benseifer erfaltende Welt vom vollfommenen Derderben zu bewahren, übri- 
gens nicht ohne die Gegner der Lehre von der fündenlofen Empfängnis abzu- 
Tanzen. „Anna,“ fo ruft er aus, „war heilig, bevor fie die Mutter Gottes 
in ihrem Schoße empfing; nachdem fie aber diefelbe empfangen, wurde fie noch 
mehr geheiligt, weil fie das Wohnzelt derjenigen zu werden gewürdigt ward, 
die vor allen Geſchöpfen voll Gnade war. Halten wir nun den Schrein, worin 
Reliquien von Heiligen bewahrt werden, für geweiht und ehrwürdig, um wie- 
viel mehr müſſen wir dann die fromme Anna, in deren Schoß einft die Gottes- 
mutter ohne Makel ruhte, aufs höchſte verehren. Sa, wahrhaftig, heilig ift fie, 
von der, unberührt durch die Erbfünde, die Jungfrau Maria geboren wurde! 
Keine andere hat nächſt der Königin am himmlifhen Hofe fo große Macht 
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wie Mutter Anna!’ — Es waren Gedanfengänge, denen das durch die Marien- 
fhwärmerei vorbereitete Volfgempfinden entgegenfam. Auch der einfadhe 
Mann mochte ſich fagen, daß man an den Früchten den Baum erkenne! Sa, 
es Tiegen Äußerungen von Zeitgenoflen vor, wonach die Verehrung der Mut- 
ter Anna die der Jungfrau und anderer Himmelsgeftalten in den Schatten 
zu rücken begann, wie ja überhaupt dem fpätmittelalterlihen Heiligenwefen 
Merkmale eines fürmlihen Wettbewerbs um den Beſitz der Volksgunſt nicht 
ganz fremd find. Wie dem nun fei: auch die Annenverehrung bildete einen 
Ausschnitt aus dem allgemeinen Phänomen gefteigerten Kultbedürfnifles. 
Der Drang, fih auf immer neue Geftalten und Erfheinungen zu werfen, 
Fam ihr zugute. 

Während aber in Spanien, wo die Heilige gleihfalls recht gefeiert war, 
die Verehrung ihren Höhepunkt erft mit Vollrenaiſſance und Gegenreforma- 
tion erreichte, als fie in Deutfehland bereits erheblich nachgelaſſen hatte, war 
fie hier — wo fie überhaupt allgemeiner und Iebhafter auftrat als irgendwo 
in der Welt — ſchon feit dem Ießten Drittel des 15. Jahrhunderts erftaun- 
lich vorwärts gefehritten und gewann zu Beginn des 16. ihre höchſte Blüte. 
Früher weniger beachtet, war Sankt Anna in kurzem zur Sieblings- und 
Modeheiligen geworden. Eine fhwärmerifhe Begeifterung riß alle Stände 
mit fort. Ob in Öfterreich oder Schwaben, in Schleſien oder Holftein, es war 
fo, wie die Berner Chronik deg Anshelm berichtet, daß jedermann ihr zufchrie: 
Hilf, heilige Anna felböritt! 

Bon Deutfhland aus bürgerfe es fih auch in anderen chriſtlichen Ländern 
ein, daß der Dienstag zu ihrem Wochentag erhoben wurde. Befondere Ver⸗ 
ehrung wurde ihr in den beiden Sachſen zuteil. Friedrich der Weiſe, der nicht 
verfehlte, einen Daumen der Heiligen ſeiner Reliquienſammlung einzuverlei⸗ 
ben, erwirkte ein Breve, wonach der Annatag als hoher Feſttag gefeiert wurde. 
Sein Vetter Herzog Georg aber betrieb, als am Schreckenberg eine Silber- 
quelle aufgefunden wurde, an diefer Stelle den Bau einer Stadt, die Anna- 
berg genannt wurde. Als Schußpafronin fand ihr Dienft, befonders in Berg- 
baugegenden, weitefte Verbreitung. So aud im Mansfeldifchen. In diefem 
Milieu wurde der Bergmannsfohn Luther aus Eisleben zu ihrem Verehrer. 
„Sankt Anna war mein Abgott“, hat er felber befannt. Sie rief er in jenem 
Notſchrei bei Stotternheim an, als er gelobte, Mönch zu werden. Mit dem 
AuguftinerElofter zu Erfurt, in das er dann eintrat, war eine blühende Annen- 
bruderfhaft verbunden, wie fie nun im ganzen Reich in Stadt und Land ſich 
bildeten. In größeren Städten hatte man an einer nicht genug; es gab in 
Erfurt drei, in Lübeck fünf, in Köln fehs. Namentlich) weiblihe Genoflen- 
ihaften wählten die Mutter Anna mit Vorliebe als Schußherrin. Mag fein, 
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daß ihre Beziehung zur Schwangerfhaft und der Umftand, daß ihr die Le- 
gende drei Kinder zufchreibt, fie bei den Frauen und Müttern befonders volks— 
tümlich machte! Diele neugegründete Kirchen und Kapellen, Klöfter und 
Hofpitäler wurden nad) ihr benannt, andere ſchon beftehende nad ihr um- 
gekauft. Dementfprechend Stiftungen in ungemeffener Zahl zu Ehren der 
Heiligen! Siegel wurden in der Prägung geändert, auf Kelhen und Priefter- 
gewändern Eehrte nun ihre Geftalt immer häufiger wieder. Die Gloden, die 
mit ihrem Namen oder Bilde geziert waren, trugen den Schall ihres Nuhmes 
durch die Lüfte. Gern benannte man die Kinder in der Taufe nad) der Groß- 
mutter Chriſti: in Württemberg waren es zehn Prozent aller Mädchen. 
Ein anderes Beifpiel: während Anna als Rufname im Urkundenbuch von 
Wernigerode vorher höchft felten vorfam, nahm er feit Beginn des 16. Jahr— 
hunderte die erfte Stelle ein! 

Um ihre Geftalt wob ſich ein Kranz von Legenden, die fi weniger dem 
Gehalt nad als durch die größere oder geringere Zahl der Wunder vonein- 
ander unterfhieden. Schriften, Predigten, Hymnen und Gebete wurden zu 
ihrem Lob oder zu erbaulichen Zwecken verfaßt, wobei ihre Abftammung lang 
und breit erörtert wurde. Der eifrigfte literariſche Wegbereiter der Annen- 
verehrung war, wie gejagt, Trithemius von Sponheim, nicht die einzige 
Stimme, die im Kreis der Humaniften ihr Lob anftimmte. Mehrere von 
ihnen, darunter Celtis, fielen in den Chor ein. Schon der fromme Agricola 
hatte zum Dank für Genefung von ſchwerem Leiden ein Gedicht auf die Hei- 
lige niedergefchrieben. Gleich frübem Gewölk vor dem Winde, heißt e8 darin, 
entflöhen die Krankheiten vor ihr! Selbft Erasmus hielt feine Feder nicht 
für zu gut, ihr mit einer Hymne zu huldigen. Nicht zu vergeflen die Kunft, 
die ſich der gleichfam neuentdeckten Heiligen bemächtigte. In feinem Lande 
wurde die Anna felbdritt fo oft gemalt und ausgehauen wie in Deutfchland. 
Bildeten fie die einen fißend ab, Maria auf dem Schoß tragend, die ihrer- 
feitg wieder das Kindlein hält, ein Aufbau, der feierlich und ftreng, ja ftarr, 
aber auch fehr hoheitsvoll wirken Eonnte, fo hatte die andere, weniger hieratifche 
Art der Anordnung etwas nafürlicheres und vertrauliheres: Hier nehmen 
Maria und ihre Mutter jede für ſich ihren Sig ein, während der Sefusfnabe 
zwifchen ihnen fpielt oder von der Jungfrau gehalten wird. In verfchiedenfter 
Weife wurden diefe Typen abgewandelt, fo weift ja aud die fpanifhe Kunft 
einen ftarfen Dariationenreihtum auf. Recht häufig ließ man aud Anna auf 
dem einen Knie die Mutter Gottes, auf dem anderen das Kindlein halten. So 
Multſcher, Riemenſchneider und Veit Stoß, diefer in der ſchönen Selboritt- 
gruppe der Wiener Annafirche, wie denn beinahe alle größeren Künftler des 
damaligen Deutfhland, auch Dürer und Hans Baldung rien, fih dem 
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Gegenftand zuwandten; in Stichen und Holzſchnitten, wie man fie an Wände, 
Türen und Bettſtellen anflebte, Fam dag Bild der Heiligen weit unterm ge- 
meinen Mann herum. 

Selbftverftändlich waren Stätten, die Annenreliquien befaßen, überlaufen. 
So Annaberg, das einen Finger fein eigen nannte, und Düren im Rheinland, 
wo ſich nach Ausweis feines Tagebuches auch Albrecht Dürer auf feiner nieder- 
ländifhen Neife dag dortige Heiltum zeigen ließ. Auf merfwürdige und auf- 
jehenerregende Art war die Stadt in feinen Beſitz gefommen. 

Seit nahezu drei Jahrhunderten bewahrte man ein Schädelftüd der Mut- 
ter Anna im Stifte Sanft Stefan zu Mainz auf, und zwar hinter dem Hoch⸗ 
altar in einer wohlverſchloſſenen Mauerniſche. Ein Steinmetz aus der Gegend 
von Aachen aber, der etwas auszubeſſern hatte, brach fie im Jahre 1500 auf 
und enfwendefe die Koftbarfeit. Auf Drängen feiner Verwandten fhiefte er 
fie nach Düren, wo die Franziskaner für Nücfgabe der Neliquie ſprachen. In⸗ 
deſſen Bürgermeiſter, Ratsherrn und Schöffen der Stadt ließen den Boten, 
dem dag heilige Haupt bereits ausgehändigt war, nicht ziehen, und felbft die 
Anrufung des in Nürnberg verfammelten Reichstags fruchtete nichts, ebenfo- 
wenig das Schreiben, das Kaifer Mar, der Erzbifhof Berthold von Mainz 
und der päpftliche Legat Raimundus an die Dürener erließen. Sm Gegenteil, 
der Überbringer, der es an der Kirchentür anheften follte, wurde mißhandelt. 
Der Bann, den die Erzbifchöfe von Köln und Mainz über die widerfpenftigen 
Frommen verhängten, verfehlte gleichfalls feine Wirfung. Sogar das Ober- 
haupt der Chriftenheit, dem die Sache vorgetragen ward, erwies ſich machtlos. 
Schließlich brachten es die widerrechtlihen DBefißer dahin, daß Papſt Julius 
den Spruch fällte, die Reliquie habe in Düren zu verbleiben. Hier hatte in- 
zwifchen ein ftarfes Wallfahren eingefeßt; unter den Befuchern befanden ſich 
zahlreihe Fürftlichfeiten. Auch hatten wunderbare Gebetserhörungen ftatt- 
gefunden, wovon man am früheren Aufbewahrungsort in Mainz nichts gehört 
hatte. Lebhaft hatte ſich aud) der Herzog von Jülich für Düren ins Zeug ge- 
legt, da ihm die volfswirtfhaftlihe Bedeutung eines fo Foftbaren Beſitzes auf- 
gegangen war. Eg gelang ihm, zwifchen Stadt und Pfarrer einen Vertrag 
zuftande zu bringen, wonad der vierte Teil des Annenopfers diefem zufiel. 
Dafür follte er der Stadt mit Nat und Tat beiftehen. Indeſſen entzweiten 
fi die beiden Partner nur zu bald, indem fie fi jahrelang mit Anihul- 
digungen und Klagen überhäuften. Nur mit Mühe und erft nad langer 
Zeit gelang es dem Herzog, fie zu verfühnen. Die wunderfätige Kraft des 
Heiltums, um deffentwillen fo viel Leidenfhaft und frommer Eifer entbrannt 
war, hatte nicht ausgereicht, dag Allzumenfhlihe und feinen Wipderftreit zu 
bändigen. 
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Eine eigene Bewandtnis hatte e8 mit dem Aufkommen eines anderen 
Kultes, es ift der der Mothelfer. Während die Verehrung des heiligen Jodo⸗ 
kus ſeit Mitte des 15. Jahrhunderts in Deutſchland Feine geographiſchen Er- 
oberungen mehr machte, nahm die der vierzehn Mothelfer von eben diefem 
Zeitpunkt an immer mehr Naum ein. Es befanden ſich unter ihnen zehn männ- 
liche und drei weibliche Märtyrer, außerdem ein Bekenner, der Einfiedler 
Aegidius, der im Bilde mit der Hirſchkuh auftritt. Daß e8 vierzehn find, mag 
mit der heiligen Zahl fieben zufommenhängen; vielleicht hat man ſich je die 
Hälfte für Nöte des Leibeg und der Seele gedacht. Sie alle waren mit Mar- 
terwerfzeugen oder Abzeichen ausgeftattet, die etwas Sinnfälliges haften und 
die Phantafie in Bewegung fegen Eonnten. Sankt Blaſius wurde in einer 
Höhle mit wilden Tieren abgebildet, Pantaleon als Arzt mit einem Löwen, 
Sanft Georg mit feinem Drachen. Auch die heilige Margarete erfhien mit 
einem ſolchen Ungetüm, Euftahius mit dem kreuztragenden Hirſch. Zur heili- 
gen Barbara gehörte der Turm, zu Katharina Rad und Schwert. Der heilige 
Vitus ſaß im fiedenden Keffel, während dem Erasmus die Gedärme mit einer 
Winde aus dem Leibe gegerrt wurden. Das Abzeihen des Achatius war die 
Dornenfrone; Dionyſius trug feinen Kopf unterm Arm. Cyriakus hatte den 
Teufel an einer Kette, und Chriftophorug, der das Jeſuskind durch den Fluß 
trägt, wurde als Niefe mit gewaltigem Knotenſtock dargeftellt. Vielleicht war 
er der beliebtefte unter diefen einprägfamen Figuren; offenbar lebten in ihm 
Züge germanifher Mythengeſtalten weiter. Trug nicht au der Rieſe Wate 
fein Kind über den tiefen Gröna-Sund, und war e8 ein Zufall, daß der heilige 
Chriſtoph, der vom Volke als Patron gegen Blitz und Werterfchlag angerufen 
wurde, rotes Haar hatte wie Thor, der den Dervandil auf feinen Schultern 
durd gewaltige Ströme [hafft? Wohin man fhaufe, erfhien die Enorrige Ge- 
ftalt an Mauern und Wänden; an beinahe allen Kirchen oder fonft an weithin 
fihtbarer Stelle war der Chriftophorugs abgebildet, und es hieß, wenn man 
ihn anfehe, fo fei man an diefem Tage vor einem jähen Ende gefhüst. 

Schwanfend blieb vielfach nicht bloß die Zahl, auch die Namen der Heiligen 
waren nicht überall die gleichen. Bisweilen wird der eine mit einem anderen 
vertaufcht; als fünfzehnter kommt der heilige Magnus, Abt des Benedikftiner- 
Elofters in Füffen, hinzu. Manchmal erfheint Maria an der Spiße der 
Vierzehn Mothelfer: alles Zeichen, daß die Entwicklung noch in friſchem 
Fluß war. 

In den meiften größeren Kirchen gab e8 zu Ende des Mittelalters Not- 
belferaltäre. Alg bedeutendfte der ung erhaltenen bildlihen Verkörperungen 
kann das lange unbeachtete glutvolle Frühwerk Grünewalds am Lindenhardter 
Altarſchrein gelten, der ſich bezeichnendermeife in einem Flecken auf der Höhe 
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des fränkiſchen Jura befindet: eine himmliſche Prozeſſion, geführt von Sankt 
Georg, die, aus dem myſtiſchen Dunkel des Hintergrundes auftauchend, zum 
feierlichen Gang ins Innere der Kirche ſich anzuſchicken ſcheint! 

Wie und wann es dazu kam, daß die Nothelfer als eine Gemeinſchaft auf— 
traten, iſt nicht reſtlos aufgehellt. Sicher jedoch iſt die Gruppe deutſchen Ur— 
ſprungs. Eine Reihe von Anhaltspunkten weiſt auf Franken. Zum Auf— 
ſchwung ihrer Verehrung hatte eine wunderbare Erſcheinung beigetragen, die 
gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts einem Schäfer zu Frankenthal zuteil 
geworden. Sie hatte den Fürſtbiſchof von Bamberg veranlaßt, den Nothelfern 
eine Kapelle auf dem Boden der Ziſterzienſerabtei Langenheim zu weihen, 
deren Beſucher vom Papſt mit Abläſſen ausgeſtattet wurden. Auch Kaiſer 
Friedrich hat ſich einmal als Pilger dorthin begeben. Es iſt die Stelle, wo ſich 
heute der lichte Bau Balthaſar Neumanns erhebt: Vierzehnheiligen! Be⸗ 
kannt waren die Nothelfer zum mindeſten einzeln ſchon vorher, im Umkreis 
von Bamberg und in einigen Donaubistümern. Aus dieſen landſchaftlichen 
Bereichen dürfte die Zuſammenſtellung zu einer Kompanie hervorgegangen 
ſein. Es iſt ein Vorgang, der als ein Akt plaſtiſcher Zuſammenballung der 
Seelenlage des ſpätmittelalterlichen Menſchen durchaus gemäß iſt: wieder 
einmal gab man dem unerſättlichen Verlangen nach Häufung des religiöſen 
Erlebens aber auch allſeitiger Sicherung durch ſchützende Himmelsgewalten 
nad. 

Die Verehrung verbreitete fi) befonderg in Süddeutfchland, in Öfterreich, 
Tirol und der Schweiz, während England, Frankreich, Polen und Dalmatien 
und die madjarifhen Gebiete Ungarns im Unterfchiede zu deſſen deutſchen 
Teilen fie nicht Eennen. Daß fie in Norditalien und Sizilien, in Böhmen und 
Mähren Eingang gefunden hat, erklärt ſich durch deutſchen Einfluß; da das 
Bistum Bamberg in Kärnten ausgedehnten Landbeſitz hatte, Fam der Kultus 
aud dahin, und von den Deutfchen ging die Verehrung auf die ummohnenden 
Slowenen über. 

Wie e8 nun beftellt fein mag um Urfprung und Zeitpunft der Vereinigung 
der Mothelfer, entfcheidend wurde für die fpätmittelalterlihe Vorſtellung, daß 
Gott ihnen gleihfam ein Privileg verliehen, in aller Not und jeglichem Siech— 
tum, zumal bei unmittelbar drohender Gefahr, zu helfen. Daß fie Patrone für 
befonders gefahrvolle Lebenslagen und Leidensheimfuchungen wurden, hängt 
vielleiht damit zufammen, daß gerade in den Legenden der Mothelfer fi 
Martern und Schiefalsihläge auffallend häuften; dies mag dag Gemeinfame, 
Verbindende abgegeben haben. An diefe Vierzehn, die gleihfam „Prokuriſten 
der Gottheit” geworden waren, wandte man fi in allen möglichen Drang- 
falen feelifcher wie leibliher Art. Mehrere unter ihnen galten als beſonders 
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erfabren in der Heilkunft: Sankt Blaſius half gegen Halskrankheiten; jedoch 
war es unausbYeiblich, daß fein Name im gemeinen Mann die Vorftellung er- 
weckte, daß er auch für Blaſenleiden zuftändig fei. Erasmus war für Unter- 
leibsübel der richtige, Dionyſius für Kopfweh, und der Jägerheilige Hubertus 
kam natürlich für Biß und Tollwut in Betracht. Man fieht, wie aud) da die 
Gefihtspunfte für ihre Inanſpruchnahme zum Teil aus den Lebensſchickſalen, 
sum Teil rein äußerlich durch ihr Abzeichen, unter Umftänden auch bloß durch 
den Klang des Namens fi ergeben! Die heilige Margarete wurde gegen 
Srauenfranfheiten, Sankt Veit oder Valentin gegen die fallende Sudt, 
gegen Krämpfe angerufen und den zeitweife epidemifch auffretenden Veits— 
tanz, weil er nach der Legende einen Kaiferfohn davon befreit habe. Doch trat 
er auch bei Eleineren Übeln in Aktion: im Schwarzwald Ieben bis heute treu- 
herzige Kindergebete fort, aug denen hervorgeht, daß er auch vor Bettnäſſen 
behütet! Der Sprachanklang verurfachte es, daß bei Zahnſchmerzen zum heili- 
gen Zeno nad) Allensbach bei Spaichingen gewallfahrtet wurde, und von 
Sankt Vinzentiug nahm man an, er helfe Verlorenes finden, Dinge, gegen 
die ſich fpäter Luther mit Schärfe ausgelaflen hat. 

Wollte man alle Heiligen aufzählen, die mit Heilung von Krankheiten in 
Verbindung gebracht werden, es wäre nicht Teiht ein Ende zu finden. 
Es war in diefer Hinficht zu einer Art Arbeitsteilung gefommen: für jeden 
Körperteil, für jedes Leibesübel waren ja befondere Patrone vorhanden, und 
zwar kamen für die gleihe Krankheit oft mehrere Heilige in Betracht. In 
gleicher Weife griff diefe Arbeitsteilung auch aufs Tierreich über. Denn für 
Pferde rief man den Beiſtand von Sankt Georg, Martin und Eligius an, 
für Rinder die Heiligen Joſef und Lukas, für Schafe die Genoveva uſw. 
Kurz, die Spezialifierung war nicht mehr zu überbieten! 

Die Gefahr der Ausartung war auch da gegeben, wie in diefer ganzen 
ſchillernden Glaubenswelt, in der Höhenflug und Dumpfheit, Angft und Zu- 
verficht, gemütlicher Schlendrian und verframpfte Leidenfchaft fi verbinden 
oder miteinander abwechſeln. Erasmus hat ſich nicht gefcheut, fold Anrufen 
der Heiligen, wie es zu feiner Zeit eingeriffen war, alg heidnifchen Brauch zu 
tadeln. „Der eine‘, jo fehreibt er, „verehrt den Chriftophorus an gewiſſen 
Tagen, aber nur fo, daß er fein Bildnis anfieht. Und was will er damit? Er 
hat ſich überredet, an jenem Tage vor dem Tode fiher zu fein. Einer betet den 
Rochus an. Warum? Er glaubt, er könne feinen Körper vor der Peft bewah- 
ren. Ein anderer murmelt feine Gebete für Barbara oder Gregor, um nicht 
in die Hände der Feinde zu fallen. Diefer faftet für Apollonia, damit er Feine 
Zahnfchmerzen Eriege. Dem Hiero wird eine Wachskerze angezündet, um 
etwas Derloreneg wieder zu befommen. Kurz, auf eben diefe Weife machen 
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wir fo viele Heilige, als es Dinge gibt, die wir entweder fürchten oder wün— 
ſchen. Ja, fie find bei verfchiedenen Nationen verfchieden, jo daß bei den Fran— 
zofen Paulus das gilt, was bei ung Hiero oder Jakob ift, während Johannes 
bier weniger wert ift als dort!’ Dem ſcharfen Blic des Erasmus entging es 
nicht, daß bei ſolchen Auswüchfen die Heiligenverehrung zum Zerrbild ihrer 
felbft geworden war. Die Problematik, die aud diefen Bereich der Volks— 
religiofität ergriffen hatte, war unverfennbar und blieb der Kirche nicht ganz 
verborgen. Sie befand ſich fogar den Schattenfeiten diefes Weſens gegenüber 
in einer zwiefpältigen Situation. Wie fo oft drohten ihr Dinge, die fie felbft 
den Gläubigen nahegebracht hatte, über den Kopf zu wachſen! 

Da ſich diefe eigentümliche Welt der Heiligen und die fie umfptelenden An- 
Ihauungen des Volkes immer wieder ganz unberechenbar und eigenmädhtig, 
wenn au nach höchſt verfehtedenen Neigungen und Nichtungen hin entwidel- 
ten, ſah ſich die Kirche in die Notwendigkeit verfeßt, ihre Lehre immer wieder 
zurechtzurücken und einzufhärfen. Gedacht waren die Heiligen als Fürfpreder 
und Mittler am Throne Gottes. Ihn und den Erlöfer aus dem Mittelpunkt 
zu entfernen, Yag nicht in der Linie der kirchlichen Lehre. Aber mochte fie noch 
fo fehr auf Wahrung der himmlifhen Nangordnung Wert legen und der 
Heiligen dienende Rolle betonen, die Gefahr, daß dieſe aus Fürbittern Madt- 
haber wurden, daß fie vor Gott Vater, Sohn und Geift fih [hoben und mehr 
Raum im Seelenleben des Gläubigen einnahmen, ja die Nolle von Göttern 
ipielten, war ſchwer zu bannen. Man muß fih nur die Natur der religiöfen 
Bedürfniſſe vergegenwärfigen! Denn wie erflärt fi die unerfchöpfliche Luft, 
den Himmel mit immer neuen Öeftalten zu bevölfern und fie zugleich als 
Schutzherren im nächſten Umfreis des Lebens um ſich zu haben, fie zu ver- 
ehren und anzuflehen? Dod nur fo: die Gottheit thronte in wefenlofer 
Ferne, fhwer faßbar dem ſchlichten Gemüt, und das Geheimnis der Erlöfung 
führte in Tiefen, die nicht jedem fi) auffaten. Man brauchte Geftalten, die 
greifbar waren, Vorbilder der Frömmigkeit und doch menfchliche Weſen von 
Fleifh und Blut, über den Sterblichen ftehend und doch von lebensverbun- 
dener, verfrauter Art. In diefem ganz anderen Sinn, als ihn die Kirche 
meinte, war allerdings der Heilige auh Mittler, nämlich Zugang zu Gott 
und faft ein Erfag für ihn. Zu ihm vermochte man menfchlich zu fprechen, 
ihm Fonnte man fein Herz ausfchütten. Damit hing es andrerfeits zufammen, 
daß dag Volk mit feinen Heiligen oft auf höchft vertrautem Fuße ftand; ja, 
es fehlt bisweilen nicht ein Unterton leifer Überlegenheit. Unter Umftänden 
ſchmollt man etwas mit ihnen, neckt fie ein wenig, und der Humor Fommt dabei 
zu feinem Recht. Der heilige Petrus war in diefer Art immer eine beliebte 
Geftalt, und es mutet beinahe an, als leiteten feine Verehrer aus feinen 
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ſchwachen Augenblicen in der Leidensgefchichte des Herrn das Recht ab, ihn 
recht menschlich zu nehmen. / i 

Weil die Gottheit nicht auszufhöpfen wor, und andrerfeits die unftillbare 
Sehnſucht und die Hilfgbedürftigfeit der menſchlichen Natur unabläffig zum 
Himmel fhrieen, Fam der Drang, das Göttliche in immer neuen Erſchei— 
nungen zu faflen, keinen Augenblid zur Ruhe, und diefelben Heiligen, die 
den Abglanz der himmlischen Welt um ihr Haupt frugen, wurden die Zu- 
flucht aller Erlöſungs- und Nettungswünfche, Berater und Helfer in allen 
möglihen Dingen des Lebens, in das fie felber einft in ihrem Erdenwallen 
verflodhten waren! 

Ein anderes Fam hinzu: Der au in den religiöfen Bereichen nicht zu 
unterdrüdende Mannigfaltigkeitg- und Sonderheitstrieb, dem die Notwen— 
digfeit und der Zwang kirchlicher Einheit jo viel Verzicht und Einſchrän⸗ 
kungen auferlegten, lebte ſich in anderer Weiſe aus. Es war die perſön— 
liche, örtliche, landſchaftliche oder volksmäßige Individualität, die auch in 
Schaffung und Verehrung der Heiligen um Ausdruck rang und ihr Recht 
forderte. Und die Kirche paßte ſich lieber da an, wo nicht der Einſturz ihres 
ganzen Gebäudes drohte, als daß ſie an letzten Grundfeſten rütteln ließ! Sie 
ſelber kam dem religiöſen Ausgeſtaltungsbedürfnis ihrer Kinder entgegen und 
wirkte entſcheidend dabei mit, wiewohl der Hang zur Überladung wie auf 
anderen Gebieten des Glaubens ſo auch hier von ernſten Männern mit Sorge 
beobachtet wurde, und ſchon Nikolaus von Kues gegen Unarten der Heiligen- 
verehrung feine Stimme erhoben hatte. Schien fie doch, nachdem von den 
frühchriſtlichen Jahrhunderten an heidnifche Züge und polytheiftifhe Nach— 
wirfungen darin fortgelebt hatten, nunmehr durch ihre maßloſe Überfteige- 
rung geradezu in ein neues Stadium des Paganismus fih zurückzuentwik— 
fein. Sollte das Mittelalter da enden, wo einft die hriftliche Kirche im fin- 
fenden Altertum ihre Miffion aufgenommen hatte — in einem Pantheon 
der Vielgötterei? 

Don welher Unruhe mußte doc die Volfsphantafie gefhüttelt fein, daß 
fie immer neue Heilige erhob, daß fie plößlic auf ältere und beinahe ver- 
geffene zurücgriff, wie denn auch überall die Gräber alter Ortsheiliger ge- 
öffnet, unbekannte Begräbnisftätten entdecft wurden. Die Folgen diefer 
üppig wuchernden Entwidlung, der die Zunahme der Legenden und Wunder- 
gefhichten entſprach, waren für die Kirche nicht abzufehen. Ernfte Gefahren 
fhlummerten in diefem Treiben, vor allem die, daß ob all dem verwirrenden 
Formen- und Farbenüberfhwang, äfthetifhes Schwelgen oder gar Sen- 
ſationsgier dag religiöfe Gefühl erdrüdten und Andacht ins Gegenteil um- 
ihlage. Denn die dem Heiligendienft zugrunde liegenden Gemütsantriebe 
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waren einer Steigerung nicht mehr fähig. Wenn aber die religiöſe Keimkraft 
ſich ſowohl im Ubermaß der Hingabe wie der Unzahl der Geſtalten erſchöpft 
hatte, dann konnte Verflahung, Entitellung, Vergröberung nit ausblei- 
ben. Es ſpricht Bände, daß Geiler einmal das unüberfehbar gewordene 
Heiligenrevier in fieben Gaſſen einteilte, von denen jeden Tag eine zu gehen er 
empfahl. Die beforgte Abwehr, die lange ſchon vor der großen Revolution 
der Geifter die auf echte Frömmigfeit bedachten Windesheimer den Über- 
freibungen des Heiligendienftes enfgegengebradht hatten, war nur allzu be- 
gründet gewefen. 

Aber aud) fonft wagten fih, während die Jagd auf Heilige noch andauerte, 
Gegenftrömungen hervor. Als zu Anfang des 16. Jahrhunderts die Domini- 
kaner den Nürnbergern einige neue weibliche Heilige aufſchwatzen wollten, 
trat der Nat dagegen auf, obwohl ſich unter den Angepriefenen eine Frau mit 
den Wundmalen Chrifti am Leibe befand, eine zweite an gewiflen Tagen die 
verfchiedenen Leiden des Herrn an fi durchmachte, eine andere angeblich ohne 
jeden Nahrungsgenuß nur vom Abendmahlsbrot Yebte. Als gleihfolls in 
Nürnberg große Erregung über einen bis dahin unbekannten Heiligen ent- 
ftanden war, der angeblich bei Sanft Jakob die Hand aus dem Grabe ſtreckte 
und Wunderfaten verrichtete, unterfagte der Biihof von Bamberg die Ver— 
ehrung, und aud die Stadtobrigfeit legte fih ins Mittel. Stimmen, die wie 
Warnung vor dem Sturm Elingen! In der Tat: Der Gegenſchlag mußte fom- 
men, fei e8 als grundſätzlicher Angriff, wie ihn der Proteftantismus führte, 
fei es als reinigende, ausmerzende und firaffende Arbeit, wie fie die Gegen- 
veformation vollbrachte. Ag der Sturm über den Katholizismus hereinbrach, 
zeigte es fich, wie jehr dns Widerftandsvermögen der im eigenen Gedränge fait 
erftidenden Heiligenfeharen gelitten hatte. Sie fhienen wehrlos geworden! 
Der neue Glaube aber begnügte fi auch da nicht mit der Aufgabe, das Be⸗ 
ſtehende zu läutern; hier wie ſonſt holte er zum Schlage gegen die zentralen 
Lehren und Einrichtungen der Kirche aus. Mit der Mittlerſchaft des Prieſter⸗ 
tums auf Erden fiel auch ihr höheres und glänzenderes Abbild, der bunte 
Chor heiliger Fürbitter am Throne Gottes. 


Ahnliche Verirrungen wie in der Heiligenverehrung hatten ſich im ſpät— 
mittelalterlichen Reliquienweſen herausgebildet; dieſelbe Miſchung reiner 
Gefühlsantriebe und unedlerer Motive im Volksempfinden, die gleiche Ver— 
Vegenheit der Kirche gegenüber den Auswüchſen, diefelbe Zwiefpältigfeit ihres 
Verhaltens, die fi an ihr felber rächte! Denn au bier folgte der feflellojen 
Überfteigerung und der dadurd) bedingten inneren Aushöhlung der Gegenftoß. 

Wenn die Kirche von alters her die Verehrung der leiblichen Überrefte ihrer 
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Blutzeugen und Heiligen gefördert hatte, fo folgte fie dem ſchönen Hang der 
menſchlichen Natur, fid) vor der höheren Sittlichkeit, fo auch den Helden des 
Glaubens, zu beugen. Ihrer himmlifhen Gegenwart wollte man im Ge- 
denken vor ihren Gebeinen teilhaftig werden. Diefen geiftigen Sinn hat die 
Kirche zu wahren geſucht; immer wieder jedoch drohte er zu entſchwinden oder 
durh DVorftellungen plumperer Art verdunfelt zu werden. Auch hier machte 
die geiftliche Obrigkeit die Erfahrung, daß die Kraft ihrer Vorſchriften, Mah— 
nungen, Warnungen eine Grenze hatte. Man verfteht e8, daß einfachere Ge- 
müter nicht fo fein zwifchen der Hülle und dem Heiligen, das einft darin ge- 
borgen war, fchieden, und daß von vornherein die Gefahr grober Verftoff- 
lichung an den Stätten religiöfer Erinnerung und Verſenkung vorlag. In 
jedem Menfchen ſteckt ein Thomas, der mit Händen berühren möchte, was er 
glauben fol und will; von diefem Empfinden und der Sehnſucht, die Nähe 
göttliher Kräfte an ſich zu fpüren, ift es nicht weit zum Verlangen nad dem 
Wunder! Natürlich drang auch in dag Neliquienmefen ebenfo wie in die 
Heiligenverehrung Nachahmungsſucht und Wettbewerb ein; Selbftbetrug und 
Heilsfieber verblendeten oft den nüchternen Sinn von Prieftern und Laien; 
auf noch tieferer Ebene mifchten ſich wirtfhaftlihe Berechnung, Gewinnſucht 
und Täuſchung der vertrauengfeligen Menge ein. Dies alles war niemals ganz 
auszufchalten gewefen. Bedenklicher jedoch als einzelne Ausschreitungen ſolcher 
Art war vielleicht, daß im Lauf der Testen Jahrhunderte die Neliquienver- 
ehrung zum Schmerz ernfter Kirchenmänner Formen von geradezu marft- 
ſchreieriſcher Aufdringlichkeit angenommen hatte. Die Volfsfrömmigfeit be- 
mächtigte ſich auch hier der kirchlicherſeits gefehaffenen und erlaubten Möglich— 
feiten, freilich mit dem Drang, fie nad) ihrem eigenen Sinn zu geftalten. Die 
Gefahr, dabei über die gefeßten Schranken hinauszufhäumen, den inneren 
Gehalt der Neliquienandacht aber zu entftellen, lag auf der Hand, zumal bei 
fo heiß empfindenden Menfchen, wie e8 die des ſpäten Mittelalters waren. 

Die Kirche hatte e8 nicht Leicht zu zügeln, und zweifellos erlag die Geiftlich- 
keit auch da oft mehr den Maffenftimmungen, als daß fie felber leitete. In— 
deſſen, Fonnte fie den Überfhwang, den das Volk in diefe Dinge hineintrug, 
kühl abweifen, ohne fein Verehrungsbedürfnis felber zu verlegen? Und jelbft 
wenn fie ftrenger eingeſchritten wäre: war denn diefem unerfhöpflichen reli- 
giöfen Erfindungs- und Geftaltungsdrang zu gebieten, ganz abgefehen davon, 
daß die Kirche auch örtlichen Wünfchen der Bevölkerung und der mit ihr ver- 
wachſenen Geiftlihen entgegenzufommen für Eiug hielt? 

So freuzte fi in ihrem Verhalten ftändig die Notwendigkeit zu dämpfen 
und einzufchränfen mit dem Gebot, jenen mächtigen Gefühlsftrömungen fi an- 
zupaflen. Wie ftarf diefe das ganze Mittelalter hindurch und erft recht in feiner 
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Spätzeit waren, weiß man. Sind dod die Chroniken und Viten voll von 
Erzählungen über die Auffpürung von Heiligenreften, ihr Geleit von einem 
Ort zum anderen, ihre Verſchleppung und Entwendung. Um ſich der teuren 
Gebeine zu bemächtigen, war jede Liſt am Platz! Dem Meiſter Johannes 
Bäls, der ſich erboten hatte, das Haupt des heiligen Vinzentius heimlich von 
Köln nach Bern zu ſchaffen, wurde vom dortigen Nat und den Zweihundert 
ein Amt fowie eine Altersverforgung bewilligt in Anerkennung der geleifteten 
Dienfte, für die Abfolution und Ablaß zu erbitten er übrigens felber nad) 
Nom gereift war. Dergebens forderte Köln jahrelang die Zurücerftattung. 
Glücklicher ging es bei einem anderen Fall, der fid) gleihfalls in der Schweiz 
zufrug. Hier wurden eines Tages die vom Himmel gefallenen Blutstropfen 
son Willisau entwendet; indeffen gelang e8 Jahrzehnte fpäter dem Schult- 
heißen von Luzern, Junker Werner von Mengen, einen der geftohlenen heilt- 
gen Tropfen wieder zu erwerben. Er ſchenkte ihn der Kirche dafelbft. Fromme 
Befisgier ſcheute nicht einmal davor zurück, Gewandteile und Stücke vom 
Körper eines Heiligen abzureißen. 

Es ift ein Eleines religiöfes Kulturbild für fih, wenn man hört, daß die 
Eidgenofien im Lager Karls deg Kühnen bei Grandfon eine goldene Tafel er- 
beuteten; in ihr waren Reliquien vom Kreuz, der Dornenfrone, dem Speer, 
der Mute, der Geifel, vom heiligen Rock und dem Kleide enthalten, das 
Herodes Chriftus anlegen lieh, vom Tiſchtuch des Abendmahls, von Moſis Ge- 
feßestafeln und der Nute Aarons. In einem anderen goldenen Behälter be- 
fand fi Heiltum von den zwölf Apofteln. Selbft im Parernofter des Herzogs 
waren Reliquien eingelegt. Am meiften foll der Fürft den Verluſt des Nagels 
und eines großen Splitters vom Kreuze Chrifti beflagt haben, von denen 
niemand wußte, wohin fie gefommen. Jahrelang zogen ſich zwifchen den ein- 
zelnen Städten die Verhandlungen über die Verteilung der burgundiſchen 
Beute hin; ſchließlich einigten fi) die acht Orte, Freiburg und Solothurn 
dahin, dag eroberte Heiltum in zehn Teile zu zerlegen. Nach Abhaltung eines 
feierlichen Amtes in der Petergfapelle zu Luzern, wo alles aufbewahrt wurde, 
309 ein fehejähriger Knabe auf dem Liebfrauenaltar die Loſe; jeder Ort Tieß 
darauf feinen Anteil durch einen eigenen Priefter abholen und heimbegleiten, 
um ihn gebührend zu feiern. 

Auch die Reliquienverehrung klammerte fih mit Vorliebe an neu aufs 
tauchende Erfcheinungen und trachtete danach, zu dem DBorhandenen efwas 
Beſonderes, Eigenes hinzuzufügen. Diefer Trieb wurde durch Kreuzzüge und 
Pilgerfahrten ſtark genährt, die aber nun ihrerfeits viel dazu beitrugen, den 
Reliquienkult zu veräußerlichen. Der Waller brachte Andenken vom Heiligen 
Land, Steine und Erde von den Stätten, an denen der Erlöfer gewandelt, mit 
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nad Haufe, Waffer vom Jordan und See Genezaretb, Gewächfe und Blu— 
men. Zu Ende deg Mittelalters war Deutſchland überſchwemmt mit Artikeln, 
auf deren Vertrieb fi) Händler und Schwindler von Beruf geworfen haften, 
wie Splitter vom Kreuz auf Golgatha, Weihraud vom Opfer der heiligen 
drei Könige, Stroh von der Krippe zu Bethlehem, Zweige vom Baum, unter 
dem die Heilige Familie auf der Flucht nad) Ägypten geraftet, Gewandfegen 
vom Rock, um den die Kriegsknechte an der Nichtftätte gewürfelt hatten, 
Mild der Gottesmutter, Steine, die den heiligen Stephanus getroffen. Im 
Neliquienbeftand der Schweiz bewahrte man viel dergleichen, aber auch 
Stüde vom Derge, auf dem Jeſus gefafter hatte, von dem Drt, wo er über 
Serufalem weinte, vom Abendmahlsraum, vom Stein, wo der Herr Blut 
Ihwißte; fogar vom himmlifhen Manna und der Erde, aus der Adam ge- 
ſchaffen worden, hatte ſich etwas erhalten! In den Verzeichniffen der Kirchen 
und Klöfter und im Beſitz von Laien gab eg Teile vom Dornbuſch Mofis, vom 
Stabe Xarons, Zähne aller möglichen Heiligen, Knöhelhen von den taufend 
Märtyrern und den unfchuldig gemordeten Kindlein. Das Wittenberger Heil- 
tum enthielt Ruß aus dem Feuerofen der drei Jünglinge. Im Schleswigfchen 
Auguftinerflofter Bordesholm zeigte man von der heiligften Jungfrau die ge- 
famte Nähausrüftung einer Dame von Nang, auch etwas von ihrem Haar- 
gefleht und fogar ein wenig Ohrenfchmalz, wie e8 denn überhaupf diefem Ge— 
biet an Geſchmacksverirrungen nicht fehlt. Feftftellungen von Unechtheiten, die 
da und dort Firdhlicherfeits vorgenommen wurden, gingen unter in dem Niefen- 
marft. 

AU diefe Erfheinungen waren nichts Ungewöhnliches mehr, erftaunlich 
höchſtens der Umfang, den dies ganze Wefen angenommen hatte und die In— 
brunft, mit der es gefhah. Die Translationen wurden zu Höhepunften des 
religiöfen Volkslebens. Bon der Überführung der Nefte Sanft Simbertug’ 
in fein neues Grab erzählt eine Augsburger Chronik: „Den Kopf trug der 
Bifchof in einer Truhe; neben ihm ging der römische Kaifer felber — es war 
Marimilian — ; die Gebeine trugen Herzöge und Fürften; der Prediger Mör- 
lin mußte das Haupt des Heiligen von der Kanzel aus zeigen. Alles’, fo heißt 
es weiter, „zerfloß in diefem Augenblick in Freudentränen!“ Mit nicht minder 
feterlihem Gepränge wurden die Tage begangen, an denen Kirchen und Stifte 
ihre Reliquienſchreine durch Stadt und Fluren trugen. Am Niederrhein 
ftrömten zur fogenannten Viktorstracht in Kanten, die alle paar Jahrzehnte 
ftattfand, aus der Umgebung ungeheure Maſſen zufammen, der Hof von Kleve 
ander Spise. Schon am Vorabend war der Schrein umwogt von einem wah- 
ren Farbenmeer golddurchwirkter Teppiche, feidener Tücher, edelfteinverzierter 
Kreuze, purpurner Fahnen und einem Wald von Bannern. Höhepunkt des 
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Ganzen war dann die Prozeffion zum Fürftenberg. Die Beifpiele ließen fi 
häufen. Eine der begehrteften Heiltumsfahrten war die zur Pfalzkapelle Karls 
des Großen in Aachen. Hier galten als fogenannte große Neliquien dag Kleid 
Mariens, die Windeln des Herrn, das blutige Tuch, darauf Johannes des 
Täufers Haupt gelegt worden, und das Lendentuch, das der Herr am Kreuze 
umbatte. Der Aachener Neliquienbefiß ift bezeichnend für die Entwicklung, 
die fi) allgemein vollzogen hatte, infofern hier weder Gebeine noch Leidens— 
mwerfzeuge, fondern Kleider und Grabtücher die Hauptrolle fpielten. An den 
Gräbern Ehrifti und der Blutzeugen hatte der Kult begonnen, dann waren 
auch die Grabftäften anderer Heiliger der Verehrung gewürdigt worden; fie 
ging auf ihre Gebeine und fehließlich ihre Gewänder über. Es waltet hier der 
gleiche Trieb nad Ausdehnung, Steigerung, Häufung der Andacht und zu- 
gleich nad DVerftofflihung des DVerehrungswürdigen, dem der Menfch des 
ausgehenden Mittelalters auch fonft fo gern nachgab. Sp nahm aud) die Wall- 
fahrt nach Trier einen mächtigen Auffhwung durd die Erhebung des heiligen 
Modes, der auf Anordnung Papſt Leos alle fieben Jahre wie die Aachener 
Keliquien gezeigt wurde. Häufig verbanden die Pilger die Fahrt zu den beiden 
Drten miteinander, vielfach dehnten fie die Neife auf Köln und andere Städte 
am Niederrhein und bis Maftricht aus, wo übrigens wie auch andernorts die 
Sitte beftand, daß Gefangene, an deren Kerfer die Neliquien in Prozeffion 
vorübergetragen wurden, die Freiheit erhielten. 

Keineswegs war der Neliquienbefig mehr bloß ein Vorrecht der Kirchen 
und Klöfter. Hielt man doch viel darauf, etwas dergleichen im Leben und erft 
recht im Sterben bei ſich zu fragen. Indeſſen artete der Eifer mancher Laien 
in wahre Sammelwut aus. In den für feine Familie beftimmten Aufzeich- 
nungen Nikolaus Muffels, des Nürnberger Natsherrn, der fpäter wegen 
Unterfchleifen hingerichtet wurde, ift zu lefen, daß er die Neliquien beinahe 
auf fo viel Stück vermehrt habe, wie es Tage im Jahre gebe. Das reichte frei- 
lich noch lange nicht an den Mainzer Erzbifhof Albrecht von Brandenburg 
heran, der ſich aus taufendfältigem Neliquienbefig Ablaß von hunderttaufen- 
den, ja Millionen Sahren ausrechnete. Der Kardinal wollte den Kurfürften 
Sriedrih von Sachſen, der Wittenberg zu einem religiöfen und geiftigen 
Mittelpunkt zu machen fuchte, feinerfeits in Halle überbieten. Friedrich Leiftete 
ja in Auffpeicherung von SHeiligenreften das menfchenmögliche. In der 
Schloßkirche ftellte man fie am Sonntag Mifericordias in Eoftbaren Gefäßen 
aus. Viel davon hatte der Kurfürft von feiner Fahrt ing gelobte Land mit 
heimgebracht. Gelegentlich taufchte oder teilte er wohl mit feinem Mate Pfef- 
finger, der gleichfalls ein großer Sammler war und Bud darüber führte. 
Kaum eine Woche verging ohne Ermwerbungen, um derentwillen der Kurfürft 
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eine ausgebreitete Korrefpondenz unterhielt. Ein eigenes Verzeichnis mit Holz- 
jhnittabbildungen nad Cranachs Entwürfen, das vermutlich aud einen Be— 
griff vom Reichtum des Fürften an edlem Kirchengerät geben follte, erſchien im 
Druf. Damals waren es etwas über fünftanfend Stück; zehn Jahre fpäter 
betrug die Sammlung nahezu dag Vierfache. Die Sache war zum Sport ge- 
worden, den Friedrich erft Jahre nach der Bekanntſchaft mit Luther und ge- 
wiß nicht gerne aufgab. Es war auf des Kurfürften Beftellung, daß Dürer 
die von folder Sinnesart nicht allzumweit abliegende Marter der zehntaufend 
Chriften unter König Sapor von Perfien malte. Ein abftoßender Gegenftand, 
dargeftellt jedod mit geradezu heiterer Unbefangenheit, vermutlich ohne inne- 
ren Anteil des Malers, faft möchte man fagen, aud ohne Beteiligung der Ge- 
marterten: ein bunter Vorgang in einer anmufigen Landſchaft, in deren Mitte 
Dürer felbft gelaffen mit feinem Freunde Pirkheimer ſpazierengeht! 

Die big zum Materialismus gehende Verfinnlihung und Vervielfältigung 
des Reliquienweſens fpiegelte ſich in der Entwiclung des dazugehörigen Ge- 
räts. Der Erfindungsgeift der Goldſchmiede übte fih im Entwerfen bisher 
unbefannter neuer Formen von Heiltumsbehältern, wobei der Gefhmad mit 
dem Wunſche, durd Originalität zu überrofchen, nicht immer Schritt hielt. 
Manche Neliquiare enthielten Anfpielungen auf Leben und Abzeichen der Hei- 
ligen. So wurden Überrefte Sanft Margareteng in einem filbernen Drachen 
gezeigt; in Halle bewahrte man Reliquien von Freundinnen der heiligen Ur- 
fula in einem Schiff auf, für Gebeine der unfchuldigen Kindlein wählte man 
eine Wiege aus Silber. Indeſſen verfiel man auch auf die abfonderlichften 
Dinge, indem Elefantenzähne, Hörner und Straußeneier als Aufbewahrungs- 
raum dienten. Längſt begnügte man ſich auch nicht mehr damit, die Form des 
Reliquiars den Gebeinen anzupaflen. Es ift vielmehr fo, als ob Schauluft und 
finnlihes Wahrnehmungsbedürfnig fih nicht mehr zügeln ließen. Denn gerade 
im hohen und fpäten Mittelalter fertigte man die Neliquiare fo an, daß ihr 
Inhalt deutlic nad) außen in Erfheinung trat; auch machte man fie immer 
handlicher, um fie den Gläubigen zum Kuß reichen zu Fönnen; dag verlangten 
nun einmal die Pilger. Darin liegt der Grund für die Entftehung zahllofer 
Schaugefäße. Auch die in Kreuzen geborgenen Heiligenrefte mußten nun, ent- 
gegen früherer Gewohnheit, irgendwie äußerlich fihtbar gemacht werden. 

Nach alledem verfteht man, daß ein Mann wie Erasmus nicht nur, weil er 
ein Spötter war, fondern weil er eine innerlichere Art der Srömmigfeit er- 
fehnte, dem maßlofen Reliquienweſen gram war. Er richtete dagegen die glei- 
hen Ausfälle wie gegen die gedanfenlofe Art, die Heiligen womöglich fcharen- 
weiſe anzurufen. Schließlich waren e8 ja nur verfchiedene Abfchnitte ein und 
derjelben Front, die er befämpfte. „Wir küſſen,“ fchrieb er in einem feiner 
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Briefe, „die Schuhe der Heiligen und ihre [hmusigen Schweißtücher, und 
laſſen ihre Bücher, die doc ihre verehrungswürdigften und wirffamften Re— 
liquien find, verwahrloft Liegen!’ Auch über die finnlofen, weiten Pilgerfahr- 
ten goß er feinen Spott aus, namentlich in den Kolloquien. 


Denn verſchwiſtert mit Heiligen- und Neliquienfult war das Wallfahrts- 
weſen. Auch das eine allgemein abendländifhe Erfheinung, worin fi zu- 
gleich uralte germanifche Wanderluſt und der jugendliche Kräfteüberfhuß aus- 
lebte, der deutſche Menfchen fo oft aus gewohnten Geleifen in die Ferne treibt! 
Je weiter entlegen die geweihten Stätten waren, defto mehr reisten fie die 
Phantafie. Bor allem Serufalem. „Da wir die hochheilige Stadt vor Ange- 
fit hatten,” heißt es im Tagebuch Herzog Chriftophe von Bayern, ‚war 
große Rührung in jedwedem, alfo daß wir als rechte Chriftgläubige nieder- 
Enieten und des Dankes voll waren. Und könnte ich dag Feinem befchreiben, wie 
mir zumute war vor fo vieler Gnade Gottes, daß ic das erfchanen durfte. 
Kam mir au wohl in den Sinn, wie ih da allein ſolche Seligfeit erlebte, 
und wenn das dod meine Brüder fehen Fünnten! Das ift mir befchieden durch 
Gottes unglaublihe Gnade! Er wird mir meine Sünden verziehen haben!‘ 
Serufalem war dem Range nad) die erfte aller Pilgerfahrten, freilich auch die 
mühfeligfte und der langen Seefahrt wegen die teuerfte. So wurde es vor- 
nehmlich das Ziel der höheren Stände. Bei manchen Nürnberger Familien 
gehörte es faft zum guten Ton, einmal dorf gewefen zu fein. Den Patriziern 
anderer Städte galt die Neife nad) dem gelobten Lande zwar als große Sache, 
war aber auch Fein feltenes Ereignis mehr. In den Neifebefchreibungen, deren 
wir genug aus adligen wie aus bürgerlichen Kreifen haben, miſcht ſich die 
religiöfe Ergriffenheit oft wunderlich mit der Meugierde, der Abenteuerfucht 
und dem Vergnügen an einer fremdartigen Welt. Einen Anreiz eigener Art 
bot die Fahrt auch deshalb, weil in der Grabesfirche zu Jeruſalem der Mitter- 
ſchlag erteilt wurde, und ihn an diefem Orte zu erlangen eine befondere Ehre 
war. So erwarben beifpielsweife aus der Familie Kegel in Mürnberg nit 
weniger als acht Mitglieder im 15. Sahrhundert den Nitterorden zum Heilt- 
gen Grabe. Doch mag auch aug dem niederen Wolf mancher, deſſen Feine Über- 
lieferung gedenft, nach Paläftina gefommen oder unterwegs zugrunde gegangen 
fein troß der Führer, die fi in Geftalt von Perfonen und Druckſchriften an- 
boten. 

Nicht jeder war in der Lage, nad) feiner Heimkehr eine dem Heiligen Grabe 
nachgebildete Kapelle zu ftiften oder, wie e8 nun zur Erinnerung an diefe Pil— 
gerfahrten auffam, die Leidensftationen aushauen und womöglid genau in 
den gleichen Abftänden aufftellen zu laffen, wie fie an den heiligen Stätten 
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jelber Schritt für Schritt abgemeflen waren. So hat Adam Kraft zwiſchen 
Ziergärfnertor und Sohannesfriedhof die fieben Fälle Ehrifti in Neliefgruppen 
dargeftellt, ein durch feine Schlichtheit packendes Werk, das von der Legende 
umwoben war. Der angeblihe Stifter Martin Kebel, fo erzählte man in 
Nürnberg, babe nad feiner Rückkehr den Zettel nicht mehr gefunden, auf dem 
er die Entfernungen aufgefchrieben hatte, und fi in feinem Eifer alsbald 
zum zweitenmal nad) dem Heiligen Lande aufgemacht. 

San Jago di Compoftella wurde, wenn aud nicht ausfchließlic, mehr von 
den niederen Ständen aufgefuht. Jakobsbruderſchaften waren an zahlreichen 
Orten ing Leben getreten; fie verpflichteten entweder die eigenen Mitglieder 
zur Wallfahrt, oder fuchten dur Unterftüßung der Pilger, fie zu erleichtern. 
Der Jakobsbruder mit der Mufchel am Hut und dem Stabe in der Hand war 
eine allbefannte Erfheinung. Der Nomfahrer dagegen war an den Schlüffeln 
Petri oder einem Veronikabildchen, der Serufalempilger an einem aufgenäh- 
ten Kreuze zu erkennen. Oft fand die Wallfahrt zur Sühne für einen Frevel 
ftatt; gern wurde fie auch für den Fall der Errettung gelobt. Unter den Tau— 
fenden, die über die Schweiz, Savoyen, Südfranfreid und die Pyrenäen ihre 
Straße zogen, befanden ſich Edelleute, die am Hof der fpanifhen Könige ritter- 
lihe Ehren fuchten, und Kaufleute, denen an der Pflege der Handelsbezie- 
hungen und der Erweiterung der eigenen Weltfenntnig lag. Außerdem liefen 
genug Burſchen mit, denen die Wallfahrt bloß den Vorwand abgab, fi 
bettelnd und almofenheifchend durchzuſchlagen. Volkstümliche Holzfhnitte und 
Strophen laſſen gutmütig ihren Spott an diefen Iocferen Brüdern aus. 

Die zeitgenöffifhe Literatur über die Fahrten nach dem Apoftelgrabe in 
Spanien ift im Vergleich mit den Paläftinabefhreibungen geringfügig zu 
nennen. Aber nach Neifehandbüchern für San Jago-Fahrer war ftarfe Nach— 
frage; fonft hätte das trodene, zu Ende des 15. Jahrhunderts erfchienene Büch- 
lein des Künig von Bad, eines Servitenmöndes, das in Fümmerlihen Rei— 
men eine Befchreibung des Weges gab, nicht in kurzer Frift mehrere Ausgaben 
erlebt. In dem vielgefungenen Volkslied, das unter dem Namen der Jakobs— 
brüder geht und wie ein Furzgefaßter, ergößlicher Bädeker anmutet, Flingen 
feierliche oder fromme Eindrüde Faum von ferne an. Mit grimmigem Humor 
hält es lediglich Widerwärtigkeiten und Entbehrungen der Fahrt, die Ungaft- 
lichkeit und Gewinnſucht der Welſchen feft. Wie denn aud Arnold von Harff, 
ein Ritter vom Miederrhein, in feinen Pilgeraufzeihnungen in die Worte aug- 
bricht: diefe Wallfahrt zieme ſich nur für Bettelvolk, Totſchläger, Diebe und 
Verräter! 

In der Selbftbiographie des Nikolaus Muffel findet ſich dagegen der Sas: 
Wenn jemand auf dem Wege nah Nom ftürbe, und er die Fahrt um der 
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Gnade willen unternommen habe, jo würden ihm alle Sünden vergeben! Die 
Hauptftadt der Chriftenheit einmal zu betreten, war die Sehnſucht aller Gläu- 
bigen; denn zu Nom hatte fchließlicy jeder, der Firchlich gefinnt war, ein Ver⸗ 
hältnis. Seine Sehenswürdigkeiten an geheiligten Stätten, die Mirabilia 
Romae, wurden in gedruckten Fremdenführern dem Pilger aufgereiht und ver- 
lockend ausgemalt. In den Jubeljahren vollends Fam ein Büchlein diefer Art 
nach dem anderen heraus. Denn der Andrang war in folhen Zeiten ungeheuer, 
und nachdem der Pilgerverfehr Jahrhunderte hindurch beftändig hin und her 
geflutet war, ohne nachzulaffen, fteigerte er ſich noch zu Ende des Mittelalters. 
Leuten, denen die Neife nah Nom unmöglich war, wurde danf päpftlidher Ab- 
laßverfügungen, die im Anſchluß an die römifchen Jubiläen ergingen, Erſatz 
geboten, infofern fie durch entfprechende Leiftungen, reumüfige Beichte, an- 
dächtigen Kirchenbeſuch und Geldfpenden in ihrem heimatlichen Gotteshaus 
der Gnaden teilhaftig werden Eonnten, die während der feftlichen Zeit in Nom 
felbft zu erlangen waren. 

Auch Deutfchland bot indeffen der Gnadenorte genug. Auf allen Straßen 
ertönte dag ſchon dem Gottfried von Straßburg befannte Lied, urfprünglic 
ein Bittgefang der Schiffer: ‚In Gottes Namen fahren wir!‘ Für die Be- 
berbergung und den Unterhalt von Pilgern war in Spitälern und Heiliggeift- 
häuſern der anſehnlicheren Städte Vorforge getroffen, wobei mande es für 
angezeigt hielten, das Obdach nicht länger ale eine Nacht zu gewähren. Man 
verfteht diefe Zurückhaltung angefihts der fragwürdigen Geftalten, die im Ge- 
wande des Pilgrims ſich umbhertrieben. 

Das Anſehen der Wallfahrtsorte ſelber ſtieg und ſank mit dem Wechſel der 
Mode; bisweilen fanden fie aus der näheren Umgebung weniger Zulauf als 
aus entfernteren Gegenden. Auch glücfte e8 mitunter den Herren eines Önaden- 
ortes, Wunderfraft und Anfehen eines anderen in Verruf zu bringen. Die 
größten und altberühmten Stätten litten weniger unter den Launen der Volks⸗ 
ſtimmung. Für ſie werden ungeheuerliche Beſucherzahlen genannt. Davon wird 
einiges abzuſtreichen ſein, denn die mittelalterlichen Menſchen übertreiben 
darin ſehr. Jakob Heller, Frankfurts Geſandter beim Reichstag, ſchätzte die 
anläßlich der Vorzeigung des heiligen Rockes nach Trier flutende Menge auf 
achtzigtauſend an einem Tag. — Nach einer Kölner Chronik wiederum zähl- 
ten die Aachener Torwächter angeblich an einem einzigen Tage zweiundvierzig- 
taufend Pilger. — Sogar aus Ungarn eilten die Menſchen herbei, wie der 
Begleitſekretär des reifeluftigen Kardinals Luigi d'Aragona erzählt, der diefem 
Schaufpiel beiwohnte. „In Maſſen,“ ſchreibt er naferümpfend, „ſtrömten die 
Söhne der Pußta nah Aachen, daß die Luft meilenweit nad ihnen roch!” 
Neben die weltberühmten Andachtsſtätten traten, wie über Macht hervor- 
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gezaubert, zahlloſe Eleine, die aus der näheren Umgegend zeitweife maffen- 
haften Zulauf gewannen. Sp entfland um die Städte Schwäbiſch-Hall und 
Heilbronn herum im 15. Jahrhundert ein ganzer Kranz neuer Wallfahrts- 
orte, einer nad) dem anderen. Man fieht: im Eleinften Umfreis wiederholte fi), 
was alle Gemüter in Deutfchland bewegte. Ein Beifpiel nur für viele! Als 
nad) dem Burgberg bei Crailsheim auf einmal ein großes Wallfahren anhob, 
war folgendes die Urfahe: Ein einfältiger Hirte hatte in Umlauf gebracht, 
daß einer hohlen Buche, in der fi) Regenwaſſer gefammelt hatte, ein Duell 
entipringe. Bald wußte dag Volk zu berichten, dns Wafler fei gut gegen trübe 
Augen; ſchließlich erbaute man dort eine Marienkapelle, und aud) dag Wirts- 
haus ließ nicht lange auf ſich warten! 

Die von den Wallern erwarteten Segnungen einer Verehrungsftätte wur- 
den oft in äußerlichfter Weife aufgefaßt und höchſt bequem eingeheimft. An 
den Önadenorten jelbft legte man forgfältig gehütete Mirafelbücher an, worin 
alle wunderbaren Vorkommniſſe, Gebetserhörungen, Heilungen und Erret- 
tungen der Pilger eingetragen wurden. Außerdem gaben die anfehnlicheren 
diefer Orte Heiltumsbücdlein heraus. Kam eine Andadhtsftätte in rafche Auf- 
nahme, wie etwa Trier im zweiten Jahrzehnt des neuen Sahrhunderts, fo 
häuften ſich die Drucke folder Meliquienbefchreibungen in ganz Furzer Zeit- 
fpanne. Auch gedrudte Legenden des jeweils gefeierten Heiligen wurden bei 
folcher Gelegenheit feilgehalten, fo in Einfiedeln die des heiligen Meinrad. 
Einblattdrucke mit dem Tert wichtiger Bullen und ähnlihem Inhalt fanden 
naturgemäß mehr Abfaß als Bücher; namentlich buntfarbige Hausfegen waren 
beliebt. Zu den älteften und fchönften Bilderandenfen von Mariä Einfiedeln 
gehören Kupferftiche des Meifters E. S. mit Abbildungen der Madonna. 
Manche Pilger Tießen fi ihre Wallfahrt in aller Form beglaubigen. Jeder 
bedeutendere Gnadenort hatte eigene Abzeichen, die man mit nach Haufe nahm, 
meift aus weichem Metall, Blei, Zinn oder Silber gearbeitet. Sie waren nur 
an dem betreffenden Ort zu haben. So dienten fie zum Beweis, daß man wirf- 
lich dagewefen. Noms Zeichen waren zum Beifpiel zwei gekreuzte Schlüffel als 
Sinnbild der Apoftelgewalt zu löfen und zu binden; Aachen wählte dag Ge- 
wand der Sungfrau Maria, Köln die Heiligen Drei Könige oder Sanft Ur- 
fula mit ihren Gefährtinnen, Wilsnad drei Hoftien. Der Abſatz erfolgte in 
Maflen; doc laſſen fi diefe Pilgerzeihen nur bis ins 16. Sahrhundert hinein 
verfolgen; dann machen fie den modernen Medaillen Plag. Um den Hals ge- 
tragen, an Hut und Kleidung genäht oder am Roſenkranz befeftigt, gewannen 
diefe geweihten Abzeichen, wie ſpäter Die Weihmünzen, vielfad den Charakter 
von Amuletts, mit denen namentlich in Peftzeiten ein fhwunghafter Handel 
getrieben wurde. Die Wallfahrer brachten ihrerfeits Votivgeſchenke dar, worin 
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fie ihr Anliegen ausdrüdten: Arne, Beine und andere in Wachs geformte 
Gliedmaßen, eine Sitte ſchon vorchriftlicher Zeit. Gefangene hängten zum 
Dank für Befreiung ihre Ketten neben dem Gnadenbild auf, Lahme ihre 
Krüden, Genefene die wächſernen Ahbilder der geheilten Körperteile. Niefen- 
kerzen wurden aufgeftellt, die fo viel Pfund wogen, wie der Kranke ſchwer war. 
Häufig wurden neben Meffeftiftungen und Faftengelübden als Dank: und 
Dpfergaben Kleider dargebracht, meiftens dag beſte Stüd oder das Braut- 
gewand. Note Seide gab man befonderg bei Heilung von Blutungen. Spen- 
den von Geflügel, namentlich ſchwarze Hennen, waren nichts Seltenes, und 
von einem Orte in Niederbayern liegen Berichte vor, wonach diefe fo gebräud- 
lid) gewefen feien, daß man eigens fogenannte „Gockelämter“ einführte, an 
denen man die Hühner zum Alter trug und fie dann auf einem befonderen 
Tiſch aufftellte. 

Dei alledem fehlte es nicht am weltlicher Luftbarfeit. Buden wurden auf- 
geihlagen; Kirchenfeſt und Jahrmarkt gehen zufommen! Fahrende Spielleute, 
Gaufler, Quadfalber und Bänkelfänger ftellten fih ein. Draftifh läßt fid 
Sebaftian Brandt als guter Volkskenner über die zweifelhaften Gefellen aus, 
die in diefem Treiben auf ihre Koften Famen: die Heiltumsführer, d. h. die 
Reliquienhändler, die mit den unmöglichften Dinge haufieren gehen, die 
Stirnenftößer, alfo Pilger, die mit dem Haupt die Erde berühren, aber un- 
heilige Gedanfen im Kopfe haben, und die Stationierer, womit die Heiligen- 
bilderverfäufer gemeint find, die Feine Kirchweih verfäumen. 

Die merfwürdigfte Erfheinung unter den damaligen Wallfahrten bleiben 
doch diejenigen, die plößlich wie im Fieber ganze Scharen ergriffen. Maſſen— 
weife, wie unter einem unbegreiflichen, unwiderftehlichen Zwang, erlöfungs- 
hungrig haften fie nach beftimmten Orten. Man fteht hier vor Nätfeln, die 
auch durch Formeln wie Maflenwahn, religiöfe Hyſterie, Suggeftion und Auto- 
fuggeftton nicht vollfommen gelöft werden. Möglich war doch die Wirkung 
ſolch unberechenbarer Kräfte nur bei einer hierfür empfänglichen, bereits 
unendlich erhigten Bevölkerung, die wie ein dürres Neifigbündel beim gering- 
ften Hauch lichterloh aufflammt. In Regensburg hatte man nad) der Zer- 
ftörung der Judenftadt an Stelle des niedergeriffenen Tempels eine Marien- 
Fapelle errichtet, deren Gnadenbild alsbald ein Ziel der Sehnſucht für Tau- 
fende wurde. Eindrucksvoll wird die plötzlich auffommende, nach den zeit— 
genöfftihen Quellen wie in einer Art Verzückung ſich vollziehende Wallfahrt 
zur Schönen Maria von Regensburg in den Jahrbüchern des Zifterzienfer- 
Flofters Aldersbach befehrieben, die von einem untadelhaften Abte, dem Wolf. 
gang Marius, abgefaßt find: „Aus allen Gegenden,’ heißt es da, „ſtrömte 
eine Menge Volks zuſammen zur glorreichen Jungfrau, die demütigen Pilgern 
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viel Deilungen und Guttaten erwies. Wunderlich zu erzählen: es kamen herbei, 
gleich als ob ſie beſeſſen wären, Knaben, Jünglinge, Mädchen, Mütter und 
Männer. Wer von ihnen Werkzeuge oder ein Gerät in der Hand hatte, der 
nahm es mit; doch keiner von ihnen trug ein Reiſebündel bei ſich. Und ſie 
hatten es ſo eilig, daß viele von ihnen halbnackt, der Sinne und der Stimme 
beraubt, nachdem fie ohne Speiſe und Trank, Tag und Nacht gelaufen, gänz- 
lich erſchöpft anlangten. Und wenn fie die Stätte erreicht hatten, fielen weit- 
aus die meiften von ihnen, wie in Efftafe, ſchluchzend zur Erde. Nach geraumer 
Weile ſich erhebend, ſahen fie fi auf die Mildherzigkeit der Bürger ange 
wieſen, die bemüht waren, ſie zu Bewußtſein zu bringen und in die Heimat 
zurückzubefördern. Auf dem freien Platz vor dem gnadenreichen Bildnis lagen 
ſo viele Geldbeutel und Gegenſtände herum, welche von den Pilgern verloren 
waren, daß man damit mehrere Wagen hätte anfüllen können. So ſehr nahm 
Ber Auflauf zu, daß gar mander, fogar aus entlegenen Gegenden, es vorzog, 
freiwillig die Stätte aufzuſuchen, damit er nicht dem Zwang verfalle, herbei- 
zulaufen.“ Ein zeitgenöffiiher Holzſchnitt des Michael Oftendorfer hält die 
unheimlich erregten Szenen diefer Wallfahrt mit den in Krämpfen am Boden 
ſich windenden Menfchen feft. Auch in Altdorfers Kunft Flingt der tiefe Ein- 
druck der Schönen Maria feiner Vaterftadt nach, wenn aud) in zarterer Weiſe. 
Damals war Luther ſchon hervorgetreten. Jahrzehnte zuvor fhon hatten 
fi in Norddeutſchland Dinge begeben, die Wilsnad in der Priegnis eine 
Zeitlang zu einem der überlaufenften, freilich Eirchlicherfeits umftrittenen 
Wallfahrtsorte machten. Man verehrte in dem altmärkiſchen Ort drei blutige 
Hoſtien. Schon der Kuſaner war ſcharf dagegen vorgegangen; der Erzbiſchof 
von Magdeburg, der höhere Klerus und die angerufenen Univerſitäten waren 
der leichtfertigen Wunderverbreitung und Pilgeranlockung, die man der Orts⸗ 
geiſtlichkeit vorwarf, gleichfalls nicht gewogen, während Wilsnack am Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg einen Gönner hatte. Es war dort nichts Ungewöhn— 
liches vorgefallen, kein neues Wunder hatte ſich gezeigt, als plötzlich Mitte der 
ſiebziger Jahre es die Gemüter im ganzen mittleren Deutſchland packte, zum 
Heiligen Blute aufzubrechen, zuerſt junge Leute und Kinder. Sie zogen durch 
die Felder mit Kreuzen und Fahnen, Hunderte, immer mehr kamen dazu. 
Bauern ſchloſſen fih an, Pflüger ließen ihre Geſpanne im Stich, Frauen 
liefen vom Haushalt und den Kindern weg. Manche wußten gar nichts von 
ihrem Ziel; andere wieder fahen ein rotes Kreuz vor dem Zuge ſchweben. Ver⸗ 
geblich predigte der Klerus gegen das Beginnen der beſeſſenen und verzückten 
Menſchen. In den folgenden Jahrzehnten flaute die Zugkraft von Wilsnack 
ab; immerhin war es zu Luthers Zeit noch einer der beliebteſten Wallfahrts— 
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Solch zügelloſen Maſſenwanderungen ſtand die Geiſtlichkeit vielfach un— 
freundlich, geradezu feindſelig, oft aber auch machtlos gegenüber, artefen fie 
dod in wüſte geiftige Epidemien aus, Aufierdem dienten fie leicht fozialen Um» 
trieben, und tatſächlich packte die Wallfahrtsbewegung, die ſich zeitlich un— 
mittelbar an jene Wilsnacker Vorgänge in Norddeutſchland anſchloß, einen ſo 
erheblichen Teil des Landvolks, daß fie als eines der denkwürdigſten Vorſpiele 
des großen Bauernkrieges anzuſehen iſt. Ihr Schauplatz waren die abgelegenen 
Täler des Odenwalds und Speſſarts, im Tauber⸗ und Schüpfergrund, jene 
Gebiete, wo ſpäter Leute wie Metzler und Rohrbach ihre Brandreden hielten, 
die Mitfpieler eine Bevölkerung, der man einen Hang zur Schwärmerei und 
Phantaftif nachſagt. Hans Böheim aus dem Dorfe Helmftadt war Gemeinde- 
birt und daneben Spielmann. Mit Paufe und Sadpfeife zog er auf Kirch⸗ 
weihen und Tanzböden umher. Ein Dorfmuſikant, ein armer Kerl, ein junger 
Menſch von entzündbarer Phantaſie und offenbar kindlichem Glauben an ſeine 
Sache, ein Grübler und Träumer. Von Verehrung für die Jungfrau Maria 
erfüllt, glaubte er, ſie ſei ihm erſchienen und habe ihn perſönlich zu ihrem 
Dienſt verpflichtet. Er möge ſeine Pauke verbrennen und die Menſchen zur 
Beſſerung aufrufen, wollte er aus dem Munde der Himmelskönigin vernom— 
men haben. Ihrem Geheiß folgend, predigte er nun ringsum Buße und for- 
derte die Leute auf, zum Muttergotteskirchlein in Niklashaufen zu pilgern. 
Dort bildete ſich alsbald um ihn ein bewegtes Treiben. Als ziemlich, fiher kann 
gelten, daß Hans Böheim vom Ortspfarrer in ſeinem Gebaren unterſtützt 
wurde. Weniger gewiß ſind die Beweggründe, die dieſen Geiſtlichen und 
möglicherweiſe andere Hintermänner leiteten. Entſcheidend wurde, daß der 
Pfeiferhans Glauben bei den Bauern ſeiner Heimat fand. Aber auch von 
weit her kamen die Leute gelaufen, von Franken und Bayern, ſogar von 
Meißen. In Maſſen und Prozeſſionen ſtrömten ſie herbei. Tauſende lauſchten 
ihm. In ſeiner Predigt kam Böheim auch auf die kirchlichen Mißſtände zu 
ſprechen. Unter anderem redete er davon, daß man den Zehnten weigern ſolle, 
falls er gefordert würde; wenn aber einer um Gottes willen darum bäte, dann 
möge man ihn geben. Er tadelte die Sitten der Kleriſei, der ein mäßiges Ein— 
kommen genügen müſſe, und klagte über den Druck der Obrigkeit! Wahrſchein— 
lich hatten ihn huſſitiſche Einflüſſe von Böhmen her in dieſer oder jener Ge— 
ſtalt berührt. Später wurde auch ſein Name von den Gegnern in dieſem 
Sinne beargwöhnt. Unter anderem ſchalt er über die Ungerechtigkeit der Be— 
ſitzverteilung, ſprach auch davon, daß Waſſer, Holz und Weide ſollten gemein 
fein, und daß Fein Zoll und Fein Geleitgeld gegeben werden ſollte. Auf Schei— 
terhaufen verbrannte er allerhand irdifhen Tand, den die Pilger auf feine 
Mahnung hin opferten, eine Handlung, die vermutlich auf Erinnerungen ans 
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Tun des Johann von Capiftrano zurücgeht. Bald ſchrieb man der Berührung 
des Dorfmuſikanten Wunderkraft zu. Anfangs zeigte fih, wie es ſcheint, Feine 
ernfte Gegenftrömung gegen dag Treiben des Paufers von Niklashaufen. Die 
nächftgefeffenen Adligen, aud der Graf von Wertheim, fürderten bie Wall 
fahrt, weil fie ſich Geldvorteile davon verſprachen; erzählt dod auch eine ſpä— 
tere Chronik, die Wachskerzen der Pilger feien mit Würzburger Schillingen, 
Nürnberger Fünfern, Kreugern, Plapperten und Jnnsbrudern wie ein Igel 
beſteckt geweſen! Plötzlich aber ſchritt der Würzburger Biſchof ein, weniger 
aus eigenem Anſtoß, als weil der Mainzer Erzbiſchof Diether von Iſenburg 
ihn antrieb. Man fürchtete, daß die Verbreitung der dunkeldrohenden Reden, 
in denen offenbar auch etwas wie ein primitiver Agrarkommunismus auf- 
blißte, daß das Zufammenftrömen der erhisten Menſchen zu offenem Aufruhr 
führe. Begreiflich, daß die Obrigkeit allmählich vor den angeftaufen Maſſen 
von Bauern Angſt bekommen hatte! Überdies gingen im Volke Gerüchte um, 
die Schweizer würden kommen und ſich der Wallfahrtsbewegung anſchließen. 
In den Kreuzliedern der Menge, von denen die Chronik des Pfarrers Georg 
Widman bei Schwäbiſch-⸗Hall einen Vers aufbewahrt hat, klang das Kyrie 
Eleifon mit biutrünftigen Drohungen gegen die Pfaffen ſchauerlich durch— 
einander. In einem Augenblick, al gerade einmal der Zuftrom geringer war, 
faßte man den Schwärmer und führte ihn zur Defte Würzburg ab. Un- 
geheure Mengen erregter Bauern zogen ihrem Pfeiferhänsle, als ſie's er— 
fuhren, unter geiſtlichen Geſängen mit Waffen, Stangen, Wandelkerzen und 
Fahnen nach. Vor dem Marienberg, der am Rande der Stadt überm Fluſſe 
ſich erhebt, lagerten ſie ſich, um ihren Liebling, den Botſchafter Unſerer Lieben 
Frauen, wie man ihn nannte, zu befreien. Sie ſtürmten gegen die Burg an; 
vielleicht glaubten ſie in ihrer Einfalt, daß die Mauern fallen müßten, wie die 
von Jericho, und der Turm, darinnen der Eingekerkerte ſaß, ſich von ſelber 
auftue. Ein einziger Reiterangriff aber machte, daß ſie auseinanderſtoben und 
nüchtern wurden. Damit war aber auch der Wunderbann gebrochen, in dem 
ſich die Menge befunden. Das Kirchlein wurde zerſtört. Der Graf von Wert- 
beim mußte die befehlagnahmten Opfer mit Würzburg und Mainz teilen. Der 
Pfeifer von Nikfashaufen wurde verbrannt. Noch auf dem Scheiterhaufen 
fong er Hymnen zum Preife der Heiligen Jungfrau, bis der Naud feine 
Stimme erfticte. Die Afche wurde in den Main geftreut. 


Selbftverftändlich fiel die leihtgläubige Bevölkerung bei ihrer Entzünd- 
barkeit und dem Hang zum Aberglauben manden Schwindlern zum Opfer. 
Viel Gerede verurfachte ein paar Jahre vor Luthers Auftreten die Affäre 
der Anna Laminit in Augsburg, deren zahlreihe Chronifen gedenken: es 
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bandelt ſich bier um eine pſychopathiſch veranlagte Betrügerin; fie wollte Er. 
ſcheinungen der heiligen Anna gehabt haben und behauptete, fie enthalte fi 
jeder Speife und lebe allein vom Saframentsgenuf. Auch zeigte fie den Leuten 
ein blutendes Kruzifix, das fie hergerichtet hatte! Sie fand großen Zulauf 
und bat, wie ed in einer chronikaliſchen Aufzeichnung beißt, „Könige, Fürften, 
Herren und gelebrte Leut betrogen”, fogar den Kaifer; denn auch Marimilian 
Fam, um fie zu feben. Man brachte ihr vielerlei Gaben zur Verteilung an die 
Armen, Schließlich erfolgte ihre Entlarvung in München. Die Herzogin 
Kunigunde hatte das Wundergeſchöpf mit allen Ehren an den Hof geholt; 
aber durch Beobachtung wurde „dag Lomenitlein“ überführt, daß es mit feiner 
Nabrungsenthaltung doch nicht fo ganz ſtimme. Sie wurde dann aus ber 
Stadt Augsburg ausgewiefen, nahm aber eine Summe von mehr als taufend 
Gulden mit, die fie, wie der einheimiſche Chronift Klemens Sender entrüftet 
Elagt, „armen Leut um Gottes Willen ſollt gegeben haben’. Später wurde 
fie in Freiburg in der Schweiz, wo fie ihre Betrügereien fortjeßte und neue 
dazu erfann, wegen Kindesunterfhiebung abgeurfeilt und ertränft. 

Übles Auffehen machte weit über die Schweiz hinaus, namentlid) in Süd— 
deutſchland, ein dreifter Schwindel, deſſen Schauplak das Dominifanerflofter 
in Bern war. Die Hauptrolle fpielte dabei ein troß feines ſchlechten Leumundes 
darin aufgenommener Schneidergefelle namens Jetzer, eine Mifhung, wie es 
Iheint, von Einfaltspinfel, Shwindler und Pſychopathen, der zur Gefpenfter- 
feherei neigte. Eben diefe feine Halluzinationsfuht wurde von einigen Mön— 
hen des Klofters in der Abficht auggebeutet, den Franzisfanern als Befür— 
mwortern der Lehre von der unbeflecften Empfängnis einen Hieb zu verfeßen, 
dem eigenen abweichenden Standpunkt aber zum Siege zu verhelfen. Denn 
unter den Geifter- und Heiligenerfcheinungen, die Jerer angeblich heimfuchten, 
befand ſich fogar die Himmelsfönigin in Perfon, die ſich über jene Anſchauung 
der Immakuliſten tadelnd ausließ. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß 
man diefe übernatürlihen Offenbarungen beim päpftlihen Stuhl im Sinne 
des dominifanifhen Standpunftes auszufpielen gedachte. Hingegen tft nicht 
erweisbar, daß ein Ordengfapitel zu Wimpfen die ganze Sache vorher ab- 
gefartet und die Ordensbrüder von Bern geradezu mit der nfzenierung der 
dort ins Werk gefekten Machenſchaften beauftragt hätte, wie einige Zeit- 
genoflen, darunter Anshelm und Murner behaupteten. Auch geht aus dem un- 
fauberen, verworrenen Skandal nicht mit voller Klarheit hervor, ob die darin 
verwicelten Mönche den fonderbaren Movizen zu feinen Ausfagen über die 
himmliſchen Stimmen und Erfheinungen anftifteten, oder ob fie dem albernen 
jungen Burſchen felber einige der wunderbaren Begebenheiten vorgaufelten. 
Ganz fiher ift, daß fie ihn in feiner Haltung begünftigten und diefe ihnen hoch— 
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willfommen war. Insbeſondere gibt 8 zu denken, daß all die Wunder, deren 
Jetzer teilhaftig wurde, in faſt gradmäßig anmutender Steigerung einander 
folgten. Unter allen Umſtänden bleibt an den Beteiligten hängen, daß ſie ſich 
des Betruges mitſchuldig machten und daß ſie die ſeltſamen Vorgänge, obwohl 
ein Teil der Väter und der Ordensoberen ihnen von vornherein mit Miß— 
trauen, Beſorgnis und Ablehnung gegenüberſtand, laut hinauspofaunten, 
Vorgeſetzte und Öffentlichfeit aber auch dann hinters Licht zu führen ſuchten, 
als andere Leute ſchon ftuKig geworden waren. Man kann fi die Erregung der 
guten Stadt Bern vorftellen, als ein Wunder nad) dem anderen gemeldet 
wurde. Eine Hoftie nahm in der Zelle des Jetzer Blutfarbe an. An feinen 
Händen und feinem Leibe zeigten fih die Leidensmale des Herrn, ſchließlich 
begann nod ein Marienbild in der Kloſterkirche blutige Tränen zu weinen — 
alles Dinge, die Perfonen weltlichen und geiftlihen Standes bereitwillig vor- 
geführt wurden. Jetzer, der freilich auch allerhand Widerſpruchsvolles aus- 
fagte und ſchwerlich vollen Glauben verdiente, behauptete ſpäter im Verhör, 
die ſchuldigen Mönche hätten ihn, als er ſich dem quälenden Spiel habe ent— 
ziehen wollen und der Rat Argwohn geſchöpft habe, durch Darreichung einer 
Suppe und einer gleichfalls vergifteten Hoſtie aus dem Wege ſchaffen wollen; 
als dies mißlang, hätten ſie ihm das eidliche Verſprechen abgepreßt, den Mund 
zu halten. Ob man ſo weit gegangen iſt im Verbrechen, ſteht dahin. Jedenfalls, 
ein Teil ſuchte nachher ſich auf Koſten des anderen zu entlaſten. Jetzer ſchob 
alles auf die vier angeklagten Väter, ſie dagegen ſtellten ſich als Betrogene, 
ihn als Betrüger hin. Doch legten ſie ſchließlich unter der Folter weitgehende 
Geſtändniſſe ab. Mag davon auch einiges abzuſtreichen ſein, ſo vermochten ſie 
doch nicht, alles auf Jetzer abzuwälzen. Einem Juſtizmord fielen ſie nicht zum 
Opfer; fraglich iſt höchſtens das Ausmaß der Schuld. Der böſe Handel endete 
nach einem durch zwei Biſchöfe geleiteten Prozeß durch Spruch des geiſtlichen 
Gerichtshofes mit der Verurteilung der Mönche. Sie wurden durch den eigens 
abgeordneten Legaten des Papſtes ihrer Prieſterwürde verluſtig erklärt, dem 
weltlichen Arm zur Beſtrafung übergeben und büßten ihren Betrug auf dem 
Scheiterhaufen angeſichts einer nach Tauſenden zählenden, gaffenden Menge. 
Jetzer dagegen kam mit einem blauen Auge davon: er wurde wegen Erregung 
von Argernis und Fälſchung an den Pranger geſtellt und des Landes verwieſen; 
ſpäter heiratete er und nahm ſein Schneiderhandwerk wieder auf. Das Ganze 
eine ſchlimme Sache, die vielfach in Flugſchriften aufgegriffen wurde und 
Außerungen ſchäumenden Haſſes gegen die Dominikaner in der einheimiſchen 
Bevölkerung hervorrief. Dies alles bedenkliche Wetterzeichen! Die Franzis— 
kaner ihrerſeits frohlockten. Sie ſahen den Ausgang wie ein Gottesgericht an 
und ſorgten nicht ohne Schadenfreude dafür, daß die Niederlage der Gegner 
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gründlich befanne wurde, indem fie fi) der ebenfo flinfen und draſtiſchen wie 
unbefiimmerten Feder ihres Ordensbruderg Murner bedienten, der eigens zum 
Schauplatz des Jetzerhandels nach Bern entſandt wurde. 


Der Betrug war nur die Kehrſeite und unvermeidliche Folge der Wunder— 
ſucht, die ſich in dieſer immer ſchwüleren Atmoſphäre des ſinkenden Mittel— 
alters wie eine anſteckende Krankheit ausbreitete. In vielen Fällen ſpielte da— 
bei das Altargeheimnis eine Hauptrolle, wie denn überhaupt im Volksgemüt 
Geſchichten von Hoſtienmirakeln kaum hinter den Marienlegenden zurück— 
ſtanden. Immer wieder hört man von blutſchwitzenden oder geſtohlenen Ho⸗ 
ſtien, Vorfälle übrigens, die dann leicht in Judenverfolgungen übergingen. 
Die Menge, deren frommer Eifer von einem wilden Erlebnishunger gepeitſcht 
war, befand ſich ſtändig auf der Jagd nach wunderbaren Begebenheiten. 

Man vergegenwärtige ſich nur, wieviel Seltſames allein während des letz⸗ 
ten Drittels des 15. Jahrhunderts aus Stadt und Umkreis von Baſel etwa zu 
melden war. So wurden Mitte der ſechziger Jahre einmal Mariä Geburt 
in der Gerbergaſſe vom Himmel herabſteigende göttliche Geſtalten wahrge— 
nommen. Ein wundertätiges Bild der Mutter Gottes auf dem Hochaltar 
der Albanskirche mußte von da entfernt und im Kirchenſchiff aufgeſtellt 
werden, weil das Volk eines Tages in ſeiner Andachtsbegier in die Chor— 
ſchranken eingebrochen war. Beim Prämonſtratenſerkloſter Himmelspforte 
zeigten ſich in heiligen Nächten, meiſt vor Marienfeiertagen, weißglänzende 
Lichter, die von einem Hügel herabzuwandeln ſchienen; ſie ruhten eine Weile 
im Garten unter einem Birnbaum, wo übrigens ſpäter Reliquien gefunden 
wurden, und erhoben ſich dann, um leuchtend über der Kirche ſtehen zu bleiben 
oder das Innere des Chors mit Glanz zu füllen. Wenige Jahre ſpäter ſtieß 
man in den Buchsbüſchen desſelben Kloſters wunderbarerweiſe auf eine Holz⸗ 
ſtatue der Maria, zu der nach ihrer Aufſtellung in der Kirche eifrig gewallt 
wurde: geheimnisvolle Funde, wie ſie auch von anderen Orten der Schweiz und 
Deutſchlands gemeldet wurden! 

Man begreift es, daß eine Baſeler Synodalverordnung das Volk tadelte, 
weil es in ſenſationsgierigem Taumel ſolchen Dingen in Wald und Bergen 
nachlaufe. Auch wurden hier wie in anderen Bistümern Vorſchriften erlaſſen, 
um Einfältige vor Betrug zu bewahren. Wenn geiſtliche Obrigkeiten wie die 
von Konſtanz aufs ſchärfſte dagegen einſchreiten mußten, daß zum Grabe 
irgendeines angeſchwemmten Toten alsbald gewallfahrtet wurde und der— 
gleichen mehr, ſo beweiſen Fälle dieſer Art, welch ungeſunde Exaltation von 
den Menſchen Beſitz ergriffen hatte. Die wohlgemeinten, abmahnenden Ver— 
ſuche kirchlicher Stellen konnten dieſen übermächtigen Drang nach dem Un⸗ 
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erhörten allenfallg dämpfen, aber kaum ernftlih aufhalten. Wurde er bier 
unterdrückt, fo flammte er anderswo empor! Daf dahin, wo von wunderbaren 
Erfheinungen die Rede ging, fogleih ein Hinftrömen in Mailen erfolgte, 
wiederholte ſich überall. 

So hatte denn auch der Kreuzregen, eines der auffallendften Ereignifle, die 
vom Jahr hundertanfang berichtet werden, nicht bloß in den örtlichen Bezirken, 
wo dies merkwürdige Phänomen auftrat, Wirkung und Nachhall. Weithin 
ſetzte es eine Bevölkerung in Schrecken, die bereits durch viele wunderſame 
Erſcheinungen aufgewühlt und verwirrt war. Anſcheinend wurde es im Bis— 
tum Lüttich zuerſt beobachtet, dann aber auch in weit davon entfernten Orten, 
in Nürnberg z. B., wo Dürer es eigenhändig auf Grund perfünliher Be- 
obachtung in feinem Tagebuch vermerfte als das größte Wunderwerf, das er 
all feiner Tage gefehen habe! Es handelte fi um das Erſcheinen kreuzartiger 
Flecken auf Kleidern und Kopftüchern, namentlich von Frauen und Kindern, 
ein zunächft unerklärliches Vorkommnis, das offenbar, wie aud aus den be- 
ſtürzten Berichten vieler Chroniken hervorgeht, alsbald ungeheuerlich ver- 
gröbert und übertrieben, überall beſprochen oder angeblich gleihfalls wahr- 
genommen wurde, Hören wir dod aus Schlefien, der Schweiz, aus Bayern, 
Weftfalen und anderen Landſchaften, daß Kreuze, nach anderen Angaben auch 
Dornenkronen, Nägel und fonftige Marterwerkjenge Chriſti auf Tiſchtücher 
und Kleider gefallen feien. — Es wird für diefe Meldungen irgendeine Tat—⸗ 
ſache als Anhaltspunkt vorhanden gewefen fein; nicht alles daran Fann auf 
bloße Sinnestäufhung oder ausfhließlich auf Suggeftionswirkungen zurüc- 
geführt werden. Es dürfte alg Erklärung in Betracht kommen ein mangelhaft 
erfaßter, durch überhiste Einbildungsfraft und gegenfeitige Anſteckung über- 
fteigerfer, verzerrter Naturvorgang von ungeflärter und heufe nicht mehr auf- 
zuhellender Art, vielleiht Aſchenregen eines fernen Vulkanausbruchs, etwa 
auf Island oder in überfeeifhen Weltteilen, der manchmal wochenlang durch 
die Luft getragen wird, um an einem ganz anderen Orte herunferzufommen. 
Aber auch bei ſolcher Deutung, die wohl die einleuchtendfte von allen denkbaren 
fein dürfte, bleibt das eine beſtehen, daß jenes Ereignis alsbald auf die Men- 
ſchen mit der Gewalt einer Pſychoſe einwirfte, weil ihre Seelenlage bereite 
aufs bevdenflichfte ins Schwanfen geraten war. So erfchienen felbft die ab- 
fonderlichften Annahmen nicht mehr unglaubhaft. 

Man muß, um diefe außerordentlihen Seelenzuftände zu begreifen, daran 
erinnern, daß die Menfchen auch durch andere Dinge beunruhigt wurden. Ganz 
abgefehen von den innerdeutfchen Zerwürfniffen, der Friedlofigfeit aller Ver— 
hältniffe, der politifhen und fozialen Gärung, den Sudenverfolgungen, die 
das Blut aufpeitfchten, litt jene Generation unter vielen natürlihen Heim- 
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ſuchungen: Hungersnöten und Teuerungen, Erdbeben und Überfchwen- 
mungen! Dazu die böfen Seuchen, die Taufende hinmähten. Derattiges Un- 
gemach weckte immer wieder die ohnehin geläufigen Borftellungen vom Zorne 
Gottes. Daf man ihn zu verfühnen babe, wird ja aud) off genug bei Werfen 
der Andacht ausdrücklich beteuert, während andere Menſchen wieder fid zu 
Genuß und Sinnentaumel angeſtacheit fühlten. Man fehe, was nad ein; 
heimiſchen Quellenzeugniſſen fih in einer Stadt wie Baſel in den letzten 
vier Jahrzehnten vor der Reformation an beflemmenden, widrigen Matur- 
ereigniflen sufammendrängte: 6 Erdbeben, 3 Peftilenzen, 15 Teuerungen, 
3 Rheingrößen, je einmal Kälte und Hagelfhlag ſtärkſten Grades, eine 
Sonnenfinfternis und eine Kometenerfheinung, alles Eindrücke, die nicht 
ohne Einfluß auf die Richtung der Seelen bleiben konnten. Lafteten nun ein- 
zelne Vorkommniſſe diefer Art auf der allgemeinen Stimmung, fo erſchienen 
fie felber wiederum im flackernden Lichte diefer Zeitbedrücktheit nur noch auf- 
fallender, und ſchließlich war die erhitzte Einbildungsfraft bereit, auch die 
harmlofeften Erſcheinungen aufzubaufhen und Unheil dahinter zu wittern. 
Was alles beunruhigte die Menfchen in jenen Sahren vor Ausbrud der 
Glaubensftürme und des Bauernfriegg? Kalte Sommer und warme Winter 
gaben zu denken. Am Himmel wollte man um Sonne und Mond ein paar 
Kreife gefehen haben, im einen Fall mit einer brennenden Fackel dabei, im 
anderen mit einem Kreuz in der Mitte! Dann wieder wollte man am hellen 
Mittag Waffengetümmel wie von Feldſchlachten vernommen haben. Sn 
Ungarn, hieß es, hätten gefrönte Häupter am nächtlichen Firmament mit- 
einander gefochten! An etlichen Orten fah man die Störde, an anderen die 
Krähen und Dohlen heftig freitend aufeinander loshacken. Seltfame Miß— 
geburten im Tier- und Menſchenreich Iocten die Gaffer von weitem an und 
wurden in Taufenden von Holzihnitten den Leuten im Bilde vorgeführt. Ein 
treuherziger Mann wie Sebaftian Brant griff auch folhe Dinge auf, um 
hausbadene oder vaterländifhe Mahnungen daran zu Enüpfen! Ein berufs- 
mäßiger Schauererreger gar wie Grünbeck, diefer halbverwilderte Klerikus, 
der zeitweiſe Kaifer Mar als Amanuenfis diente, Iebte von foldhen merf- 
würdigen Zeichen und Mären, um daraus die Verkehrung der menfchliden 
und göttlichen Ordnung ing Gegenteil nachzumeifen und Gegenwartsratfchläge 
herauszuholen, für die er von hoher Stelle wohl Elingenden Lohn erwartete. 
Wie faum ein anderer und oft in plattefter Weife war Grünbed darauf er- 
picht, dergleichen Nachrichten auszuſchlachten, um als ihr Deuter die Men- 
hen einen Blick in die Zufunft fun zu laſſen. 

In ſchwere Angft verfeßt wurden die Zeifgenoffen namentlih durd das 
Auftreten der Syphilis, die von den in Italien Fämpfenden Heeren einge- 
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ſchleppt worden war. Unglaublich heftig breitete fie fih in unferem Süden 
aus, WO die Reichsſtädte an den Hauptverkehrsadern ihre Einfallspforten wur— 
den. Während aber heute die fhleihende Natur der Krankheit und ihre ge- 
heime Verbreitung ihre Hauptgefahr ausmacht, wirkte damals ihr offener 
Ausbrud) und die Jähheit, mit der fie die ratloſen Menſchen überfiel, grauen» 
erregend. Die Ärzte zerbrachen fi die Köpfe über Natur und Heilung des 
furdtbaren Übels. Der Leipziger Syphilisftreit um die Sahrhundertwende 
jeßte die Gelehrten in Bewegung. Alsbald ſchoß eine ganze Behandlungs- und 
Aufflärungsliteratur von ärztlicher wie von Laienfeite empor. Bereits ſprach 
ein Reichstagsedikt gegen Läftern und Fluchen von der Luſtſeuche als der neuen 
Gottesgeifiel, Auch Sebaftian Brant ſchickte ein mit Bildſchmuck ausgeftat- 
tetes Flugblatt über die Franzofenfranfheit hinaus in die Welt mit Dar- 
legungen ihrer Geftirnätiologie. Dag Gerede und die Schreiberei zahlreicher 
Quackſalber über die unheimliche Seuche ftahelten eher auf, als daß fie be- 
ruhigen. Den Bußpredigern, deren Schwarzmalerei ohnehin verdüfternd 
wirkte, ging alfo auch in diefer Hinſicht der Stoff nicht aus. Der Finger Got— 
tes war leicht zu entdecken. 

Auch in Dürers Aufzeihnungen fpürt man die Schredhaftigfeit der Zeit- 
genoflen. Die abgeriffenen Stofgebete, die er zum Himmel emporfendet, 
gleichen Notſchreien. Auch fein Inneres überfhattete von Zeit zu Zeit das 
Grauen, das fo viele Gemüter bedrückte, und durch feine vier apofalyptifchen 
Reiter, die Tod und Verderben bringen, weht ein unheimlic wildes Braufen. 

Kein Zufall, daß Dürers Werk der Apofalypfe gerade vor Anbrud) des 
neuen Jahrhunderts erfehien! Die Empfindung, das Ende der Welt fei nahe, 
war weit verbreitet, fo in böhmischen Seftiererfreifen, deren Gedanken nad) 
Mittel. und Süddeutſchland und der Schweiz hinein wetterleuchteten. Wie 
in Italien flackerten auch in Deutſchland die myſtiſchen Prophezeiungen des 
Joachim von Fiore immer wieder auf, waren iliaftifhe Hoffnungen vom 
Anbruc des taufendjährigen Neiches im Schwang. Zur felben Zeit wie 
Savonarola den Florentinern ihre Sünden vorhielt, rief in feinem ‚Iraftat 
über den Methodiug‘ ein Augsburger Geiftliher, Wolfgang Aytinger, Wehe 
über die verfommene Zeit. Feierlich Fündigte er Strafgeriht und Erneue— 
rung von Eccleſia und Imperium dur einen großen Fürften und fehließ- 
lid) den allgemeinen Weltfrieden an. Oft begegnet man in diefen Weis— 
Tagungen denfelben Motiven, zahlreichen Abhängigkeiten voneinander oder 
von früheren. Bei allen folgt der allgemeinen Verſumpfung ein großer 
Sturm und jhließlic der Anbrucd einer herrlihen Zeit. Auch Pamphilus 
Gengenbad aus Bafel liefert in feinem Nollhart ein Quodlibet von Kanne- 
gießerei und Prophezeiungen, worin heilige Birgitte und Fumanifhe Sybille, 
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Papıt und Kaifer, Türken und Franzoſen, Methodius und der Mollhart fid 
über der Welt Gang bie zum Nahen des Antihrift auslaflen. Biſchof Bert— 
hold von Chiemſee erklärte in feiner Schrift „Der Kirche Laſt“ diefe Zeit, in der 
ſchon ein halb Jahrtaufend ver Teufel ungehindert feine Saat ausftreue, reif 
für den Untergang und die Greuel des Widerchrift, indem er die einzelnen 
Afte des ſtürmiſch dahintofenden Weltendramas im Anfhluß an den Vincenz 
Ferrer fchilderte, 

Einer der wunderlichſten Propheten war ein Weltverbeflerer unbekannten 
Namens, der ſich einft in der Umgebung Marimiliang bewegt, aber mit feinen 
Reformvorſchlägen nicht viel Glück bei ihm gehabt hatte. Nun ſchrieb er als 
einfam alternder Mann, aber doch aufmerkfamer Beobachter der Umwelt, 
auf fünfhundert Folisfeiten die Gefpinfte eines überreigten Gehirns und einer 
eigenbrötlerifchen Seele nieder. In feinem Kopf ſpukten apokalyptiſche und 
chiliaſtiſche Vorftellungen, die bald die Geftalt von himmliſchen Strafgerich— 
ten über die verderbte Menfchheit, bald eines meſſiasähnlichen Volkskaiſertums 
annehmen. — Die Schrift, am Oberrhein entftanden, wimmelt von Aus— 
fällen gegen die Mißbräuche in der Kirche, die Sünden der weltlichen Negenten 
und ihrer Diener. Sie enthält Drohungen gegen die beftehende Ordnung und 
Aufrufe zur Selbfthilfe des gemeinen Volkes und zum allgemeinen Umfturz. 
Mit Vorliebe ergeht fie fih in erregten Prophbezeiungen von düfterer und 
Ihauerliher Art, anmutend wie Fieberträume. Hartnädig hielt diefer 
Mann, der froß einer Neigung zum Flunfern und zur Schaumfchlägerei 
nicht etwa bloß ein Abenteurer oder Betrüger, fondern ein überzeugter 
Schwärmer war, daran feft, daß die nächfte Zufunft die Weisfagungen der 
Bibel und anderer Schriften erfüllen werde; er felbft, der auch von der magi- 
ſchen Gewalt der Sterne und ihrer Bahnen überzeugt war, fühlte fih als 
berufener Prophet, der vom Erzengel Michael feine Eingebungen erhielt und 
mit dem Gedanken fpielte, in deſſen Namen einen Orden von reineren Men- 
Then zu gründen als Träger einer neuen, befferen Ordnung. Aber er fah fi 
doch genötigt, den Zeitpunkt, den er für die große Umwälzung von Staat, 
Gefellihaft und Kirche anberaumt hatte, immer wieder um ein paar Jahre 
hinauszufchieben, ohne daß fein zuverfichtlicher Glaube an die Wahrheit feiner 
Dorausfagungen und Deutungen ins Wanfen geriet. Vielleicht gibt Feine 
Schrift einen fo deutlichen Eindruck in die zugleich ſchreckhafte und fehn- 
fühtige Erwartung, die in Taufenden von Seelen lebte, wie diefe endlofen, 
ausſchweifenden Ergüffe, in denen ſchäumende Erbitterung gegen die Klerifei 
und maßlofe Ausfälle gegen die weltlichen Regenten, düftere Sittengemälde 
und Schwarmgeifterei, aftrologifcher Unfinn und Weisfagungen, Umfturgpläne, 
Reformträume und apofalyptifhe Zukunftsbilder heftig durcdheinandertaumeln. 
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Es iſt, verſenkt man fih in diefe ſchwülen Untergangs- und Erlöfunge- 
träume, als fei die feelifhe Spannung in den Menfchen bis zum Platzen ge- 
ſteigert: Feſſellos durchbricht die gequälte Phantafie alle Schranken! Nach 
alledem verfteht man die Empfänglichfeit diefer Menfchen der Zeitenwende 
für die Apofalypfe. Das Bud Johannis übte mit feinen Zeihen, Greueln 
und Wundern, den gewaltigen Erfheinungen Gottes, der Engel und des 
Widerchriſt, feinen furdhtbaren Tieren, Windsbraufen, Donnerftimmen und 
der Slammenfprade geheimnisvoller Worte eine ungeheure Anziehungskraft 
aus, und Dürer ftanden für feine Wiedergabe Ausdrudsformen von erfchüt- 
ternder Gewalt und Seelentiefe zu Gebote. 


Nichts quälte den fpäfmittelalterlihen Menfchen mehr als das Wiffen ums 
Ende aller Dinge. Das lag ſchon in der anerzogenen Blickrichtung auf das 
Jenſeits begründet. Auch in die geiftlihen Spiele ragte es hinein: Gottes und 
der Engel Standort ift hier auf einem erhöhten Platz zu denken; die Teufel, 
die auftraten, hatten ihren feft abgegrenzten Höllenraum. Hinter Dantes 
großartiger Dichtung freilich blieben alle Himmelsreifen und Höllenfahrten 
weit zurüd, die man als Traumgefichte niederzufchreiben liebte. Sehr beliebt 
war im Spätmittelalter ein Vifiongbericht, der unter dem Namen des iriſchen 
Ritters Tundal geht. Schon im 12. Jahrhundert entftanden, wurde er in 
immer neuen Handſchriften und Auflagen verbreitet. Die Seele eines welt- 

lich gefinnten Edelmanns wird während einer dreitägigen Bewußtloſigkeit 
durchs Jenſeits geleitet, wo er der Hölle Pein und die Seligfeiten des Him- 
mels Fennenlernt. Nach dem Erwachen wendet er ſich einem frommen Leben 
zu. Während feiner Entrücung war ihm aud der Anblick der Heiligen Drei- 
faltigfeit zuteil geworden, die in einem prächtigen Zelte thront. Goldene Ket- 
ten hängen vom Himmel nieder; Glödlein find daran angebracht, die ſchöne 
Mufit machen. Nicht weit vom Zelte währt ein großer Baum, in deffen 
Zweigen buntgefiederte Vögel ihre Lieder fingen. Das ift die Kirche, wird 
ihm bedeutet, und die darunter weilen, find ihre Beſchützer. 

Auch vielgelefene Volksbücher, wie die deutfhe Faffung der Brandanus- 
legende, die ihren Helden zu mehreren Himmeln, Fegefeuern und Paradiefen 
gelangen läßt, und der Meifter Lucidariug, der ganz durchfeßt ift mit Fogmo- 
logiſchen, theologifhen und Fiterarifhen Spekulationen über Gott, Welt und 
Menſchen gaben der Einbildungsfraft fortwährend neue Nahrung. Im Mei- 
fter Lucidarius ift das Paradies im Dften, nahe dem Himmel gedacht, und 
von allen Ländern der Erde Indien zunächft gelegen: abgefchieden durch eine 
feurige Mauer, hohe Gebirge, Wildnis und dichten Mebel, die nur mittels 
guter Werfe zu durchdringen find. 
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In den Erbauungsbücern fpielten Ausführungen über das Fegfeuer eine 
große Rolle. Die Darftellungen des Weltgerihts mit ihrer Vorliebe fürs 
einzelne verraten, wie viel nachdenfende und ausſchweifende Phantafie den 
legten Dingen zugewandt wurde. Ungeheuerlih war dag Gemüt beihäftigt, 
fi) den Teufel zu denfen. Dabei berühren ſich oft das Schaurige und der 
Humor. Man braucht nur Schongauers und Grünewalds Verſuchungen des 
heiligen Antonius anzufehen, um innezuwerden, in welch ſcheußlichen, fraßen- 
haften Geftalten man fi den Satan und feine Gefellen dachte. Auf jenem 
Bilde des Ifenheimer Altars bedrängen den zu Boden geworfenen Heiligen 
in feiner Felſenöde feueräugige Unholde, Mifchweien in Kröten-, Affen-, 
Draen- und Hahnengeftalt. Nachtvögel und efelhaftes Gewürm freiben 
um ihn ihr Unwefen. Hier hat der Humor die Sprache verloren; alles ift un- 
heimlich! 

Schwer zu fagen, wer die Hölle gräßlicher ausmalte: die Geiftlichen, die 
erziehend und warnend wirfen wollten, oder der Laie in feiner Seelenangft. 
Die Ausmalung der ewigen Strafen war jedenfalls ein volfstümlicher Stoff. 
Insbeſondere die Bettelmönche und Volksprediger waren darin groß; fie 
donnerten gewaltig und padten gerade damit ihre Hörer. Bei Geiler von 
Kaifersberg freilich ift felbft die Hölenfhilderung nicht ganz ohne komiſchen 
Beigeſchmack, wie ja auch ſonſt in heiligen Spielen und Totentänzen der ge— 
ſunde Lebenstrieb vor vollkommener Verdüſterung ſich rettete, indem er auch 
das Furchtbare mit humorvollen Zügen ausftattete. Unter den Künftlern bat 
gewiß Feiner die Qualen der Verdammten fo greulich ausgemalt wie Hie- 
ronymus Boſch, der in feiner niederländifhen Heimat damit Schule made. 
Er unterſcheidet fi) aber von anderen zeitgenöffifhen und ſpäteren Malern, 
fo wenig auch fie dem Gegenftand etwas von feinen Schredfen nehmen, durch 
die Widerwärtigfeit feiner halb grotesfen, halb fpufhaften Erfindung, und 
zumal durd die abftoßende Art, wie er Maſchinen und jonderbare Apparafe 
zur Peinigung der Unglücflihen verwenden läßt. Seine Phantafie erſcheint 
förmlich beſeſſen von teufliſchen Akten der Grauſamkeit; ſeine Höllenbilder, 
auf denen Tauſende von Quälgeiſtern mit unausſprechlichen Martern den 
Sünder umkrallen, ſind Ausgeburten eines vor nichts zurückſchreckenden, dabei 
ausgeklügelten Sadismus, zugleich der Ausdruck einer entſetzlichen Weltangſt 
und des Grauens vor ewiger Vernichtung. Es iſt, als rufe der Maler, durch 
die qualvolle Beſchwörungskraft ſeiner eigenen Geſichte gefoltert, einer ins 
Verderben taumelnden Menſchheit das letzte Halt vor dem Abſturze zu. 


Mehr als je kreiſten die Gedanken der ſpätmittelalterlichen Menſchen um 
den Tod, obwohl und vielleicht auch weil der Pendel gleichzeitig ſo heftig nach 
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der Seite der Lebensbejahung und der ſchäumenden Dafeinsfreuden aus- 
ſchlägt. Wie oft hatte beides in ein und derfelben Perfon Raum, tft doch auch 
der burgundifche und franzöfifhe Kulturkreis, ebenfo wie das Italien der 
Renaiſſance, zerriffen von grellſten Kontraften diefer Art. Für Seelenftim- 
mungen, die fi) mit dem Tode befaflen, war der Boden in Deutfchland von 
den verfchiedenften Seiten her aufgelodert. Man braucht hierbei nod nicht 
einmal gleich ungewöhnlicher Ereigniffe, wie des Schwarzen Todes, der wü— 
tenden Seuchen, der Geißlerfahrten und Wallfahrtsepidemien zu denen, fo 
aufftachelnd fie wirkten. Es genügt, an die auch in gewöhnlichen Zeiten er- 
beblihe Sterblichkeit der Bevölkerung zu erinnern; bei den Männern übri- 
gens größer als bei den Frauen, wiewohl von den Wöchnerinnen ein ftarfer 
Prozentſatz dahingerafft wurde. Auch die Kinderfterblihfeit war erfehredend. 
Dazu alle Fährlichfeiten der damaligen Zeitverhältniflel Die Kirche ihrer- 
feits hatte den Tod von früh an mit eindrudsvollen Zeremonien umgeben. 
Alle ihre Lehren unterftreichen die Bedeutung eines gottfeligen, wohlvorbe— 
reiteten Endes, wie es fo ergreifend auf Grabplatten zum Ausdruck gebracht 
wird, wo die Abgefchiedenen mit gefalteten Händen daliegen, offenen Auges 
dem Nufe des Weltenrichters entgegenharrend. In den kirchlichen Spielen 
trat aud) die Geftalt des Todes auf, in Eraffer, bisweilen faft roher Art. Man 
will moraliſch abfehresfen und mahnen, Einkehr und Buße werfen durch feine 
Erfheinung, die meift in den Banden ftrafrichterliher Auffoflung vom Tod 
als der Sünde Sold ſtecken bleibt. Die auf Erfaffung der ftädtifhen Maſſen 
gerichteten Seelforger der Bettelorden, die myftifhen Strömungen und der 
Pietismus der Brüder vom Gemeinfamen Leben faten das Ihre, den Men- 
Then den Ernft des Todes einzufchärfen, jeder auf feine Weife. In den Bru— 
derfhaften war die Obſorge für Leihenbegängnis und Seelgerät ein Haupt- 
anliegen. Überall das Streben, durch Sicherungen folder Art und ihre Ver— 
vielfältigung das Schieffal im Jenſeits zu beeinfluffen, wie eg denn mit der 
Zeit anfgefommen war, daß die Abläſſe auch den DVerftorbenen zugewandt 
wurden. Totenmeffen und SJahresgedenftage für ven einzelnen genügten bald 
nicht mehr: Univerfalanniverfarien wurden eingerichtet, an denen die großen 
Kirhen die Jahrzeiten aller Prälnten, Domherren, Pfründenftifter und 
Wohltäter feierten. Zünfte und Bruderfhaften taten das gleiche. Der Tag 
Alferfeelen war allen Abgefchiedenen geweiht; für arme Seelen aber, deren 
niemand fürbittend gedenft, wurden eigens Totenmeſſen abgehalten. 

In der Erbauungsliteratur waren Bücher, die fi auf Sterben, Tod und 
Jenſeits beziehen, ftarf vertreten. Unter ihnen bildete fi) eine viel abgefeßte 
Gattung aus, welhe die „Kunſt zu ſterben“ im Sinne der Kirche lehrte. 
Der beigegebene Bilderſchmuck prägte den Gegenftand auch dem Ungelehrten 
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ein: man ſieht da den Sterbenden auf feinem Lager, von böfen Geiftern um- 
drängt, die ihm auf Spruhbändern feine Sünden vorhalten, ein andermal 
umgeben von Engeln, die ihn tröften und Gott und die Heiligen für ihn an- 
flehen, während die befiegten Hölfenboten unterm Bette Fauern und vergebens 
den Mönch an der Kutte wegziehen möchten. Oder auf die Seele des fterben- 
den Sünder, die nad mittelalterliher Vorftellung aus dem Munde ent- 
ſchwebt und wie eine kleine Puppe dargeftellt wird, ſtürzt ſich alsbald ein 
grinfender Teufel und trägt fie davon; bei einem feligen Ende dagegen wird 
fie von einem Engel in Empfang genommen. 

Geiler, der übrigens gegen abergläubifhe Gebräuhe am Sterbebette auf- 
trat, bat die Ars moriendi zweimal in der Geftalt von Volksbüchlein behan- 
delt. Das erfte ftellt ſich großenteils als eine Überfegung des Werkes von 
Gerfon dar. Die zweite Schrift, hervorgegangen aus Geilers Predigten, gibt 
fi, wie ſchon der Titel fagt, als ABE der guten Todesvorbereitung. Dazu 
gehört nach ihm, daß man fi von hohen Ämtern und den Mächtigen diefer 
Erde fernhalte, ein einfaches Leben führe, Almoſen austeile, Ablaß erlange 
und fi dag Elend diefeg Jammertales vor Augen ftelle, ferner jei man dar- 
auf bedacht, Widerwärtigfeiten ftandhaft zu erfragen, durch Betrachtung der 
ewigen Güter die Sehnfuht nach ihnen wachzurufen, rechtzeitig feine letzten 
Verfügungen zu freffen, fi einen Getreuen auszuwählen, der einem in den 
Todesnöten beiftehe! In der Sterbeftunde felbft möge man ſich von allem 
Weltlihen abfehren, weder in Verzweiflung noch Vermeſſenheit verfallen, 
willig die Schmerzen auf fi nehmen und Gott bitten, fie ale Buße für die 
Sünden abzurechnen, den Glauben aber ausüben mit Gedanfen, Worten und 
Werken. Insbefondere verſäume man nicht, eine brennende Kerze in die Hand 
zu nehmen und das Zeichen des Kreuzes zu machen, ſich mit Weihwafler zu 
befprengen und das Kruzifir zu küſſen. Da in der Todesftunde der Teufel fi 
befonders bemüht, die Seelen ins Verderben zu reißen, laſſe man fi mit dem 
Böſen ja nicht in einen Disput ein, fondern wiederhole laut: „Ich glaube, was 
die Kirche glaubt!’ Auch empfiehlt Geiler, vor einem Notar und Zeugen ein 
öffentlich Glaubensbefenntnis abzulegen und möglihft auch im Sterben 
Chriſto nachzufolgen, felber aber den mit dem Tode Ningenden und den Ab- 
gefchiedenen Dienfte zu erweifen, damit e8 einem im letzten Stündlein ebenfo 
ergebe. Im Vergleich mit diefer fpäteren Geilerfhen Schrift, die unmittel- 
barer und herzlich empfunden ift, wirft Gerfons Arg moriendi inhaltlich frof- 
fen und ſcholaſtiſch gebunden. 

In den Totentänzen, die meift überlebensgroß die Wände von Klöftern, 
Kreuzgängen, Kapellen, Beinhäufern und Kirhhofsmauern bededten, gipfelt 
die aus fo vielfältigen Urfprüngen genährte Seelenftimmung der Zeit. Wäh- 
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rend das im Stalien der Menaiffance beliebte, darftellerifh ebenfalls ſehr 
wirffame Motiv eines Triumphzuges des Todes nicht ohne bildungsmäßige 
Anlehnung an antike Erinnerungen entftehen Fonnte und verhältnismäßig 
ſpät nach Deutfchland gelangte, handelt e8 ſich bei ihnen um Volkskunſt im 
wahren Sinn des Wortes. Denn der Gegenftand war jedermanns Anliegen 
und die Ausführung oft recht ungeſchlacht, aber doch wohl gerade deshalb 
von wuchtigem Eindruck. An der Entwicklung diefer Darftellungen hat das 
15. Jahrhundert entfcheidenden Anteil, Franfreih, Spanien und Deutſch— 
land haben ihre Beiträge dazu geliefert. Eine auffteigende Linie zeichnet ſich 
auch da ab, wiewohl nicht alle Zwifchenglieder der Neihe deutlich erfennbar 
find. Es haben zufammengewirkt: der Volksglaube von mitternächtigen Tän- 
zen der DVerftorbenen, der Einfluß der Vifionenliteratur und der mittelalter- 
lichen Streitgefprädhe zwiſchen Menſch und Tod, die Ausdrucksweiſe der Bibel 
und gewiſſe Vorftellungen der Myſtiker von himmliſchen Reigen, felbftver- 
ſtändlich auch die naturaliftifche Ausmalung von Tod und Verweſung, wie fie 
Dichtung und Kunft des Mittelalters fo oft in Gegenfat zum blühenden Leben 
bringen; ferner der ganze plaftifche Geftaltungs- und Dramatifierungstrieb, 
der ſich ja aud in den liturgifchen Zeremonien großer Kirchenfefte und den 
geiftlihen Spielen auglebt, die fo tief in den Zeitgenoſſen fißende Gewiſſens— 
angft vor einem jähen Ende und den Strafen des Gerichts. Dies alles und 
nicht zuleßt die Tanzleidenſchaft des Zeitalters, die fih dem Schredhaften 
aud in diefer Form verband, kommt zufommen mit dunflen Antrieben, die 
in Tiefen deg Unerflärbaren und die Geheimniffe der ſchaffenden Phantafie 
binabreichen. 

Das Ergebnig der Entwidlung war die Darftellung eines Tanzes nicht 
mehr der Toten, obwohl dieg ältere Motiv weiterflingt, fondern des Todes in 
Perfon, der als Neigenführer die Menfchen einzeln, paarweiſe oder in Grup- 
pen feinem Reiche zugeleitet. In Variationen wird, dem Sinn der Kirche ge- 
mäß, die vernichtende Gewalt der Mors Improvida zu Gemüte geführt, des 
unvorhergejehenen Todes, vor dem Predigten und erbaulihe Schriften nicht 
genug warnen Fünnen, wie denn aud die Allerheiligenlitanei die Bitte um 
Bewahrung vor einem plößlichen, unvorbereiteten Ende enthält. Neligiöfe 
Grundanfhauungen der Kirhe durchdrangen fomit auch die Totentanzbilder, 
ganz abgejehen von den befonderen Umrahmungen und Zutaten, in denen bis— 
weilen der geiftige Anteil des Firhlichen Denkens fi bemerkbar macht. Das 
hindert nicht, daß die Vertreter der Kirche mitunter ſchlecht dabei wegfommen. 
Waren doch im Mittelalter Revuen über alle Stände, ihre Trachten, Ge- 
bräuche, Tugenden und Lafter in Wort und Bild ehr beliebt. Diefes Motiv 
verkreuzte fid) mit dem von der alles beherrfhenden Macht des Todes. Sie 
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wurde nun aud in den Blockbüchern, den Einzelholzſchnitten und Stichen der 
bedeutenderen Meifter immer wieder dargeftellt, im beginnenden 16. Jahr- 
hundert in größerer Zahl als zuvor. Sie alle rufen den Zeitgenoffen ihr 
Memento mori zu. Insbeſondere für eine ganze Reihe von Werfen Hans 
Baldung Öriens, Dürers und Holbeins gab es dag Leitwort ab. Auf einer 
der Handzeihnungen Dürers fieht man den Tod aus den Lüften herabwirbeln 
auf den Nitter, der jählings vom hochaufbäumenden Roſſe ftürzt. In einer 
anderen Zeichnung von wenigen, aber mächtigen Strichen, reitet er als König 
daher: ein Gerippe mit der Krone auf dem Haupt, vornübergebeugt auf Eno- 
higem Klepper, dem eine Glocke am Halfe bimmelt. Im Spaziergang Dürers 
dagegen hält er fi, während das Paar ahnungslos Iuftwandelt, im Hinter- 
grunde verborgen, die Sanduhr auf dem Kopf. Bei Hans Baldung Grien 
umfrallt er den nadten Leib der Frau, die fih im Spiegel befhaut; oder folgt 
der Dame als Schleppenträger. Bei Beham neigt er fih, als Narr gefleidet, 
dem jungen Mädchen über die Schulter. Burgfmair läßt ihn als Würgengel 
durch prunfoolle Nenaiffancehallen rafen, und über den breiffpurig daber- 
ftolzierenden Landsfnechten des Urs Graf und ihrer Lagerdirne lauert er höh— 
niſch in den Äften des Baumes. 

Wachſende Neigung zur ftorfen Gebärde, zur erregteren Formenfprade, 
zum Heraustreiben des Gegenfäßlichen, zur Zufpisung der Situation und 
ihrer Dramatifierung nimmt man in den Todesdarftellungen der heraufzie- 
henden Zeitenwende wahr; auch daraus fprechen Entwiclungs- und Epochen— 
zeichen! Der jüngere Holbein fteht in diefer Hinficht, und was den Gegenftand 
als ſolchen betrifft, am Abſchluß der mittelalterlihen Reihe. Indem er Über- 
Viefertes vollendete und ihm zugleich in Eiinftlerifcher Selbftändigkeit entwuchs, 
gab er Auftakt und Vorbild für die ganze neuere Zeit. Micht weniger als drei- 
mal hat Holbein dag Motiv bearbeitet: auf einer mit Nenaiffanceornamenten 
gezierten Dolhfcheide, in feinem Bilderalphabet, und umfaflender als alle 
feine Vorgänger, im Zyklus des fogenannten Großen Iotentanzes. In ihm 
erweiterte fih das Thema zu ſymphoniſchem Neihtum. Der Tod ift bei Hol- 
bein zur ftändigen Kontraftfigur des Lebens geworden, das in jedem Augen- 
blick durch ihn in Frage geftellt und, wo immer er herzufrift, unbarmherzig in 
feiner vollen Entfaltung zerftört wird: er ruft den ungerechten Nichter von 
feinem Stuhl, den Krämer von feinem Handel ab; dem pflügenden Bauern 
greift er ins Geſpann, dem Priefter trägt er Laterne und Glode voran, dem 
Arzt führt er den Kranfen in die Stube, den Nitter ringt er im Kampfe 
nieder, nur den gebeugfen Greig geleitet er fanft ing Grab. Auch die Stände- 
fatire trieb Holbein mit kühl überlegtem Realismus auf die Spige; denn am 
Ihron des Papftes lauert außer dem Tod auch der Teufel; die Mächtigen und 
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die Genießer werden jo recht aus ihrem Wohlleben geriflen. Glimpflicher wird 
mit Armen und Elenden verfahren. Vielleicht empfand der Beſchauer die un- 
beſtechliche Gerechtigkeit des Todes hier wie auch fonft als etwas Dräuendes, 
und dies befonders in einer Zeit, wo fo viel gefellfchaftliher Gärungsftoff 
aufgehäuft war, und es in den Tiefen des Volkes kochte. Tod macht die 
Menſchen gleich, Herren und Knecht, wie's in einem volfstümlichen Toten⸗ 
tanzvers heißt! Es weht Feine Kirchenluft mehr durch Holbeins Holzſchnitt— 
folge, die in ihrer Art eine Säkulariſierung des Todesgedankens darſtellt: 
klar und feſt in den Umriſſen, nicht gefühlsſelig und nicht lehrhaft, aber das 
Allgemeingültige des Schickſals zum Ausdruck bringend, waltet darin eine 
Sachlichkeit vor, die der harten Wirklichkeit mutig ins Auge blickt und dem 
Leben, ſo wie es iſt, unerbittlich zu Leibe rückt. Bisweilen miſcht ſich eine Laune 
hinein, die etwas Grauſames hat, ſo wenn der Tod den ſchmauſenden König 
als Mundſchenk bedient, wenn er als artiger Hofmann die Kaiſerin heim— 
geleitet oder aufgeräumt mit dem Abte von dannen zieht, deſſen Mitra und 
Stab er an ſich genommen. Es ſteht ein anderes Lebensgefühl, ein anderes 
Bewußtſein von Welt und Menſch hinter dieſen Bildern. Ihr Schöpfer er- 
iheint viel mehr als ein Menſch der Nenaiffance denn des Mittelalters. 

Unerwünfcht kommt allen der Tod! — Dies jagen, troß aller Merfmale 
kirchlicher Gebundenheit auch ältere Totentänze in Wort und Bild aus. Wie 
ſo oft im Mittelalter Tiegt Lebenskuft mit Weltverneinung und dem Gedanken 
ans Jenſeits in natürlichem Wiverftreit. Nur felten einmal findet fi in 
Heim oder Bild der Gedanke, daß der Tod willfommen fei. Den Armen oder 
Krüppeln mag er vielleicht als gnädige Geftalt nahen. Aber aud die bittere 
Ironie fehlt nicht, daß der Elende, der um Erlöfung fleht, übergangen wird. 
Don hriftliher Ergebenheit in den göttlichen Willen ift nicht viel zu fpüren, 
ebenfowenig kommt e8 zur Auflehnung; eher wird Sammer über das Fort: 
müffen, wird Klage über den Zerftörer laut. 

So ergreifend wie Johann von Saaz in feinem Streit: und Troftgefprädh, 
dem Adersmann aus Böhmen, aus dem Hochgefühl des fhaffenden, lebens— 
verbundenen und jhönheitsdurftigen Menſchen dem Tode Flucht als dem Mör- 
der feines Weibes, dem finnlofen Vernichter alles Lebendigen und einer liebe— 
atmenden Welt, als der unheilvollften aller Mächte und geradezu dem Feinde 
Gottes, fo ergreifend hat fih im fpäten Mittelalter in Deutfchland freilic 
feine Stimme mehr für die Schönheit und den Neihtum diefer Erde erhoben. 
Im Kreife der Humaniften, Vertreter einer gelehrten Laienkultur, die nicht 
mehr ausfchließlic von der Kirche ihre geiftigen Inhalte empfing und bei den 
Philoſophen der Alten fih Rats holte, wurde zwar das Thema Tod, Wieder- 
geburt weitergefponnen und dem Glauben an den unvergänglihen Wert der 
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Perſönlichkeit und ihre Erhebung zum Göttlihen Ausdrud verliehen. Aber 
e8 war ihnen die Tiefe des Erlebens verfagt, die jenen Vorboten deutſcher 
Kenaiffanceftimmungen und Humanitätsgedanfen auszeichnefe, in dem mit- 
telalterlihe und neue Lebenswertung miteinander ringen, weil Feiner die 
Schauer des Schmerzes und der Todesüberſchattung jo im Innerſten gefühlt 
bat wie dies große Herz. Aber eben daraus empfing das Leben bei ihm erjt 
recht feinen tieferen Sinn, feine Erhöhung und Kraft der Selbftverwirf- 
lichung, ja der Todegüberwindung, aus einem neuen Welt- und Perfönlic- 
Feitsgefühl, aus der unendlihen Macht der Liebe. 


Es gab Darftellungen des der mittelalterlihen Kunft befannten Glüds- 
oder Lebensrades, wo Fortuna, die es dreht, durch den Tod erfegt wird. Doc) 
fpielte der Begriff der Fortuna im damaligen Deutfchland nicht entfernt 
eine ähnlihe Rolle wie im Denken der taliener des Duattrocento und 
Einquecento. Wohl Freiften namentlich die Gedanken der Humaniften, wie es 
bei Hutten der Fall ift, auch ums Bild der Fortuna wie um andere antife 
Gottheiten, aber es haftete diefen DBorftellungen, foweit fie nicht reines Ge— 
lehrtengut waren, doc meift etwas Verſchwommenes an, und fein Deutſcher 
durchdachte dag Fortunaproblem mit gleicher Tiefe, Klarheit und Leidenſchaft 
wie Maciavelli. Über dns mehr oder minder dumpfe Gefühl der Wandel⸗ 
barkeit und Vergänglichkeit aller Dinge, unberechenbaren Daſeinsgewalten 
ausgeliefert zu ſein, kam man nicht hinaus. Jedenfalls ragte der Glaube an 
den Einfluß der Geſtirnmächte, denen der Gedanke vom Walten der Fortuna 
verwandt erſcheinen mag, viel tiefer ins Volksleben hinein, indem er ſich aufs 
eigenartigſte mit den religiöſen Vorſtellungen des mittelalterlichen Menſchen 
verkreuzte oder unbefangen neben ihnen herlief. 

Unter den entgegengeſetzten Strömungen, die verworren an der Neige des 
Mittelalters durcheinanderwirbeln, kommt der Aſtrologie eine ungewöhnliche 
Bedeutung zu. Die Sterndeutung war keineswegs bloß auf vereinzelte An- 
hänger beſchränkt, die im Stillen diefer Kunft huldigten. Es nifteten ſich viel- 
mehr die ihr eigenen oder von ihr abgeleiteten Vorftellungen jogar in nie 
dere Volksſchichten bis zum Bauern und Schäfer hinunter ein, die mit aber- 
gläubifher Scheu das Walten Eogmifcher Kräfte über fi fpürten, Kreifen 
alfo, die ſich über den legten Urfprung oder den inneren Kern diefer ganzen 
Gedanfenwelt gar Feine Rechenſchaft geben Fonnten. Dabei erhielten ſich die 
aus dem Altertum überfommenen Abzeichen und Symbole frog mander Um- 
bildung und Entartung im einzelnen oft merfwürdig genau durch die Jahr⸗ 
hunderte hindurch. Nicht als ob die kirchliche Lehre den Sternglauben wider— 
ſpruchslos hingenommen hätte. Immer wieder erhoben ſich Stimmen gegen 
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die heidnifhe Kunft. Wenn die Vertreter der Firhlihen Wiſſenſchaft oft 
gegen die Aftrologie die Feder führten, fo Fämpften fie damit zugleich für die 
Aufrechterhaltung der Willensfreiheit des Menfchen und der vollen fittlichen 
Verantwortlichkeit für feine Taten, die durch den Glauben an die Schickſals— 
macht der Sterne gefährdet ſchien. Auch Thomas Murner befümpfte in einer 
Jugendſchrift, feiner Invectiva contra aftrologos, den Wahn, als Fönne 
die Aftrologie Dinge beftimmen, die dem freien Willen des Menſchen unter- 
worfen feien; immerhin aber erfannte er doch an, daß den Zeichen des Him- 
mels allerlei Lehren zu entnehmen feien über Gefundheit und Krankheit, über 
gute und böfe Witterung und ähnlihe Dinge. Wie Murner verhielten ſich 
aud) andere Zeitgenoffen: Selten wurden die Angriffe mit voller Wucht durd- 
geführt. Mit der gefomten Denkweiſe, die fih in der Aftrologie auslebte oder 
hinter ihr ftand, aufzuräumen, wäre der Kirche ſchwer gefallen, hatte fie 
doc) felber einigen ihrer Vorftellungen Eingang und Anerkennung gefichert. 
Ihr Einſpruch traf mehr einzelne Meinungen und Gebräuhe als den ver- 
wiefelten Knäuel gröberer oder feinerer Vorftellungen, die ſich das chriſtliche 
Abendland im Laufe der Jahrhunderte in dieſer oder jener Geſtalt anver— 
wandelt hatte. Und die von vornherein begrenzte Abwehr hatte denn auch ſo 
geringen Erfolg, daß man ſich im Mittelalter mit dem Nebenregiment der 
Aſtrologie abfinden mußte. Sogar Thomas von Aquino, der im übrigen die 
angewandte Aſtrologie als Teufelswerk verwarf, ließ Körperbau, Geſchlechts⸗ 
unterſchiede und perſönlichen Charakter durch die Geſtirne beſtimmt ſein, und 
Dante ſchränkte zwar ihren Einfluß ein, leugnete ihn aber nicht. Und wie 
konnte die Kirche ernſtlich gegen einen Irrglauben durchgreifen, mit dem Kar⸗ 
dinäle und manches Oberhaupt der Chriſtenheit ſpielten, wenn ſie ihm nicht 
gar verfallen waren. Auch in der Ablehnung verbarg ſich oft genug die ge— 
heime Anziehungskraft dieſer gefährlichen Dinge. Was aber einmal einge— 
drungen war in den Kreis der abendländiſchen Kultur, konnte bei ihrer ver— 
hältnismäßig ſtarken Einheitlichkeit und ihrem internationalen Gepräge auch 
den Weg nach dem Norden finden. So war der Geſtirnglaube als Erbe des 
Hellenismus und Wirkung der arabiſchen Geiſteseinflüſſe, die dem Mittel— 
alter in ſo mannigfacher Art zugeſtrömt ſind, von Bagdad über Spanien und 
Italien auch nach Deutſchland gewandert, wo bezeichnenderweiſe Werke der 
arabiſchen und italieniſchen Aſtrologie zu den erſten, mit Bildern ausgeſtatte— 
ten Erzeugniſſen der Augsburger, Nürnberger und Leipziger Buchdrucker— 
preſſe gehörten. Der vordringende Humanismus mit ſeiner Anknüpfung an 
die Philoſophie des ſpäten Altertums begünſtigte und förderte ihn ſeinerſeits, 
trotz einzelner Gegenſtrömungen auch in dieſem Lager, und ſo mancher Deutſche, 
der im Süden feinen Studien oblag, wird ſtaunend in Padua den mit rätſel— 
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haften Geftirnbildern gefhmücten Salone, jenen Niefenfeftfaa! der Stern- 
deuterei geſehen haben, wie ihn Fein anderes Land Europas als Kultmittel- 
punft der Aftrologie befaß. Ihre Geltung war um die Halbjahrtaufendwende 
immer noch, ja erft recht, im Steigen, nachdem wie früher ſchon die Lehre des 
Averroes und der arabifhen Naturwiſſenſchaft, fo neuerdings die Nenaiflance 
ihr Anregung und Vertiefung gebracht hatte. In Deutfchland erreichte ihr 
Anfehen und ihre Pflege im 16. Jahrhundert geradezu den Höhepunkt. Ihre 
Einbürgerung war um fo mehr gefichert, als auch die ernfthaften Vertreter 
des aftronomifhen und des mathematifhen Denkens die Sterndeutung wie 
einen Nebenzweig ihres Berufes pflegten; fo fürderten fie ihrerfeits den Ge- 
ftirnglauben der Zeit. Schließlich kamen ihm auch die verfeinerten Mittel und 
Ergebniffe der aftronomifchen Forfhung zugute, fo weit man fi ihrer eben 
als Grundlage der Spekulation bediente. Und wie viel von all den geheimnis- 
vollen Formeln wurde als halbverftandene Afterweisheit von gewerbsmäßigen 
Sterndeutern zmweifelhafter Art aufgegriffen, die dem gemeinen Mann ihren 
wüften und abergläubifchen Unfinn vorfeßten. 

Horoffop und Beſtimmung der Nativität fpielten nicht bloß an den Höfen 
ihre Rolle, fondern waren aud in anderen Kreifen begehrt. Weltlihe und 
geiftlihe Machthaber ſuchten fid bei allen wichtigen Entſcheidungen der Gunft 
der Stunde zu verfihern. Päpfte ließen die Geftirne befragen, wann ein 
Konfiftorium anzufeßen fei; der Fürft wandte fid an fie, wenn er einen Krieg 
vor hatte, der Kaufmann, wenn er eine Neife unternahm. Aug einer fteier- 
märfifhen Stadt, in der Patrizier und Handwerker miteinander im Streit 
lagen, wird berichtet, daß die Natspartei vor der Wahl die Meinung eines 
planetenfundigen Doktors einholte, ob diefe glücklich für fie ausfallen werde. 
Es ift merfwürdig zu fehen, wie gerade die Vervollfommnung der Me- 
thoden und der naturwiffenfhaftlihen Erkenntnis zugleich der niederen 
Dämonenfurcht Vorſchub leiſtete. Namentlich machte ſich die alte Vorftellung 
von der Schirmherrſchaft der Planeten über die einzelnen Monate gemäß 
dem Wechſel der Tierfreiszeihen geltend. Sie hatte fi das ganze Mittel- 
alter bindurd in Bild und Wort zäh behauptet. Unheimliche Doppelweſen, 
diefe Geftirne, die jeden Abſchnitt des Jahresablaufs, Monate, Wochen, Tag 
und Stunde bis zur Minute und Sekunde mathematiſch bezeichneten, zu— 
gleich aber auch perſönlich, dämonenhaft und ſchickſalsvoll regierten! Sie 
haben Kraft über den Menſchen, über alles irdiſche Leben, über Tiere, Pflan— 
zen und Körperwelt; fie ſpenden Wachstum und zugleich Zerſtörung. Geburt 
und Lebensalter, Witterung und Naturgewalten ſind ihnen zugeordnet, ebenſo 
die einzelnen Organe des menſchlichen Leibes, aber auch die Künſte, die mit 
den Planeten die Siebenzahl gemein haben. Es entſprachen ihnen ſogar die 
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fieben Todfünden der Fatholifhen Kirche, infofern der Menſch jeweils eine 
diefer verſchiedenen P anetenfräfte in eigenſüchtiger oder verkehrter Weiſe 
anwendet. Kurz, der Kosmos iſt durchſtrömt von Geſtirnwirkungen aller Art! 

Die Menſchen ſelber ſtehen in einem Kindſchaftsverhältnis zu demjenigen 

Planeten, der über ihrer Geburt gewaltet; ſeine hervorſtechendſten Eigen— 
ſchaften bekommen fie mit auf den Lebensweg und zerfallen fo in die grund- 
verfchiedenften Typen, je nachdem fie den Sonnen-, Supiter-, Merkur- oder 
Saturnfindern zuzuzählen find. Demzufolge entwickeln fie fi in Eörperlicher 
Beihaffenheit, Temperament und Gemütsart, nad Begabung, Glück und 
Unftern, in Beruf und Schickſal. Eine Unfumme von Nachdenken und Grübel- 
finn wurde auf Feftftellungen und Einreihungen folder Art im ſpäten Mittel- 
alter verſchwendet, wie die Menge der erhaltenen volfstümlichen Derfe, der 
Hausbücher, insbefondere der fogenannten Planetenfinderbilder bezeugen. Da 
ziehen diefe Himmelsgögen mit dem Gewimmel ihrer Erdengefolgihaft im 
Bilde vorüber, die Venus mit ihren Kindern, Mars mit feinen Söhnen und 
wie fie alle heißen. Es ift, als ob ſich das ftändifhe Gliederungsbedürfnis des 
mittelalterlihen Menſchen big ins Eleinfte und entlegenfte felbft hier alſo 
in diefem merfwürdigen Bereich, wo Himmel und Erde fi gleihfam die 
Hand reihen, in geradezu phantaftifcher Buntheit austobe. 

Unter all diefen Planetengöttern kommt dem Saturn im Hinblie auf die 
feelifche Haltung der Zeit eine bejondere Bedeutung zu, fofern an feinen 
Damen, im Gegenfak etwa zu Jupiter, von dem ftrahlende Fülle und Ent- 
faltung ausgehen, die düfteren Stimmungen und verderblihen Wirkungen 
anknüpfen. Es gibt altdeutfche Abbildungen, die aus dem griechifchen Zeit- 
gott und römifhen Saatendämon einen wahren Bauernunhold machen. Trüb, 
loftend, unfreudig wird er immer gedacht, und häufig ift fein Beiname „das 
große Unglück“. Als verwitterten, mißlaunigen reis gibt ihn Hans Baldung 
Grien auf feinem Saturnblatt. Seine irdifchen Schüßlinge haben es ſchwer: 
fie verrichten alle mühfamen Arbeiten der Erde, fie pflügen, fiheln, fie hacken 
und graben; die ſchmutzigen Hantierungen fallen ihnen zu wie Schweine- 
füttern, Schlachten und Abdeden verendeter Tiere. Seiner Herrſchaft unter- 
ftehen Bettler, Krüppel und Gichtbrüchige, Eingeferferte und Gehenfte, und 
die Berufglifte feiner Kinder war zu Ende des Mittelalters immer noch im 
Wachſen. Saturn wirft als Kraft der Derfalfung und der Hemmung, im 
Förperlichen wie im geſellſchaftlichen Sinn, Verfümmerungen und Alters- 
erfheinungen vollziehen fi unter feinem Stern. hm find die Tiere zu- 
geteilt, die ſchwerfällig dahinfriechen und einſam haufen, und die verfnorpel- 
ten Bäume heißen nad ihm Saturnbäume. Fürs DVerftändnis der allge- 
meinen Sceelenlage ift es nicht bedeutungslos und gehört zum Gefamtbild der 
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Epoche, daf die damaligen Menfchen im ftärfften Grade faturnfürdtig waren. 
Machen die Kalender, Praktiken, Tierfreisbilder und Prognofen ihn zum 
Herrſcher eines Jahres, dann Finder es Unheil; und ihre Holsfchnitte, die es 
in ungeſchlacht ftummer Eindringlichfeit gleich im Bilde vorführen, trugen 
die verderbenfhwangeren Vorftellungen weiter. 

Es Fonnte gar nicht ausbleiben, daß die Lehre von den Planetenverbin- 
dungen auch für Heimfuhungen und widrige Zeitereignifle in Anſpruch ge- 
nommen wurde. Schon der Schwarze Tod war damals, als er um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts durch Deutfchland rafte, von der Konjunftion des 
Mars, Jupiter und Saturn im Waſſermann abgeleitet worden. Das Auf- 
treten der Syphilis dagegen fchrieb man der im Jahre 1484 erfolgten Zu- 
fammenkunft der großen Planeten im Skorpion zu. Spätere Einblattdrude 
der neunziger Jahre veranfehaulichen die Folgen diefer Konjunftion, fo eines 
nach dem Arzte Ulfenius; der dazugehörige Holzſchnitt Dürers zeigt die von 
Geſchwüren bedeckte Erfheinung eines Syphilitifers. Ob feinem Haupte 
ſchwebt die Himmelskugel mit den Tierfreisbildern und der im Sforpion voll- 
zogenen Vereinigung der unheilbringenden Planeten. Andererfeits wurden 
auch Ereigniffe der chriſtlichen Erlöſungsgeſchichte den Himmelsbewegungen 
zugeordnet, und die Verſchmelzung vollfommen entgegengefeßter DBorftel- 
lungen war nicht mehr zu überbieten, als jener gelehrter Strudelkopf, der zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts am Oberrhein feine Ergüffe über Welt- und 
Kirhenverderbnis und den Anbrud eines neuen Volkskaiſerreichs zu Papier 
brachte, erklärte, der kommende Herrſcher, Strafrichter und erlöfende Frie- 
densfürft in einer Perfon, werde ein Sohn Jovis fein, wie denn auch in der 
Stunde der Geburt Chrifti Jupiter inmitten des Himmels feinen höchſten 
Stand gehabt habe. 

Bannend, fehr rätfelhaft ſchauten den gemeinen Mann au die Tierfreis- 
zeichen aus Kalendern, Wettervorausfagungen, Planetenbüchern, Sternbild- 
zeichnungen und bisweilen wohl aus Sonnenuhren an. Die aus dem Alter- 
tum überlieferte, eigentliche aftronomifche Bedeutung diefer Benennungen, 
die Bahn des Mondes in zwölf gleiche Abfehnitte zu teilen, mochte den wenig- 
ften ganz geläufig fein; und was von diefen Dingen in die Volfsauffaflung 
hinabficferte, war die verfhwommene Vorftellung, daß auch von ihnen, die 
man als fihtbare Sternbilder nahm, gleichfalls geheimnisvolle Kraftfen- 
dungen ausgingen, die ſich mit denen der Planeten verbänden. Denn in jedem 
diefer Zeichen hatte wieder einer von ihnen feinen befonderen Machtbereich, 
wo er fozufagen zu Haufe war. So galten die beiden winterlihen Zeichen 
Steinbof und Waflermann als die Häufer des Falten Saturn. Wir haben 
dafür bildlihe Belege von Eindlichfter Auffaffung aus alten Handſchriften, 
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wo die Planeten vergnügt von den Zinnen ihrer Häufer herunterguden, wäh- 
vend vor den Toren Löwe, Steinbod, Waffermann, Zwillinge und Skorpion 
den Eingang bewachen! 

Ganz abgefehen von zahlreichen Irrtümern im einzelnen, falfhen Berech— 
nungen und Fehlſchlüſſen, Fann man fid) wohl die Vergröberungen, Entitel- 
lungen, Derworrenbeiten und abergläubifchen Verwandlungen diefes aftro- 
logiſchen Kräftefpiels nicht toll genug vorftellen. Sicherlich war die Zahl und 
Schicht derer, die man als wirflihe Kenner und Beſitzer der inneren Zu- 
ſammenhänge anfehen darf, nur gering und auf einen Teil der Gebildeten 
befchränft, wag aber die häufige Anwendung in der Praris und eine breite, 
weithin wirkende Herrſchaft und Fortwucherung einzelner, herausgeriffener 
und verzerrter Vorftellungen über die Gemüter ganz und gar nicht ausſchließt. 
Es gibt zu denken, daß der auch in diefen Dingen Fundige Melanchthon Luther 
gegenüber äußerte, die Kunft fei wohl da, aber es gäbe Feinen Meifter, der fie 
richtig verftünde, Luther felbft bemerkt einmal über die Aftrologie, welche die 
wohlgegründeten Ergebniffe der Aftronomie ausdeute und richtiges Willen 
falſch anwende: Den Grund der Sternkunft halte er für recht, denn die 
Zeichen am Himmel und auf Erden irrten gewiß nicht, da fie Gottes und der 
Engel Werk feien. Aber eine Kunft der Geftirndeutung daraus abzuleiten, 
damit ſei es nichts! 

Diefe Worte deg Neformators finden fih in feiner Vorrede zum Lichten- 
bergerſchen Prognoftifon, das bezeichnenderweife allein zu Augsburg in den 
achtziger und neunziger ohren nicht weniger als zehnmal gedruckt und immer 
wieder neu aufgelegt wurde. Die Perſönlichkeit Johann Lichtenbergers, der 
aus der Südweſtecke des Reichs ftammte und offenbar Hofaftrolog Kaifer 
Friedrichs war, ift von einem faft undurhdringlichen Dunkel umgeben. Seine 
Hauptwirkſamkeit fiel in deſſen Spätzeit; dann verliert fi feine Spur, ob- 
wohl er eine Neihe von Schülern gehabt haben muß. Lichtenberger, der den 
Fall der Kirche für unvermeidbar hielt, verkündete die Notwendigkeit, fie und 
den Staat zu erneuern. Er trug diefe Gedanken in einem wunderlichen Durch- 
einander von dunklen Nätfelbildern und deutlichen Drohungen vor. Ohne 
Widerfprüche ging e8 dabei nicht ab: einmal prophezeite er die Verfolgung der 
Kirche dur einen königlichen Mann, der unter den Deutfchen aufftehen 
werde, ein andermal läßt er den Koifer felber gegen Nom ausziehen, e8 er- 
obern und alle Geiftlihen töten. Unter anderem fprach er geheimnisvoll von 
einem Umfturzpropheten im Mönchsgewande. Diefe Weisſagung hatte er 
freilich einem in Padua wirfenden Profeflor der Aftrologie holländiſcher Her- 
Eunft, Paulus von Middelberg, wörtlich entlehnt, der fie feinerfeits wieder 
von einem Araber des 9. Jahrhunderts übernommen haben dürfte. Ein Bei- 
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fpiel für die Zäbigfeit und Verjüngungskraft folher Vorftellungen, die durch 
ganz Europa flatterten! 

Danf der Druderprefle, die ſolche Schriften mit auffallender Schnelligkeit 
herftellte, fanden dergleihen Wahrfagungen größte Verbreitung. Ihre fee- 
liſche Anftefungs- und Durchſchlagskraft wurde durch die beigegebenen Holz 
ſchnitte erhöht. Gierig griff die Menge danach; e8 war, als könne man nicht 
genug befommen von diefen abfonderlichen, verworrenen Machwerken, die von 
Widerfprühen mwimmelten und zum Teil voneinander abgefchrieben waren 
oder lateiniſche Weisfogungen ins Deutfche überfegten. Ihre Schwarzmaleret 
und ihre verſchwommenen Hoffnungen peitfehten die ohnehin in Wallung ge- 
ratene Stimmung, zumal der niederen Bevölkerung, noch mehr auf. Danf 
der raſchen Verbreitung der Prognoftifen und Praktiken durd den Drud 
pflanzten ſich natürlich auch die Wellen der dur fie hervorgerufenen Er- 
regung um fo ſchneller fort. Wie wäre es fonft möglich gewefen, daß die Kon- 
junftionsanfage des Profeffors Stöffler von einem Zufammentreffen faft 
fäntliher Planeten im Zeichen der Fiſche einen wilden Federfrieg darüber 
entfeflelte, ob und in welcher Geftalt die von ihm angefagte Naturfataftrophe 
eintreten werde! Bald hieß e8, er habe für den Februar 1524 eine allgemeine 
Sintflut in Ausſicht geftelt! Auch die ihr Kommen beftritten, waren doch 
überzeugt, daß Furchtbares, etwa eine Überſchwemmung, bevorftünde. Als der 
feftgelegte Zeitpunkt endlic gefommen war, verlief der Monat Februar ganz 
harmlos, und dag betreffende Jahr fiel, wie es ſcheint, nicht einmal durd 
außerordentlihe Näffe auf; anftatt der großen Waflerflut aber brach im fol- 
genden Jahre der Bauernfrieg aus, den man allenfalls auf Rechnung jener 
Schreckenskonjunktion feßen Eonnte. Immerhin, 25 Jahre hatte die Span- 
nung gedauert; mehr als ein halbes Hundert Autoren hatten fi die Köpfe 
über dag nahende Himmelsereignig zerbrochen; Schriften für und wider waren 
feit dem Erfheinen des Stöfflerfhen Almanachs dariiber verfaßt, weit über 
hundert waren im Druck erfchienen. Auch in Italien war viel darüber ge- 
ſchrieben worden, und infolgedeflen war die Mervofität immer mehr geftiegen, 
fo daß einige Obrigfeiten e8 für angebracht hielten, Veröffentlihungen zur 
Beſchwichtigung der Unterfanen zu veranlaffen. Kein Geringerer als Dürer 
hat uns einen nächtlichen Angfttraum von gewaltigen Waflermaflen, die vom 
Himmel firömen, aufgezeichnet, in dem fich das Grauen vor dem Kommenden 
wiederfpiegelt. Zitternd erwachte er daraus, lange dauerte es, bis er wieder 
zu ſich Fam. Es ift ein Nefler der allgemeinen Beunruhigung, die fo weit ging, 
daß Fürften und Herren ernſtlich erwogen, ob fie fi mit ihren Negierungs- 
Fanzleien und Heeren nicht an hochgelegene Punkte zurückziehen follten. Und 
som Bürgermeifter der Stadt Wittenberg hieß es, er habe Bier im Vorrat 
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auf den Dachboden ſeines Hauſes bringen laſſen! Andere, wie die Räte 
Karls V. überlegten, ob man Heer und Kanzlei nicht auf Berge verlegen ſolle; 
für den Abt von Weingarten wurden Zimmer im oberſten Geſchoß eines Augs⸗ 
burger Gaſthofs beſtellt. Obwohl nun die Prognoſe ſolchen Mißerfolg ge— 
habt hatte, wurden die Aſtrologen deswegen nicht kleinlauter, das Publikum 
nicht mißtrauiſcher: zu tief ſaß der Glaube an die Kraft der Himmelszeichen 
in den Gemütern. Und als nun mit der Reformation eine neue gewaltige 
Bewegung der Geifter einfehte, die zugleich mit dem religiöfen Empfinden 
auch die in den Maffen aufgefpeicherten ſozialen Teidenfchaften wachrüttelte 
und die Welt in neue Kämpfe ſtürzte, bemächtigten ſich die ftreitenden Par- 
feien in diefem feelenerfehütternden Ningen auch der aftrologifhen Vorſtel— 
(ungen und kosmiſchen Prophezeiungen, um fie als Waffe gegeneinander zu 
verwenden. 


Auch fonft lebte das Volk ganz im Empfinden, von dunfel-geheimen 
Mächten aller Art umwittert zu fein. Es ſteckte in einem wahren Wuft aber- 
gläubifher Vorftellungen. Wenn im nächtlichen Graus der wilde Jäger mit fei- 
nem Gefolge als Rodenſteiner oder Lindenſchmitt überm Odenwald durd die 
Lüfte ftob, fo verbarg ſich in ihm der alte Wodan, der hier, zumal am Heiligen- 
berg über Heidelberg, verehrt worden war. Ohne daß der mittelalterliche 
Menſch deffen mehr bewußt war, frifteten die geftürgten germanifchen Götter in 
verfleideter Form ihr Dafein fort, fei e8, daß fie in den Geftalten der Heiligen 
aufgegangen, fei es, daß fie ins Geifterhafte und Teufliſche umgedeutet waren. 
In Volksbräuchen wie der Einholung des Sommers, der Austreibung des 
Winters und ähnlihem mehr war älteftes mythologiſches Überlieferungsgut 
verfteckt. Altgermanifches Fam darin zum Vorfchein, wenn nad der Zimmer- 
Then Chronik angenommen wird, derjenige werde zum unfehlbaren Zauber- 
fhüßen, der unter beftimmten Voransfeßungen auf ein Krugifir oder die 
Hoftie anlege. Denn fhon die heidnifhe Welt Fannte den Freifhüßen, der 
auf die Sonne fchießt, worauf drei Blutstropfen auf ihr fihtbar werden! 
Auch hieß es, daß, wer einem Kruzifir Arme, Beine oder Kopf wegreiße, an 
diefem Teil feines Körpers unverwundbar fein werde. Deshalb finde man, 
behauptet der Herenhammer, unter zehn Wegefreuzen kaum eines, das noch 
heil fei! Uralte magiſche Vorftellungen niedrigften Toten- und Zauberglaubens 
behaupteten fich zumal im Landvolk aufs zähefte: die Welt war bevölfert von 
Kobolden und Nixen, Zauberern und böfen Geiftern, von Teufeln und 
Heren. In Fluß und Berg, in Feld, Wald und Haug treiben fie ihr Weſen 
und nehmen bisweilen Tier- und Menfchengeftalt an. Henfer und Gerichte- 
ftätten waren umraunt von düfteren Geheimniffen, und gerade die erbärm- 
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lichſten Typen des Volkes, wie Schäfer und Kräuterfammlerin, die unheim- 
lichften, wie Abdecker und Nachrichter galten im Beſitz geheimer Kunde 
von Krankheiten Leibes und der Seele, von verborgenen Heilmitteln der 
Natur. Dazu die faufend Formen des Aberglaubens, die fih an Talismane, 
Münzen, Amulette, Zauberbriefe, Sprud- und Beihwörungsformeln Fnüpf- 
ten: unüberfehbar und willkürlich wuchernd, Iehnten fie ſich teils an die hrift- 
lichen Vorftellungen an, teils verfälfchten und zogen fie fie herab oder führten 
ihr eigenes, ſeltſames Dafein. 


Es würden im Bilde fpätmittelalterliher Neligiofität ſehr tief einfchnei- 
dende Züge fehlen, gedächte man nicht des Herenwahng, und daß er gerade um 
diefe Zeit eine Steigerung erfahren hat, hängt wiederum mit dem innerften 
Weſen diefer braufenden Spätzeit zufammen. Die Kirche war e8, die entfchie- 
den zu feiner Verfhärfung und Weiterverbreitung beigetragen hat. Hat fie 
ihn auch nicht gerade geſchaffen, fo miſchte fie ihm doch beftimmte, verhängnis- 
volle Züge bei. Durch fie hat er feftere Umriffe empfangen. Sie hat an der 
Titerarifhen und ſyſtematiſchen Ausbildung aller hierhergehörigen DVorftel- 
lungen über das Herenwefen gearbeitet und diefem Irrwahn erft den Stempel 
der obrigfeitlichen Anerkennung verliehen. Dementſprechend war fie auch bei 
der Aufnahme der Verfolgung und Beftrafung, obwohl die Ießtere dem 
weltlihen Arm überlaffen wurde, maßgebend tätig. Es ift ein verwickelter 
Entwicklungsgang, der hiermit zu einem gewiffen Abſchluß Fam. 

Uralt ift an fi) der Glaube an dns Vorhandenſein unheilftiftender Wefen. 
In ihm trafen, off zu wirrem Knäuel verfehlungen, Vorftellungen der an- 
tifen wie der germanifchen Welt zufammen. Auch waren Unfug und Zauber- 
Fünfte böswilliger Gefchöpfe, in der Iateinifhen Sprache als Maleficium ge- 
Fennzeichnet, von jeher durch Firchliche und weltliche Obrigkeit beftraft worden. 
Der im Volke verbreitete Glaube, daß man auf verbotene Weife Geift 
und Gemüt beeinfluffen, Liebe und Haß, Wahnfinn, Unfruchtbarkeit und ge- 
ſchlechtliches Unvermögen hervorrufen Fönne, war folhergeftalt von der Kirche 
durd ihr Verhalten bejaht, die Möglichkeit alfo der Zauberei von der höchſten 
geiftigen Autorität der Menfchheit anerkannt! 

Abgelehnt hatte fie dagegen urfprünglic als überwundenen Heidenwahn 
den Bolfsaberglauben von den Strigen, in dem menſchliche und gefpenfter- 
hafte Züge zufammenfließen. Es ift die Vorftellung von vampyrhaften Er- 
iheinungen, nadıtfahrenden Unholden, die den Menfchen übelmollen: böfe 
Wefen, meift als weiblid gedacht, die nächtliherweife zu Gelagen oder auf 
Buhlſchaft ausfliegen, Kinder und Erwachſene fhädigen und aud vor 
Blutvergießen nicht zurückſchrecken. Das fortfehreitende und immer mehr 
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ſich verzweigende Wiſſenſchaftsſyſtem des hohen Mittelalters aber hatte 
neben anderen Inhalten des menfhlihen Denfens aud die Lehre von Sen 
Dämonen und böfen Geiftern ausgebildet: als Teil von ihm erfand eine 
Dümonologie, die dem gleichen Zug zur ftärferen theologifhen und ſyſte⸗ 
matiſchen Erfaſſung unterlag wie die anderen Gegenſtände der ſcholaſtiſchen 
Gedankenwelt. 

So nahm ſie auch weitere Elemente des Volkswahns auf, unter anderem 
den alten, ſchon bei den Kelten nachgewieſenen Glauben an geſchlechtliche Ver— 
bindungen zwiſchen Dämonen und Menſchen. Dieſe Vorſtellung wurde von 
der Kirche und ihrer Wiſſenſchaft nun mit der oben erwähnten, bisher davon 
getrennten Annahme der Zauberei verkettet, und eine weitere Verknüpfung 
verſchiedenartiger Elemente erfolgte, als man kirchlicherſeits auch den Be— 
griff des Ketzeriſchen damit vermengte. Sowie aber der Schritt vollzogen war, 
daß die Zauberer und Heren eine förmliche Sekte, eine Teufelsgemeinſchaft 
wie die Keger bildeten, die mit ihrem Herrn, dem Satan, geheime Zufammen- 
fünfte haben und gefchlehtlihen Ausſchweifungen frönen, war die Möglich 
keit vorhanden, das Verbrechen der Zauberei in aller Form der Ketzer— 
inquifition zu übergeben! Während bis zum 13. Jahrhundert Feine Spur für 
die gerichtliche Verfolgung der angeblihen Strigen vorhanden ift, und die 
Kirche diefe Form des Volkswahns geradezu abgelehnt hatte, niftete ſich mit 
dem 14. Jahrhundert die Firchliche nquifition auch bezüglich diefer Ver— 
gehungen ein, und zwar breitete fie fi befonders in den Gebirgsländern der 
Alpen und der Pyrenäen aus, zumal insbefondere auch die Päpfte von Avignon 
fehr ftarf ver Furcht vor Magie und tödlihen Bezauberungsfünften ver- 
fallen waren. Das DVorhandenfein Firhlicherfeits verfolgter häretifher Ge- 
meinfchaften, wie der Katharer und Waldenfer, fteigerte dann die geſchilderte 
Verbindung der verſchiedenen Elemente des Hexenwahns und die Neigung, 
ſchärfer durchzugreifen. 

Eine Zunahme der Verfolgungen in Oberitalien, in Südfrankreich, in 
Burgund und der Weſtſchweiz läßt ſich im ſpäten Mittelalter deutlich er— 
kennen. Gleichzeitig iſt wahrzunehmen, wie der Hexenglaube immer mehr 
eine Zuſpitzung auf das weibliche Geſchlecht erfährt, ein Beweis dafür, wie 
ſtark ſich in der Wut der Verfolger unterdrückte Sexualtriebe ausraſten. 
Gradmeſſer für den ſchon ziemlich weit vorgeſchrittenen Stand dieſes Aber— 
glaubens war das Entſtehen einer eigenen, theologifh-Eirhlihen Literatur, 
die alles ſyſtematiſch ausſpann und ihrerfeits viel zur Verhärtung diefer 
grauenvollen Vorftellungen beitrug. Der Schlußftein der ganzen verhängnig- 
vollen Entwicklung wurde dann zu Ausgang des 15. Jahrhunderts gefekt: 
Die Praris der Herenverfolgung beginnt jest von den Alpen und Burgund 
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ber nad dem Süden Deutſchlands und bald auch ins Herz des Reiches vor- 
zudringen. 

Zwei Dominikaner waren e8, die theoretiſch und praftifch gleich unbeilvoll 
und rihfunggebend in diefer Phafe eingriffen, zunächft in Oberdeutſchland, 
dann aber auch über diefen Bereich hinaus. Sie Inden damit viel der Schul, 
daß diefe wahnwisige Ausſchreitung fi weiter einbürgerte, auf ihr Haupt. 
Es war der hemmungslofe und verfolgungswütige Heinrih Krämer, ge— 
nannt Inftitoris, der von einer pathologifchen Leidenfchaft für die Sache er- 
griffen war, und der ITheologieprofeflor Jakob Sprenger, der etwas hinter 
feinem Ordensbruder zurücffteht. Aber er war eg, der von Kaifer Marimilion 
das Patent erwirkte, dag die Tätigkeit der zwei Inquifitoren förderte. Diefe 
beiden find die Verfaſſer des fogenannten Herenhammers, des Malleus male- 
ficarum, worin die wichtigften Lehrmeinungen der Scholaftif im Hinblid 
auf das peinlihe Verfahren zufammengeftellt waren und der Sat ausge- 
ſprochen wurde, daß es Keßerei fei, zu behaupten, es gäbe Feine Heren. Dies 
Bud) bradte den Herenwahn, indem es alle auf diefem Gebiet denfbaren, 
vorgeftellten und eingebildeten Verbrechen genau bis ing Einzelne feftlegfe, 
in ein förmliches Iiterarifches Syſtem und ſchuf damit auch von diefer Seite 
ber eine Grundlage für die Praris der Verfolgungen. Die Anfichten iiber die 
Arten der Hererei wurden damit fogufagen planmäßig zufammengefaßt, und 
fo ging denn aud von diefem durd und durch ungefunden MWerf eine ver- 
heerende Wirkung aus; denn nun hatte der Unfinn Methode gewonnen. Die 
ohnehin fhon im Fortſchreiten begriffene Bewegung erfuhr erneuf eine Stär- 
fung. Dorausgegangen war die Bulle Innocenz' VIII, die, beginnend 
mit den Worten „Summis deſiderantes“ unter Aufzählung vieler Schänd- 
Yichfeiten den Glauben an Heren und ihre fleifchlihen Bündniffe mit dem 
Satan im vollen Umfang bejahte. Eine der verhängnisvollften Auslaſſungen 
des heiligen Stuhls! — Von den Verfaſſern des Herenhammers erbeten und 
in ihr Bud aufgenommen, um freie Bahn zu gewinnen, gab diefe Bulle den 
um ſich greifenden Herenprozeflen durch den Stempel der höchften Firchlichen 
Stelle autoritativen Halt; ausdrücklich beftätigte fie die Befugniffe der beiden 
Dominikaner, aufs ſchärfſte gegen die Hererei in den füdlichen und weftlichen 
Kirchenprovinzen einzufchreiten und den weltlichen Arm hierfür in Anfprud 
zu nehmen. 

Der frühere Widerftand gegen die Verfolgungen erlahmte. Denn anfäng- 
lich, alg die zwei nquifitoren auftraten, fanden fie in Deutfchland noch 
manderlei Widerfprud und Gegnerfchaft, und zwar nicht nur bei den Laien, 
fondern aud bei Kirhenfürften und Geiftlihen. Am mutigften feßte fi 
Biſchof Golfer von Briren zur Wehr, der den nftitoris aus feinem Bistum 
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verwies, als er bier fein trauriges Werk begann, während der alternde, blöd 
gewordene Erzberzog Sigismund von Tirol lebhaft an die böfen Wefen 
glaubte, Bereits aber war die Bewegung im vollen Gang, und die Kräfte der 
Widerſacher hatten eg ſchwer, durchzudringen. Während es fi bis tief ins 
15. Jahrhundert nod mehr um Einzelverfahren gehandelt hatte, nahmen 
nunmehr die Herenverfolgungen den Charakter von ausgefprochenen Epide- 
mien an. Alsbald ſchoß der Aberglaube nun auch in Geftalt zahlreicher ge- 
drudter Machwerke über die böfen Heren ins Kraut. Einzelne verftändige 
oder mafivollere Stimmen gingen im Lärm der hoch und minder gelehrten 
Herren raſch unter. Auch der Humanismus verfagte. Unter den Herengläubi- 
gen gebärdete ſich Abt Trithemiug mit am verbohrteften. Den Kaifer glaubte 
er zur Ausrottung diefer abfheulihen Menfhengattung mit Stumpf und 
Stiel anfpornen zu müffen. In feinem Antipalus Maleficiorum aber, den 
er auf Anregung des Markgrafen Joachim von Brandenburg in Eile zu- 
ſammenſchrieb, wetteiferte er mit den Verfaſſern des von ihm eifrig aus- 
geſchlachteten Hexenhammers on wüſtem Aberglauben und ausſchweifender 
Einbildungskraft. Ja, er ſchien zu hitzigerer Verfolgung aufzufordern, wenn 
er behauptete, faſt in jedem Dorf ſitze ein böfes Weſen von dieſer oder jener 
Sorte. Um deren Opfer von ihren angezauberten Leiden zu befreien, verord- 
nete der findige Kopf eigene Herenbäder, deren Zubereitung er in felbft- 
gefälliger Breite beichrieb, eine mit Kurpfufcherei durchfeßte Häufung von 
Erorzismen verfhiedenfter Art: Die ganze Schrift albern und erfchredend 
zugleich! 

Wie fehr die Phantafie der damaligen Menfchen von der Herenvorftellung 
ſchon erfüllt war, beftäfigt die Beſchäftigung der Kunft mit dem Gegenftand. 
Dürers Kupferftich der Here, die auf dem Beſenſtiel durch die Luft ſauſt, 
gibt den Typus der Striga wieder. Unheimlicher die Heren des Hans Bal- 
dung Örien, Weiber von Geilpeit ftroßend, in Teufels Unzucht verſtrickt, um- 
brauft von den entfeflelten Elementen, von den tierifchen Kräften der Natur! 
Dei Boſch dagegen, im Antoniusalter, ift die Welt felber zur Beute des 
Satans und feiner Brut geworden, ift nur ein einziger Herenfabbat, quir- 
lend von feelenlofen Fragen und widernatürlihen Wefen, aus Grauen und 
Wolluft geboren. Die ganze Erde ift bösartig verzaubert! Auch die Ieblofen 
Dinge brüten Unheil und find vom Odem der Verweſung vergiftet: Alle 
Thönen Träume des mitfelalterlihen Menſchen von einer göttlichen Ordnung 
der Dinge ſcheinen verfehrt in ihren Widerſinn! 


Nach Erlöfung dürftet diefe ganze wie in Krämpfen fi windende Welt, 
auch da, wo fie nicht in ungefunden Stimmungen fi verzehrt oder der Ent- 
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artung verfallen ſcheint. Alles drängt einem Wunder, einer Entſcheidung, 
einem überwältigenden Erlebnis entgegen, und wie vieles, was nicht alles 
kommt zufammen, die Menfchen zu erfüllen mit dem Gefühl, mit der Ahnung, 
daf große Dinge vor der Tür ftünden: die Mißbräuche felber, die Entrüftung 
darüber und das Verlangen nad) ihrer Abftellung, das zum Hauptanliegen 
aller Stände geworden war, vom Bauern bis zum Fürften, vom Ungebilde- 
ten bis zum Gelehrten, der Haß gegen Nom und der Zorn gegen die Geiftlid- 
feit! Die auf halbem Wege ing Stocken geratenen Neformanläufe weltlicher 
und kirchlicher Obrigfeiten aber hatten die Unruhe und allgemeine Unzufrie- 
denheit nur vermehrt, hatten, wie es meift vor Nevolutionen gefchieht, Ol ing 
Feuer gegoffen, ftatt zu beſchwichtigen. Etwas Neues aber jhien in der Luft zu 
liegen, vergegenmwärfigt man ſich nochmals diefe feelifhe Verfaſſung der Be— 
völferung und alles, was in ihr Naum hatte: die eigenwüchfigen, wenn auch 
nod) fo zagen und dunklen Triebe nordifcher Frömmigkeit, die in dem juriftifch- 
theologifhen Begriffsgebäude Firchliher Lehre und Wiſſenſchaft niemals 
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wie die blinde Befolgung Firhlicher Vorfhriften! Wie aber, wenn die neue 
religiöfe Lebendigkeit der Stillen im Lande ſich mit der lauten Kritik an der 
Verweltlihung und den Auswüchſen der kirchlichen Inftitutionen verband? 
Dann drohte der göttlichen Gnadenanftalt auf Erden, die mehr als ein Jahr— 
taufend die Seelen beherrfcht hatte, eine ernfte Gefahr! Dazu die Über- 
ladung der Firhlichen Lehren, Vorftellungen und Gebräuche, die bis zu einem 
Grade gediehen war, wo fie ſich nur überfchlagen oder irgendwie von vorne an- 
fangen mußten, die marktſchreieriſche Verquickung geiftlicher Zwecke mit irdi- 
ſchem Treiben, welche die Sehnſucht reiner Herzen nad) fledenlofer Gottes- 
nachfolge immer wieder wachrief, während unterdrückte Keßereien dann und 
wann ihr unteriedifhes Pochen vernehmen ließen und gelehrte Grübler in 
verfänglicher Weife an den Einrichtungen und Gnadenmitteln der großen 
Heilsmittlerin Kirche bohrten. Dies alles war beunruhigend, und etwas 
Schwüles, Beklemmendes ging ja auch aus von der ungeheuerlichen Steige 
rung der frommen Leiftungen und der Werfheiligkeit. Welches Aufflammen 
religiöfer Leidenfhaft in den Maffen, die in gefährlichem Überfhwang der 
firhlihen Führung entgleiten, ohne ihrer doc enfraten zu Fönnen! Wunder- 
ſucht und Drang nad dem Unerhörten, Seelenangft, Todesfurdt und Er- 
rettungsfehnfuht, Glaube ans Nahen des Weltenendes, ang Kommen des 
Antihrift, an den Anbruch eines neuen Neiches der Seligfeit und des Frie- 
dens: ein wahrer Taumel fiebernder Stimmungen! 

In diefer dumpfen und wilden Welt fpätgotifher Bolfgreligiofität, die in 
einer unbändigen DVielgeftaltigfeit von Formen und Lebensäußerungen fid 
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verftrömt, liegen Geiftigkeit und Grobkörnigfeit, Inbrunſt und Verflachung 
dicht nebeneinander; reinfte Antriebe mifchen ſich mit trübften Beiſätzen, das 
Heiligfte mit dem Alltäglichen; Aberglaube, Verzweiflung und Gläubigfeit 
Hammern fidy aneinander. 

Man fühlt angefihts des Brodelns und der Spannung aller Kräfte: fo 
fonnten die Dinge nicht mehr weitergehen! Selbft die Kirche Eonnte von 
einem höchſten Gefihtspunft diefes nicht wünfchen! Hier neigte ſich etwas 
Großes feinem Ende zu, etwas Neues in diefer oder jener Form mußte 
fommen! 

Sollte aber die Neuerung, der unzählige Gemüter entgegenharrten, von 
einem einzelnen Menſchen ausgehen, dann mußte er die Empörung über den 
Niedergang der Kirche zur kämpferiſchen Gefinnung fteigern, die zum Schlage 
ausholt. Den taufendjährigen Bau der Erelefia ins Wanken zu bringen, die 
Deutfchen, diefes fehwerfällige, troß aller gärenden Unruhe fo obrigfeits- 
gläubige, kirchenfromme Volk zur allgemeinen Auflehnung, zur Revolution 
fortzureißen, e8 von der alles überfhattenden Macht Noms zu löſen und das 
religiöfe Leben der Nation in einer gefchloffenen, jelbftändigen Kirchenform 
zufammenzufafien, dazu bedurfte es eines Mannes nicht nur von heldenhaftem 
Mute, fondern aud von ungewöhnlicher Begnadung und bodenftändigfter 
Verwurzelung in allem gefhichtlihen Erdreich des eigenen Volfstums. Er 
mußte die Fähigkeit befisen, zum einfahen Mann und den Maffen in der 
Sprache des Herzens zu ſprechen, die ihnen verfraut war, und Luther, der 
Bergmannsſohn, gebot in der Tat über diefe Macht, die jeelenerfchütternde 
Gewalt des volfstümlichen Wortes! 

Eine Zerftörung der alten, die Schaffung einer neuen Ordnung freilic 
fonnte nur einem Geifte gelingen, dem die legten Lebensgründe, die welt— 
anſchaulichen und religiöfen Tragkräfte des Ganzen in ihren fiefften Wurzeln, 
Zufommenhängen, Verzweigungen und Auswirkungen fo vertraut waren wie 
nur irgendeinem Anhänger der Kirche. Um aber dem Volk, das von fo un- 
endliher Himmelsfehnfuht erfüllt war, Brot reihen zu können und nicht 
Steine, mußte der Erwecker vor allem felbft die ganze leidenſchaftliche Jagd 
nach dem Seelenheil im eigenen Innern mitgemacht haben. War doch das 
ſonſt fo lenkſame Volk der Deutſchen für Nom deshalb jo gefährlich gewor— 
den, weil ihm in feinem Hunger nad echter Frömmigkeit dag geiftlihe Her— 
fommen nicht mehr genügte. Wahrer Führer Fonnte ihm nur werden, wer 
ihm nicht weniger, jondern mehr Neligiofität zu bieten hatte, wer ihm eine 
vergeiftigtere Hingabe an Gott aufzuzeigen vermochte, 

Nur ein religiöfer Genius, in dem die letzten Tiefen deutſcher Innerlichkeit 
aufbrachen, konnte das erlöfende Wort fprehen! Nur derjenige war zündender 
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Wirkung und einer forfreißenden Macht über die Gemüter fiher, in deflen 
Perfönlichfeit das Zartefte und Gewaltigfte ſich verbanden. Martin Luther 
war der Mann, der die Unbedingtheit letzter refigiöfer Entfheidung, der den 
Mur aufbrahte, vor Gottes Angeficht binzutreten und zugleich den Kampf 
aufzunehmen mit den Menfchen und den geheiligten Überlieferungen der 
Jahrhunderte. 


Zweiter Teil 


Staat, Gefellfehaft und Wirtfehaft an der 
Neige des Mittelalters 


Vierte Kapitel 


Entwicklungskriſen von Reich und Ländern 
in der Spätzeit der ritterlichen Kultur 


Vor jeder, auch vor der gewaltigften Perfönlichkeit, die zur Löſung der Firch- 
lichen Neformfrage gewillt war, türmten ſich mächtige Schwierigkeiten auf, 
und nicht die geringfte darunter war die, die vielgefeilten Kräfte der von 
religiöfer Erregung aufgewühlten Nation in ein einheitliches Strom— 
bett zu leiten. Die unfelige politifhe Zerfplitterung mußte jede Handlung 
großen Stils erfhweren, wenn nicht gar von Anfang an vereiteln. Anderer- 
feits hatten am der fteigenden Erregung, die fih auf die religiöfen Fragen 
warf, manche Umftände in Staat und Gefellihaft einen gewiflen Anteil: 
fofern ihre Fragwürdigkeit das Gefühl der Beunruhigung in den verfchieden- 
ften Ständen erhöhen, das Verlangen nach einer befferen Ordnung der Dinge 
ftärfen mußte. Je geringere Sicherheit dag Leben in diefer Welt bot, defto 
fehnfüchtiger richtete fi) der Vli nach dem Göttlichen. 

Wie dag kirchliche und geiftige Leben, jo bot auch das politifhe Syſtem 
Deutſchlands ein Bild der Krife. Es befand ſich eher in einem Zuftand der 
Auflogerung als der Erftarrung. Alles war in Bewegung oder in Schmwebe, 
und wo ſich Stockungen zeigen, bedeuten fie nicht etwas Endgültiges oder 
Sanghinwährendes, fondern eher, daß die Dinge noch unfertig find, daß Auf- 
gaben der Löfung harren und die Formen fid erft richtig ausprägen wollen. 
Ältere Überlieferungen dauern fort, Neues wagt fih in Anfägen hervor, 
Traditionen verlieren an Kraft, Werdendes hat fie noch nicht gewonnen, 
Mittelalterliches und Neuzeitliches ringe miteinander, überfchneidet ſich oder 
lagert unvermittelt nebeneinander. Ein Übergangszeitalter war für das ftnat- 
liche Leben angebrochen; nirgends war das letzte Wort über den Gang der 
Entwicklung und über die Kräfte gefprochen, denen die Zukunft gehören 
würde. Wie fonft in Europa waren auch in Deutfchland die politifhen Zu- 
ftände von innerer Einheitlichkeit weit entfernt. 

Der felbftändige Geltungsanfprud) der auffteigenden nationalen Großreiche 
England, Spanien und Frankreich fprengte das Gefüge der europäifchen Ein- 
heitsfultur, über die fih nach Dantes DVorftellung die Doppelkuppel von 
Sacerdotium und Imperium wölbte. Im Sinne des großen Dichters hatte 
noch Nikolaus von Kues die Chriftenheit als finnvoll gegliedertes Ganzes 
gepriefen, innerhalb deffen er Deutſchlands Stärke und innere Erneuerung 
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wünſchte. Aber wie weit blieb die Wirklichkeit dahinter zurück, fowohl bie 
europäifche wie die deutſchel Der Univerfalismus des Denkens war längft im 
Verblaffen; er wich einer realiftifhen Betrachtung der politifhen Dinge, und 
der Zerfall des kirchlichen Weltbildes Tief die Vorftellung von Eccleſia 
und Imperium nicht unberührt. 

Aber auch das Kaifertum, dag felber dag Gewicht jener Reiche immer 
empfindliher und zum Teil in unmittelbarem Flankendruck zu fpüren be- 
Fam, war durd das Hinfhwinden der Wurzelfräfte des Mittelalters in 
Mitleidenfhaft gezogen. Nod war es von einem feierlihen Nimbus um- 
geben und die Allgemeinheit feines Anſpruchs noch nicht aufgegeben. Heinrich 
Bebel und gleihgefinnte Humaniſten mühten fih foger um die biftorifhe 
Untermauerung diefes Imperialismus, der nie eine Sache bloß des Macht— 
ftrebeng, fondern von geiftigen Impulſen und einer faft religiöfen Weihe er- 
füllt war. Indeſſen befand fid das wirkliche Vermögen der Kaifergewalt mit 
ihrem überlieferten Anſpruch nicht mehr im Einklang. Wie oft begab es ſich 
außerdem, daß die Politik der Throninhaber weder mit den allgemeinen Ziel- 
fegungen des Kaifertums noch mit dem Wohle der Nation zu vereinbaren 
war. Eben diefe tatfählihen Widerfprüce im Verein mit der Fortdauer 
überfommener, aber blutleerer gewordener Anfhauungen bedingen die eigen- 
tümlihe Verſchwommenheit der deutfhen Situation der Zeitenwende, und 
zwar in einem Grade, daß beinahe ein Eindrud von Zweibeufigfeif und 
innerer Unmahrhaftigfeit fi aufdrängt. In Wirflichfeit war es Das ver- 
wicelte Durcheinander ſich kreuzender, lähmender oder ſich aufhebender 
Kräfte, welches den Anblick ſo undurchſichtig und verworren macht. 

Die Lage des Reiches war nicht die beſte: von allen Seiten her war es 
ſtärker bedroht als früher. An einigen Stellen hatte es ſchon empfindliche 
Machtminderungen erfahren. Im Nordoſten war der deutſche Orden end— 
_ gültig vom Mutterlande, dem er einft großartige Kulturdienfte geleiftet, ab- 

> getrennt und auf Oftpreußen befhränft. In Böhmen und Ungarn hatten fi 
unter durchgreifenden, ftaatsmännifch begabten Monarchen nationale König- 
reiche erhoben, und als im Weften der burgundifhe Anfturm zurückgewieſen 
und die Bildung eines großen Zwifchenreiches, wie es Karl der Kühne erftrebt 
hatte, gefcheitert war, nahm dag franzöfifhe Königeum, nachdem es durchs 
Ende des hundertjährigen Kampfes gegen England die Arme wieder frei- 
befommen hatte, feine Ausdehnungspolitif gegen Often wieder auf. Unter 
diefem Druck empfand dag Elſaß feine Stellung als Grenzmarf aufs ftärffte, 
und die Stimmen feiner Führer, die fi zu Reich und Deutfhtum befannten, 
fanden ftarfen Wiederhall, während man dem Often gegenüber in Deutfchland 
eine befremdende Unfenntnis und eine fahrläffige Teilnahmslofigfeit an den 
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Tag legte. Von Schleſien etwa hatten die meiſten Deutſchen, auch die Ge— 
bildeten, eine höchſt dunkle und zum Teil verkehrte, vielfach überhaupt keine 
Vorſtellung. Weiter am öſtlichen Horizont die dräuende, auch durch die pomp— 
bafteften Redensarten der Renaiſſancekanzleien nicht zu bannende Osmanen— 
gefahr; über ſie wurde auch in Deutſchland wie in anderen Ländern viel Tinte 
vergoſſen, nur daß dem ſchönen Schlagworte vom gemeinſamen Feinde der 
Chriſtenheit nicht das gleiche Maß von Willenseinſatz und verantwortungs— 
bewußter Leiſtung entſprach. Nach Süden hin die tatſächliche Ablöſung der 
Schweiz, deren Verhältnis zum Reich ſich ſchon früher zuſehends gelockert 
hatte, das ſchmerzliche Ereignis der Jahrhundertwende! Der Ausgang des 
verfehlten Schwabenkrieges, in dem die Schwäche der deutſchen Militärver— 
faſſung grell hervorgetreten war, brachte den Hinzutritt Baſels und Schaff— 
hauſens zur Eidgenoſſenſchaft und rundete deren Gebiet nach Norden ab. Den 
Eidgenoſſen Freiheit von Reichsſteuer und Kammergericht zubilligen, lief 
darauf hinaus, ſie nahezu völlig vom Reich zu ſcheiden. Zwar wurde die Un— 
abhängigkeit der Schweiz im Friedensſchluß nicht ausgeſprochen, aber den 
Tatſachen nad) war fie anerkannt, indem man darauf verzichtete, die „ge— 
horfamen Verwandten des Reichs’ zur Unterwerfung unter deflen Gefege zu 
zwingen. Gerade die Haltung der Schweiz aber in dem Ringen zwiſchen 
Valois und Habsburg trug weſentlich zu den Schlappen bei, die Marimilian 
in Stalien erlitt. Während fomit der Imperiumsgedanke immer noch ins 
Weite zerfloß, hatte das Reich Mühe, feinen feften nationalen Beftand zu 
wahren und weiterer Abbrödelung von Grenzmarfen vorzubeugen. 

Was halfen die biederen Klagen und feurigen Mahnungen der Humaniften! 
Alle ihre Deflamationen über das geminderte Anfehen und den Verfall des 
Reichs, über die inneren Zwiftigfeiten, über die Notwendigkeit einträchfiger 
Bekämpfung der Feinde im Dften, Süden und Welten, der Franzoſen, der 
Venezianer und der Türken, verhallten und änderten nichts; über eine ge- 
fühlemäßige Betrachtung Eamen gerade diefe Gelehrten nicht hinaus; praf- 
tiſche Winfe, Mittel und Wege der Löfung hatten fie nicht aufzuzeigen: ihr 
Wirklichkeitsſinn reichte allenfalls aus, das Unbefriedigende der Lage zu er- 
fennen; zu ihrer Überwindung und Beſſerung wußten fie Feinen Rat. Eeltig, 
der Weitgereifte, wirft, wenn er des Imperiums gedenft, bisweilen auch ein- 
mal einen Blick auf die „avulſa membra Imperii“, aber er lebte doch auch, 
wie andere Humaniften, ftärfer im Vergangenen als in der Gegenwart. 

An nationalem Empfinden fehlte es weder auf den Höhen der Gefellfchaft 
noch in den Tiefen der Bevölkerung. Aber wie weit war doc der Weg zu 


politifher Geftaltung und zur Tat! Eine gefühlsmäßige Abgrenzung gegen "um 


fremdes Wefen war weithin vorhanden, und namentlich der welſche Volks— 
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barafter wurde bewußt und lebhaft abgelehnt. Auf italienifhe Ränke und 
Tiefen waren gerade die Numaniften ſchlecht zu fprehen. Ein Mann wie 
Krang, der den Süden Fennen gelernt hatte, verurteilte die Parteiſucht, die 
binterliftigen Künfte und Giftmiſcherei der Italiener aufs heftigfte. Das 
Welſche gilt auch dem unbefannten Dicyter eines in Straßburg erfdienenen 
Schriftwerkes, der fogenannten Welfhgattung, als Inbegriff von Lug und 
Trug. Bebels Abneigung gegen die Franzofen wurde nur durd) feinen Haß 
gegen die Venezianer übertroffen, die er als eine Art Aasgeier an dem ge- 
ſchwächten Kaifertum binftellte. Seinem Schmerz über den Niedergang des 
Reichs und feiner Macht hat er oft Ausdruck verliehen. Auch ließ er es in 
feinen Schriften niht an Mahnungen an Volk und Fürften fehlen, fie möd- 
ten nun endlid die unfelige Zwietracht fein laſſen: Worte, ebenfo ſchön und 
fruchtlos wie feine an die Schweizer gerichtete Aufforderung, zum Gehorfam 
gegen Kaifer und Reich zurückzukehren. Diefe ſah er, wie fein in Volkslied— 
art abgefaßtes deutſches Gedicht über Marimilians Krieg gegen die Eid- 
genoflen bezeugt, als anmaßlihe Bauern an, die über ihren Stand hinaus- 
wollten und ſich deshalb gegen die Obrigkeit empört hätten. Celtis wiederum, 
den Welſchen wahrlich auch nicht hold, war ein heftiger Slawenhaſſer; er be- 
Flagte es, daß die Miündungen der deuffehen Flüffe in ihren und der Dänen 
Händen feien, wie er überhaupt ſich nicht darüber beruhigen Fonnte, daß Polen 
und Schleſien, Mähren und Siebenbürgen dem Neiche entfremdet feien und 
im Herzen des Imperiums fogar ein Eegerifher Staat fremder Zunge be- 
ſtehen dürfe! 

Wie viel nationale Gefühlswerte in diefem verworrenen Deutſchland um 
Ausdruck rangen, geht aus der Namensentwiclung für das Vaterland hervor. 
Die humaniftifhen Gelehrten hatten die antiken Namen Germanen und 
Germania neu belebt und mit ftolzem Klang gefhwellt. Andere Bezeichnungen 
wurden dadurd mehr und mehr verdrängt. Der Mutterfprache dagegen war 
der heimifhe Name mit Iandfhaftlihen und mundartlid,en Abweichungen 
längft vertraut. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts ift der Begriff der deut- 
ſchen Nation bereits Gemeingut geworden. Hatte er ſchon in den Konzil: 
Fämpfen eine ftreitbare Färbung angenommen, jo durdtränfte er fi in der 
Folgezeit mit dem wachſenden Unmut der Gravamina deutfcher Nation gegen 
Rom. 

Während das Volk feinen Stolz und feine Sehnfuht in diefen Namen 
hineinträumte, und der Gelehrtenpatriotismus die fernfte Vergangenheit zur 
Erhöhung feines Glanzes heraufbefchwor, führte der Staat die prunfendere 
Bezeihnung eines Heiligen Römiſchen Neiches, von der jhon etwas wie ein 
Hauch aus Grüften weht, obwohl der Tiefpunkt diefes Imperiums noch nicht 
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erreicht war. Seinen Herrſcher kannte man als den Römiſchen Kaiſer, ſofern 
nicht der eine oder andere Chronikenſchreiber wie Sigmund Meiſterlin oder 
Hartmann Schedel von Teutſchen Kaiſern ſpricht, auch dies ein kleines Zeichen 
nationalen Erwachens. Der ſprachliche Gebrauch war auch in dieſem Fall ein 
Gradmeſſer für die Bewegungen, die ſich im Empfinden der Menſchen voll— 
zogen. Zwar der ſich einbürgernde Ausdruf Nömifches Reich Deutfher Nation 
bezeichnete nach dem amtlichen Kanzleigebraud nicht etwa die Herrfchaft der 
Deutſchen über dag Römiſche Neich, fondern lediglich die deutſchen Gebiets— 
teile des Imperiums, alfo weder Stalien noch Burgund! Indeſſen fehlte es 
nicht an Anzeichen, daß die Begriffe Nömifches Reich und Deutfche Nation ſich 
näherten; ja, fie begannen da und dort ineinander überzufließen. Namentlich 
bei den Humaniften nahm die Vorftellung vom Imperium eine Tebhaftere 
patriotifhe Färbung an. Sie fahen das deutſche Volk als feinen eigentlichen 
Kern, die Eniferliche Würde als eine nafionale an, ohne daß damit der weitere, 
der mittelalterliche Gehalt des Reichsbegriffs darüber verloren ging! 

Der Unterfhied zwifchen Ober- und Miederdeutfchland, für die ſich die ent- 
ſprechenden Bezeichnungen einzubürgern begannen, wurde gefühlt, nicht min- 
der die Derfchiedenheiten der Stammesarten, die fi herkömmlicherweiſe an- 
einander rieben. Indeſſen kennt das fpätmittelalterliche Deutfhland, obwohl 
Enea Silvio Piecolomini die Mainlinie als Grenze von Germani fuperiores 
und inferioreg Viterarifch eingeführt hatte, feinen feindlichen Gegenſatz zwi- 
hen Norden und Süden, vielleicht weil man fi zu fremd war, um Liebe oder 
Haß füreinander zu empfinden. Die Oftmarf aber, wo als zufunftsvolle Ge- 
walten ſich Öfterreich, Böhmen, Kurfachfen und Brandenburg behauptet 
hatten, gewann eine eigenartige Kulturbedeutung dadurch, daß hier unfer Aus— 
gleich der von Siedlern aller Stämme vertretenen Sprachbeftandteile eine 
Sprachform auffam, die mittel-, nieder- und oberdeutfche Elemente ausge- 
glihen hatte. Nachdem die Eniferlihe Kanzlei in Wien und zeitweife Prag, 
die Furfächfifche und die auf niederdeutſchen Boden geftellte Kanzlei des Mark— 
grafen von Brandenburg fie früher aufgenommen hatten, entwickelte fie fich zu 
einem gefchmeidigen Gebilde, dem namentlich in Luthers Bibelüberfeßung eine 
machtvolle, volfsverbindende Wirkung befehieden fein follte. 

Im Urfundenwefen hatte fid die deutfhe Sprache längſt durchgeſetzt. Die 
Kraftquelle für ihr Dordringen war das um freiereg Auswirfen feiner felbft 
ringende Laientum gewefen. Je größer die Zahl des niederen Adels und der 
Bürger wurde, die des Lateins unkundig, im Gefhäftsverfehr der Kanzleien 
als Empfänger und Ausfteller von Urkunden zu berückſichtigen waren, fahen 
fid) diefe, der wachſenden geſellſchaftlichen Bedeutung diefer Schichten gemäß, 
zu Zugeftändniffen gezwungen. Bei Anbruch der Neuzeit war fomif der Sieg 
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den Deutſchen als Kanzleigeſchäftsſprache durchaus entfhieden. Die Stadt. 
bücher, welche Rechtsaufzeichnungen und Einträge über die amtlichen Ber: 
waltungsgefbäfte der fädtifhen Behörden enthielten, waren ihnen nachge— 
folgt, allerdings zögernder. Im Verkehr der Hanſeaten mit den Königen ber 
Nordiſchen Reiche hatte ſich das Niederdeutſche zur Geihäfts- und Verband. 
lungsſprache entwidelt. 


Die problematische Tage, der das Reich in feinen auswärtigen Beziehungen 
unterworfen war, wiederholt fih im Innern und überdies in jedem einzelnen 
feiner lebenswichtigen Teile, im Kaifertum ebenfo wie im Territorium, für 
fid) betrachtet wie in ihren wecfelfeitigen Beziehungen, die an Belaſtungen 
aller Art Erankten; und Schwierigfeiten genug trug auch der Schwäbiſche 
Bund in fih, der zeitweife zwifchen die Spisengewalt und die territorialen 
Glieder als Zwifchengebilde ſich eingefhoben hatte. 

Behaupten Eonnte ſich das Kaifertum nur in Verbindung mit einer anfehn- 
lichen Hausmacht. Aber eben damit war au die Gefahr gegeben, daß fie dem 
Inhaber der Krone mehr am Herzen lag als das Reichsintereſſe. Die Wahl— 
fapitulationen liefen auf Kuhhandel und politifhe Erpreflungen hinaus. Es 
entſprach der tatfählihen Entwicklung, daß allmählich die Formel / Kaifer 
und Neid / ihren Sinn einbüßte. Waren die beide Begriffe früher in eins 
sufommengefallen, fo traten fie im 15. Jahrhundert immer mehr auseinander, 
big zuleßt das Reich die Gefamtheit der Stände ohne ihr Faiferliches Dber- 
haupt bedeutete. Die größere Maffe der Neihseinwohner war zu miftelbaren 

— geworden; über ihnen wölbte ſich die Gewalt des Territorialherrn; 
zu ihm ſchauten fie zunächſt auf, nicht zum Kaifer, der felber wieder ganz auf 
den guten Willen der Landesherrfchaften angewiefen war. 

Und doch, wie viel gläubige und hoffende Empfindungen flogen der oberften 
Reichsgewalt aud in den Zeiten der Bedrängnis noch zu; ja oft ift «8, als 
wolle die Kaiferromantif der Humaniften über die Miederungen der Wirklich— 
feit ſich Fünftlicy hinwegheben. Gelehrten wie Sebaftian Brant und Wimpfe- 
ling war dag Kaifertum eine kraft Necht und Tugend vererbte, wohlverdiente 
Würde! In Kaiſer und Reich fah Brant eine gotfgewollte Einrichtung; wer 
fi) daran vergreife, fündige gegen Gott felber, da er deffen Vorſehung miß— 
achte. Die Befürchtung, e8 möchte eines Tages den Deutfchen dns Szepter ent- 
riffen werden, dag Reich aber in Staub finfen, hat ihm gramvolle Worte ein- 
gegeben: Gefühle, die tief eingebettet waren in die mittelalterlihen Vorſtel— 
lungen. Es ift die Idee der hriftlich-germanifhen Weltmonardie, von der 
Brants Gedichte und Briefe durchzogen find. Die Deutſchen erſchienen ihm 
als das auserwählte, zu großen Dingen berufene Wolf Gottes, und wie 
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Wimpfeling glaubte er, daß es eines Tages doch die Weltherrſchaft zum Segen 
der Chriſtenheit antreten werde. Die Hochſpannung der Gefühle und die jähen 
Umſchläge des Empfindens kommen in dieſen Zukunftshoffnungen zum Aus— 
druck, die in bitterem Kontraſt zu den Wehrufen der gleichen Schriftſteller 
über die traurige Gegenwart ſtehen. 

Je düſterer Brants Schilderungen von Deutſchlands Niedergang, ſeine 
Klagen über den Egoismus der Fürſten und den von allen Seiten gerupften 
Reichsadler waren, um ſo feſter gründete er ſeine Zuverſicht auf Maximilian, 
von dem er faſt die Wiederkehr eines goldenen Zeitalters erhoffte. In ähn— 
lichen Vorſtellungen, die freilich durch den Antagonismus von Kaiſertum und 
Papſttum in ſcharfe Kampfſtimmung getaucht waren, bewegte ſich Hutten. 
Ihm war der Kaiſer Erbe des römiſchen Imperiums, Herr über dieſe Welt, 
wie Chriſtus im Himmel, wogegen der Papſt hienieden lediglich feinen Hirten— 
pflichten zu obliegen habe. Nach Huttens Auffaffung hatte der Kaifer nicht 
bloß überg Wohl der ganzen Chriftenheif zu wachen; in ihm erbliefte er zu- 
gleich ven Vertreter des großen deutſchen Volkes und feiner big zu den Cim- 
bern und Teutonen rückwirkenden Überlieferungen. „Jetzt ift Dein Volk das 
größte, ehemals war es Roma,” jo redet Dame Stalia bei Hutten den 
Kaifer an. 

Nichts jedoch malt die Seelenftimmung zu Ende des Mittelalters deutlicher 
als das MWefen, das die Kaiferfage angenommen hatte. 

Mit einer faft religiöfen Inbrunft, in der uralte Borftellungen aus Menſch⸗ 
heitsanfängen, Sonnenmythen, Paradiesträume und Meffiashoffnungen nach⸗ 
klingen, warf ſich die in den Tiefen der Bevölkerung und zumal der niederen 
Klaſſen lebende Sehnſucht auf die ins Sagenhafte erhobene Erſcheinung 
Kaiſer Friedrichs II. Er werde wiederkommen, raunte man ſich zu, indem 
man ihn bald mit den Zügen eines rettenden Endkaiſers, bald denen des 
ſtrafenden Richters ausſtattete, der alles Unrecht auf Erden rächen werde. 
Seltſame Wandlungen, welche dieſe hiſtoriſche Perſönlichkeit im Gemüt des 
Volkes durchgemacht hat! Es war in Sizilien, der eigentlichen Heimat Fried- 
richs, wo man zuerft an fein heimliches Fortleben und feine dereinftige Wieder- 
kehr hoffend geglaubt hat. Wenige Jahrzehnte nur nad) feinem Tode war dort 
ein erfter falfcher Friedrich aufgetaucht! Hier am Ana, wo man fi den Ein- 
gang zur Unterwelt dachte, zeigte fi fhon der aus der Artusfage ftammende 
Zug der Bergentrücktheit. Jedoch bildete ſich eine richtige Kaiferfage, die tiefer 
Wurzel ſchlug, erft ſpäter aus, als jene Vorſtellungen auf deutſchen Boden 
übertragen wurden. Grell genug freilich der Unterfchied zwifchen der erbärm- 
lichen Zerfplitterung des finfenden Imperiums und jenem Bild glanzvoller 
Größe und Einheit, das man ſich von dem legten großen Staufer machte. In 
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mehr als einer Dinficht Fonnten Gegenwartsflagen und Zukunftswünfce an 
den Entfhwundenen anfnüpfen. Schon der Name fehien Frieden zu künden, 
wenn ſein Träger einmal aus der Verborgenheit hervortrat, um ſein Reich 
wieder aufzurichten! Es hat etwas Ergreifendes zu ſehen, wie die raſtlos 
ſchaffende Phantaſie des Volkes dieſe Geſtalt nicht mehr losgelaſſen hat. 
Peudo-Friedrihe wurden verfolgt und verbrannt. Aber der Glaube an feine 
Wiederkehr lebte ungerftörbar in den Gemütern weiter, durdjfeßte fid) mit 
Zügen aus der germanifchen Sagenwelt und lehnte ſich vornehmlich an den 
Kyffhäuſer an als den Zauberberg, in dem der Kaifer ſchlummere. Erft ver. 
baltnismäßig fpät, ganz deutlich erft im Volksbuch, das zeitlich ſchon mit den 
Anfängen der Reformation zufammenfällt, wurde Friedrich IT. mit feinem 
Vorgänger Barbaroſſa verwechſelt, der ja nad) Heimat und Art fo viel mehr 
ein wirklich deutfher Fürft gewefen war als fein fizilianifher Enkel; denn 
diefer hatte vorwiegend im Gefihtskreis des Mittelmeers, feiner füdländifchen 
Miſchkultur gelebt, um das Reich aber fi) wenig gekümmert. Unendliche 
Sehnſucht, wühlende Sorge und die ganze Erlöfungsbedürftigfeit des ge- 
meinen Mannes, fein Traum von Friede, Necht und einem Deutſchland, das 
gut zu ihm fein werde, klammerten ſich an diefe geheimnisvolle Figur der 
Kaiferfage an. Sie felber war in diefer Ießten Geftalt Kind eines in Krämp- 
fen fi) windenden Zeitalters, 

Im Bannkreis diefer und ähnlicher Vorftellungen lebend prophezeite ein 
merfwürdiger alemannifher Schwärmer, nahdem er zunächſt feine Hoffnungen 
auf Maximilian gefekt hatte, in feiner Nevolutionsfhrift einen gottgefandten 
Kaifer Friedrich. Diefer, von ihm auch „der König vom Schwarzwald” ge- 
nannt, werde Neich und Kirche von Grund auf erneuern! „Es wird ein weifer 
Alter kommen“, fo heißt es da in befhmwörendem Ton, „in alle Land, das ift 
aus dem gnadenreichen Land des Herzens Europe, zwifhen Bafel und Bingen; 
der wird auf feiner Bruft ein gelb Kreuz fragen zum DBefenntnis, daß er 
wird dag Böſe abftellen und das Gute wieder eröffnen.‘ Diefer meffianifche 
Friedrich werde als Volkgkaifer gegen Türken und Welſche zu Felde ziehen, 
er werde auch die fozialen Übel abftellen und ein goldenes Zeitalter herauf: 
führen. 

Se unlögbarer politifhe Wirrniffe fheinen, defto Leichter ftellt ſich ja die 
Utopie als Zuflucht bei denen ein, die der Wirklichkeit nicht Elar ins Auge 
ſehen oder fie mit ihrem Denken, fei es aus unzureichender Erfenntnis, aus 
Ungefchultheit oder Verantwortungslofigkeit, nicht zu meiftern verftehen. In 
ähnlicher Weife führte dies bei Humaniften, denen Platos Philofophen- 
ftaat und der Mythos vom Goldenen Zeitalter Eindrudf gemacht hatte, zu 
peffimiftifch gefärbter Abkehr von der Gegenwart, zur Schilderung phanta- 
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ftifcher Idealſtaatsgebilde, die man in fernſte Vorzeit verlegte. Trithemius 
malte in ſeiner Geſchichte der alten Franken den Zuſtand einer Priefterherr- 
ſchaft aus, deren Vertreter an natürlicher Begabung nichts zu wünſchen 
übrig ließen, im Beſitz der antiken Bildung waren und wie die weifen Druiden 
des Celtis vom Herrihergefhleht der platonifhen Philofophen abftammten. 

Die ganze Lebensfremdheit der Humaniften haftete aud den Auslaffungen 
des Erasmus über Staat, Fürftentum und Politik an, fo zuverſichtlich, ja 
eingebildet fie vorgetragen wurden. Was er darüber zu fagen hat, ift feinem 
allgemeinen chriſtlichen Lebensidenl eingeordnet: ein felbftzufriedener, harm- 
loſer Gelehrtenpazifismus und ein bedenkliches Wegfehen über die Wirklich— 
feiten, über Erforderniffe von Staats- und Wirtfchaftsleben, wenig Ver— 
fändnis für Gefellfhaftsprobleme und ihre Bewältigung, dafür aber eine 
ausgefprochen rationaliftifche und moralifierende Betrachtungsweiſe, die über- 
dies mehr die Mängel als die guten Seiten der Dinge wahrnimmt, alles ſehr 
von oben her und mit einer Neigung zum Nadifalismus, der freilid Fon- 
fequenzenlog bei ihm bleibt; Kritik am Fürftentum, jedoh Schonung des ein- 
zelnen Monarden und jenes perfönliche Ausweichen, das auch die Haltung 
vieler italienifcher Literaten fo unerfreuli macht. Denn wie. vielen Herrfhern 
verfiherte Erasmus, daß fie das Vorbild eines hriftlihen Fürften feien, wie 
88 ihm vorſchwebte. Er felber war allenfalls in der Theorie Demofrat, der bei 
feinen Betrachtungen von den unveräußerlihen Rechten der Gefamtheit aus- 
gehen Fonnte, aus eigener Neigung aber Ariftofrat und im wirflihen Ver— 
halten durchaus Monardift! 

Deutfhland war Fein Staatsdenfer befchieden, der die Unerbittlichfeit des 
Blicks und den ſchneidenden Wirklichfeitsfinn befaß, die verwidelten Verhält— 
niffe zu durchleuchten. Zu einer großen Elaren Zielfaſſung auf Grund reifer, 
in allen Teilen durchdachter Vorſchläge brachte es vollends niemand. Den 
wohlmeinenden Köpfen, welche über den unbefriedigenden Aufbau des Neiches 
nachdachten und auf Beſſerung fannen, fehlte zumeift die nötige Gedanfen- 
ſchärfe oder die ftantsmännifche Kraft, Aufgaben zu weifen und tatkräftig an 
ihrer Löfung zu arbeiten. 

Eine angeftrengtere Beſchäftigung mit Neih und Verfaſſung, ein Iebhaf- 
teres Bewußtſein, daß Hand angelegt werden müffe, um Deutfchland mehr 
innere Ordnung und Zufammenhalt nad) außen zu geben, ift jedoch wahrzu- 
nehmen. Aud in politifher Hinfiht waren die Spannungen, war dag Emp- 
finden dafür und das Verlangen nad) etwas Anderem gewahfen. Eine Be- 
wegungsmwelle geht durd das Ießte Vierteljahrhundert vor der Reformation 
und dem Regierungsantritt Kaifer Karls V. Alle vorausgegangenen Reform- 
vorſchläge waren verfadt, Feiner von ihnen hatte fih an Gehalt mit denen 
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des Kufaners meflen können. Dun, bei verfehärfter Problematik und drängen- 
derer Erkenntnis der unerträglichen Lage, ſchwoll der Ruf nad) Erneuerung 
des Reiches an. 

Seine wachſende Stärke befundete fid) darin, daß die in der Zeit des Baſler 
Konzils entftandene fogenannte Neformatio Sigismundi, die erfte revolu- 
tionär gefinnte deutſche Volksſchrift, gegen Sahrhundertende mehrfach gedruct 
wurde, größere Verbreitung und jeßt erft ihre volle Auswirfung fand. Mit 
ihrer Überzeugung, dafs die geiftliche und weltliche Gewalt, fo auch das Kaifer- 
tum, krank geworden feien, mit ihrem Teidenfchaftlihen Drängen auf göttliche 
Gerechtigkeit mußten die flammenden Schlagworte der Schrift, die ein einziger 
Schrei nad) neuer Ordnung ift, die Gärung gerade im niederen Volke ver- 
mehren; das empörte Nechtsgefühl und die überall durchſchlagende religiöfe 
Glut Fonnten angefihts der aufgefpeicherten Erregung ihren Eindruck nit 
verfehlen! Man begegnet den Spuren diefer aufbegehrenden Denkweiſe in den 
verworrenen, aber tiefaufwühlenden Aufzeichnungen jenes Thon erwähnten 
Unbekannten vom Oberrhein wieder. In diefem Phantaften, der fih auch mit 
verfchrobenen Geheimbundplänen herumfchlug, war der Haß gegen die be- 
ftehenden Gewalten, war die Umfturzforderung bis zur Siedehitze und den 
ausfhweifendften Weltverbeflerungsplänen gefteigert. 

Nachweisbaren Einfluß auf das Gebaren der Negierungen gewann frei- 
lich Feine diefer Reformſchriften, und foweit in der Praris früherer Jahr: 
zehnte einige dürftige Anläufe gemacht worden waren, die übelften Zuftände 
durch Mafregeln gefeßgeberifher Art, eine Neuordnung des Gerichtsweſens 
oder gar der Reichsregierung zu befeitigen, waren fie bald wieder auf dem 
toten Punkt angelangt und im Stumpffinn der aufeinander eiferſüchtigen, 
argwöhniſch ſich belauernden, nur auf die eigene Machtvermehrung und ihren 
Vorteil bedachten Einzelgewalten verſandet. Dementſprechend waren die Er- 
gebniffe mager oder gleih Null; ja die Dinge hatten fogar, da die Reichs— 
ftände in ihrer Blickbegrenztheit ausharrten, eine Wendung zum Schlimmeren 
genommen. 

Indeſſen fpufte eine unfihere Angft vor Umwälzungen in den Regierungen 
des zur Neige gehenden Jahrhunderts, und wie auf kirchlichem Gebiet und im 
Lager der Wiffenfhaft ſich ein heftigeres Drängen zu Wort meldete, kamen 
nun nad) vielen Stockungen au die Neformbemühungen um dag Neid) und 
feine Verfaſſung wieder in Fluß, ein Zeichen ebenfo für die Unhaltbarkeit der 
Verhältniffe, wie dafür, daß die Unruhe, die in der Bevölkerung ſteckte, ſich 
nun bereits den Negierenden mitgeteilt hatte. 
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Kein erhebender Anblick, diefe erneuten Verſuche zur Umgeftaltung der un- 
zulänglichen deutfchen Verfaffungseinrichtungen, welche die ganze Regierung 
Marimiliang bis in die Anfänge feines Enfels Karl durchziehen! Diefe Ausein- 
anderfeßungen zwiſchen Kaifer und Ständen über die Neihsreform: ein zähes, 
von Jahr zu Jahr ſchwungloſeres Ringen, ein Feilfhen und Markten, gehand- 
habt mit der Iedernen Weitfchweifigfeit des damaligen Aftenfrieges, unter 
immer wieder erneuten Bertagungen, Bedenklichkeiten, Stockungen und Rück— 
ſchlägen ſich hinſchleppend, bis die lebhaften Bemühungen der erften Zeit ganz 
zum Schnedengang erlahmen, als gelte es den Beweis dafür zu liefern, daß 
Sebaftian Brant recht hatte, wenn er fagte, die Deutfchen feien ein Volk der 
langen Beratungen geworden, das wohl zu planen, aber nicht zu handeln wiſſe; 
fie fünden ihr Genüge an endlofen Neihstagen und pomphaften Beſchlüſſen, 
führten aber leider nichts aus! Die Ergebniffe felbft, wie kaum anders zu er- 
warten bei der Verftoctheit der Parteien und der Unmöglichkeit, jo viel Aus— 
einanderftrebendeg unter einen Hut zu bringen, zwar ein Fortſchritt, aber als 
Flickwerk weit zurücbleibend hinter dem Notwendigen und bitter enttäuſchend 
für dag Volk, dem die fortwährenden öffentlihen Verhandlungen und lauten 
Ankündigungen der erften Neichstage Tagesgeſpräch geworden waren! Um jo 
heftiger mußte der einfahe Mann durd) das Scheitern feiner Hoffnungen er- 
nüchtert und gereizt werden. Ihm waren die tieferen Einblicke in die Gründe 
der Fehlichläge verfagt; ihm Fam Iediglich zu Bewußtſein, daß die Heilungs— 
verfuche am Franken Reichskörper die Übel kaum gelindert hatten; aber eben 
diefe Feftftellung mußte irremahen am guten Willen der Obrigkeit, ſpottete 
man doch, e8 fei ein Neichsfag nur da, um einen neuen Reichstag zu erzeugen! 
Wenn es aber doc nicht beffer geworden war, mußte fi dem gemeinen Mann 
in feiner Natlofigkeit der Gedanke, num auch feinerfeits zur Selbfthilfe zu 
greifen, nicht förmlich aufdrängen? „Wofür, fo macht ſich der bittere Ver— 
druß jenes Neform- und Volksfreundes vom Oberrhein Luft, „wofür ift es 
nuß, daß die Fürften fid vereinbaren und zuſammenkommen an viel Enden, 
zu Worms, zu Freiburg, Augsburg und anderswo, wenn fie nur nad Be— 
ſchwernis für den Armen traten?’ 

Bei aller Halbheit aber waren doch einige Fortſchritte wenigftens erzielt 
worden. Die Aufrichtung des ewigen Landfriedeng mit dem DBerbot jeglicher 
Fehde und Eigenhilfe fowie der Beſtimmung, daß Unbilden nur bei den 
ordentlihen Gerichten ihre Sühne finden follten, war ein wichtiger Schritt 
dazu, ein unerfreuliches Stück Mittelalter zu Grabe zu tragen und das Reich 
zur wirklichen Rechtsgemeinſchaft zu erheben. Freilich, die Gemwährleiftung des 
Sandfriedens hing in Wirklichkeit nur vom guten Willen und den Macht— 
mitteln der Fürften ab. Die Dinge befferten fi zwar; doch hörten die Frie- 
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densftörungen durch Soiderfpenftige und Unbormäßige nicht ganz auf und das 
Reich befand fid) Deim Tode de alten Kaifers noch in arger Unſicherheit. 
Immer wieder drohte Deutfchland in den Zuftand des Fauftrehts zurüd- 
zufinfen, dem ein Ende gemacht werden ſollte. 

Mit der Einſetzung eines höchſten Gerichtshofs, der nicht mehr an Perſon 
und Aufenthaltsort des Königs gebunden war, ſondern ſeinen feſten Sitz im 
Reich haben ſollte, war ein weiterer Fortſchritt erzielt. Aber wie viel wurde in 
der ganzen Folgezeit am Reichskammergericht herumgedoktert, ohne daß ſeine 
Unvollkommenheiten jemals zu beſeitigen waren, und wie unzureichend waren 
von vornherein die Grundlagen ſeines Aufbaus, wie ſchmal die Erforderniſſe 
ſeines Unterhalts bemeſſen; wie zögernd trat das Gericht zuſammen; wie be— 
rüchtigt wurde bald das Tempo ſeiner Verhandlungen; wie bedenklich ſchwoll 
die Menge unbearbeiteter Fälle und ungeſühnten Unrechts an. Während die 
Kammerrichter jammerten, vom Ertrag ihrer Sporteln nicht leben zu können, 
klagten die Armen, ſie müßten das Recht kaufen! In ſeiner Zuſammenſetzung 
aber ſpiegelte das Gericht die nur mühſam überkleiſterte innere Gegenſätzlich— 
keit von Zentral- und Partikulargewalt, an deren Bereinigung noch ſo manche 
Generation deutſcher Geſchichte ſcheiterte. 

In Nichts zerronnen waren die großen Entwürfe zu einer einheitlichen 
Reichsbeſteuerung. Sie litten beſonders unter dem Fluch des fürſtlichen und 
ſtädtiſchen Sondergeiſtes, des Unvermögens und der geringen Opferwilligkeit. 
Peinlich fühlbar machte ſich gerade hier der Mangel eines eigenen Reichs— 
beamtentums, das die geplanten Neuerungen hätte durchführen können. Ve— 
ſchlüſſe aber, die nur ſchwächlich oder gar nicht in Kraft geſetzt werden, wie es 
beim gemeinen Pfennig der Fall war, reizen mehr auf und wirken härter als 
rückſichtsloſes Durchgreifen, weil ſie die Bevölkerung ungleichmäßig und will— 
kürlich treffen, überdies aber nicht einmal etwas einbringen. So war die Er— 
hebung des gemeinen Pfennigs, jenes ſeltſamen Zwitterdings zwiſchen Kopf— 
und Vermögensſteuer nur geſcheitert an den Widerſtänden, auf die man in den 
Territorien ſtieß. Sie wurde eingeſtellt, ohne daß auch nur die Beträge des 
erſten Jahres vollſtändig eingelaufen wären. So war auf dem Gebiet der 
Finanzreform das Ergebnis noch bruchſtückhafter und kläglicher als im Hin⸗ 
blick auf die anderen ungelöſten Fragen; denn das Ende war die Rückkehr zu 
dem zuſammengeſtoppelten Syſtem der Matrikularbeiträge mit all ſeinen 
ſchweren Mängeln, ſeinen ungerechten älteren und unvollkommenen neuen 
Veranlagungen. Die Klage, die Hans von Hermannsgrün, ein humaniſtiſch 
gebildeter Edelmann im Dienſte des Erzbiſchofs von Magdeburg, in ſeiner 
Reformſchrift erhob, beſtand nach wie vor zu Recht, das Reich ſei verarmt und 
müſſe im Kriege betteln gehen. Es war faſt zur Regel geworden, daß auf Aus— 
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ſchreibung von Reichsſteuern ein allgemeines Ausweichen und Verſchleppen 
anhob, wie ja überhaupt Nichtausführung oder mangelhafte Befolgung von 
Reihstagsbefhlüffen durchaus nichts Ungewöhnliches waren. 

Das Fehlen einer ſtarken Zentralgewalt und durchgreifender Derwaltungs- 
organe von Reichs wegen ftand aud einem Neuaufbau des Heerwefens im 
Wege. Dergebens hatte ſich Kaiſer Mar wiederholt um eine Neform der 
Reichskriegsverfaſſung bemüht. Mit einem höchſt locker zufammengefaßten, 
lückenhaften, ſchwerfälligen Militärwefen von geringer Schlagfertigfeit ging 
das Neid) in die gewaltigen Machtkämpfe der Neuzeit hinüber. Immerhin 
fam der Kriegsorganifation die Einteilung in Kreife zugute, die unter Mari- 
milians Regierung erfte Umriffe und unter feinem Nachfolger deutliche Ge- 
ftalt gewann. So unbefriedigend diefe Gliederung des Meichs ale Ganzes, fo 
anfechtbar fie in der Abgrenzung der einzelnen Kreife war, zumal die Oft- 
marken nicht mit einbezogen waren, es gehörte dieſe Einrichtung doch zu denen, 
die fi) bis jum Untergang des Reiches behaupteten! Al das mutet an, als 
hätten die Kräfte allenfalls gereicht, das Notgerüft einer Verfaſſung aufzu- 
richten oder an dem alten Bau einige morſche Tragbalken durd neue zu er- 
ſetzen. Das Ganze der Reichsverfaſſung, diefes ehrwürdigen gotiſchen Ge⸗ 
mäuers, über das die Italiener und Franzoſen ſchon etwas lächelten, blieb in 
Geiſt und Weſensart unberührt. Auch erfuhr die Gewichts- und Machtvertei— 
lung zwiſchen dem Kaiſer und den Ständen keine einſchneidende Anderung. 
Keine der beiden Gewalten, die ſich in dieſen Verfaſſungskämpfen gemeſſen, 
vermochte die andere zu Boden zu ringen. Sie hielten ſich in einem je nach der 
augenblicklichen Lage ſchwankenden Gleichgewicht; wie ſchon den Gang der 
Beratung, fo bat es auch ihr Ergebnis beſtimmt. Nach wie vor war man dar— 
auf angewiefen, fich gegenfeitig dulden und erfragen zu müffen und entipre- 
hend den verfaſſungsmäßigen Abſteckungen von Fall zu Fall zu einem Aus— 
gleich zu kommen. 

Doch empfindet man die Stände, obwohl «8 ihnen mißglüdte, das Kaifer- 
tum durd ein bevormundendeg Neichgregiment gänzlich zum Schatten herab- 
zudrücken, als den vordringenden Teil, wie es ihrem ganzen Aufftieg jeit dem 
hoben Mittelalter entfpricht, und das Zünglein an der Wange fcheint, fieht 
man genauer bin, mehr nad) ihrer Seite ausſchlagen zu wollen. Die Zentral- 
gewalt ging ohne Verſtärkung aus dem Ningen hervor. Daß die Schale je- 
doch ganz zugunften der Einzelgewalt ſich neigen werde, war für die Folge- 
zeit keineswegs entfchieden, zumal in ihrem eigenen Lager Vielköpfigkeit und 
Sntereffenwiderftreit die Stoßfraft minderten. Ein Fräftiger Kaifer etwa, 
der in Einklang mit den unruhig fi regenden Maffen ihre Erneuerungs- 
ſehnſucht dem Staate zuführte und ihr ſchöpferiſche Geftalt gab, konnte viel- 
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leicht die deutſchen Gefhide nohmals wenden und die Vielftrebigfeit, wenn 
nicht ganz überwinden, fo doch die Macht der Reichsſtände dämpfen und fie 
einer färferen Einheitlichkeit des Willens und der Stantsleitung unter- 
ordnen. Judeſſen, die Dinge Tiefen anders: Das Kaifertum hat im alten 
Reich die Führung nicht mehr an ſich reißen können, fondern fie teilen müflen 
— Landesherrn; ſie blieben im Vordergrund. Ihnen gehörte die Zu— 
unft. 

Das zweifelhafte Ergebnis, das Deutſchland aus dieſen Kämpfen in die 
beginnende Neuzeit mitnahm: eine große Aufgabe war nur unzureichend gelöſt 
worden! Es blieb der Widerſpruch zwiſchen der Vielgeſtaltigkeit des inneren 
Lebens und der Schwäche des Reichs gegenüber dem Ausland: das Bild einer 
in Hunderten von Kanälen verrinnenden, einer im Formenwirrwarr erſticken⸗— 
den, in einer unbehilflichen Verfaſſung zuſammengepreßten Kraft. 

Der Kampf um die Reichsreform war um keine kleinen Dinge gegangen, 
und die Perſönlichkeiten, die ihn geführt, zählen nicht zu den alltäglichen Er— 
fheinungen: Erzbifhof Berthold von Henneberg, der das Scheitern feiner 
letzten Ziele nicht mehr erlebte, und Kaifer Marimilian, der feinen Gegner, 
den Mainzer Kurfürften, noch über das Grab hinaus haßte! 

Stießen etwa alte und neue Zeit in diefen Beiden aufeinander? Der eine: 
Wortführer des Ständetums, feiner Überordnung über einen mehr als defora- 
tive Figur gedahten Kaifer, eines ftarfen, ja ausfchlaggebenden Anteils an 
der Neichsregierung, vor der wiederum die Eleineren Einzelgewalten zurüd- 
treten follten! Der andere, gleihfalls auf eine Stärfung und Verjüngung 
der oberften Reichsgewalt bedacht, aber diefe nun ganz auf feine, auf die Füp- 
rung des Kaifertums geftellt! Diefe Ziele der Erneuerung, fie waren bei 
Marimilion und Berthold fo entgegengefegt nach Blickpunkt und Art, daß fie 
allein fhon die beiden Männer wie Feuer und Waſſer voneinander fheiden 
mußten. Das Ganze ein Machtkampf, in dem Marimilian fi) vollauf be- 
wußt war, daß Berthold ihn, wie Brünhilde mit ihrem Gatten Günther in 
der Brautnacht getan, an der Wand aufhängen wolle! Nüchtern fachlich, ein 
ftiller Arbeiter der eine, regfam und fhwungvoll der andere! Die perfönlichen 
Vorausfesungen und die Machtunterlagen ebenfo verſchieden wie ihr Ver— 
hältnis zur auswärtigen Politik, die der Kaifer in hochfliegendem Geift und 
zur Mehrung feines Haufes betrieb, während der Erzbifhof ihr Fein Ver— 
ftändnig entgegenbradhte! 

Berthold von Henneberg hatte Fein Gefühl für Dinge der Außenpolitik, 
obwohl ihm die Grenzlage feines Territoriums die Augen häfte öffnen 
können. Er begriff weder dag Wefen der emporfteigenden Großmädte no 
die von ihnen ausgehenden Gefahren; darin war er bliefbeengt, man möchte 
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faft fagen, ein richtiger Kleinftaatler! Solange die Reichsreform nicht unter 
Dad) und Fach gebracht fei, wollte er Feine Betätigung nach außen, eine Be— 
dingung, die doch, zu folhem Allgemeinanfprud erhoben, undurdführbar, ja 
ſchädlich war und an weltfremde Verblendung grenzte. Ein Häglihes Schau- 
ſpiel, wie die deutſchen Kurfürften unter Bertholds Leitung eine ergebnislofe 
Tagung nad) der anderen veranftalteten und fi mit ihrem Faiferlihen Wider- 
part berumbalgten, während die Madjaren in Miederöfterreich einbraden, 
die Franzofen aber die letzten Nefte des deutſchen Beſitzes in Italien und 
weſtliche Grenzlande des Reiches befeßten. Gerade aber die auswärtigen Ver— 
hältniffe lockten Marimilian immer wieder, und um in diefem Bereich freie- 
ren Schritt zu gewinnen und erfolgreicher feinen hochgeſteckten Zielen nach— 
gehen zu Eönnen, legte er ja fo entfcheidenden Wert auf ausreichende, fiher ein- 
gehende Steuerbeträge, auf beftändige Hilfe in Geftalt eines verfügbaren, 
ftarfen Heeres. Eben darum wünſchte aud er die innere Neuordnung des 
Reiches, um mehr Kräfte aus ihm herausholen und fie in die auswärtige 
Politik hineinwerfen zu Eönnen. Nur daf die Art, wie er fie trieb und außer- 
halb Deutfhlands Stützpunkte fuchte, Kräftegerfplitterung und Belaſtung 
mit ſich brachten in einem Augenblick, wo das Reich der Konzentration aller 
Energien aufs dringendfte bedurfte. So befand es ſich, von innen wie von 
außen gefehen, unter diefer Negierung in einem forfdauernden Spannungs- 
zuftand, der die in den Verhältniſſen liegende Krifenhaftigfeit fteigerte. 
Kurfürft Berthold war ein durchaus mittelalterliher Menſch, war es in 
den äußeren Formen feiner Frömmigkeit, in feiner unwandelbaren Treue für 
die Kirche, in feiner Fremdheit gegen neu auffommende Geiftesrihtungen und 
er war es in feinem Unterfangen, dem Bildungsdrang breiterer Schichten, 
vornehmlich des Bürgertums, Einhalt zu tun, indem er als einer der Erften 
firhlihe Überwahungsbehörden für Druderpreffe und Bücherhandel ein- 
richtete, um die neuen Vildungsmittel in der Hand der Kirche zu behalten. 
Gewiß Eonnte der ernfte Mann ſich nicht der Befferungsbedürftigfeit der kirch— 
lichen Verhältniffe und des geiftlihen Standes verſchließen — feine Negie- 
rung hat es an nützlichen Erlaffen und Vorſchriften nicht fehlen laſſen. Aber 
wie bei fo vielen Maßregeln diefer Art ließen fie die tieferliegenden Schäden 
unangetaftet, Eräufelten fie allenfalls die Oberfläche des Firdlichen Lebens 
und wirften nicht einmal da nachhaltig. Ihm Ing Abhilfe von Übeln, aber 
fein Neuſchaffen im Sinne, nur eine Wiederbelebung alter Ordnungen. Das 
Gefinnungserbe der Neformkonzilien Iebte in maßvolleren Graden bei ihm 
fort. Auch bei ihm die Meinung, durch Wiederbeachtung der Klofterregeln, 
fowie der Satzungen über Kirchenzucht und fittliches Verhalten, dur gleich- 
mäßigere, ftrenge Handhabung des Gottesdienftes, durch forgfältigere Ausbil— 
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dung des geiftlihen Nachwuchſes die Gebreften der verweltlichten Kirche hei» 
len zu Fönnen. Einzelnen als befonders läſtig empfundenen Eingriffen der 
Kurie in das felbftändige Verfügungsrecht der deuffhen Kirche widerfegte 
er fih. An den Grundmauern deg hierarchiſchen Spftems zu rütteln, war er 
weit entfernt. Wenn Berthold in einem feiner früheften Erlaffe gefagt bat, 
aud) der pflanze, der Verfallenes wieder aufrichte, fo Fünnte man dies Wort 
über feine ganze Regierung fhreiben. Sie ift eine ftete Abwehr gegen den 
Individualismus, der im Politifhen wie im Geiftigen das Haupt erhob. 
War aber nun etwa fein Gegenspieler, Kaifer Marimilian, der Vertreter 
einer von Berthold nicht mehr verftandenen neuen Zeit, Die er in vergeblichem 
Mühen zugunften älterer Bindungen zurüchzudrängen fuchte? 

Man Eönnte es denfen, lieft man die überfhmwänglichen Sobeshymnen, 
welde die Humaniften ihm darbrachten! Auch geht von feinem Wefen ein be- 
ſtimmter Zauber aus, der in etwas an Nenaiffancemenfchen erinnert. Diefe 
fprühende Perſönlichkeit voll natürlicher Friſche fügte ſich leicht in den be- 
wegten Lebensftil ihrer Zeit ein. Auch kommt Marimilian, der fi) in den 
verfchiedenften Sprachen unterhalten Eonnte, dem vollendeten Weltmann, wie 
er den Jtalienern als Vorbild vorſchwebte, mit feiner Vielfeitigfeit einiger- 
maßen nahe. Aus feiner Inteinifhen Selbftbiographie tft zu erfehen, daß ihm 
Ahnliches im Sinne Ing. Der Kaifer hatte Freude an der Natur, war ein 
leidenſchaftlicher Bergſteiger, Gemfenjäger, ein in ritterliben Künften ge- 
übter Sportsmann, auf die Ausbildung des Körpers bedacht und dabei 
empfänglic für geiftige Dinge, ohne ſich mit zu ſchwerer Gelehrſamkeit zu 
belaften, die ja aud einem echten Kavalier nicht wohl anftehen würde. Er 
hatte die Ieutfeligen Umgangsformen und die freigebige Hand eines großen 
Herrn, der zudem durch die heitere Note feines Temperaments und gewinnende 
öfterreihifche Art die Herzen ganz befonders gewann. Man fpürte in dem 
liebenswürdigen Herrfher den Menſchen, ein warm pulfierendes Dafein. Da 
ift nichts von Lebensverneinung, Feine Sinnenfeindfhaft, nichts von felbft- 
quälerifcher Frömmigkeit oder irgendwelchen düfteren Zügen mittelalterlihen 
Weſens. Er liebte neue Eindrücke und Erweiterungen feines. Blicffeldes; er 
war von jener Frageluft, Wißbegierde und Meugier erfüllt, von der man fo 
viele Menfchen des Quattrocento und Cinquecento befeffen fieht. Auf den 
zahlreichen Mitten, in denen er Deutfchland Fennenlernte, machte er bisweilen 
Umwege um einer Merfwürdigfeit willen, die es zu fehen gab, und am bunten 
Treiben der Landftraßen und Märkte hatte er feine Freude. Marimilians 
überfprudelndes, weltoffenes Wefen, feine Unternehmungsfreudigfeit und die 
Begeifterung für Großes, Edles, machten ihn zu einer anziehenden Erſchei— 
nung, die einen Thron zieren konnte. 
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Der Zauber des Schönen war der Welt Marimiliang nicht fremd. Die 
Mufik, die dem Kaifer nad) dem ausdrücklichen Hinweis des Weißkunigs 
ſchon früh am Herzen lag, fand an feinem Hof Pflege und Entwiclungs- 
möglichkeiten. Der Aufenthalt des jungen Marimilian in den mufiferfüllten 
burgundifchen Landen hatte feine Liebe für diefe Kunft verftärkt. Zwar er- 
langte das muſikaliſche Leben des Kaiferhofes noch nicht jenen Glanz, der zu 
Ausgang des 16, Saprhunderts die deuffhen Reſidenzen umftrahlt, wo 
Wien, Stuttgart, Münden, Heidelberg, Dresden, Kaffel im höchſten 
Wetteifer miteinander rangen. Die Verhältniſſe waren zunähft noch 
Elein; wertvolle Anſätze jedoch zu Fünftiger Größe waren ſchon in der 
Hoffantorei Marimiliang vorhanden, der bei Erwerbung Tirols aud die 
ſtattliche Kapelle des Erzherzogs Sigismund, eine der bedeufendften im Reich, 
übernommen hatte. Sie ift unter Marimilians Regierung noch beträchtlich 
gewachſen. Zu ihren Mufikern gehörte ein fo hervorragender Meifter wie der 
Drganift Paul Hofhaimer, und durd die Perfönlichfeit des Niederländers 
Heinrich Iſaak, der einft in Ferrara gelebt und im Medicäiſchen Florenz dem 
Lorenzo Magnifico gedient hafte, war der geiftige Zufammenhang mit der 
mufiffreudigen Nenaiffancewelt taliens gegeben. Iſaak bemühte fih auch, 
dag Band zwiſchen den Mufikern und den Humaniftenkreifen recht eng zu 
fnüpfen. Als Nachfolger diefes großen Mannes übte noch zu deffen Lebzeiten 
fein Schüler, der junge Ludwig Senfl, das Hoffomponiftenamt aus. Er hat 
die große Trauermotette gefchrieben, durch die die Hofkantorei ihrem kaiſer— 
lichen Herrn die legte Ehre erwies, ehe fie felbft in alle Welt zerſtreut wurde. 
So durfte die Kapelle, deren Aufführungen Marimilian gern bei Neihsfagen 
und feftlihen Anläffen zur Erhöhung feines Anfehens wirken ließ, auch in den 
Triumphholzſchnitten Burgkmairs nicht fehlen: es folgt hier dem Wagen der 
Kantorei einer mit den Lauteniften und nach der glänzenden Neiterfchar der 
Hoftrompeter der Orgelwagen mit Meifter Paul! 

Auch das ein zeitgemäßes und an die Höfe der Nenaiffance erinnerndes 
Bild: das Gedränge von Gelehrten, Dichtern, Gefhichtsfchreibern, bildenden 
Künftlern um die Perfon des Kaifers, und wie aud fonft in fürftlicher Um— 
gebung nicht felten, neben bedeutenden Figuren die Dutzendgeſellſchaft mittel- 
mäßiger Handwerker, platter Verſedrechſler, höfiſcher Lobredner. Bildungs— 
dünkel freilich, wie ihm die Humaniſten hegten, war dem Kaiſer fremd. Welt— 
läufig wie er war, mißbilligte er eg, wenn man mehr Kenntniffe in einen 
Menſchen pfropfen wolle, als nottue, da dies andere Lebensmöglichkeiten hin- 
dere. Einen Bund von Staatskunſt und Geiftesleben ging Maximilian nur 
in einem bedingten, ſehr zweckbeftimmten Sinne ein. Er brauchte die Federn 
der Humaniften unter anderem, um die öffentlihe Meinung für feine Pläne 
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vorzubereiten und günftig zu ftimmen, für Ziele feines dynaſtiſchen Ehrgeizes 
und ſeiner imperialen Politik. 

In ähnlicher Weiſe ließ ſich der kaiſerliche Mäzen weniger durch ein un— 
mittelbares Verhältnis zur bildenden Kunſt als durch ſein ſtark ausgepräg— 
tes Ruhmesbedürfnis leiten, das ganz und gar Renaiſſancegeiſt zu atmen 
ſcheint. „Wer ſich in feinem Leben Fein Gedächtnis macht, der hat nad) feinem 
Tode Fein Gedächtnis und degfelben Menfchen wird mit dem Glodenton ver- 
geſſen,“ Tautete dag Bekenntnis des Kaifers. So wie Maximilians hiftorio- 
graphiſche Anregungen und Wünſche nad) genenlogifh-dynaftifhen Nüdfid- 
ten erfolgten, follten auch feine Aufträge an Künftler die Erinnerung an ihn 
verewigen, oder in ferne Vergangenheit, gleichfam nad) rückwärts, verlängern, 
wie es Burgkmairs mit Holzſchnitten gefhmücte Genenlogie des Hauſes 
Habsburg verfucht, eine Arbeit, die ebenfo phantaftifh wie naiv den Stamm- 
baum des Fürften bis auf Heftor den Trojaner zurücführt, wobei auch fonft 
die romanhafteften Königsnamen unterlaufen. 

Bei genauerem Zufehen zeigen fich in der vielfeitigen Betätigung des Mon- 
archen freilich allerlei ſchwache Stellen und dilettantifhe Merkmale. Sein 
Verftändnis war nicht immer fo groß, wie es zunächft den Anfchein hafte; 
er übte eben einen bezaubernden Einfluß auf die Menfchen aus, mit denen er 
in Berührung Fam, und er war eher großzügig als kleinlich. Die Pracht— 
entfaltung des Nenaiffanceherrfhertums war oft fragwürdig und erinnert 
on Prunfgewänder aus zerfhliffenen Stoffen. Zeitweife ſteckte er fo arg in 
der Klemme, daß er Sachen feiner Gemahlin verfeßen mußte und feine 
Diener fi) kaum aus der Herberge löſen Eonnten. Die ewigen Geldverlegen- 
heiten des Kaiferg machten ihm auch bei feiner Kunftgönnerfhaft manden 
Strich durch die Rechnung. Sie bedingten Stodungen und Auffhübe. Vieles 
blieb in Entwürfen fteefen. Beim Tode des Kaifers war fein Grabmal noch 
nicht zur Hälfte vollendet. Der ungeheure Plan war ins Stoden geraten. Die 
zwei vom Älteren Viſcher gelieferten Statuen des Iheoderid und Arthus 
wurden dem Augsburger Bifhof verpfändet und erft durch Maximilians 
Nachfolger ausgelöſt. Der Kaiſer ſelbſt wurde nicht in Innsbruck, ſondern 
ganz beſcheiden in einer kleinen Kirche in Wiener Neuſtadt zur Ruhe gebettet. 

Dem Mäzenatentum Maximilians haftete außerdem eine gewiſſe Zer⸗ 
fahrenheit und etwas Torſohaftes an — Züge, die in ſeinem politiſchen Han⸗ 

deln wiederkehren und auch ſonſt ſeinem Lebenswerk eigen ſind. Wohl ging 
von ſeiner Unternehmungsluſt und ſeiner beherzten Art etwas Treibendes, 
Anſpornendes aus; aber die Haſtigkeit des Planens und mangelnde Abge⸗ 
wogenheit der Mittel wirkten ſchädlich. Des Kaiſers Geſchmack war anfecht—⸗ 
bar und nicht ganz ſicher; er redete den Künſtlern zu viel hinein und mutete 
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ihnen Dinge zu, die mit Kunft nichts zu tun hatten, eben weil er diefe mehr 
als Deforation für fein fürftliches Dafein auffafite, ja, fie damit verwechſelte. 
Die Öeftaltungsfreiheit des Schaffenden wurde dadurd) beeinträchtigt; ſchon 
die Ichbezogenheit der kaiſerlichen Wünſche mußte dem Kunſtwerk zum Nach— 
teil ausſchlagen. Sein Grabmal, um das er ſeine Ahnen ringsum wie eine 
Wache geſchart haben wollte, litt unter der Vielzahl und Maſſigkeit der Ge— 
ſtalten. Abſonderlich auch der Einfall, ſich ſelber eine Ehrenpforte zu errichten, 
aber nicht aus edlem Geſtein, ſondern in Geſtalt einer Reihe von Rieſen— 
holzſchnitten, blattweiſe aneinander zu legen. Eine vollkommene Verkennung 
des Weſens dieſer Kunſtgattung! 

Wie öde trotz der Mitarbeit Dürers am Triumphwagen, der in dieſem Fall 
nicht die überzeugendſte Sprache führt, die weitere Holzſchnittfolge des 
Triumphzugs mit ſeinen ungefügen Verhältniſſen, ſeinem froſtigen Gepränge, 
überladen mit gebildeten Anſpielungen und theaterhaft wirkenden Allegorien. 
Welches Aufgebot geſpreizter Gelehrſamkeit: mußte nicht ſie allein ſchon die 
natürliche Friſche der künſtleriſchen Phantaſie erſticken? Etwas munterer laſſen 
ſich einige Blätter an, die von Burgkmair herrühren: hier rauſcht etwas vom 
Jubel der Augsburger Feſte mit ſeinem Fahnenwald, ſeinem ritterlichen Waf— 
fengeklirr, ſeinem Muſikgeſchmetter, ſeinem Pferdegetrappel mit. 

Gleichfalls wenig genießbar waren die literariſchen Werke, die auf Nicht- 
linien des Kaiferg zurücfgingen und von beftellter Hand, teilweife unter eigener 
Mitarbeit, angefertigt wurden. Nur zu fehr fhimmerte der allzu perfün- 
liche und höfifche Urfprung dur. Der Weißkunig, ein von Burgkmair und 
Schäufelin mit Holzſchnitten geſchmückter hifterifher Profaroman war eine 
vermummte Selbftdarftellung, wobei alles Licht auf Marimilian und feine 
Taten fiel. Marimilian und die übrigen Negenten waren darin nad) Farben 
benannt und gleihfam in Masken gefteckt; eine literariſche Verbrämung feiner 
Erlebniffe, die poetiſch fein möchte und doc gezwungen erfeheint. Im Teuer— 
dank lautete der dem Nürnberger Probft Pfinzing erteilte Auftrag dahin, 
den vorgefchriebenen Stoff „in Form, Maß und Weis der Heldenbücher zu 
bringen”. Es wurden darin Begebenheiten aus dem Leben, namentlich der 
Sugend Marimilians in romantifcher Verkleidung nad) Art eines abenteuer- 
lichen Nitterepos geſchildert, deffen mythologifierende Darftellungsweife doch 
nur gemacht und langweilig ausfiel. Eben diefe Verſuche literarifher Selbft- 
befpiegelung erflären fit) aus der eigenfümlihen Empfindungswelt, in der 
Marimilian lebte, und fie ift weniger mit Weſenszügen der Nenaiffance als 
des Mittelalters behaftet, und zwar denen einer romantifierenden Spätzeit. 

Wenn bis in den Barock hinein in der an den Höfen gepflegten Literatur 
Stoffe und Formengut der ritterlihen Kultur weiterlebten, zum Teil fogar 
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in einer an Snobismus grenzenden Übertreibung, fo bewegte fih) Maximilian, 
genannt der legte Nitter, mit befonderer Vorliebe im Stil der dahinfterben- 
den ritterlihen Welt. Bon feinen Jugendtagen an, in denen er als Bewerber 
um die Hand der ſchönen Maria den ſchwülen Glanz des burgundifchen Hofes 
und der Spätblüte des ritterlihen Geiftes erlebt hatte, liebte er Turniere, 
Mummenfhänze, Schaufpiele, Stehen, Tänze, alle Verfhönerungen eines 
gehobenen ariftofratifhen Daſeins. Wirkte ſchon in Burgund die UÜberzüchtung 
dieſer dem Untergang geweihten Kultur wie eine rauſchhafte Verſchleierung 
ihrer Bedrohtheit, ſo kann auch bei Maximilian der aufgedonnerte Prunk 
und ſein eigenes Gehaben bei feſtlichen Anläſſen die innere Schwäche nicht 
ganz verdecken. Es iſt Fin de siècle-Luft, die ihn umwehte. Dabei war ſein 
Weſen nicht einmal in dieſen Dingen frei von Zwieſpältigkeit; der Spät— 
romantik des Rittertums waren Züge realiſtiſcher Berechnung beigemiſcht. 
Denn was war die Neuorganiſation des Sankt Georgsordens, zu deſſen Haupt 
er ſich in Antwerpen ſalben ließ, im Grunde anderes als ein Mittel, religiöſe 
Empfindungen geſchickt auszunutzen und die Zahl ſeiner Streitkräfte koſten— 
los zu vermehren. Und es war nicht mehr als eine ausdrucksvolle Gebärde, 
wenn Maximilian einmal bei feierlichem Anlaß ganz in Schwarz gekleidet er— 
ſchien und ein Rittergelübde tat, dieſe Farbe nicht eher abzulegen, als bis er den 
Sieg gegen die Türken erfochten hätte, während ihm ein anderesmal der Ein- 
fall kam, dag gefahrvolle Problem, das von diefer Seite Europa bedrängte, 
in Geftalt eines Eunftgerehten Maffenturniers zu löſen. Nicht als ob er 
mit alledem bewußt oder im Grundfaß unehrlic geweſen wäre, obwohl es 
feinem Handeln an Vorbehalten und Kniffen ebenfowenig fehlte wie irgend- 
einem fürftlihen Politiker der Nenaiffance. Aber eben das Fennzeichnet ihn 
als Mann der Übergangszeit, daß die mittelalterlihen Ideen aus gemein- 
Hriftlicher Empfindungswurzel widerſpruchsvoll und verſchwommen ſich mit 
Antrieben kalt erwogener Zweckmäßigkeit vermengen, die dann doch wieder 
der letzten Folgerichtigkeit ermangelten, und daß er auch in dieſer Sphäre 
immer wieder anders war, als er ſein und geſehen werden wollte. 

So ſchillert er merkwürdig! Auch in der Kriegskunſt nimmt er eine Zwi- 
fhenftellung ein. Auf der einen Seite neuzeitlihe Haltung, betätigt durch 
Vernbegierige Freude an der Technik, die ftarfe Beachtung der Artillerie, ins- 
befondere feine Liebe für die Geſchützgießerei, feine eifrige und für die weitere 
Verbreitung in Europa folgenreihe Verwendung des Landsknechtsweſens, 
feiner Einrichtungen und Gefechtsweife, fo daß der gleihe Mann, den man 
den Ießten Nitter hieß, Vater der Landsknechte genannt wurde. Ein gleich— 
falls modern anmufender Zug feines Regierens ift Maximilians Einfas für 
den Ausbau wichtiger Poftlinien in Deutfhland felber wie im zwifchenftaat- 
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lichen Derfepr, Techniſche Begabung und die Freude am Abenteuer, das aud) 
in den Schätzen der Erde ſchlummert, machten ihn nicht bloß zum Liebhaber, 
fondern auch zum Kenner und Förderer des Bergbaus. Seiner Stellung dazu 
hat er ein Kapitel des Weißkunigs gewidmet. Auf dem Gebiete des Schmel;- 
weiens, der Gießerei und der Miünzprägung aber galt er fogar alg erfinde- 
rifher Kopf. Man ſieht hier wie faft überall: in einer Formel geht Mari- 
miltans Wefen nicht auf! 

Politik war ihm ein höchſt perfönliches Anliegen. Er ftürzte fid mit feiner 
ganzen Lebhaftigkeit darauf und erlitt dann um fo ſchlimmere Enttäufhungen, 
die ihm mitunter zu hemmungslofen, reizbarften Ergüffen, Auseinanderfet- 
jungen mit der böfen Umwelt und fhwermütigen Selbftbefpiegelungen veran- 
laßten; fie kommen der bewegten Seelenlage eines neuzeitlihen Menſchen 
ſchon nahe. Ja, in augenblieffiher Verdüſterung konnte er ſo weit gehen zu 
jagen, Fein Menſch habe feit Chriftug dermaßen gelitten wie er, der ſich zeit— 
weilig gefreuzigt und von aller Welt verlaffen vorfam. Mit anderen Herr- 
ſchern des Renaiſſancezeitalters teilte er die ausgreifende Zielfeßung, wobei 
in ihm der mittelalterliche Kaifergedanfe und das gleichfalls in die Weite 
firebende öſterreichiſche Hausintereffe nebeneinander herlaufen und bisweilen 
zufammenfließen. Die raftlofe Unruhe aber, auch die phantaftifhen Einſchläge 
in feinen politifhen Rechnungen, die fonderbaren Ertratouren, die er ſich bis- 
weilen Teiftete, gerade diefe Mifhungen und Beiſätze finden fih an den mei- 
fien bedeutenderen Negentengeftalten auf den Thronen Europas: Elügelnde 
Zweckzuſpitzung auf der einen, Abgleiten in die Ferne, ins Uferlofe auf der 
anderen Seite. Um ihn herum, wie bei den englifchen, franzöſiſchen und ſpani⸗ 
ſchen Königen, wie beim Papſt und den italieniſchen Kleinfürſten die gleiche 
Atmoſphäre von Unzuverläſſigkeit, Vertragsbruch, Scheinbündnis, Verſtel— 
lungskunſt. Damit ſtimmt es zuſammen, daß dem Kaiſer, wenn er in flam— 
menden Kundgebungen für ein Unternehmen gegen die Türken warb, die 
Kreuzfahrerſtimmung oft nur herhalten mußte, um andere politiſche oder höchſt 
weltliche Ziele zu verbergen, ſei es, daß er etwas gegen Italien plante, ſei es, 
daß er ſich eine Kriegsmacht zu ſchaffen hoffte oder gar Ablaßgelder in ſeine 
Hand zu bringen wünſchte. 

Maximilian, der ſogar ſeinen eigenen Ratgebern gegenüber gern Verſteck 
ſpielte, liebte es, ſich mit dem Geheimnis der Renaiſſancediplomatie zu um— 
geben, und die Verſtellung, die von den Staatsſchriftſtellern und Politikern 
Italiens immer wieder empfohlen wird, gehörte zu den Mitteln auch ſeiner 
Staatskunſt. Nur entbehrte ſie doch, ſo wie ſeiner Perſönlichkeit geiſtige Dichte 
und feſte Verankerung fehlen, der einheitlichen Geſchloſſenheit, und trotz be— 
deutender Anläufe und mancher Einzelergebniſſe, der Größe. Zu leicht ließ er 
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feine eigene Sache im Stich und fahrläffig, wie er war, ließ er die Dinge mit. 
unter gehen, wie fie wollten; ja, er Fonnte um feiner geliebten Jagd willen 
wichtige Entſchlüſſe und Handlungen zurückſtellen, oder fie ganz vergeffen! 
Sein beweglicher Verſtand zeigte ihm zu viele Wege auf einmal, die zum 
Ziele führen mochten; hatte er ſich für einen von ihnen entfchieden, fo fprang 
er unter Umftänden mitten drin zum anderen über, vom guten zum befferen, 
von diefem zum beften, und mittlerweile war dann vielleicht die günftigfte Ge- 
legenheit vorbei und die Dinge entglitten feinen Händen! Sprunghaft wech— 
felten feine Abſichten, und dag war doppelt bedenklich, weil er wieder in ande- 
ren Fällen fo eigenfinnig fein Eonnte. Während der eine Plan noch nicht ganz 
zerronnen war, tauchte ſchon ein neuer am Horizont auf. Ganz abgefehen da- 
von, daß ihm immer wieder die Machtmittel auggingen oder von den Ständen 
verweigert wurden. Aus dem Mißverhältnig zwifhen Können und Wollen 
entfprangen die ewigen Geldnöte, Niederlagen und Demütigungen, die fo pein- 
lid) abftahen von den hohen Anſprüchen des Kaifers. Diefer innere Wiber- 
ſpruch erflärt mande unehrlihen und zweideutigen Züge feiner politifhen 
Handlungsweife, foweit fie nicht überhaupt in den Zeitverhältniffen felbft und 
dem Geifte der Nenaiffancediplomatie wurzeln; e8 find die Kunftftüde des 
Schwachen, die der Kaifer übte. Es war etwas daran, wenn er einmal beim 
Spiel in fherzhafter Selbftironie zugab, er fei nicht mehr als ein Karten- 
könig! Die Impreffionabilität des Kaifers, die menſchlich gefehen einen feiner 
Haupfreize ausmacht, war zugleich eine Schwäche feiner Politik und fieht mit- 
unter einer Flucht vor ſich felber verzweifelt ähnlich, wie überhaupt feine ganze 
Seelenlage etwas Schwanfendes hat. Der beſtrickende Mann franfte dod an 
einer gewiffen inneren Unficherheit. Sie frat namentlid, wenn er Entſchei⸗ 
dungen zu fällen hatte, in Erſcheinung. Es konnte dann vorkommen, daß er 
ſie mit jähem Entſchluß zu überbrücken ſuchte, um ſie hinterher ſogleich wieder 
anzuzweifeln. Damit geriet er aber nun gerade in die Abhängigkeit feiner Um- 
gebung, gegen die er ſich doch fo ſehr fträubte. 

Scharffihtigeren Beobachtern blieben diefe Schwächen nicht verborgen. 
Ein Abgefandter der Reichsſtadt Eflingen berichtete diefes aud aus dem 
Schweizerkrieg nah Haufe, Marimilian habe von vielen Anfchlägen geredet 
und fei immer von einem zum anderen verfallen, ganz ungegründer und 
Findifch fei des Kaifers Fürnehmen. Quirini, der venezianifhe Gefandte, 
feufjte gleihfallg über die Unbeftändigfeit der kaiſerlichen Entſchlüſſe, und 
Machiavelli gewann aus eigener Beobachtung den Eindrud, daß man bei 
diefer ebenfo empfänglichen wie fahrigen Perſönlichkeit troß einiger anziehen- 
der Eigenſchaften politifh nicht auf feften Grund und Boden fomme. Das 
war richtig gefehen. Eine raſch entzündbare Einbildungsfraft gaufelte Mari- 
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milian alles nah und erreichbar vor. Eine haltloſe politiſche Entgleiſung war 
ſchon der vom franzöſiſchen König zerſchlagene Plan des jungen Fürſten ge— 
weſen, durch Vermählung mit Anna, der Erbtochter der Bretagne, die Fran— 
zoſen von dieſer Seite her bedrohen zu können. Der Gipfel abenteuerlicher Ver— 
irrung war der Einfall des damals verwitweten Kaiſers, ſelber Papſt werden 
zu wollen, als Julius II. ſchwere Krankheit niederwarf. Krone und Tiara 
auf feinem Haupt, geiftliche und weltliche Macht in einer und derfelben Hand: 
es war die Verzerrung des Mittelalters im Kopfe eines Plänemachers, dem 
es in erfter Linie doch wohl auf die reihen Hilfsquellen des Papfttums anfam. 
Aber welche Dreiftigkeit gehörte dazu, aud) nur einen Augenblick ſolchem Ge- 
danken Raum zu geben. Die Ehrerbietung vor geheiligten Einrichtungen war 
eben längſt im Sinken, und wenn Renaiſſance unter anderem fortſchreitende 
Entgötterung der mittelalterlichen Welt bedeutet, ſo zeigte ſich Maximilian 
hier auch von dieſer Seite, obwohl er in anderen Dingen, fo etwa feiner Auf- 
faffung des Faiferlihen Berufs, vor allem auch in Sachen des Dogmas fowie 
der Heiligenverehrung und Wundergläubigfeit durchaus noch dem Mittelalter 
angehörte! Andererfeits jedoch mußten die Wunderzeihen, die die Zeitgenoflen 
ringsum zu beobachten glaubten, herhalten zur Unterftügung feiner politifchen 
Abfihten. Denn wenn ein Meteorit vom Himmel gefallen tft, wenn auf den 
Gewändern der Frauen Kreuze erfheinen, und die Heilige Anna einer from- 
men Sungfrau im Traum den Untergang Oſterreichs prophezeit, fo ſchließt 
das alles, nad) der Deutung eines feiner Mandate, die Mahnung an ihn, das 
weltlihe Haupt der Chriftenheit, in fih, gegen die Ungläubigen zu Felde zu 
jiehen, und dazu mögen die Stände ihm ihre Hilfe gewähren! Die ausge- 
brochene religiöfe Erregung Fam dem Kaifer fehr gelegen; er nützte fie für 
feine Türfenfriegspläne aus. Pico von Mirandoln aber wurde von ihm ange- 
gangen, ein Epos über die feltfamen Dinge abzufaflen, dag fie im Sinne des 
Kaiſers auslegte. — Aberglaube und Wunderfucht des mittelalterlihen Men- 
ſchen wurde hier von einem Herrfcher der Nenaiffancewelt in ſchlauer Berech— 
nung ausgebeuset und in den Dienft der Politik geftellt. — Ausgeſprochen neu- 
zeitlich mutet die lebhafte und eindringlihe Art an, wie Marimilian feine 
Politik den Menfchen, fei es durd eigene Beredſamkeit, die oft hinreißend 
wirfte, oder auf publiziftifhem Wege nahe zu bringen fuchte. Seine Kanzlei, 
deren Beziehungen zu den Buchdruckern unter diefem Herrſcher ſich viel enger 
geftalteten als unter Kaifer Friedrich, nahm mande der humaniftifchen na- 
tionalen Argumente in ihren Wort- und Überredungsihas auf. Die Zahl 
feiner Ausschreibungen, die in [hönen, Foftbaren Frühdruden hinausgingen an 
Sandesherren und Städte, ift erſtaunlich. Die amtlihen Anfündigungen, die 
fie enthielten, waren umrahmt mit ftimmungmadenden, jehr perfönlich ge- 
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färbten Darlegungen des Kaiſers über die Zeitereigniffe, die faft wichtiger er- 
iheinen als das übrige und in reich inftrumentierten Worten alle Haupt- 
motive feiner Politif anfchlagen. 

„Mir ift auf der Welt Feine Freude mehr. Armes deutfhes Land!’ — ſoll 
der Kaifer gegen Ende feiner Regierung wiederholt gefeufzt haben. Wie ftellt 
fid) ihre Summe für das Ganze von Deutfchland bei feinem Tode dar? 

Die habsburgiſche Hausmacht hatte eine Vergrößerung, Feftigung und eine 
Verdichtung ihres Landbefißes gewonnen. Die Vereinigung aller habsburgi- 
ihen Beſitzungen in feiner Hand war ein Fortſchritt; Vorderöſterreich und 
Tirol, das ihm dann beſonders ans Herz wuchs, waren nicht mehr abgeſondert, 
und daraus ergab ſich auch das Bedürfnis nach ſtärkeren Verwaltungsklam— 
mern. Hinzu Fam infolge geſchickter Ausnutzung der Gegenſätze der bayriſchen 
Linien, daß Marimilian ſich Kufftein und den Nattenberger Bezirk in Tirol, 
das Zillertal, die Landshuter Befikungen in der Marfgrafihaft Burgau, auch 
dag Landgericht Kisbühel zu fihern wußte. Schließlich gelang es Ihm nad) 
dem Ausfterben der Grafen von Görz, auch in deren Befiß einzufrefen: näm- 
lich die Grafſchaft Görz mit Gradisen und Idria, die Stadt Linz und ein Teil 
des Puftertals. Alles in allem doch ein ftattliher Zuwachs, wenngleid dem 
Kaifer nicht alle Erwerbsabfichten glückten, jo die Einverleibung Württem- 
bergs und Gelderns, nad) denen er vergebens die Hand ausftredte. 

Im Welten war Marimilian zum Teil mit feinen Abfihten und Unter- 
nehmungen über den Rahmen der Sicherungsbedürfniſſe des Neiches, ja ſogar 
über die Grenzlinien deffen, was einer rein dynaftifhen Vergrößerungspolitif 
zuträglid) war, hinausgegangen, fo mit jenem Plan, die Bretagne dem Kranze 
feiner Befitungen einzufügen. Eher zu begreifen ift fein Bemühen, die ge- 
famte Ländermaffe des burgundifhen Zwiſchenreiches an ſich zu bringen, was 
zu einem Angelpunfte feiner Politik wurde, freilich auch zum Urfprung weit- 
greifender Verwicklungen und zahlreicher Schwierigkeiten. In vollem Umfang 
wurde dieſes Ziel nicht erreicht, denn am Ende feiner Negierung wer Mari: 
milian über das von ihm ſchwerlich je verfchmerzte Ergebnis des Friedens von 
Senlis nicht binausgefommen: Es blieb dabei, daß nur ein Teil des burgun- 
difchen Reiches für Habsburg, d. b. feinen Enkel Karl behauptet werden 
fonnte, während der Streit über das Ganze, jo aud die Anwartſchaften dar- 
auf in Schwebe blieben. Waren der Großmacht Franfreid immerhin an 
einigen Stellen Riegel vorgefhoben, fo war dod der Ertrag diefer Politik 
gemeſſen an der Lebhaftigfeit der Verſuche Marimilians, die Gefamtheit diejer 
Grenzlande zu gewinnen, eher beſcheiden als bedeutend. 

Fiel ſchon in der burgundifhen Frage das nationale Intereſſe Deutſchlands 
nur teilweife mit den Wünſchen Marimilians zufammen, fo jchweiften fie 


Politiſche Ergebniffe in Süden und Often 239 


vollends in Italien, dem anderen Schauplak und Ziel feiner Friegerifhen und 
politifhen Anftrengungen, weit über die Linie deſſen hinaus, was die Stände 
des Reiche, fo engherzig und verfländnislos fie in einigen Situationen fid 
benahmen, ihrerfeitg mit der Nückfiht auf deſſen Wohl decken Fonnten. Der 
Wiederaufnahme mittelalterlicher Kaiſerpolitik waren die allgemeinen Zeit- 
umftände und die Kräftelagerung im Staatenfyftem nicht mehr günftig, zu- 
mindeft war mit einem vollen Erfolg von vornherein nicht zu rechnen. In 
diefem Falle aber fiel dag Erträgnis gänzlich enttäuſchend aus. 

In den wechfelvollen italienifhen Kämpfen mit ihren Umfchlägen des Kriegs: 
glücks, den überrafhenden politiſchen Frontwechſeln und verwirrenden Wen— 
dungen der Diplomatie, hatte der Kaifer immer wieder den lähmenden oder 
bremfenden Gegenwillen der Stände, ihre mangelnde Opferbereitihaft ver- 
jpüren müffen, während er unter dem Ausbleiben fremder Hilfsgelder, der 
Finanznot des Reiches, der Ebbe der eigenen Kaflen ſowie dem Fehlen eines 
jederzeit verfügbaren, leicht ſich ergänzenden Heeres litt. Diefe Kämpfe hatten 
im ganzen Mißerfolge gezeitigt, fo daß er e8 auf feine alten Tage erleben mußte, 
wie feine Landsknechte ihn als Strohfönig verhöhnten. Was blieb von alle- 
dem? Der Marimilian der Spätzeit, den Dürer in feiner Kohlezeichnung 
feftgehalten hat: ein ftattlidher, aber vom Leben mitgenommener, gealterter 
Mann mit tiefen Runzeln um die müden Augen und einem Zuge der Ent- 
täuſchung um den Mund! 

Jedoch heimfte Marimilian dur friedliche Mittel einiges ein, was er 
durch Kampf niemalg erreicht hätte. Hatte in feiner Jugend die eigene Heirat 
mit der burgundifchen Erbtochter den Auftakt zur dynaftifhen Großmachts— 
politik feines Haufeg gegeben, fo eröffnete eine doppelte Familienverbindung 
und Erbverbrüderung mit dem jagellonifchen Königshaus die Ausfiht auf den 
Erwerb von Ungarn und Böhmen, eine gewaltige Ausdehnung alfo der habs- 
burgifhen Macht gegen Dften, wie fie nad) dem Tode Marimilians ſich tat- 
ſächlich verwirklichen follte: damit war eine wefentlihe Grundlage für die 
Herrſchaft der Habsburger und die Errichtung der Monarchie Oſterreich— 
Ungarn gefchaffen, freilich nicht ohne Einbuße für eine nationaldeutfche Ent- 
wicklung. Mit der Preisgabe eines fo wichtigen Bollwerkes und Kulturvor- 
poftens wie der Deutfche Orden, waren diefe Zukunftsmöglichkeiten freilich 
teuer erfauft. Man hatte dem ferneren Ziel die näherliegende Aufgabe ge- 
opfert. Indeſſen mußte die Iaue Haltung der Fürften, namentlich Kurſachſens 
und Brandenburgs, dem Kaifer den Verzicht auf eine Rettung des Ordens- 
landes erleichtern. - 

Marimilian ftand mit feiner Auffaffung von Reich und Kaifertum noch 
ganz im Bann mittelalterliher Vorftellungen, obwohl ihre gedankliche Geltung 
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oft genug dur die Tatſachen widerlegt wurde; er ſah diefes auch und ar- 
beitete mitunter felbft mit Schlagworten von viel realiftifherem Gehalt. Doch 
fühlte er ſich durchaus noch als oberfter Vogt und Schirmherr der Chriften- 
beit und als Haupt einer heiligen Ordnung, die dag Imperium darftellte, und 
dieſes Reich wieder in Aufnahme zu bringen verkündete er immer wieder als 
eines ſeiner teuerſten Anliegen, wie auch ſeine Kanzlei die alten Reichsbegriffe 
in ihrer Terminologie aufrechterhielt. Aber der völkiſche Kern des Imperiums 
en aud für Sn Kaifer wie für feine literariſchen Freunde, die Humaniften, 
die deutſce Nation; fie war ihm auch der Träger deutſcher Ehre, ein Motiv, 
das er öfters in feinen Kundgebungen anfchlägt. 

Die allgemeine Bedeutung des Imperiums für das Schieffal der gefamten 
Chriftenheit herauszuftreihen, bot die orientalifhe Frage einen gerne ergrif- 
fenen Anlaß! Wenn Marimilian immer wieder, wie auch andere zeitgenöffiihe 
Herrſcher, ſich danach gefehnt hat, als Oberhaupt der Chriftenheit die übrigen 
Reihe Europas um fein Banner zu ſcharen, fo hat ſich diefer Traum, der auf 
die Faiferlihe Politif einen Schimmer mittelalterlih-hriftlihen Gemein- 
empfindeng fallen ließ, nie verwirklicht. Es wurde mehr davon geredef als 
dafür getan. Die Zeiten des Glaubensfampfes waren nicht fo leiht mehr 
heraufzubeſchwören; die ſchwungvolle Begeifterung des alten Rittertums ge- 
hörte der Vergangenheit an, und das Söldnerweſen war nod zu Feiner jo 
feften finanziellen Untermauerung und fold organifatorifher Geſchloſſenheit 
gediehen, daß es militäriſch die tragende Kraft eines fo gewaltigen Unterneh— 
mens hätte bilden können. Trotz Marimiliang türfenfeindliher Pläne, worin 
ſich abendländifche Ritterromantik und naheliegende Landesintereſſen mifchten, 
troßdem immer wieder die Eroberung Konftantinopels als Ziel vor ihm auf- 
ftieg, beftand alfo die Osmanengefahr in bedrohlichftem Umfang fort; eben 
damit aber gewann der Beſitz jener Oftreihe als Fünftiger Grenzlande der 
habsburgiſchen Krone erhöhtes Gewicht, mittelbar auch für Deutſchland, da 
fie als vorgefhobene Verteidigungswerke ihm vorgelagert waren. 

So erſchien troß mancher Fehlſchläge die habsburgifhe Macht mit dem An- 
tritt des fpanifchen Erbes durch Marimilians Enkel Karl, der zugleich Herr- 
ſcher der Niederlande war, immerhin bedeutfam gefräftigt. Ob der junge 
König ſich in beiden Reichen auch wirklich durchfegen werde, war freilich nicht 
ausgemacht, und noch weniger Fonnte eine fihere Rechnung darüber aufgeftellt 
werden, ob Karl, als auch das Kaifertum ihm zufiel, die Kiefenaufgabe mei- 
ftern werde. Denn gerade unter der Menge fi Freugender Motive und der 
wechfelfeitigen Beeinträchtigung verfehiedenfter Zielbemühungen hatte die bis 
zur Launenhaftigkeit unruhige Politik des Großvaters gelitten. 

Unter ihm waren Hausmacht und Neichsintereffe weder in Antrieb noch 
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Durhführung und Ergebnis ineinander aufgegangen, obwohl unter den dyna— 
ftifch gefaßten Zielen Marimilians nicht alle dem Wohle Deutichlands zu- 
widerliefen, fondern aud Mugen bringen Eonnten, und der Kaifer felbft in 
feinen Ausschreibungen, was er fat, aufs Erfordernis deutfher Nation und 
ihrer Ehre auszufpielen Tiebte. Im übrigen ſuchte Marimilian die von ihm 
begehrten Neuerwerbungen vornehmlich) feiner Hausmacht dienftbar zu machen 
und erflärte gelegentlich fogar, es paſſe ihm nicht, daß man feine Erblande 
zum Reich rechne. Indeflen, ein einheitlicher Gefihtspunft für feine Hand- 
lungen war in nationaler Hinſicht ebenfowenig wie fonft vorhanden. Die Frage 
nad) dem deutfchen Zielgehalt der Außenpolitif Marimilians ift ſchief geſtellt; 
denn Mafiftäbe eines anderen, eines fpäteren Zeitalters laſſen fih nicht an 
Staatsmänner eineg früheren anlegen. Sollte aber troßdem in diefer ewig 
wechfelnden, an überrafhenden Sprüngen fo reihen Politik ein immer wieder 
aufftauhendes Motiv herauszufinden fein, fo läge es eher in der dynaftifchen 
und zugleich imperial betonten Richtung als in einer nationalen Vertretung 
Deutſchlands. Darüber Eönnen weder die pafriotifhen Töne hinwegtäufchen, 
die Marimilian häufig in feinen Kundgebungen anfchlug, noch die perfönliche 
Art des Kaifers, der im Gegenfas zu feinem fpanifhen Enkel noch menſch— 
liche Beziehungen von unmittelbarer Lebendigkeit zum deutſchen Volke und 
Zugang zu feinem Fühlen gehabt hat. Einen Generalnenner für all das, was 
in der Politit Marimiliang ſich Freuzt, gibt es nicht: dynaftifhe Vergröße— 
rungspläne, mittelalterliche Kaiferträume und habsburgiſche Großmachts⸗ 
anwandlungen, luftſchloßhafte Pläne und richtige Einſichten in das Reichs⸗ 
intereſſe greifen ohne feſten Zuſammenhang ineinander! 


Mit ſeinem Urteil, daß das Mißverhältnis zwiſchen Deutſchlands natür— 
licher Kraft und ſeiner politiſchen Leiſtungsfähigkeit in der ſchlechten Geſamt— 
verfaſſung begründet liege, traf Machiavelli den Nagel auf den Kopf.“ 

Zeitweiſe hatte es nun den Anſchein, als könne aus dem Schwäbiſchen 
Bunde eine Wiedergeburt der deutſchen Verhältniſſe hervorgehen. Indeſſen: 
Problembeladen, wie Kaiſertum, Reich, Territorien und ihr Verhältnis zu— 
einander war auch er, ein politiſches Teilgebilde nur im Ganzen Deutſchlands, 
aber die ſtärkſte Militärmacht im Reich. In dem nahezu halben Jahrhundert 
ſeines Beſtehens, einem der bewegteſten deutſcher Geſchichte, ſpielte der Bund, 
der nicht auf Schwaben beſchränkt blieb, eine wechſelnde Rolle, während die 
innere Verfaſſungsgeſtaltung dieſes ſüddeutſchen Mikrokosmos, bedingt durch 
das allgemeine politiſche Kräfteſpiel, deſſen Dynamik wiederſpiegelt. 

Sing Leben gerufen als Schuß- und Trutzbündnis der ſchwäbiſchen Stände, 
das weltliche und geiftlihe Fürften, Prälaten, Grafen, Ritter und Städte 
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umfaßte, richtete der Bund anfänglich feine Spitze gegen die Herzöge von 
Banern, um fhliehlid in vollem Widerſinn zu feinem Entftehen unter die 
Leitung des bayrifhen Kanzlerg Leonhard von Eck zu geraten. Kaifer Mar 
ſchlug als Herr der öfterreihifchen Hausmacht zeitweife die gleiche Richtung 
ein, nämlich gegen Bayern. Auch gelang es ihm, fi des Bundes im 
Schweizerfrieg zu bedienen. An fi) war eg bedeutungsvoll, daß der Schwä- 
bifhe Bund für den Teil Deutſchlands, wo das Reichsgefühl noch verhält 
nismäßig am ftärfften ausgeprägt, die Territorialentwidlung aber nod am 
weiteften zurüd war, e8 unfernahm, einen Zuſammenhalt zu fhaffen. Aber 
diefes Bemühen mißlang als Teilverfuc ebenfo, wie es fürs ganze Neid ge- 
ſcheitert ift. Süddeutfchland freilich brachte der Bund ein größeres Maß von 
Ordnung als es zuvor befaß. Während der Kämpfe von Kaifertum und 
Ständetum bewegte fid) der Bund als Dritter zwifchen beiden. Der Gegen- 
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dieſes Gebilde; beide ſuchten es zum Werkzeug ihrer Politik zu machen, fo wie 
es fpäter Karl der Fünfte gegen dns Reichsregiment ausfpielte. Der Bund 
feinerfeits, urfprünglich zur Wahrung des Landfriedens beftellt, trachtete mehr 
und mehr, die ihm von der Neihsgewalt übertragenen Rechte Fraft eigener 
Machtvollkommenheit zu handhaben und fi) jener zu entziehen. Es fehlte ihm 
freilih an zielbewußter, gemeinhin anerfannter Führerfhaft, am alle ver- 
bindenden großen Ziel, wie es die Eidgenoflenfhaft in der Bekämpfung der 
Habsburger vor ſich hatte. Um fo ftärfer mußten darum bie Sonderintereffen 
der einzelnen Mitglieder hervortreten, und tatſächlich verlief feine innere 
Geſchichte als ftilles, erbittertes Ningen der Fürften und Fleinen Stände 
um die Oberhand und den maßgebenden Einfluß. Jeder wollte möglichft nur 
die Vorteile deg Bundes geniehen, Feiner die Laften fragen. Da es in diefer 
Einung an halbverdeckten und offenen Gegenfägen, welde die ohnehin be- 
grenzte Aufgabenerfüllung erſchwerten, nicht fehlte, brachte ber Hinzufritt 
einer neuen, fehr viel fprenggewalfigeren Problematik, wie e8 die Reformation 
war, weitere Belaftung. Sie führte zur Zerfeßung und zum ſchließlichen Zer- 
fall des Bundes. Den fhwerften Proben auf Leiftungsfähigfeit und Weiter- 
beftand, die vor ihm Ingen, war er nicht gewachſen. Mit Ereigniffen wie der 
Vertreibung und Zurücdführung Ulrichs von Württemberg, mit Adelsauf- 
ftand und Bauernkrieg ſteuerte er in Krifen, eine gefährlicher als die an- 
dere, hinein, dem Untergang zu! 


Dem Reiche gegenüber waren die einzelnen Territorialgewalten ihrer 
rechtlichen und tatfählihen Stellung nad) ftarf abgeftuft: Kurfürften, Fürften 
und Städte waren auf den Neihsverfammlungen jeweils für fi verfrefen, 
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während Grafen und Herren nur durd Kuriatftimmen zur Geltung kamen, 
ebenfo die nicht gefürfteten Prälaten. Die Reichsunmittelbaren dagegen, bis 
herab zu den paar Meichsdörfern, befaßen die Neihsftandfhaft nicht, waren 
aber dafür von den unmittelbaren Neichslaften befreit. Die hundertfältige 
Menge der Territorien war Faum überfehbar, ihr Gebietsumfang und Lei- 
ſtungsvermögen faft fo verfehieden wie ihre Zahl, die in den Reihsanfchlägen 
unter Marimilian ſchwankt, an zahlungspflichtigen Ständen aber um drei- 
hundertfünfzig herum betragen dürfte. Eine vollftändige Lifte diefer welt- 
lichen und geiftlichen Territorien, der fürftlihen und ſtädtiſchen Reichsglieder, 
al der Kurfürftentümer, Herzogfümer, Marfgrafihaften, Fürftentümer, 
Graf- und Herrfhaften, der Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Prälaten, Abtiffinnen und 
Ordensballeien, der Freien und der Neichsftädte zuftande zu bringen, machte 
ſchon den Zeitgenoflen Kopfzerbredhen, bereiteten dod häufiger Wechfel im 
ſtaatsrechtlichen Zuſchnitt eineg Territoriums, die Verbindung mehrerer 
Herrfhaften in einer Perfon, ihre Verfhmelzung, Teilung und das Ent- 
fiehen neuer Gebilde Schwierigkeiten. Als endlich die vom Wormfer Neichs- 
tag verabſchiedete Neihsmatrikel zum erftenmal nad) langen, fruchtloſen Be— 
mühungen eine brauchbare Überficht lieferte, die zur Deranlagung der Nom- 
zughilfe und der für den Unterhalt von Kammergericht und Neihsregiment 
zu erhebenden Steuern erforderlich geworden war, da zeigte das Verzeichnis 
allerlei Mängel der Gliederung, Ungenauigkeiten und Lücken, uneinheitlice 
Gefihtspunfte der Anordnung, und fo verdienftlih das Werk für den da- 
maligen Zeitpunft war, rief es alsbald Klagen und Zweifel hervor. Allerlei 
Derichtigungen erwiefen ſich als notwendig. 

So verwirrend freilich die Vielzahl der Territorien und die Buntheit ihrer 
Einzelfchieffale war, e8 ftrömten doch, hier raſcher, dort ftodfender, gewiſſe Ent- 
wieflungsfräfte in fie ein, die ſich in gleicher Richtung bewegten, und was im 
Innern diefer Gebilde der deutſchen Vielſtaaterei vorging, wurde bedeutungs— 
voll dadurch, daß in noch fo unſcheinbarer, oft unmerklicher Art die erften 
Anſätze moderner Stantsgeftaltung und Verwaltung fih abzuzeihnen be 
gannen. Ein Vorgang, wichtig aud fürs Ganze der deutfhen Geſchichte, da 
fi) ihre Schwergewicht mehr und mehr vom Neiche in die größeren und le— 
bendigeren diefer Territorien verlagerte! Auch fie waren ing Licht der Aus- 
einanderfeßung von Mittelalter und Neuzeit getreten. 

Es gab im territorialftantlichen Leben Dinge wie Ordnung der Nachfolge 
und Sorge um die Landegeinheit, worin ältere Übung neben auffommendem 
neuen Gebaren ſich behauptete. 

Der Flud der Erbteilungen und einer Auffaffung, die dag Territorium 
wie ein fürftlihes Hausgut glaubte teilen zu Fönnen, hatte die Länderzer- 
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ftüdelung gemehrt. Das rückſichtsloſe Beiſeiteſchieben der jüngeren Söhne war 
den Gefühlen der Zeit noch zu ehr entgegen. Im Haufe Braunſchweig hatte 
die Zerfplitterung befonderg ſtark um ſich gegriffen; bier Fam verfchlimmernd 
binzu, daß unter den verfchiedenen Linien ſich Gegenfäge auftaten. Schon feit 
Anfang des 15. Jahrhunderts war dag Land in zwei Teile zerfallen, Braun- 
ſchweig-Lüneburg und Braunfhweig-Wolfenbüttel; während aber Lüneburg 
nicht weiter zerfchlagen wurde, fpaltete fih vom Wolfenbüttelſchen Teil nod- 
mals das Haus Braunſchweig⸗Calenberg ab. Die Linie Wolfenbüttel ſuchte 
die Schwächung dadurch auszugleichen, daß ſie eine Reihe von Bistümern, ſo 
vor allem Minden, Bremen und Verden in den Beſitz ihrer Mitglieder 
brachte. Auch die berühmte Dispoſitio Achillea enthielt im Grunde nur eine 
Erbteilung, nicht aber eine für alle Zukunft verpflichtende Bindung im Sinne 
des Erſtgeburtsrechts oder einer Unteilbarkeit der Mark Brandenburg, ob— 
wohl ſie tatſächlich beobachtet wurden. Indeſſen war Albrecht Achilles der 
letzte Hohenzoller, der die fränkiſchen Lande und die Mark in einer Hand ver⸗ 
einigt hielt; von ſeinem Tode an blieben die beiden Beſitzmaſſen der Dynaſtie 
für drei Jahrhunderte getrennt, und Joachim J., ſein zweiter Nachfolger, 
teilte ſogar die Mark unter ſeine beiden Söhne! Hätte Eintracht zwiſchen den 
verſchiedenen Mitgliedern gewaltet, fo wäre der Einfluß des Hauſes Branden— 
burg im Reich troßdem beträchtlich gewefen, zumal die Hochmeifterwürde in 
Preußen einem Hohenzollern zugefallen war, und ein weiteres Mitglied der 
Familie das Erzftift Magdeburg und den Furfürftlihen Stuhl von Mainz 
innehatte und dabei Adminiftrator von Halberftadt war. Indeſſen, an jener 
Einhelligfeit fehlte es. Daher bedeuteten in Nord- und Mitteldeutichland die 
Wettiner am meiften, obwohl die Spaltung in die beiden aufeinander eifer- 
ſüchtigen Linien, Albertiner und Erneftiner, die Macht des Haufes geſchwächt 
hatte. Die Anhaltinifhe Herrfherfamilie der Asfanier hatte ſich fogar in 
mehrere Aſte verzweigt. 

Infolge der Schmälerung der Einfünfte, die zum Teil durch die Landes— 
teilungen bedingt war, nahmen manche regierende Herren auswärfige Dienfte 
an oder brachten wenigftens einige ihrer Prinzen auf diefe Weife unfer, wenn 
man ihnen nicht etwa Stiftspfründen zufhanzte. So erwuchfen den Dynaſtien 
von diefer Seite her Sorgen, und die Schwierigkeiten der Abfindung wur- 
den zum Nährboden für problematifche Naturen. Unter denen, die gezwungen 
waren, in der Fremde ihr Glück zu ſuchen, ftiht Pfalzgraf Friedrich, der 
vierte Sohn Friedrichs des Aufrichfigen hervor mit Schieffalen von abenteuer- 
licher Buntheit: er verbradhte fein Leben als munterer, leichtlebiger Prinz, in 
fürftlihen Dienften wecfelnder Art, ritterlihen Schauftellungen, Weid- 
mannsvergnügen, Frauen- und Mitgiftjagd, Schuldenmacherei, eine Eriftenz, 
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bin- und herſchwankend zwiſchen Bettelarmut und Üppigfeit, bis er ſpät, als 
graubärtiger Sechziger, zur Regierung berufen wurde, ohne damit freilich 
zur Ruhe zu Fommen. 

Übrigens dämmerte bereits die Einſicht auf, wie ſchädlich das Teilungsver- 
fahren fei: da und dort Fam eg zu vorbeugenden Anordnungen, denen freilich 
immer wieder Rückſchläge folgten. So hatte Herzog Albrecht, wahrſcheinlich 
auch unterm Eindruck des Landshuter Erbfolgekrieges, die Primogenitur in 
Bayern eingeführt, während das Glück folder Regelung der Pfalz nicht ver- 
gönnt war. Noch immer blieben die Linien von Simmern und Zweibrüden 
nad) Beſitz und Intereſſen von ihren Furpfälziihen Verwandten getrennt. 
Die Grafſchaft Württemberg ging, nachdem fie den Unfegen des fürftlihen 
Erbrechtes genugfam erfahren, unter dem Geſetz der Unteilbarkeit ins neue 
Sahrhundert hinüber, freilich unter dem unglüdlichen Megierungsgeftirn eines 
Herzog Ulrih. Im benachbarten Baden dagegen legte Markgraf Chriſtoph 
durch ſeinen Hausvertrag den Grund für die Teilung des Landes, die ſpäter— 
bin durch die Bekenntnisverſchiedenheit der Baden-Badener und Durlacher 
Linie vertieft wurde. In Mecklenburg gelang es nach dem Tode des bedeu— 
tenden Herzogs Magnus zunächſt, eine wirkliche Teilung unter feinen Söhnen 
zu vermeiden und eine gemeinfame Negierung zu erzielen. Dies war auch 
fonft mitunter eine Art der Löſung, natürlich gab fie oft zu Streitigkeiten An- 
laß. Andererfeits führten Heiraten bisweilen zur Vereinigung von Territorien. 
So ftand die von Kleve-Marf mit Jülich-Berg unmittelbar bevor, deflen 
Herzöge als anfehnliche Herren am Niederrhein fchalteten, doch waren die 
ihon in einer Hand ruhenden Gebiete von Berg und Jülid voneinander 
durch fremdes Beſitztum getrennt: nicht der einzige Fall diefer Art in Deutſch— 
land, deſſen Staatenkarte der Gemengelage einer unbereinigten Aderflur 
glich! 

Vielen landesherrlichen Beſitzungen wurde ſchon durch ihre geographiſche 
Zerriſſenheit ihr Zuſammenwachſen zu einem ſtaatlichen Ganzen erſchwert. 
Wie weit zerſtreut war etwa der weltliche Herrſchaftsbereich des Erzbiſchofs 
von Mainz. Die verſchiedenen Landesteile waren durch Gebiete fremder 
Zürften voneinander gefrennt; mit einzelnen von ihnen lebte Mainz auf 
Kriegsfuß, jo mit denen von Heflen. Verhältnismäßig am nächſten lagen die 
unmittelbare Umgebung von Mainz und der Rheingau zufammen! Das fo- 
genannte obere Erzftift dagegen begann bei Hanau, zog fih vom Main über 
Aſchaffenburg und Miltenberg bis zum Taubertal hin und gewann zwifchen 
Wimpfen und Heidelberg Anteil am Neckarufer. Für ſich gelegen war das 
Eichsfeld mit Heiligenftadt und Duderftadt, Erfurt, defien Beſitz die ſächſi— 
ſchen Kurfürften ihrem geiftlihen Standesgenoflen ftreitig zu machen fuchten, 
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war wieder etwas für fih. Vollkommen verfprengt Tagen Orte wie Frißlar 
und die Amöneburg. Die Verwaltung von Territorien, die fih in ähnlicher 
Lage befanden wie das deg Mainzer Erzbifchofs, geftaltete fih Ihon wegen 
der Verkehrsſchwierigkeiten mit abgelegenen Landesteilen umſtändlich. 

Die Teilung der ſächſiſchen Lande war ſogar mit Abſicht ſo vorgenommen 
worden, daß keine der beiden Linien etwas Abgerundetes und Selbſtändiges 
erhielt; einiges wie die lauſitziſchen Herrſchaften und die Vogtei über das 
Hochſtift Meißen war überhaupt ungeteilt geblieben. Die Rechnung freilich, 
den beiden Linien dadurch dauernd vor Augen zu halten, daß fie auf wechſel— 
feitiges Einvernehmen angemwiefen feien und ihre Lande im Grunde zufam- 
mengehörten, ftellte ſich alg verfehlt heraus: Verſtimmungen, Neibereien und 
Händel waren an der Tagesordnung. 

War aber das Gebiet eines Territoriums einigermaßen zufammen- 
hängend, fo wieg die Grenzlinie entweder, wie bei Württemberg, ftarfe Aus— 
buchtungen auf, in denen fih die Ungleihmäßigfeit territorialſtaatlichen 
Wachstums und die Willfür feines Werdens fpiegelte, oder es gab Enflaven, 
wie fie Württemberg in Geftalt einer Reihe von Neihsftädten haffe, oder 
es war geiftlicher Beſitz eingefprengt, fo das Bistum Schwerin innerhalb 
Medlenburg. Übrigens ftimmten, obwohl faft alle Biſchöfe auch Landesherren 
waren, Diözefan- und Landesgrenzen durchaus nicht überein, eine weitere 
Quelle von Unftimmigfeiten! Die ganze Buntheit und vielwinklige Zerriffen- 
heit der deutfchen Territorialfarte bot ein Abbild der großen Erfhütterungen 
der vaterländiſchen Geſchichte wie ihrer Eleinen Händel, der Zufälligfeiten des 
Erbganges und fürftliher Samilienabfolge. 

Die Untertanen der einzelnen Landesteile hatten Faum ein Zufammen- 
gehörigfeitsgefühl. Eben deshalb, weil die Eleineren oder größeren Gebiets- 
fegen, die ein Territorium ausmachten, kaum eines anderen Zufommenhanges 
ſich erfreuten als des dur die Perfon des Fürften gegebenen, mußte diefer 
früher oder fpäter einen Anlauf wagen, durd Maßnahmen von oben her die 
örtlichen Gewohnheiten und Verſchiedenheiten auszugleichen, oder Bedürf— 
niffe, welche diefelben waren, zu ordnen. Eben diefe Arbeit im Innern des 
Staates bildet einen der fruchtbarſten und zufunftsvollften Inhalte diefer 
Übergangsjahrzehnte. 


Auf dem Gebiete der territorialen Staatsbildung war alles in fließenden 
Zuftand. Ältere und jüngere hiftorifhe Schichten lagerten nebeneinander; 
doc bewegte man fi in den einzelnen Ländern ungefähr in gleicher Rich— 
tung. Ausgenommen vielleicht die wenig umfangreichen Gebiete der reiche- 
unmittelbaren Grafen und Herren, die geringeren Entwicklungsauftrieb zeig- 
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ten und ſich ſelber nicht ſo ſehr als Staaten, ſondern mehr wie größere Grund— 
herrſchaften fühlten, waren fie alle im Begriff, wirkliche Staaten zu werden, 
fanden aber noch in den Anfingen folder Entwidlung; deren Vorſtufen bil- 
deten ſich erft aus, 

Das Fürftentum machte fih daran, die miftelalterlic üppige Fülle von 
Sonderrechten und Eigenherrlichkeiten zu beſchneiden, fie unter die Gemein- 
famfeit der Herrſchgewalt und der von ihr erteilten Nechtsfagungen zu beu- 
gen. Gerade das Durdeinander einander widerfprechender, vielfad) ſich über- 
fhneidender Pflichten, Rechtsnormen und Gewohnheiten verlangte einen 
Ordner. Insbeſondere fuhte man die in der fürftlichen Gerichtsbarkeit ſich 
verförpernde Staatshoheit gegenüber den auf Unabhängigkeit pochenden 
Einzelgewalten in Stadt und Land, in Adel, Bürgertum und Geiſtlichkeit 
durchzufeßen, die Erfüllung gemeinfamer Leiftungen und Aufgaben zu er- 
zwingen. 

Auf der anderen Seite war es ein Fortſchritt, daß allmählich in den 
Sandesherren, fo ftarf bei ihnen die patrimoniale Auffaflung der Herrſchaft 
als einem perſönlichen, privatrechtlichen Beſitz nachwirkte, etwas wie ein 
Staatsgedanke aufkam, der zugleich das Fürſtentum bei aller Steigerung 
ſeiner Rechte innerlich band, indem es Regieren als ein von Gott übertragenes 
Amt im Lichte von Pflicht und Verantwortung ſehen lernte. Doch bedarf es 
kaum der Erwähnung, wie verſchieden auch in dieſer Hinſicht die Abtönungen 
des Empfindens und des Handelns waren. Wo ſolche Einſtellung vorhanden 
war, hatte ſie eine patriarchaliſche Grundfärbung; ſehr wohl aber konnte eine 
derartige Regierungsweiſe mit auswärtigen Machtſtrebungen Hand in Hand 
gehen. Ohnehin gab es wenig Territorien, in denen nicht irgendwelche Rechts— 
oder gar Herrſchaftsverhältniſſe der Klärung bedurften oder noch ſtrittig 
waren. Kondominatshändel und Teilungsſtreitigkeiten begleiteten das ganze 
damalige Fürftenleben. Wurden die Kriege der Territorialherren großen- 
teils um Vergrößerung und Abrundung ihrer Gebiete geführt, fo lebte ſich 
darin doch aud ein natürlicher Kraftüberfhuß und etwas der Sportleiden- 
haft ähnliches aus. Freilich, fo oft im 15. Jahrhundert der Ehrgeiz Fräfti- 
gerer Fürften über die Grenzen hinaus gegriffen hatte, die Macht- und DBefiß- 
verhältniffe in den Territorien waren dadurch nicht mehr weſentlich ver- 
ſchoben worden. 

Wie zu allen Zeiten gab e8 auch damals deutfche Negenten, denen mehr an 
landesväterlicher Arbeit, am inneren Ausbau des Staates lag als an den 
auswärtigen Verhältnjſſen oder politiihem Kämpfertum. Doch war die 
Abkehr von Friegerifher Selbfthilfe weder fo allgemein, noch die Verwir— 
rung im Reich in dem Maße beſchwichtigt, daß man behaupten Fönnte, das 
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verwegene, raufluftige Kriegertum des 15. Jahrhunderts fei durch einen fried- 
famen Fürſtentypus abgelöft worden, der von Fehde nichts willen wollte und 
es vorzog, feine Macht eher durch Heiratsabreden, Erbverbrüderungen und 
Bistumsausftattungen für jüngere Söhne und Brüder zu erhöhen. Es liegt 
wohl vielmehr fo: Das eine ſchloß das andere nicht aus, und aus den an- 
drängenden Aufgaben der Territorialbildung ergab es fih, daß die Erfchei- 
nung des freuwaltenden Landesvaters in der damaligen Fürftenmwelt nicht 
ganz felten vertreten ift. 

So folgten in der Pfalz Friedrich dem Siegreichen, nachdem deſſen Regierung 
durch Krieg und Fehde ihren Stempel empfangen hatte, nacheinander zwei 
Fürſten, die mehr Werfen des Friedens ſich zumandten, und Ludwig V. von 
der Pfalz, ein Mann ohne fonderliche Gaben und ohne Neigung, ſich in die 
allgemeinen Verhältniſſe zu mifchen, brachte e8 fogar durd) abwartende, ver- 
mittelnde Haltung und ftandhaften Friedenswillen fertig, den heftigften 
Stürmen der Zeit auszuweichen und nad) langer Negierung das Land in ge- 
ordneteren Verhältniffen, als er es angefreten, feinem Nachfolger zu über- 
laſſen. Den Patriarchalismus eineg billig denfenden Fürften von väterlicher 
Haltung und ſchlichter Tüchtigfeit atmen die Porträts Des Marfgrafen 
Chriftoph von Baden, die wir von der Hand des Baldung Grien befigen; auf 
dem einen, einem Devotionsbild, das ihn Enieend mit feiner großen Kinder- 
ſchar zeigt, hat man den Eindrud, eine ehrbare Bürgerfamilie vor ſich zu 
haben. Ulrich von Württemberg freilich fällt mit feinem hemmungslofen, 
tyrannifhen Wefen, das bloß durch Teutfeligeg Gehaben mit dem niederen 
Volk gelegentlich gemildert wurde, aug diefer biederen Neihe heraus. Aber 
er war von einem geiftesgeftörten Vater her erblic, belaftet. Seine Negie- 
rungsweife, reih an ungefunden Zügen, zeigt Spuren von Größenwahn und 
krankhafter Verſchwendungsſucht. 

An die italieniſchen Tyrannenfiguren des Quattrocento und Cinquecento 
erinnert keiner dieſer deutſchen Fürſten: Nirgends die unheimliche Miſchung 
von Verbrechen und Raffinement, die jene ſo anziehend macht; Hemmungs⸗ 
loſigkeiten wohl und ein derber Lebensgenuß, aber doch nicht jene verzehrende 
Leidenſchaft in Haß und Liebe, die unterm hohen Adel Weſteuropas, in 
Burgund, Frankreich und England ſo jäh hervorbricht und dieſe Menſchen 
oft als Perſönlichkeiten von Shakeſpeareſchem Rang erſcheinen läßt. Auch 
der Sinnengenuß, den man ſich unbefangen erlaubte, hat meiſt eine Note von 
Derbheit und Primitivität. Wenn Ludwig von Eyb, der treue Diener und 
Biograph ſeines Kurfürſten, einmal über Albrecht Achilles ſagte, ſein gnädi⸗ 
ger Herr ſei oft im Narrenſchiff Buhlſchaften nachgefahren, ſo gilt das für 
zahlreiche Mitglieder dieſer und der folgenden Fürſtengenerationen! Bei der 
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unverwüſtlichen Lebensluſt der Zeit nahm man es mit derlei Beziehungen 
nicht ſehr genau; und daß für Söhne aus ungeſetzlichen Verbindungen ein— 
mal eine Pfründe herausſprang, dafür war geſorgt. Selbſt der brave Kur— 
fürſt Friedrich von Sachſen, der Junggeſelle blieb, hatte ein Liebesverhältnis 
mit einer Bürgerlichen, aus dem zwei Söhne, Baſtel und Fritz, hervor— 
gegangen ſind, die er gern in ſeiner Nähe hatte. 

Weit über das Mittelalter hinaus behielt das Leben bei Hofe einen pa— 
triarchaliſchen Anſtrich dadurch, daß der Regierende mit ſeinen Leuten in 
gemeinſamem Hausſtand lebte. Man bildete gleichſam eine Familie. Friedrich 
der Weiſe redete denn auch ſeine Umgebung gern mit „Liebe Kindlein“ an, 
und es paßte zu dieſem zutraulichen Stil, daß ab und zu dieſer oder jener 
Untertan ſich zu ſeiner Hochzeit vom Kurfürſten einen Braten erbat. Nicht 
bloß das Hausperſonal, auch die Räte wurden im fürſtlichen Schloß beköſtigt. 
Den Hofbeamten des eben genannten Fürſten wurden ihre Kleider vom Hof- 
ſchneider angefertigt; den Amtleuten aber wurden gemalte Vorlagen zuge⸗ 
ſandt, damit ſie ſich danach die befohlene Tracht herſtellen ließen. Überhaupt 
verwandte man auf die Kleidung viel Nachdenken, und Kurfürft Friedrich 
verfäumte auf dem großen Wormfer Neformreihstag nicht, feinem Bruder 
Ernft ein paar Mufter davon nad Haufe zu ſchicken, wie ſich die bayrifchen 
Fürften, der Pfalzgraf und Herzog Georg, auf den Sommer Fleideten. Der 
Freude an der Farbe huldigte man bei Feften mit fpielerifher Bewußtheit. 
As Herzog Johann von Sadfen zu Torgau mit Prinzeffin Sophie von 
Medlenburg Hochzeit feierte, war das Gefolge der fünf wettinifhen Fürften, 
wohl anderthalbtaufend Reiter, ganz in Not gekleidet, das des Herzogs von 
Braunſchweig, faft fünfhundert Leute, in Gelb. 

Die eigentliche Hofhaltung, die fi) um die Perfon eines Fürften von mitt- 
lerem Rang gruppierte, beanſpruchte eine erftaunlihe Zahl von Menſchen, 
vom Marfhall, Küchenmeiſter, Hauspfleger bis zum Truchſeß, den Effen- 
trägern, Küchenſchreibern, Köchen, dem Vorſchneider, den Tafeldienern, dem 
Fifchmeifter mit feinen Gehilfen, dem Stallmeifter mit feinen Knechten, dem 
Silberverwahrer und feinen Unterbedienten, den Jägern und Falknern bie 
zum Torwächter und Trompeter. Am brandenburgifchen Hofe waren in der 
Regel an die vierhundert Perfonen zu unterhalten; da ein Teil davon beritten 
war, fanden etwa zweihundert Pferde im Stall. 

Anſchaulich tritt ung diefes Leben, wie es fi von früh big fpät abfpielte, in 
den Hofordnungen und Dienftvorfehriften entgegen. Es bemegt fih im Rah— 
men der Naturalwirtſchaft. Alles ift da bis ing Kleinfte geregelt, auch die ge- 
meinfomen Mahlzeiten, für die mitunter Zahl und Art der Gänge vorge- 
fhhrieben find. Im allgemeinen wurde, fo ſcheint es, nicht an Effen und 
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Trinken gefpart. Der Fleiſchverbrauch war außerordentlich, übrigens nicht 
bloß bei den Höfen, fondern in allen Bevölkerungsſchichten. Die ftarf ge- 
würzten Speifen machten Durſt; dementfprehend der Vorrat und die Aus- 
gabe von Getränken. In einer Mündener Hofordnung war dem Kelfermeifter 
vorgeſchrieben, alljährlich forgfam in Erfahrung zu bringen, wo ber Wein 
am beiten geraten fei, und ihn dort einzukaufen, wo es am vorteilhafteften ge— 
ſchebe. Die fürftlihen Verordnungen befleißigten fih, Vergeudung und Miß— 
bräude zu verhüten; dabei ſtoßen Züge einer altoäterifhen, ja Fleinlihen 
Sparfamkeit auf, fo wenn anläßlich der Amberger Hochzeit den Metzgern auf- 
erlegt wurde, den Küchenſchreibern die Häute und das Unfhlitt, das vom 
Fleiſch zu gewinnen fei, gewiffenhaft zu verabfolgen, oder wenn Georg von 
Landshut vorfhreibt, e8 müßte dag Fett an Rind⸗, Schöpfen- und Schweine- 
fleiſch forgfam abgefhöpft, treufich aufgehoben und an andere Speifen, wie 
Braten, Rüben, Kraut, Haferbrei uſw., getan werden, um den Einfauf von 
Schmalz überflüffig zu machen. Ja, fogar das Eingeweide von Fiſchen, heißt 
es in diefer Hofordnung weiter, folle nicht wie bisher den Köchen überlaffen, 
fondern dur die Küchenmeifter zu gelegentlicher Verwendung aufbewahrt 
werden! 

Um fo höher ging e8 bei den großen Hoffeften her, bei denen ein geradezu 
finnlofer Aufwand getrieben wurde. So hatte an dem gleichen Landshuter Hof, 
an dem der eben erwähnte Erlaß erging, einmal eine Fürſtenhochzeit mit einer 
polnifhen Königstochter ftattgefunden, bei der die Lieferungen von Ochfen 
auf die einzelnen Amter des Landes verteilt und 9200 Pferde im Marſtall 
eingeftellt waren. In der Küche wurden bei diefem Anlaß allein 146 Köche 
beihäftigt. Die Gefamtkoften veranfhlagte man auf die Niefenfumme von 
60.000 Gulden. Man begreift, daß die Kanzleien, denen die Verſendung ber 
Mafleneinladungen zu Feften folhen Umfangs oblag, fieberhaft und wochen⸗ 
lang damit zu tun hatten; ſchon Unterbringung und DBerföftigung der Gäfte 
feßte Scharen von Hofleuten und Knechten in Bewegung, wobei noch alle 
möglichen Abftufungen und Rückſichten im Hinblick auf den Stand der Ge 
ladenen zu beadhten waren. Die Frage der Bedienung war bei ſolchen Niefen- 
veranftaltungen natürlich nur fo zu löſen, daß manche der Gäfte gebeten wur- 
den, ihre eigenen Diener, bisweilen fogar ihre Köche mitzubringen. Die Mat: 
nahmen zur Vorbereitung der berühmten Amberger Hochzeit wurden ſchrift— 
lich in einem ganzen Bündel von Einzelanweiſungen zuſammengefaßt: ſie er— 
gingen an die Pfleger der oberpfälziſchen Amter, an den Rat der Stadt 
Amberg, an den herzoglihen Hofdienft und die hochfürſtliche Küche, an den 
Keller und den Marftall; ſämtliche höfiſche Stellen und ein großer Teil der 
ſtaatlichen und ftädtifhen Verwaltungsbehörden wurden alfo eingehend damit 
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befaßt, ganz abgefehen von dem wirtſchaftlichen Umtrieb, den die Sorge für 
die Verpflegung fo vieler Menfchen weit über die Grenzen des Landes hinaus 
hier wie in ähnlichen Fällen verurfachte. 

Das Leben vieler Höfe litt an einem Mißverhältnis zwiſchen dem bei 
Feften und feierlichen Amtshandlungen entfalteten ungeheuren Aufwand und 
der leeren Kaffe. Wie oft ſteckte hinter dem Schaugepränge eine wahre Bettel- 
armut verborgen! Auch im Auftreten ift ein Zug zum Maffenhaften, zum 
Klogigen zu bemerken: bei Einzügen ſah man darauf, mit möglihft großer 
Gefolgfhaft von Rittern und Dienern zu erfheinen, und felten verabſäumen 
die zeitgeſchichtlichen Aufzeichnungen bei Kaiferfrönungen, Neichstagen, Für- 
ftenhochzeiten, die Zahl der Pferde, die bei einzelnen oft in die Hunderte, ja 
Taufende ging, und der Begleiter zu erwähnen. Ber den Prunfmahlzeiten 
durften Tafelüberrafhungen nicht fehlen: Niefenhafte Schaugerihte bargen 
irgendeinen ergöglihen Inhalt. So gab es einige auf der Amberger Hoch— 
zeit, wo ein Hafe herausfprang und Vögel umherflatferten, auch wurde eine 
Burg von vier Nittern Hereingetragen, die, als fie halbiert wurde, in jedem 
Teil einen Knaben beherbergte, von denen der eine die Laute fpielte, der andere 
fang! Geſchmackloſigkeiten, wie fie die Höfe Europas damals und nod lange 
Zeit liebten. 

Auch machte ſich die von ausländifhen Beobachtern gern befpöttelte Irinf- 
freudigfeit und Eßluſt der Deutſchen breit, wobei es off mehr auf die Quanti- 
tät als auf die Qualität anfam, während Italien fhon im Quattrocento 
einen verfeinerten Eſſensgenuß kannte und eine Kochkunſt hervorgebracht 
hatte, die ſich nicht ohne Hochmut neben die anderen daſeinsverſchönernden 
Künſte ſtellte. Uberhaupt haftete eine gewiſſe Grobſchlächtigkeit der Sitte und 
des Geſelligkeitsſtils auch dem höheren Adel an und ſo ſehr er bei entipre- 
chenden Gelegenheiten aufzutrumpfen pflegte, fo glaubt man doch off zu fpüren, 
daß die Deutfchen mit den Nenaiffaneemenfchen im Süden mehr die Tebens- 
Eraft und Sinnenfreude als ihre heitere FeftlichFeit gemein hatten. Um dem 
Saufen und anderen ſchlechten Angewohnheiten zu fteuern, fehlt es nicht an 
Verboten, Mahnungen, Vereinbarungen; aber eben ihre große Zahl und die 
häufigen Wiederholungen deuten darauf hin, wie wenig Beachtung fie fanden 
und daß die Übel fordauerten. Kaum eine Landesordnung, die ſich nicht gegen 
das Zutrinfen wandte! Am Pfälzer Hof hatte ſich fogar ein Orden des heiligen 
Chriſtoph gegen maßlofes Trinken gebildet; ja, es Fam zu fürmlichen gefiegel- 
ten Verträgen zwifchen einer Reihe von Fürften, wonad jeder im Kreife 
feiner Beamten und Untertanen gegen die verfhwenderifhen Gaftmähler, 
den Aufwand von Trompetern, Schalfsnarren, Spielleuten und Sängern 
bei Feftlichfeiten, jo auch gegen das finnlofe Zutrinfen, einfchreiten werde. 
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Wie das Treiben der Höfe Anmut des Lebensſtils vermiſſen ließ, darf man 
ſich auch die Hofleute nicht zu glatt vorftellen; fie waren von vierſchrötigerem 
Schlage als fpäter zu den Zeiten des Barock und Rokoko. Auch von der fürft- 
lichen Bildungsfreudigkeit jollte man nicht zu überfhwänglid reden und zu— 
mal die Lobhudeleien der Humaniſten nicht wörtlich nehmen. 

Ritterliche Ubungen nahmen überall noch in Erziehung und Hofgebaren 
großen Raum ein. Friedrich der Weiſe erzählte noch im Alter davon, wie er 
ſich bei ſeinem erſten Stechen dadurch gekränkt gefühlt habe, daß eine Frau 
aus dem Volk ſich tadelnd darüber ausließ, daß man ein ſolches Kind im 
Turnier zeige. Daß ſpäter einmal der Kaiſer Max in Perſon „mit ihm 
rannte“, war ihm eine hohe Ehre, und ſelbſt als er nicht mehr am Ritterſport 
teilnahm, verbreiteten ſich zahlreiche Briefe an ſeinen Bruder, die er von 
Fürſtenzuſammenkünften und Reichstagen ſchrieb, über Vorkommniſſe auf 
der Stechbahn, über die Beſtellung von Waffen, Sattelzeug und dergleichen. 

Um 1500 war die Zahl der Höfe, die man als wirkliche Bildungsmittel— 
punkte bezeichnen Fann, doc fehr begrenzt, und gerade in Württemberg und 
der Pfalz, wo Graf Eberhard und Kurfürft Philipp für die Pflege des gei- 
ſtigen Lebens etwas bedeutet haften, fraten um die Jahrhundertwende an ihre 
Stelle Herriherperfönlichkeiten, die mehr in anderen Sphären lebten. Zwar, 
die Meinung, daß es für Edelleute nicht geziemend fei, fih mit Büchern 
abzugeben und es felbft für einen Fürften hinreiche, ſein Gebetbuch leſen und 
feinen Namen fhreiben zu können, war nicht gerade die allgemeingültige. Aber 
fie war doch da und dort vorhanden, und zum mindeften legten viele den Haupt- 
bildungswert darauf, in körperlicher Fertigkeit und ritterlihen Künften ihren 
Mann zu ftellen. Wenn Trithemiug bei feinem Landesherrn, Herzog Johann 
von Simmern, unbeliebt war, fo nicht zuleßt deshalb, weil diefer Fürſt, wie 
er felber geftand, ſchon beim Anblick eines Buches vom Graufen gepadt war. 
In Herzog Sigismund von Tirol dagegen, einem dem Humanismus wohl- 
gefinnten Fürften, vertrug fi) die Förderung von Wiſſenſchaft und Kunft mit 
Fraffeftem Aberglauben, und er ftand damit in der deutſchen Fürftenwelt nicht 
allein. Im allgemeinen überwog unter ihren Mitgliedern eine hausbadene 
Tüchtigkeit, wie fie am Badischen Hofe zu Haufe war, und wie fie auch aus 
den von Dürer feftgehaltenen Zügen Friedrichs des Weifen fpricht, des Grün- 
derg der Univerfität Wittenberg. 

Friedrichs Bedürfnis nah Belehrung bewegte ſich im Geleis genealogiſch— 
hiftorifcher Intereſſen. Er unterhielt zu Humaniften, deren Bücher er ſich gern 
widmen ließ, Beziehungen, ohne daß fie fein Innenleben tiefer berührten. 
Liebe zur Muſik und feine Hoffapelle, die er ſich wie fein ſächſiſcher Better 
Georg, Kaifer Mar, der Landgraf von Heffen und die Herzöge von Bayern 
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und Württemberg hielt, kamen ihm wohl näher und ebenfo Freude an der 
Malerei. Die Künftler, die für den Hof arbeiteten, waren mit Sorgfalt aus- 
gewählt. Es begegnen darunter Namen wie Konrad Meit, Peter Vifcher 
d. J./ Wolgemut, Burgkmair, Dürer, den Friedrich aufrichtig bewunderte, 
Lukas Cranach, der Hofmaler und Freund des kurfürſtlichen Hauſes. Doch 
ſtand dies alles, ſo hochachtbar die Verdienſte um die Kunſtpflege ſind, wohl 
hinter der Religioſität zurück, die Friedrich am meiſten am Herzen lag und 
auch der Kunſtförderung des Fürſten ſtarke Antriebe gab. Von deutſchen Für- 
ften hatte Marimilian wohl die umfaflendften Spradfenntniffe, Eonnte er 
fid) doch mit feinen Hauptleuten in fieben Sprachen verftändigen, Johann von 
Sachen war des Lateing Fundig; fein Vetter Georg von Sachſen freilih war 
ihm darin überlegen. Joachim von Brandenburg war außerdem mit dem Fran- 
zöſiſchen und Italieniſchen vertraut, während Friedrich von Sachſen Ita— 
lieniſch gar nicht konnte und nur etwas Franzöſiſch verſtand. Von den antiken 
Schriftſtellern war ihm wohl nicht viel mehr geblieben als einige Sinnſprüche, 
wie er ja auch deutſche Sprichwörter gern im Munde führte: Ein fürſtlicher 
Biedermann in nüchterner Alltagsumgebung, die auch in feſtlicher Stimmung 
nie an die geiſtige Beſchwingtheit des florentiniſchen Medicäerkreiſes oder 
die prächtig ſtolze Romantik ſpätmittelalterlichen Rittertums im Stil des 
burgundiſchen Hofes heranreichte; aber in ihrer ſchlichten Gediegenheit war 
ſie doch wertvoll und keineswegs ungeiſtig. 

Joachim J., Stifter der Univerſität Frankfurt a. O., der ſich auch mit dem 
Römiſchen Recht bekanntgemacht hatte, war ein Herrſcher, der für ſeine Per⸗ 
ſon als gebildet gelten konnte. Indeſſen lag das Schwergewicht ſeiner Regie— 
rung in der Verfolgung politiſcher Ziele, der Feſtigung ſeiner Herrſchaft und 
der inneren Verhältniſſe, und mit ſeinem glänzenderen Bruder Kardinal Al— 
brecht, der als Liebhaber der Kunſt die Stiftskirche in Halle, die Dome von 
Magdeburg und Mainz mit Werken erſter deutſcher Meiſter ſchmückte, kann 
er ſich nicht meſſen. Abt Trithemius, der im geiſtig ſo viel reicheren und be— 
wegteren Weſten Deutſchlands lebte, meinte ſogar nach einem Winteraufent- 
halt am kurbrandenburgiſchen Hof, Gelehrte ſeien in dieſem Lande ſo ſelten 
wie ein weißer Nabe. 

Kardinal Albreht von Brandenburg, den man mit Necht als Geiftes- 
verwandten des Medickerpapftes Leo bezeichnet hat, ift derjenige unfer den 
Fürften Deutfhlands, um den wirklich Renaiſſanceluft wehte: da ift die 
höfiſche Prachtentfaltung, die Verweltlichung des Lebensftils, Beſchützung 
auch des Humanismus und der Wiſſenſchaft, wohl mehr im Sinne von Re— 
präſentation und ſchöngeiſtigem Genießertum als aus innerem Ernſt und per— 
ſönlicher Liebe heraus. In ſeinem glänzenden Hofſtaat ſah Albrecht eben gern 
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aud) einige Gelehrte der neueren Richtung, und ſo ſchickte man fid) an, mehr 
an der Mainzer Hochſchule für fie zu tun. Indeſſen blieb e8 lediglich bei der 
Abſicht; der Ratgeber des Erzbiſchofs, Eitelmolf vom Stein, ftarb darüber 
hinweg, und auf den fürftlichen Lebemann im Kardinalspurpur ftürmten bald 
andere Dinge ein, die feine Bildungsbeftrebungen in den Hintergrund ſcho— 
ben. Albrehts Baufreudigkeit kam namentlich der Erneuerung von Schloß 
und Stiftsfiche feiner Nefidenz Halle zuftatten. Er gewährte den Formen der 
Renaiſſance mit am früheften in Deutfhland Heimatrecht. Seiner Kunft- 
förderung waren Werke Dürers, Grünewalds, Peter Viſchers, Cranachs und 
Hans Backofens, des mittelcheinifhen Bildhauers, zu verdanken, von deſſen 
Hand das großartige Denfmal von Albrechts Vorgänger, Uriel von Gem- 
mingen, im Mainzer Dom ſtammt; nicht zuletzt war Albreht ein Menſch 
der Nenaiffance auch in feinem Nuhmesbedürfnis. Dem zu genügen begann er 
ſchon als Dreißiger, fi mit der Frage des eigenen Grabmals zu befaflen. 


Im Regierungsftil walteten die Merkmale perfönlihen Regiments vor. 
Überall trug der Verkehr des Landesherrn mit dem Volk noch durchaus pa- 
triarchaliſche Züge. Die Untertanen richteten eine Menge von Wünfchen, Be- 
ſchwerden und Bittſchriften unmittelbar an den Fürften oder feine Kanzlei. 
Die dur Häufung der Gefuche bedingte Verſchleppung der Gefhäfte war 
die Kehrfeite des Patriarchalismus. Noch floſſen viele Entfheidungen aus 
dem Empfinden des Herrſchers, feinem Wohlwollen, aus Billigfeits- und 
Verpflihtungsgefühl allgemein moralifher und religiöfer Natur, während 
dag zu einer Art Zwangsläufigfeit werdende Handeln nad) Gefeßesparagraphen, 
und eine vom Ermeflen des Fürften und feiner Natgeber möglichſt Tosge- 
Löfte, rein fahlihe Verwaltung erft in Anfägen vorhanden war. Immerhin 
war der Patriarchalismus bereits auf dem Wege zu einer Verſachlichung der 
Herrſcherweiſe und des ſtaatlichen Weſens, wie ja auch das Regieren ſelbſt 
nach Zeitmaß und Stärkegraden eine erſte Steigerung erfuhr. 

Der belebende Anſtoß richtete ſich vor allem auf die Erzielung einer geregelte— 
ren Finanzwirtſchaft als einer Hauptbaſis ſtaatlicher Exiſtenz. Es ſtanden ihr die 
Einkünfte des Kammergutes und die Gefälle zu Gebote, die bei den unteren Be⸗ 
hörden einliefen. In den meiſten Territorien hatten die Lokalbeamten bis ins 
15. Jahrhundert einer ordentlichen Überwachung ermangelt; es fehlte nicht 
nur eine Zentralifierung der Einnahmen und Ausgaben, fondern fogar eine 
regelmäßige, in zeitlichen Abftänden fich wiederholende Nehnungsabnahme. 
In Mecklenburg war es noch bis in die achtziger Jahre hinein üblich gewefen, 
daß der Herzog, wenn er gerade in dem betreffenden Amte weilte, ſelber mit 
den Lokalbeamten abrechnete, während in anderen Ländern ſchon weit früher 
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zu beftimmten Zeitpunkten eine Abrehnung in der Kanzlei ftattfand. Vor— 
genommen wurde fie vom Rentmeiſter, Landſchreiber oder, wie es in Öfter- 
reich hieß, vom Vizedom, während Tirol die Bezeihnung Amtmann Fannte. 
Eine Eigenart deg vereinigten Herzogtums Bayern war es, daß es hier feinen 
oberften Nentmeifter für das gefamte Territorium gab, fondern daß dieſes 
in mehrere Nentänter zerfiel, die in gleicher Weife dem Herzog Rechenſchaft 
abzulegen hatten. Hier wie anderwärfs war bei der Kontrolle jedesmal eine 
gewiſſe Anzahl von Näten und Hofbenmten anwefend; fie bildeten zwar noch 
feine ftändige Kommiffion; oft aber blieb Jahre hindurch ihre Zufammen- 
ſetzung die gleiche, wie eg in Tirol der Fall war. Der bei der Nehnungsprü- 
fung öfters vorkommende Kammermeifter war indeflen nicht der eigentliche 
allgemein leitende Finanzbeamte, hatte vielmehr nur begrenzte DBefugniffe, 
nämlich die Verwaltung des Schages, fo in Württemberg und im Albertini- 
ihen Sachſen. Die Einführung einer geordneten Nehnungsprüfung war 
jedod nicht gleichbedeutend mit Zentralifierung der Einnahmen und Aus- 
gaben; nach wie vor wurden die letzteren durch Anweifungen auf die einzelnen 
Ämter beglihen. Eine weitere Entwidlungsftufe ftellt die Einſetzung einer 
Zentralfaffe dar; doch war deren Verwalter nicht der eigentliche Leiter der 
Finanzen, fondern nur Kontrollbeamter, wie eg für beide Sachſen fiher, für 
andere Territorien wahrſcheinlich ift. Die Leitung diefes Verwaltungszweiges 
lag entweder in den Händen des Candesheren, in denen eines verfraufen Nates 
oder mehrerer Dertrauensperfonen. 

Ging es demnad) mit alledem vorwärts, fo war man dod von neuzeitlichem 
Geſchäftsgebaren nod weit entfernt. Eine Trennung der ftaatlihen Aus- 
gaben von denen des Hofes im modernen Sinn gab e8 nicht, oder nur als vor- 
übergehende, durch befondere Umftände hervorgerufene Maßregel. Sa, die 
Summen für den fürftlihen Haushalt bildeten bei der Prachtliebe der Re— 
gierenden einen erheblichen, oft den größten Teil der Gefamtausgaben. 

Eine befondere Form der Finanzverwaltung, wohl zu unterfcheiden von der 
im Mittelalter fo gebräuchlichen Verpfändung des Kammergufes oder ein- 
zelner Gefälle, war die Übertragung der gefamten Einnahmequellen an Einzel- 
perfonen. Zu einem Teil ihres Wefens waren fie Unternehmer und Geldgeber, 
zum anderen Beamte wie im Albertiniſchen Sachfen und den öfterreihifchen 
Erblanden; hier fpielten unter Maximilian Jörg Goſſenbrot und der General- 
ſchatzmeiſter Villinger eine folhe Rolle. Daß man der Verpfändung zu Leibe 
ging, war ein Zeichen erftarfenden ftnatlihen Bewußtſeins. Mit Hilfe der 
von den Landftänden bewilligten Steuern wurden verpfändete Einkünfte und 
Güter ausgelöft. Daß Neuverpfändungen nicht ohne ſtändiſche Einwilligung 
erfolgen follten, wurde von den Landesherrn meift anerfannt, während fie fi) 
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gegen die Einmifhung in die Verwaltung des Kammergutes, und hier mit 
Erfolg, fait überall zur Wehr fegen, 

Weiterer Ausdruck und Folge der gefteigerten Negierungsarbeit war «8, 
daß die ing Stocken geratene landesherrliche Gefeßgebung ſich belebte. Sie be- 
ſchränkte ſich nicht wie früher auf einige Sicherheitsmaßregeln und die Ord— 
nung von Recht und Gericht; mehr und mehr trat fie mit dem Anſpruch auf, 
die verfchiedenften Seiten des Lebeng zu geftalten. Das Beifpiel der Städte, 
die das Tun ihrer Bürger in fefte Grenzen wiefen, wurde von der Landesherr- 
haft mit einem Eifer aufgenommen, der zwar von den Megierungen des 
Abfolutismus und der Aufklärung noc weit übertroffen wurde, aber doch 
Vorläufer ihrer Verordnungsfuht war. Im Testen Drittel des 15. Jahr: 
hunderts kamen die Sandesordnungen auf; im 16. vermehrten fie fi erheblich 
und nahmen an Bedeutung zu. Sie fogen den Inhalt der früher getroffenen 
Einzelverfügungen mit auf und faßten in gleihem Geifte zufammen, was 
die Herren und ihre Näte befolgt wiffen wollten. Die erfte badische, von 
Markgraf Chriſtoph (1495) erteilte Landesordnung ift wie andere ein Abbild 
der vordringenden landesherrlichen Gewalt, aber auch ihres noch unferfigen 
und wenig planmäßigen Vorgehens: Nebenſächliches wird breit behandelt, 
Wichtiges mit ein paar Worten abgetan, mandes überhaupt nicht berührt. 

Gern befhäftigten fi) die erlaflenen Verordnungen aud mit Fragen der 
Sittlichkeit; häufig, fo befonders in Jülich, ſchnitten fie ftarf in die kirchlichen 
Verhältniſſe ein; fie fuhten dem Trunfe und Glücksſpiel, den Ausſchreitungen 
beim Tanze zu fteuern; fie ftellten Kleidervorfhriften für alle Stände auf, 
worin feftgefeßt war, wer Gold, Perlen, Samt oder Seide zum Wams, wer 
feines Futter, wer Tuch oder Stickerei und wer fie nicht fragen dürfe. Sie 
regelten überhaupt Gebräuche und Sitten bis ins Einzelfte, indem fie womög— 
lich die Zahl der Gäfte bei feftlihen Anläffen und die Menge der Schüffeln 
vorfehrieben, die zum Mahl aufgetragen werden durften. Mit ihren Mab- 
nungen gegen übertriebenen Aufwand, ihren Verboten des Fluchens und der 
Gottesläfterung, ihren Strafandrohungen gegen Lebensmittelverfälfhungen 
und ſchlechtes Gewicht atmen diefe Verordnungen der Ierritorialherren den- 
felben Geift hriftlicher Zucht und Ehrbarfeit, aber auc der Standegabgren- 
zung, wie er in den ftädfifchen Obrigfeiten lebte: achfbar, eng und bevor- 
mundungsfühtig. Bon neuzeitlichem Wirtfhaftsfinn ift darin wenig, dagegen 
um fo mehr von mittelalterlihem Denfen, Zunftgefinnung und Betonung der 
hergebrachten Gefellfhaftsunterfchiede wahrzunehmen. Die Meigung dazu, 
das öfonomifche Leben mit zu erfaffen, auch da alfo den Iandesherrlihen Ein- 
Fluß auszudehnen, war vorhanden, und ebenfo fehlte es nicht an fachlicher Lei- 
ftung auf diefem Gebiet. So ward unter Herzog Siegismund wie unfer Mari- 
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milian in Tirol tatkräftig an der Beſſerung des vorhandenen Straßennekes 
gearbeitet. So hat Herzog Georg von Sadfen die fähfiihe Volkswirtſchaft 
und vornehmlich, den Leipziger Handel wirklich gefördert. 

Eine der regften, mit bedachtſamer Sorgfalt arbeitenden Verwaltungen 
war um die Sahrhundertwende die der Eleinen Markgrafſchaft Baden, die ſich 
auch ums Gewerbe und einige Zweige des Landbaus verdient machte. In 
einigen ihrer Maßnahmen war eine etwas freiere Auffaffung ökonomiſcher 
Verhältniſſe zu fpüren. Doch wird man die Leiftungen des Fürftentums in 
diefer Hinſicht nicht überfhägen. Während man einerfeits den Bürger wirt- 
Ihaftlih aufmuntern wollte, [haufen dod Züge der Angſtlichkeit und des 
Miftraueng durch. Auch ging die Negierungsluft mehr ins Einzelne und 
Kleine als ins Große. Mit dem Bedürfnis zu ordnen und zu regeln hielt die 
Fähigkeit, andere Wege zu weifen, nicht immer Schritt. 

Auf ein Syſtem der Territorialwirtfchaft lief das alles nicht hinaus. Es 
handelte ſich mehr um Anläufe einer vom Boden des Landes ausgehenden 
Wirtfhaftspolitif, die es im übrigen über Milderungen des miffelalterlihen 
Herfommens, über Einzelverbefferungen und Einfhränfungen des zünftle- 
rifchen Abſchließungstriebes nicht hinaus brachten und nur da und dorf ſchon 
etwas mehr Planmäßigkeit anftrebten. Eine regelrechte Territorialwirtſchaft 
hätten die Landesherren fhon wegen des Heinen Gebietsumfanges nicht er- 
möglichen Eönnen; fuchten fie doch diefer Schwäche dadurch zu begegnen, daß 
fie in Münzfragen fih mit Nachbarn vereinigten. Soweit aber die Fürften 
den Frühfapitalismus begünftigten, geſchah e8 mehr durd perfönliche Ge- 
ſchäftsverbindung mit den großen Geldgebern, durd Annahme ihrer Dar- 
Iehen, Gewährung von Anteilen und Vergünftigungen im Bergbau und Edel- 
metallhandel, nicht aber durch eine Umftellung der Gefesgebung; diefe hielt 
fid) mehr im Rahmen der üblichen ftadtwirtfhaftlihen Maßnahmen. Ihnen 
gegenüber ftellten jene frühfapitaliftifhen Erſcheinungen etwas für fi dar: 
den Schranfen von Stadt und Territorium gleichermaßen entwachſend, ge- 
hörten fie der allgemeinen Volkswirtſchaft und darüber hinaus dem ökono— 
mifchen Leben Europas an. 

Mit dem fpäteren Merfantilismus hatten die Eingriffe der Obrigkeit ins 
Wirtſchaftsleben mehr das Bedürfnis zu beauffihtigen und zu gängeln als 
den Neuerungstrieb und die Anfenerung der Wirtſchaftskräfte gemein. Gegen- 
über dem Ungeftüm und der infreudigfeit diefer fpäteren Monarchen— 
geſchlechter erfcheinen diefe EM unternehmungsfheu und zahm. Den 
Fürften und ihren Räten fam e8 in diefem Fall mehr auf Bewahrung der 
herkömmlichen Wirtfhaftsweife und zünftigen Arbeitsteilung an. Auch wirkte 
die Macht des Adels in der Berückſichtigung weiter, die von Obrigfeits wegen 
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gerade feinen Intereſſen nod auf Lange hinaus zuteil wurde, Die verhält- 
nismäßige Kleinbeit der fürftlichen Machtbereiche, innerhalb deren ohnehin 
manche landſchaftliche Sonderfchranfen weiterbeftanden, war einem ftärferen 
Ausgreifen ſtaatlicher Wirtſchaftspolitik und der Erzeugung einer geweiteten 
öfonomifhen Denfweife, fowie dem Entftehen neuer Formenbildung nicht be- 
fonders günftig. Die Anfäge dazu waren nicht in diefer vorwiegend agrarifchen 
Sphäre, fondern in den Städten zu ſuchen, und aud in ihren Mauern hatte 
der aufkommende Frühkapitalismus fid mit den ihm widerftrebenden Kräften 
des Beharrens, dem Zunfthandwerfertum zu meflen. Aud hier dauerte in- 
mitten der Umbildungen zur Neuzeit dag mittelalterliche Weſen fort. 

Aus der Vermehrung der Iandesherrlihen Aufgaben ergab fih das Un- 
zulängliche der mittelalterlihen Gefhäftgerledigung und die Notwendigkeit 
organifatorifcher Verbeſſerungen. Daß diefe überall in Angriff genommen 
wurden, ift nur ein Beweis für dag Allgemeingülfige der Problemlage und das 
zwingende Bedürfnis! 

Waren früher die höheren Wirdenträger nur von Fall zu Fall durch ge- 
Vegentlihe Einberufung vom Fürften herangezogen worden, ſo entftanden nun 
allmählich Behörden im tehnifhen Sinne mit regelmäßiger Tätigkeit und 
anfänglich verfhwommener Gefhäftszuteilung, fpäterhin aber ſchärfer ſich 
abgrenzenden Amtsbefugniffen. Freilich, die Anzahl der oberften Stellen und 
ihre eigentliche zahlenmäßige Beſetzung war noch gering. Gemeinfam war 
den Territorien, daß ſich die Organe der oberften Negierung und Verwaltung 
in mannigfachen Übergangsmerfmalen von Amts- und Perfonenvermengung 
aus den Hofämtern herausfhälten, und das Feudalbeamtentum vom Berufs⸗ 
beamtentum verdrängt wurde oder allmählich ſich in dieſem Sinne umbildete. 

Immerhin, es zeichneten ſich bereits die erſten Umriſſe eines Behörden⸗ 
ſyſtems ab, das mit kleineren oder größeren Varianten als Typus ſich aus— 
formen ſollte: vor allem ein Rat als oberſtes Regierungsorgan, in den meiſten 
Territorien noch nicht als ſtraff aufgezogene Behörde, aber Grundſtock der 
nun einſetzenden regen organiſatoriſchen Entwicklung. Noch war da alles im 
Werden. Eine ganz klare Formausprägung und eine durchſichtige Arbeits- 
teilung Friftallifierte ſich ſowohl in den einzelnen Behörden wie ihrem Ganzen 
erft im Laufe jahrzehntelanger Übung, nicht ohne Rückſchläge und Gegen- 
wirfungen aus. Den Rot durch beftimmte Mitgliederzahl, bleibende Zufam- 
menfeßung, Elar umſchriebene Befugniffe und einen nad genauen nftruf- 
fionen geordneten Gefhäftsgang in fefte Formen zu gießen, dazu Fam es erft 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts. Die Näte, unter ihnen durchweg die 
Inhaber ver höchſten Hofämter an der Spitze, fanden zum Fürften in un- 
miftelbarer Beziehung; fie waren feine Vertrauten und feine Gehilfen; ihr 
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Verhältnis hatte mod) eine perſönliche Note. Auch lag es ganz im Belieben des 
Gebieters, einzelne Perfonen zu beftimmten Veratungen heranzuziehen, an- 
dere auszuschalten. Dod) war der Weg zur Verfahlihung neuzeitlichen Stile 
ſchon beſchritten; ſo wenn zur fehnelleren und geregelteren Abwickelung der 
Regierungsſachen etwa eine beftimmte Mindeftzahl von Räten zur Erledigung 
der fogenannten täglichen Gefhäfte vorgefehen und ihnen beftimmte Amts— 
ftunden vorgefchrieben wurden; oder wenn die Näte in weniger belangreihen 
Entfheidungen Entſchlüſſe fafen durften, ohne ihren Herrn vorher zu be- 
fragen. Beſonders geheime Dinge und Fragen der Politif behandelte der 
Fürft nad) feinem freien Ermeffen, indem er die ihm zufagenden Perfünlich- 
keiten heranzog, fo wie es ihm auch freiftand, den Kreis nach Belieben zu er- 
mweitern, fei es durch Räte, die nicht dauernd am Hoflager weilten, fei es durch 
Mitglieder der Stände. Es war ſchon viel für die damalige Zeit, wenn die 
Beſchlüſſe des regierenden Herrn an die Zuftimmung der Natsmehrheit ge- 
bunden fein jollten, wie es auf dem Tübinger Landtag gegenüber Herzog 
Ulrich durchgedrückt wurde! Eine folhe Regelung war entweder vorüber— 
gehend, wenn der Fürft fie als unbequeme Feſſel wieder abftreifte, oder fie 
bildete im günftigeren Fall den Übergang zur ftändigen, gefhloflenen Rats— 
behörde, wie in Tirol unter Marimilian und in Kleve-Marf, wo der Landes— 
fürft, durdy anderweitige Aufgaben in Anfpruc genommen, die unmittelbare 
Verwaltung dem Rate als feiner dauernden Vertretung überlieh. Fiel den 
Räten in ihrer Gefamtheit oder einem Teil davon die Ausübung Iandesherr- 
licher Befugniffe zu, fo erledigten fie Beſchwerden der Untertanen, überwach— 
ten die Verwaltung, übten in Vertretung des Monarchen die Gerichts- 
gewalt aus, 

Bei der fo ftarf ing perfünliche Belieben geftellten Perfonenauswahl, Ne- 
gierungs- und Beratungsart des Fürften, bei der Flüffigkeit der Befugniſſe 
und der Unfertigfeit der ganzen Organifafion dachte man aud noch nicht an 
Ausfonderung eines engeren Kreifes von Geheimräten und die Aufrichtung 
einer befonderen oberften Spitze: die Krönung des neuentftandenen Behörden- 
baus in Form von Geheimratskollegien, Borläufern der fpäteren Minifterien, 
fie bahnte fich erft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts an und machte 
im 17. Sortfohritte. Aber in jene fürftlihen Schreibftuben, wo alles noch im 
Werden war, führen die Anfänge der modernen Bürokratie zurüd. 

Das gleichzeitige Nebeneinander verfehiedener Entwiclungsfhichten wird 
dadurch bezeichnet, daß die unterfte Sphäre, die der Lofalverwaltung, dem 
Wefen nad) unverändert blieb und in den Geleifen der Amtsverfaffung weiter- 
lief, wie ja auch die Patrimonialjuftiz des Adels und die damit verbundene 
Polizeigewalt nicht angetaftet wurde, während oben jene Umbildung erfolgte, 
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deren volle Auswirkung die Vormacht des Feudalismus im Territorium auf 
die Dauer einſchränken mußte. 

Vom Rate abgetrennt, wenn auch nicht als völlig ſelbſtändige Behörde, 
war das mit der Kanzlei verbundene Amt des Rentmeiſters oder Landſchrei— 
bers, der die Finanzkontrolle ausübte und ſeinerſeits jährlich oder halbjährlich 
dem Fürſten Rechenſchaft abzulegen hatte. Es geſchah in Gegenwart einiger 
Räte, die mitunter den abweſenden Monarchen zu vertreten hatten. Die 
eigentliche Finanzverwaltung behielt der Landesherr ſich oder einer Ver⸗ 
trauensperſon vor. In Fällen, wo die freie Verfügungsgewalt des Fürſten 
beſchränkt war, leitete der Rat die Finanzen. 

Es blieb ferner, in der Sphäre der Rechtſprechung, dem Rate, namentlich 
als mit dem Eintritt der Rechtsgelehrten die Dinge ſich etwas verſchoben, die 
ſchiedsrichterliche Gewalt und das Güteverfahren überall vorbehalten, wäh— 
rend für die davon unterſchiedene richterliche Tätigkeit eine beſondere Behörde 
ing Leben trat. Bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, mit der eine neue 
organifatorifhe Bewegungswelle durch Deutfchland läuft, feste fi das Hof⸗ 
gericht unterm Vorſitz des Monarchen oder ſeines Vertreters, ſei es Kanzler, 
Hofmeiſter, Marſchall oder eines eigenen Beamten, des Hofrichters, aus einer 
beſtimmten Zahl von Räten zuſammen. So in Bayern und Brandenburg. 
Es hielt meiſt nur zu den Quatembern ſeine Sitzungen ab, während der Rat 
als Schiedsrichter das ganze Jahr über tätig war. In einigen Territorien, 
wie z. B. in Niederöſterreich, kam es ſchon Anfang des Jahrhunderts zur 
Bildung eines vom Rate unabhängigen Gerichts. Doch ſetzte die Landſchaft 
dieſer Maßregel heftigen Widerſtand entgegen, da ſie unmittelbar vor dem 
Angeſicht des Landesherrn oder ſeinen Regimentsräten ihr Recht nehmen 
wollte: das Gericht wurde bald wieder aufgehoben und die richterlichen Be— 
fugniſſe dem Regiment übertragen. In anderen Territorien, ſo in den beiden 
Sachſen, gab es zwar einen oberſten Gerichtshof; doch wurde demungeachtet 
der Fürſt angerufen, der dann aus Ratsmitgliedern einen Gerichtshof bildete. 

Es war ein Verwaltungsfortſchritt, daß die Behörden ſeßhaft zu werden 
begannen; doch waren auch da um 1500 herum die Dinge noch nicht verfeſtigt. 
Am eheſten wurde der Kanzlei ein ſtändiger Sitz angewieſen und mit ihr der 
Rentei. Auch die Gerichtsverhandlungen fanden an beſtimmten Orten ſtatt, 
obwohl man öfters auch einen periodiſchen Wechſel, als im Intereſſe der Be— 
völkerung liegend, vornahm. Wo der feſte Kanzleiſitz noch fehlte, da war das 
Aktenmaterial an verſchiedenſten Orten verſtreut, ſo daß mit dem perſönlichen 
Nachſuchen da und dort, wie wir aus den Mainzer Verhältniſſen erſehen, 
viel Zeit und Geld vertan werden mußte. Am ſpäteſten wurde der Rat ſeß— 
haft; als eine Erleichterung wurde es ſchon empfunden, wenn dieſer nicht alle 
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Reiſen mitmachte, fondern nur in verfhiedenen Reſidenzen, deren der Fürft 
zumeift einige befaß, feinen Sitz auffhlug. In anderen Ländern wählte man 
einen Mittelweg, derart, daß ein Teil der Näte zur Erledigung der laufenden 
Sachen am beftimmten Orte blieb, während ein anderer Teil den Fürften be- 
gleitete. Der Beamtentypus, wie er uns aus der Kanzlei der Mainzer Erz 
biſchöfe befannt ift, tritt ung auch fonft entgegen und namentlic da, wo der 
Fürft im Umberziehen regiert und daher eine gewifie Zerfahrenheit ſich gel- 
tend macht: Leute, die nicht bloß in der Schreibſtube Akten anhäufen und 
Urkunden ausftellen, fondern mande Stunde im Sattel, mande Nacht in 
fremder Herberge und viele Tage auf der Sandftraße zubringen. 

So war, im ganzen gefehen, troß aller Unfertigfeiten, die Arbeit am deut— 
ſchen Einzelftant eine nicht geringe Leiftung aufbauenden Geiftes, kann fie ſich 
aud mit der Schöpferifchfeit des Abfolutismus nicht meflen, dem fie nur als 
Vorſpiel vorausging. 

Aber wie viel Menfchenfraft wurde hier in Fleinen Lebensfreifen und in 
vielfältiger Wiederholung aufgewendet, während man aus ihrer Summe den 
Ausbau eines großen Neiches hätte beftreiten Eönnen! Je mehr Hingabe den 
ändern zuteil wurde, je ftärfer fie ſich dank ihr entwicelten, defto mehr Blut 
wurde der Staatsbildung des Reichs entzogen; jene wuchfen, diefes mußte 
abnehmen. Diefer innere Reichtum war zugleich das Unglüf Deutfchlands, 
war feine Schwäche gegenüber auswärtigen Mächten, und von dem Sammer 
der deutſchen Gefchichte war viel dem breit fich entfaltenden Leben der Viel— 
heit zuzufchreiben, welche die Einheit überwucherte. 

Daß unter Marimilians Regierung auch die Organifation feiner habs- 
burgifchen Erblande in unruhige Bewegung geriet, fiel in den Nahmen jener 
allgemeinen Beftrebungen, wie fie aud in anderen Territorien ſich regten, 
wurde aber bei der Stattlichfeit feiner Länder und dem Einfluß, der von 
ihnen wieder auf andere ausftrahlte, ein verwaltungsgefhichtliher Vorgang 
von befonderem Gewicht auch für das übrige Deutfhland. Er füllt ein Men- 
ihenalter mit Anregungen, Verſuchen, Augeinanderfeßungen, Widerftänden 
und Rückſchlägen, ohne daß die Entwicklung des Behördenwefens beim Tode 
des Kaiferg zu einem auch nur vorläufigen Abſchluß gelangt war. Erft unter 
Ferdinand follten ſich feftere Formen heraugkriftallifieren. Dod war diefe 
planvollere Durhbildung der Verwaltungsorgane dadurch erft ermöglicht, daß 
unter Marimilian einige Grundlagen und Borbedingungen dafür geihaffen 
wurden. Geradlinig ging Marimilian hierin ebenfowenig vor wie in anderen 
Dingen, und was zuftande Fam, war mehr durd) die gegebenen Verhältniſſe 
und Augenblicksbedürfniſſe als durd einen ſyſtematiſch zufaflenden Organi- 
fationswillen beftimmt. 
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In Tirol vollzog ſich die Ausbildung einer höchſten Behörde zwar nicht 
reibungslos, aber ohne Brüche und Rückſchläge [hwererer Art. Anknüpfungs— 
punkte fand Marimilian ſchon vor, da infolge der Unfähigkeit feines Vor— 
gängers, des Herzogs Sigismund, eine Lücke an der oberften Stelle auszu- 
füllen war, und ein Regierungserfag in Geftalt eines Ratsregiments unver- 
meidlid geworden war. Zu einem ſolchen mußte fih Kaifer Marimilian, da 
er fo oft abwefend war, gleichfalls bequemen, wiewohl natürlid Konflikte 
zwiſchen dem Regiment und dem Kaifer nicht ausblieben, und er es zeitweilig 
fogar auflöfte. Aber da er, wie er felbft einmal befannte, nicht imftande war, 
dem Lande Tirol „in eigener Perfon und mit ſtetem Weſen“ vorzuftehen, war 
er genötigt, das Negiment felber neu einzufegen und unter Verzicht auf eigene 
Verfügungsgewalt mit weitgehenden Vollmachten auszuftatten. 

Schwieriger haften fi die Dinge in Niederöſterreich abgemidelt. Diefe 
früher weitgehend felbftändigen, nur durd Perfonalunion Iofe miteinander 
verbundenen Länder Öfterreich ob und unter der Enns, Steiermarf, Kärnten 
und Krain zu einer ftärferen Einheit zufommengefaßt zu haben, ift im weſent⸗ 
lichen ein Verdienſt feiner Negierung, eine Aufbauarbeit, der das Tiroler 
Mufter zugute Fam. Es war Feine leichte Sache, hier das ftaatliche Bedürfnis 
nad) Verwaltungseinheit zu befriedigen, ohne das Selbftgefühl der einzelnen 
Landſchaften zu tief zu verlegen, da doch alte Gewohnheiten und Vorrechte um- 
geftoßen werden mußten. Dem twiderftrebten harfnädig die Stände; denn, 
traten fie aud für eine wohlgeregelte Verwaltung dur ftändige Behörden 
ein, fo wünfchten fie doc ihre Privilegien unangefaftet zu bewahren. In diefem 
Fall ſtellte Marimilions Beftreben ein fortfeprittlihes Element der Staats: 
entwicklung dar, und er felbft fhien es fo zu fühlen, wenn er den Ständen 
einmal jagen ließ, fie möchten fi vor Augen halten, daß die Melt mit jedem 
Tage geſchickter werde, als fie e8 vor Zeiten war! Nach mancherlei Erperi- 
menten wurde fchließlic als einzige oberfte Behörde ein Regiment mit dem 
Sitz in Wien eingerichtet, dem auch die gerichtlichen Befugniſſe übertragen 
wurden. 

Während aber die Negierungsbehörden in Tirol und aud in Miederöfter- 
reich allmählich, fefter Fuß foßten, Fam die Errichtung der Zentralbehörden 
für die gefomten Erblande unter Marimilian über die erften Anfänge nicht 
hinaus. So war e8 mit der Finanzadminiftration, fo war es mit dem Hofrat. 
Marimilian felber liebte es Feineswegs, in feinen Handlungen an ein Rats— 
gremium gebunden zu fein und 309 e8 vor, je nad Bedarf einzelne Perfonen 
heranzuziehen. Als er ſchließlich doch an feinem Hof eine beftändige Behörde 
mit beftimmter Nätezahl und geregeltem. Gefchäftsgang ing Leben rief, die 
nicht bloß verwalten, fondern aud, indem fie mit dem Reichskammergericht 
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in eine Art Wettbewerb trat, auch die oberfte Gerichtsbarkeit ausüben follte, 
litt fie von vornherein an der Unbeftimmtheit ihres Charakters. Denn der 
Hofrat follte gleichzeitig als oberfte Behörde für die öſterreichiſchen Erblande 
wie fürs ganze Neid) da fein. Längere Dauer war ihm nicht befhieden: nach— 
dem das Reichsregiment fi aufgelöft hatte, hörte aud) der Hofrat zu eriftie- 
ren auf, und Marimilian Fehrte zur alten Negierungsmweife zurüd, bis an 
feinem Lebensabend der Innsbrucker Landtag, der einen Markſtein in der 
Entwicklung des öfterreichifchen Behördenwefens darftellt, mit dem Entwurf 
eines für alle Erblande gemeinfamen, allerdings unter ftändifhem Einfluß 
gedahten Hofrates herausfam. Auch dies ein Zeichen, daß die neuzeitlichen 
Erforderniffe, fo oft fie an dem von der Vergangenheit aufgerichteten Wall 
zurücpralften, nicht endgültig aufzuhalten waren. Denn trotz ber fortdauern— 
den Eiferfucht unter den Ländern, die auch auf der Innsbrucker Tagung zu 
hartnäckigen Augeinanderfeßungen führte, brachten die Vertreter der öfter- 
reichifchen Stände jetzt doch ſchon fo viel gemeinfames Gefühl auf, daß fie auch 
nad dem Ableben des Kaifers, durch dag die Ausführung der Innsbrucker 
Beſchlüſſe verhindert wurde, unter Ferdinand darauf zurückgriffen. So ent: 
ſtand mit einigen Abweichungen der Hofrat als organiſatoriſcher Grundſtock 
der öſterreichiſchen Geſamtverwaltung. 

In dem, was Maximilian perſönlich für die Behördenorganiſation be— 
deutet, iſt er, ſchillernd und beweglich wie er war, noch weniger leicht zu faſſen 
als in anderen Dingen ſeiner Regierung. Mag ſein, daß die Zentraliſation 
des burgundiſchen Verwaltungsſyſtems nicht ohne Eindruck blieb auf den 
Kaiſer und ſeine Ratgeber. Nachgewieſen iſt jedoch keineswegs, daß ſie für 
Maßnahmen innerhalb der öſterreichiſchen Erblande unmittelbar richfung- 
gebend war, zumal e8 in Tirol ſchon bodenftändige Anfnüpfungspunfte aus 
früherer Zeit gab. Zudem bewegte ſich dag Streben nad) einer fortgefhrittenen 
Verwaltungstechnik überall in derfelben Richtung und ergab ſich aus den Be⸗ 
dürfniſſen des Entwicklungsſtandes ſelbſt. Ein zielbewußter Neuſchöpfer des 
Behördenweſens war Maximilian nicht; er hatte bei ſeinem Vorgehen kein 
Programm. Vielmehr jagten ſich förmlich die verſchiedenen Maßregeln: was 
heute aufgebaut wird, iſt morgen wieder abgeriſſen; bald wird ein Geſchäfts⸗ 
zweig einem Kollegium, bald einem Einzelbeamten zugewieſen. Sprung⸗ 
haftigkeit und Laune haften auch dieſer Seite ſeiner Regierung an. Schwebte 
ihm etwas wie ein Leitgedanke überhaupt vor, ſo war es bei der erſchreckenden 
Geldnot des Kaiſers allenfalls der Wunſch, ſeine Finanzen zu ordnen. Die 
Art und Weiſe des täglichen Geſchäftsganges war ihm weniger wichtig als 
die Leiſtungsfähigkeit einer Behörde, ganz abgeſehen davon, daß feine Lebens— 
und Negierungsmweife mit ihren vielfeitigen DBelaftungen und Ablenkungen 


> — 
204 Aufkommen eines neuzeitlichen Beruſsbeamtentums 


ihm nicht erlaubten, ſich der Kleinarbeit der Verwaltung anzunehmen, ſie 
zuſammenhängend zu leiten und zu überwachen. Andererſeits riß er zum Ver— 
druß ſeiner Beamten viele, namentlich die rein politiſchen Dinge, an ſich; da— 
durch entzog er ſie dem Geſchäftsgang und verzögerte ihre Erledigung. 


Dem fließenden Stadium der Behördengeſtaltung entſprach die Lage des 
Beamtentums. In ſich alles andere als gefeſtigt, bot ſie gleichfalls, entwick— 
lungsmäßig betrachtet, das Bild einer Übergangszeit, in der Neuanſätze noch 
feine volle Ausformung gefunden haben und die rechtlichen Bürgſchaften der 
4 iſtenz noch unſicher find. Dies aufkommende Berufsbeamtentum iſt mit 
keinem der Stände mittelalterlichen Gepräges zu verwechſeln, und war denn 
auch andern Geiſtes als jene. Aber ebenſowenig hat es mit einer Klaſſe im 
modernen Sinn zu tun. Sehr verſchiedener ſozialer Herkunft, ſuchten dieſe 
Schreiberſeelen, die ſtolz auf ihr Latein und auf einen nahrhaften Poſten 
erpicht waren, ihr Glück an den Höfen und in den Kanzleien zu machen. Vom 
eingefeflenen Adel waren fie ſcheel angefehen, richteten fi) doc die Intereſſen 
des regierenden Herrn, die fie vertraten, häufig gegen die der Ariftofratie, 
und nicht zufälligerweife nannte man fie die fürftlihe Dienerfhaft. Aus- 
gerichtet auf den Dienft an Monardie und Staat trug das Deamtentum 
das Seine zur Auflöfung des alten Geſellſchaftsbaus und dem Entftehen einer 
neuen Schichtung bei. 

Daß es im Ringen der Geſellſchaftsmächte ſich behaupten und ſo in Deutſch— 
land hochkommen würde, wie es nachher ſich begab, war damals, im Zwielicht 
der Zeitenwende, noch nicht abzuſehen. Wiewohl ein dem Feudalismus und 
damit dem Mittelalter feindliches Entwicklungselement, konnte es möglicher— 
weiſe wieder unter die Räder kommen, wenn die ſtändiſchen Einrichtungen 
ſich zu einem kraftvollen Verfaſſungsleben modernen Stils mit dem breiten 
Unterbau einer tief in den Alltag hineinragenden Selbſtverwaltung aus— 
weiteten. Der Sieg einer ſolchen Entwicklungsrichtung war um 1500 noch 
keineswegs ausgeſchloſſen, das Übergewicht der Fürſtenmacht im deutſchen 
Einzelſtaat durchaus nicht entſchieden. Dem Reich hinwiederum wurden 
neue große Schickſalsentſcheidungen erſt mit dem Anbruch der Reformation 
geſtellt, die volle Schärfe der Gegenſätze war ja durch das Reformkompromiß 
unter Maximilian eher verwiſcht als zum klaren Austrag gebracht worden. 
Als dieſer die Augen ſchloß, war es noch nicht ausgemacht, ob den Reichsſtän— 
den fürderhin oder dem Kaiſertum die volle Überlegenheit zufallen werde; 
gewann dieſes je eine Erhöhung ſeiner Zentralgewalt, ſo waren darin Mög— 
lichkeiten einer Entſtehung bürokratiſcher Reichsbehörden eingeſchloſſen! 
Andererſeits war noch nicht zu überblicken, daß die landesherrlichen Gewal— 
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ten in Ihren Serrfchaftsbereihen gegen das Ständetum obfiegen würden, 
woraus ſich fpäterhin eben das endgültige Bordringen der territorialen Büro— 
fratie als Gepitfin, Schrittmacherin und Nußnießerin des Abfolutismus erft 
ergeben ſollte! Vorläufig beftand nur die Tatſache, daß dag Berufsbeamten- 
tum in den Ländern ein zwar ſchachbrettartig aufgeteiltes Feld der Betätigung, 
immerhin aber mehr Raum vorfand als im Reich, deffen dürftig entwickelte 
Verwaltungs- und Gerichtsorgane nur wenigen Perfonen die Möglichkeit 
beamtenmäßiger Anftellung gewährten. Der Anfaspunkt für die Eommende 
Ausbreitung der Bürokratie Ing in Deutſchland wie für viele andere Zweige 
der modernen Staatsbildung in den Territorien. 

Durch Art und Stärke der Verbindungen, die das Beamtentum mit den 
aus dem Mittelalter überfommenen Ständegruppen einging, war fein eigenes 
Gewicht und zugleich ein Stüc der zukünftigen Gefellihaftsgliederung und 
ihrer Machtverteilung mit bedingt. An allen Höfen faß der Adel nod jo 
feft im Sattel, daß die Doftores, die an der Univerfität ihre Gelehrjamfeit 
geholt und durd die Schule des Nömifhen Rechts gegangen waren, einen 
grundfäßlichen Kampf gegen ihn nicht hätten aufnehmen Fönnen. Im Gegen- 
teil, die Ariftofratie war es, ‚die ein großes Geſchrei erhob über das Ein- 
dringen jener in die vornehmeren Ämter, und auf den Landtagen aller Terri- 
torien wandte man fid in Wahrung des Eingeborenenredhfes gegen die Juri⸗ 
ſten nichtadliger Geburt, vollends gar, wenn ſie keine Landeskinder waren. 
In den meiften Territorien des 16. Jahrhunderts behielten denn auch die hei— 
mifchen Edelleute dag Übergewicht gegenüber den bürgerlichen Beamten; unter 
diefen gab es genug, die fi dem Feudalismus willfährig zeigten, und anderer- 
ſeits Tieferte der Adel felbft dem Beamtentum ſchon einen Teil feiner Söhne. 

Noch waren die Kanzleien vielfach ftarf mit Geiftlihen durchſetzt. Nament—⸗ 
lich der Poſten des Kanzlers war oft in ihrer Hand; doch wurde er ſeit Be— 
ginn des 10. Jahrhunderts häufig dem weltlichen Stande entnommen. Seit 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts drang das gelehrte Element, damit 
auch der Rat bürgerlicher Abkunft in Verwaltung und Gericht vor. So etwa 
in Braunſchweig, wo aber bezeichnenderweiſe die Erſten dieſer Art nur Räte 
von Haus waren, alſo nicht zum täglichen Hofdienſt verpflichtet! Fremde Räte 
waren nichts Seltenes, ſo auch in Brandenburg; aber die Mehrzahl gehörte 
doch der märkiſchen Ritterſchaft an. In Württemberg überwogen unter den 
gelehrten wie den adligen Räten ſtark die Landeskinder, was ſich zum Teil 
aus dem Aufblühen der Univerſität Tübingen erklärt, die geſchulte Kräfte 
lieferte, zum Teil daraus, daß die Landſtände darauf drängten, die Beam— 
ten ihrem Kreis zu entnehmen! Unter den fremden Räten des Herzogs Mag— 
nus von Medlenburg befanden ſich viele Franken. Natürlicherweiſe machten 
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ſich bei Anftellungen auch verwandtſchaftliche Beziehungen geltend; einer zog 
andere nad). 

Die äußere Eriftenz der Beamten ruhte, zum Teil wenigftens, in der Na⸗ 
turalwirtſchaft. Die Naturallieferungen an den Stelleninhaber machten einen 
ſtarken Prozentſatz ſeines Einkommens aus, das ſich in der Regel aus Ein- 
nahmen verfhiedener Art zufammenfeßte. Daneben fpielte der Bezug von 
Sporteln und Gebühren eine Role. Auch auf Iandesherrliche Gefälle, auf 
Steuern oder auf Überfhüffe der Verwaltung wurde man angewieſen, wie e8 
in Brandenburg bei höheren Beamten der Fall war. Oft traten Anwartſchaf— 
ten oder geiftliche Pfründen hinzu. Überall waren die Beamten gleiher Stufe 
verſchieden hoch befoldet. Das Entgelt für die Leiftungen eines Nates wurde 
in jedem Einzelfall nad) freier Vereinbarung feſtgeſetzt. Vereinzelt hört man, 
wie z. B. im Albertinifhen Sachſen, ſchon von Penfionsbezügen; fie wurden 
entweder gnadenweife oder verfragsmäßig gewährt, fo in Württemberg bei 
gefundheitlihem Unvermögen die Dienftpflicht zu erfüllen. Daß die Anftel- 
lungsverträge meiftens nur auf Zeit oder ganz unbeftimmt laufeten, hatte 
unter Umftänden aud Vorteile für den Stantsdiener, wenn er bei der Er. 
neuerung andere Angebote ausfpielen konnte. Lebenslänglihe Anftellungen 
waren felfen, die Ablauffriften eher Furz als lang. Die brandenburgiichen 
Beftallungsurfunden, die der genaueren Bezeichnung des Pflichteninhalts er- 
mangeln, laflen vermuten, daß man die Dienftverhältniffe abſichtlich unbe- 
ftimmt ließ. Da allfeitige Verwendbarkeit als befonderer Vorzug galt, ver- 
mied es der Fürft, fih Beſchränkung in der Verwendbarkeit feiner Beamten 
aufzuerlegen. 

Nach alledem ift es nicht verwunderlich, daß die innere Haltung diefer 
werdenden Kafte reich ift an problematifchen Zügen. Bei der geringen recht—⸗ 
lichen oder perfönlihen Sicherung ihrer Exiſtenz fühlten fih die Beamten 
ihrem Brotgeber nur durd ein ſchwaches Band verbunden; mit dem Lande 
felbft waren fie, namentlich wenn fie aus der Fremde ftammten, wenig oder 
gar nicht verwacfen. Sie nahmen den Dienft deflen, der fie am reichiten 
lohnte, und fahen dann oft, da fich eine wirkliche Anhänglichfeit an Fürft, 
Sand und Leute ſchwer herausbilden Eonnte, bloß auf die Erträglichkeit ihres 
Amtes, indem fie möglichft viel Gewinn herauszufchinden fuchten. Die Mei- 
gung, leichten Herzens den Herrn zu wechfeln, war ziemlich ftarf: das Gegen- 
ſtück zum Umbherziehen der Magifter und Scholaren von einer Univerſität zur 
andern! Gar nicht fo felten Fam e8 vor, daß ein Kanzler oder fonftige Fürften- 
berater auch von auswärtigen Landesheren Summen bezogen, ja, daß das 
Recht, Dienftverträge mit folhen abzuſchließen, ausdrücklich bei der Anftel- 
lung feftgelegt wurde. Mit Beftechlichfeit und Untreue war mehr zu rechnen 
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als in fpäteren Zeiten. So verriet der aus brandenburgifhen Dienften über- 
nommene Kanzler Herzog Heinrihs von Braunfhweig- Wolfenbüttel, der 
abenteuerliche Doktor Staufmell troß weitherziger Anftellungsbedingungen 
die Pläne feines Herren, und büßte dafür mit dem Tode. Eg haften fomit Züge 
der Unftetheit, mangelnder Heimafverwurzelung und die entfprechenden Nach— 
teile, die ſich daraus für Amtsführung und Berufsauffaffung ergaben, dem 
auffommenden Beamtentum als Schäden und Folgen feiner Entwicklungs⸗ 
unfertigkeit an. Mit der Feſtigung der Behörden ſowie der ſtärkeren perſön— 
lichen Sicherung, mit der Erziehung zu einem höheren Dienſtbegriff traten 
ſie zurück, ohne daß ſie in den ſpäteren Zeiten reſtlos verſchwanden oder ganz 
verblaßten. Noch unter dem aufgeklärten Abſolutismus zeigen ſich davon die 
Spuren. 


Mit dem Vordringen des Beamtentums, wenn auch nicht mit ihm allein, 
war ein ins Leben des deutſchen Volkes tief einſchneidender Vorgang aufs 
engſte verbunden: die Rezeption des Römiſchen Rechts. 

Seiner Aufnahme war durch eine weit zurückreichende Vorgeſchichte geifti- 
ger Art der Weg bereitet. Namentlich die DVorftellung, daß das Reich Nach— 
folger deg Imperium Romanum fei, wear früh dem Geltungsanfprud des 
Römiſchen Rechts zugute gekommen, zumal fi) ja auch das Kanonifche, das 
fo ſtark in den Alltag eingriff, daran anlehnte. Für Sebaftian Brant etwa, 
den DVerehrer des Kaifertums, war mit deffen aufs Imperium Romanum 
zurüdführender Tradition aud) die Gültigkeit des Römiſchen Rechts gegeben. 

Der Einführung in die Praris hatte außerdem vorgearbeitet das fi ein- 
bürgernde Studium an den Rechtsſchulen Staliens und der Lehrbetrieb der 
deutſchen Univerfitäten, ferner die Spruchprarig der Juriftenfafultäten und 
eine breite Literatur, die den Ungelehrten das Kanonifche und Römiſche Recht 
zugänglich zu machen fuchte. Eine feiner Hauptſtützen aber wurde das Auf- 
kommen eines theoretifch gebildeten Nichtertums. Der Humanismus, in Per- 
fonalunion ihm häufig verbunden, war im allgemeinen der neuen Richtung 
gleichfalls geneigt, und ein Rechtsgelehrter von weitefter Allgemeinbildung 
wie Zaſius, der mit zahlreichen Humaniften in Briefwechſel ftand, berührte 
fid) mit deren DBeftreben, zu den Quellen zurüczufehren, fofern er das ur- 
Tprünglihe Römiſche Recht in derfelben Reinheit wiederhergeftellt fehen 
wollte. Erhöhte Anziehungskraft gewann dag Nömifhe Recht aber vor allem _ 
infolge der zunehmenden örtlihen Zerfplitterung der einheimifhen Rechte. 
Diefe verfagten gegenüber der großen Aufgabe, dem Neiche die Nechtseinheit 
zu ſchaffen oder ihr näher zu Eommen. Und wie auf politifhem Gebiete der 
Partifularismus fo oft Vorſpann ausländifher Gemalten wurde, fo wurde 
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er auch auf rechtlichem Gebiete Anlaf für den Einbrud fremden Geiftes. 
Bitter rächte ſich bier am Rechtsleben der Nation die Schwäche der deutſchen 
Zentralgewalt: fie hatte Feine zufammenfaflende geſetzgeberiſche Tätigkeit 
großen Stils entwickelt, Fein einflußreicher höchſter Gerichtshof hatte die 
Praris niederer Gerichte geſtaltend und vereinheitlihend beeinflußt! Statt 
deffen unbändige Vielheit, belaſtet zudem mit zahlreichen Unſicherheiten des 
Rechtsganges und den Übeln eines ſchleppenden, zum Teil nachläſſig gehand⸗ 
habten und verrotteten Verfahrens! Dem gegenüber ſchien es bequemer und 
beinahe verdienſtvoll, zum Römiſchen Rechte zu greifen. Es zeigte einen Aus⸗ 
weg aus geſtrüpphafter Wirrnis. 

Den an ihm geſchulten, anfänglich nur in Verwaltungsſachen arbeitenden 
Juriſten freilich wurde es allzuoft das Recht ſchlechthin, und demgemäß gingen 
fie bald über die hilfsweiſe Anwendung hinaus. Zwar war ein Teil von ihnen 
geneigt, Rückſicht auf das Deutſche Recht zu nehmen und ſich feinen Verhält— 
nifjen anzupaflen, wie es auch in der wiſſenſchaftlich Eritifchen, auswählenden 
Richtung des großen Zaſius lag. Diefer gelehrte Vertreter der Nenaiflance- 
jurisprudenz hat dod als Praktiker deutſchen Rechtsgrundſätzen weitgehende 
Teilnahme entgegengebraht und dadurch zur Rechtsvermiſchung und einheit- 
lichen Sormulierung des gemeinen Rechts weſentlich beigefragen. Andere 
jedod) verfuhren mit geringerer Kenntnis und ſchonungsloſer; fie vermehrten 
zunächſt die ohnehin vorhandene, leidige Rechtsverwirrung. 

Nachdem das Römiſche Recht ſchon in der fchiedsrichterlichen Tätigkeit am 
Hofe Boden gewonnen hatte, ftieg fein Einfluß weiterhin und fehr erheblic 
mit der Errichtung des Neihsfammergerichts, an dem die Beifiger zur Hälfte 
Rechtsgelehrte fein follten. Wenn fie ihrem Schwur gemäß nad) des Reichs 
gemeinen Nechten richten follten, fo war das Nömifche einbegriffen! Mad 
dem Vorantritt des oberften Gerichtshofes in Deutfchland mußten notgedrun- 
gen die nachgeordneten Gerichte in den Territorien und Städten folgen, follte 
nicht auf die Dauer ein heillofeg Durcheinander und ihren Bürgern Nachteil 
erwachſen! Aud in den Iandesherrlichen Kanzleien und Gerichtshöfen hielten 
die gelehrten Berufsjuriften ihren Einzug, und fo bahnten fi ftarfe Um— 
bildungen in Prozeß- und Privatrecht an. 

Auf diefem Gebiete Ing der Schwerpunkt der Nezeption. Zwar fam dns 
Römiſche Recht der Fürftenmaht nach der fiantsrechtlihen Seite hin durch 
feine allgemeine Gedanfenrichtung und feinen Hoheitsbegriff entgegen, und in 
Einzelfällen wurde es, wie das Beifpiel von Herzog Magnus in Mecklenburg 
beweift, zur Stärkung der Iandesherrlihen Nechtsftellung ausgefpielt. Aber 
feine Rezeption war in der Hauptſache ſchon abgefhloffen, als die Landes- 
herrſchaft die Wendung zum Abſolutismus nahm, die während des 16. Jahr- 
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hunderts in Anſätzen erft ſich andeutet. Selbſtverſtändlich machten die Näte 
von den Argumenten der Nömifhen Nedhtsliteratur bei ihrer Arbeit im 
Dienfte der Fürften Gebrauch. Aber diefe bedienten fid des wiſſenſchaftlich 
geihulten Beamten nicht, um ihre Alleinherrſchaft mit Hilfe der fremden 
Rechtsgelehrſamkeit aufzurichten, fondern zunächſt deshalb, weil jene Art der 
Ausbildung überhaupt Vorzüge hatte und bei Vertretung ihrer Anſprüche 
Erfolg verfprad. 

So kam es, daß das Territorium der Nezepfion Feinen Widerftand ent- 
gegenfeste. Auch die Stände verhielten ſich eher Tau oder ausgleihgbereit als 
feindfelig, erft verhältnismäßig ſpät erhoben fie Einwendungen. Sehr viel 
geteilter war die Haltung der ftädfifhen Gemeinweſen. Die politifh unab- 
hängigeren, fo mande Reichsſtädte, neigten zur Bewahrung des heimischen 
Rechtsweſens oder hielten mehr an ihm feft als andere. Durchaus nicht alle! 
Auch gab es reichsftädtifche Kreife, denen der Fapitaliftiihe Geift des Nömi- 
ſchen Rechts willfommen war. Den größten Eifer in der Verteidigung ihrer 
angeftammten Überlieferung Iegten die Städte auf dem Gebiete des Sachſen⸗ 
rechts an den Tag, an ihrer Spitze Lübeck, das ein zähes Rückzugsgefecht für 
ſein Recht, damit auch für ſeine bildhafte niederdeutſche Rechtsſprache kämpfte; 
auch Bremen, Hamburg und Magdeburg ſperrten ſich nachhaltig gegen die 
Neuerung. Auch kleinere Landſtädte öſtlich der Elbe verhielten ſich kühl und 
ablehnend, unter ihnen Roſtock und Wismar, die ſich damit zugleich gegen die 
vereinheitlichenden Tendenzen der Territorialherrſchaft ſträubten. Einen ge— 
ringeren Widerſtand als die ſächſiſchen leiſteten die ſüd- und weſtdeutſchen 
Städte. Aber auch dieſe wahrten vom heimiſchen Recht mehr als die benach— 
barten fürſtlichen Territorien. 

Am längſten ſollte das Dorfrecht von Verfremdung bewahrt bleiben. Da 
ſchöpfte man, da es fih um einen von oben her und allmählich durchdringenden 
Vorgang handelte, noch) geraume Zeit aus den Weistümern und ihrem Schatz 
volkstümlicher Rechtsanſchauungen. 

Erſchöpft war ja die rechtserhaltende und rechtsbildende Kraft, die im 
ungelehrten Volke lag, durchaus nicht; in tauſendfältiger Fülle ſprudelte ſie 
weiter in den bäuerlichen Rechtsquellen. Weistümer, Flurordnungen, Bauern- 
briefe, Nügenrtifel wurden fie genannt; in Öfterreich hießen fie Bannteidingen; 
Öffnung war in der Schweiz eine übliche Bezeichnung. In der Negel zwar 
auf Anregung der Grundherrfhaft entftanden, inhaltlich oft ftarf von ihr 
beeinflußt, ftammten fie als Niederſchrift mündliher Rechtsweiſung aus 
lebendiger Gemeinfhaftgüberlieferung: Volks- und Nehtsbraud gehen in 
diefen ehrwürdigen Denfmälern oft ineinander über, die das bäuerliche Leben 
und Denken in Ernft und Frobfinn fpiegelten. Dazu eine Menge Sonver- 
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ordnungen, wie Alpfagungen, Fährbeftimmungen, Mühl- und Brunnenord- 
nungen, Weinbergrechte, Zeidlerordnungen, ſowie Feftfegungen über Schule, 
Wirtshaus, Kirchweih und Jagdpflichten. Bei aller urwüchſig bildhaften 
Geſtaltungskraft rechtlicher Verhältniſſe entbehrten die Weistümer doch 
nicht ſcharfer begrifflicher Unterſcheidung. Blickt gelegentlich auch einmal die 
bauerliche Pfiffigkeit durch, die ſich ein Hintertürchen offen läßt, fo verraten 
doch manche Süße ein ergreifendeg Feingefühl für das Net, und wie häufig 
ſprechen fie über menfchliche Dinge köſtliche Weisheiten aus! Ihre Sprade, 
ungelenf oft, aber fernig und Flangvoll, von gemütlichen Heiz, zum Greifen 
anſchaulich, voll faftigem, bisweilen grimmigem Humor, büßte erft dann viel 
von ihrer volfstümlichen Plaſtik ein, als die Herrſchaften immer mehr darein- 
redeten und vorfchrieben. 

Daß vom gemeinen Mann und felbft Gebildeteren jener Vorgang ber 
Rezeption nicht gleich zu erfaffen, in feiner ganzen Tragweite auch kaum zu 
überfhauen war, mag es zum Teil erklären, daß leidenſchaftliche Kämpfe für 
oder dagegen nicht ausgefochten wurden, wiewohl eg an Stimmen des Unmuts 
weder in Profa noch Poefie fehlt. Im Bauerntum, wortkarg wie e8 ift, wird 
mehr Abneigung geſteckt haben, als in Aufzeihnungen zum Ausdruf kam. 
Der meit verbreitete Haß gegen die Vuchftabenreiterei der Doktoren und 
mande Verwünfhungen aus dem Munde anderer Stände richteten fi) viel- 
leicht nicht fo fehr unmittelbar gegen das Nömifhe Recht als gegen den 
unvolfstümlihen Juriftenftand, ja gegen die Obrigkeit und ihr Verfahren 
überhaupt, namentlich wenn die Beamten aus der Fremde ſtammten und der 
Sandesgewohnheiten unfundig waren. Wie oft aber mag auch das Nömifche 
Recht mitgemeint oder zum mindeften mitgetroffen fein, wenn nur die Nichter 
gefholten werden, und grollte nicht in der taufendfältig bezeugten Anhäng— 
lichkeit des Volkes ans Herfommen und die alten Rechtseinrichtungen ftum- 
mer Ingrimm über die fremdartigen Neuerungen mit? Die Schriften eines 
Volkskenners wie Murner ftrömten über von Klagen über die unfruchtbare 
Rechtsgelehrſamkeit der Zeit, freilich ohne daß er fie durch brauchbare Vor— 
ſchläge zu erfeßen vermochte. Daher wurde er von einem berufenen Vertreter 
der Zunft wie Zafius tüchtig abgefanzelt. Darin aber fühlte auch Murner 
ganz richtig, wenn er forderte, daß das Recht und der Geift, in dem es wiflen- 
ſchaftlich betrieben werde, auch dem Volk und dem Empfinden des gemeinen 
Mannes nahefommen müffe. 

Wie der Nezeptionsvorgang, diefe verhältnismäßig lautloſe Nevolution, 
die innere Entwicklung des Rechtslebens und die feelifche Haltung ganzer Ge 
felfhaftsihichten verändern würde, war erft Generationen fpäter genauer zu 
ermeflen. 
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Wie ſo oft, hebt ſich auch auf dieſem Gebiete die Entwicklung Deutſchlands 
von der weſtlichen ſcharf ab. Während Frankreich das Römiſche Recht in ge— 
ringerem Ausmaße, England es faſt garnicht aufgenommen hat, weil ſie eine 
größere politiſche Einheit, eine kräftigere Zentralgewalt und einflußreiche 
höchſte Gerichtshöfe mit guter Praxis beſaßen, lagen in Deutſchland ſämtliche 
Vorbedingungen ungünſtig. Hier leiſtete dem Herrſchaftsantritt des fremden 
Rechts als gemeines geſchriebenes Recht das Unvermögen, einheimiſche Zer— 
ſplitterung aus eigener Kraft zu überwinden, ſtärkſten Vorſchub. Dies geſchah, 
während eine neue gemeinſame Schriftſprache im Begriff war, ſich über die 
verſchiedenen Mundarten zu erheben. Ein nationales Mißgeſchick! Es wurde 
durch Unkenntnis des deutſchen Rechtes, durch beſchränkte, plumpe und äußer— 
liche Art, wie die fremden Rechtsſätze den einheimiſchen Verhältniſſen auf- 
gepfropft wurden, durd Heranzüchtung einer ftubengelehrten, lebengfernen 
Richterſchaft, durch eine fremdwortgeſpickte Amtsſprache verſchlimmert. 

Im Hinblick aber auf die politiſche Einheit ſollte das Reich aus der Rezep— 
tion keinen Vorteil ernten: den heimſten die Territorialherren ein, deren 
Einfluß ja auch in Aufbau und Zuſammenſetzung des Reichskammergerichts 
verankert war. Wenn ihre Juriſten das Römiſche Recht als Werkzeug für 
eine durchgreifendere, umſpannendere Verwaltung, für die Nutzbarmachung 
aller Machtquellen des Landes auswerteten, ſo lief ja dieſe innere Abrundung 
der Herrſchaft zugleich auf Verfeſtigung der Viel- und Kleinſtaaterei hinaus. 
So greifen denn die Dinge in der Weiſe ineinander, daß die in Fluß gerate- 
nen Bewegungen des Nechtes, der Wirtfchaft, der Staatspraxis und Politif 
ing ſelbe Strombett drängten. 

Eine eigentümliche Tragif aber wohnte dem ganzen Vorgang aud deshalb 
inne, weil die zeugende und geftaltende Kraft des deutſchen Rechts an ſich 
feineswegs erfchöpft war. Gerade im Auslande, in Staaten fremder Zunge, 
bewahrte fie ſich noch lange! Der Siegeszug der deutfhen Nehtsfultur im 
Dften, wo dag polnische Reich nahezu dem ſächſiſchen Rechtsgebiet zuzurechnen 
war, dauerte fort; ja, der Höhepunkt der Ausdehnung gen Often follte ins 
17. Sahrhundert, eine Zeit noch tieferen politifhen Miederganges und innerer 
Zerriffenheit Deutfchlandg fallen. 


Troß der wachfenden Bedeutung der Fürftenmacht war fie doc Feine unum- 
Ihränfte und zwar danf dem Ständetum, für dag mit dem 16. Jahrhundert 
eine Blütezeit anbrach. Den Landftänden wurde es nicht bloß durch Verſagen 
einzelner Herrſcher und Streitigkeiten innerhalb der fürftlihen Häufer erleich- 
tert, Einfluß auf die Negierung zu gewinnen. Gerade die fi fteigernden An- 
firengungen und DBedürfniffe des aufftrebenden Herrſchertums in Hofhalt, 
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Adminiſtration, in Kriegführung und Politik, waren auf ſtützenden Rückhalt 
von ihrer Seite angewieſen. Denn man bedurfte erhöhter Geldmittel. Dieſe 
aber waren nur durch ſtändiſche Bewilligung zu erlangen. Überall ſpielten 
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bei der Verankerung ftändifcher und der Minderung landesherrliher Macht 
eine entfcheidende Rolle. 

Indem nun dag fpätmittelalterlihe Ständetum, eine Frucht germanischen 
Genoſſenſchaftstriebes, die Herrfhergewalt in der Weife band, daß der Kreis 
der zuſtimmungsberechtigten Perfonen wie der ihrer Mitwirkung unterworfe- 
nen Verfügungen gegenüber den ſchwankenderen und fließenderen Verhält— 
niffen früherer Zeiten fhärfer abgeſteckt wurde, ftellte es Sormen bereit, die 
zwar mit ftändifchem, privatrechtlichem, privilegienhaftem Geift mittelalter- 
lichen Gepräges erfüllt, aber doc einer Umbildung, Erweiterung und Ver- 
feinerung im Sinne der Neuzeit fähig waren. Und tatſächlich braten die 
Sandftände, wo fie zur dauernden Einrihfung wurden, eine Kräftigung des 
Staatsgedankens; denn fie gaben ihm öfters fehon durch Abwehr von Sandes- 
teilungen, durch Widerftand gegen Verpfändungen, durh Sicherung und 
Mehrung des territorialen Beftandes, eine ftärfere Unterlage. Diefe Dinge 
und das Empfinden für gemeinfame Nöte, was an und für fi ſchon einen 
Fortſchritt barg, mochten bisweilen wirffamer fein als politiihes Macht— 
ftreben. Sowohl in den Großftanten des Weftens wie in den Fleineren Teil- 
gebieten Deutfchlands trugen fie das ihre dazu bei, den Patrimontalftaat aus 
der rein privatredhtlihen Sphäre heraugzuheben. 

An der Entftehung mancher Iandesherrlihen Verfügung hatten, aud wenn 
fie ausfchließlich von diefer Seite zu ſtammen ſchien, im Stillen die Stände 
ihren Anteil, fei es, daß Beſchwerden oder langwierige Verhandlungen mit 
einem Ausſchuß von Vertrauensmännern vorausgegangen waren. In ſolchen 
Fällen drüdte ein Geſetz das Ergebnis eineg inneren Kräftefpiels und eines 
Intereſſenausgleiches zwifchen Landesherrfchaft und den Ständen oder einzel- 
nen Gruppen von ihnen aus. Auch auf den Ausbau des Behördenwefens 
übten diefe einen nicht zu unterfhäßenden Einfluß. Ja, die Organiſations— 
form des Nates war unter Umftänden beſtimmt durc dag jeweils obwaltende 
Verhältnis von Landesoberhaupt und Ständen. Erfüllte der Fürft feine 
Pflicht, verftand er es bei aller Wahrung feiner Rechte, mit ihnen auszukom— 
men und für die Bevölferung zu forgen, fo Ing für die Stände Fein Anlaß 
vor, die herrfhaftlihe Negierungsgewalt an die Mitwirkung eines geſchloſſe— 
nen Rates zu binden und ſie von dieſer Seite her einzuſchränken. Gab der 
Fürſt durch Willkür oder Mißwirtſchaft des öfteren Grund zu Beſchwerden 
oder gar zu einem Eingreifen, ſo beſchleunigte das die Ausbildung einer Rats⸗ 
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körperſchaft, wie es in Württemberg oder anderwärtg ſich begab. Aud die 
häufige oder völlige Abwefenheit des Landesheren vom Territorium wirkte in 
gleiher Richtung. Gegen die Einficht, daß das Negieren fahkundiger Bei— 
hilfe durch gefchulte Kräfte und eines geordneten Gefhäftsganges bedurfte, 
fperrte fi aud) dag Ständerum nit. So wirkten deffen Vertreter an ihrem 
Teil am Ausbau deg Staatsweſens mit, wie fie aud für feine Erweiterung 
eintraten, Überhaupt war eg Feine bloße Nedensart, wenn die Stände in 
jenen Zeiten, wo fie noch nicht verfnöhert waren, fondern Aufgaben im 
Staate erfüllten, fid) fo gern auf das gemeine Wohl und den Nutzen des Lan- 
des beriefen: ohne Eigennuß es zu wahren befeuerten fie immer wieder. 

So viele Keibungen es gab unter den einzelnen Ständegliedern, den ver- 
ſchiedenen Landesteilen untereinander, fo viel Gegenfäße zwifchen Tandtag und 
Territorialherren, die Intereflen aller Beteiligten mündeten ein in das ge- 
meinfame Bedürfnis einer ordentlihen Verwaltung, einer geregelten Finanz- 
wirtfehaft und einer geficherten Rechtſprechung. Mochten die Stände nod) jo 
oft über Übergriffe der landesherrlichen Diener Flagen, die Eriftenz der Be— 
hörden felbft griffen fie nicht an. Eine Angft, das Amterweſen könne zu über- 
mäßiger Stärkung der Fürftengewalt führen, zu einer Minderung ſtändiſcher 
Ratgeberſchaft, kam damals noch nicht auf. Im Gegenteil, man fah in der 
Ausbildung der amtlihen Organe einen Schuß gegen Willfürherrfhaft, und 
die Landtage felber waren es, die immer wieder den Fürften auf die Mehr- 
heitsbefchlüffe feiner Räte hinwiefen. Ein Ausnahmefall, wenn auf Grund 
befonderer Umftände die Landſchaft dag Recht zur Ernennung der Räte für 
fi) beanfpruchte, wie eg in Württemberg unter der vormundſchaftlichen Negie- 
rung gefhah. Ähnlich in Miederöfterreich, wo man diefe Forderung aber 
wieder fallen ließ! In der Megel begnügte man fi mit dem Verlangen, die 
Ratgeber follten aus der Mitte der Stände erwählt werden; zum mindeften 
aber müßten die Landesfinder zahlenmäßig dabei ftärfer vertreten fein als Die 
aus der Fremde berufenen Näte. Immer legten die Stände Wert darauf, 
daß bei Territorialvereinigungen Gefeß und Gewöhnung der einzelnen Landes- 
teile in Kraft blieben. So traten fie als Schüßer landſchaftlicher Sonderart 
auch innerhalb des Gefamtterritoriumg auf: „Denn daß Euer fürftlihe Gna— 
den Doetores haben, des haben wir nicht fondere Beſchwerung““ erklärten die 
Stände von Bayern-Landshut, „achten e8 aud gar löblich; doc daß gemeine 
Landſchaft jeden Orts bei ihrem alten Herfommen, gemeinen Landegrechten 
und Gebräuchen blieben, darein wollen Eure fürftlihe Gnaden gnädiglich 
ſehen!“ In wenig Worten ift hier gefagt, woran den Ständen vornehmlich 
lag. Vollkommen jelbftlos waren fie ebenfowenig wie die Fürften, die auch 
nicht allezeit nur das Wohl des Landes im Auge hatten. Sm Sinne der hifto- 
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rifhen Überlieferung bandeln, hieß ja oft einfad für die Erhaltung der 
eigenen Stellung ſich einfegen. Wo an ihren althergebradhten Privilegien ge- 
rüttelt wurde, verfagte das Verftändnig der Stände für die neue Zeitz da 
aber, wo deren Verwaltungserforderniffe mit ihrem eigenen Intereſſe zu- 
fammenfielen, ftemmten fie ſich nicht dagegen. Darin freilich füindigten fie wohl 
alle mehr oder weniger, daß fie Rechte gegen Bewilligungen einzubhandeln 
ſuchten. 

So heftig in einzelnen Fällen die Geiſter aufeinander platzten, wo Herr⸗ 
ſcher ihre Gewalt zum Nachteil des Landes gebrauchten, wie Sigismund von 
Tirol und Johann von Cleve, oder wo eine unreife Perſönlichkeit wie Ulrich 
von Württemberg ſich zur Willkür hinreißen ließ, ſo war doch im allge- 
meinen die natürliche Spannung zwifhen Ständen und Fürſtentum, dieſer 
wechfelfeitig auf fi angewiefenen Gewalten, Feine ungefunde Erfcheinung des 
territorialen Staatslebens; ja, oft hauften fie zum Vorteil des Landes in 
beftem Einvernehmen und friedlihem Stilleben miteinander. Die Zufommen- 
ftöße find zu jener Zeit nicht gerade dag Übliche. 

So verſchieden das Ausmaß ftändifher Mitregierung in den einzelnen Län- 
dern war, der Fürftengewalt waren dadurch Grenzen gezogen; im Vorhan— 
denfein des Ständetums Ing ein vollberechtigtes Gegengewicht, zumal die 
finanziellen Bedürfniffe des Landesheren und die Anforderungen des Staates 
im Steigen waren. Eben deshalb ſah ſich der Fürft auf Mithilfe und gufen 
Willen der politifh Teiftungsfähigften Schichten angewielen, eben darum 
konnte er ihnen einen Anteil an der Gewalt nicht verfagen! Der Zerritorial- 
ftaat ſchloß damit eine Spannung ein, die etwas Gefundes hatte und ſich nicht 
zum Nachteil feiner inneren Gefchloffenheit auswirken mußte! Eine zügelnde 
und vorbeugende Macht gegen fürftlihe Mißwirtſchaft war vorhanden, in 
manchen Fällen hat fie geradezu erzieherifch gewirkt; eine Überwucherung des 
Staates durd das Ständetum oder ein nachteiliges Augeinanderfallen in 
zwei gefrennte Sphären mußte nicht notwendig eintreten! Im Gegenteil, je 
mehr die Stände den Anſpruch, das Land zu vertrefen, auch wirklich erfüllten, 
defto heilfamer für dag gemeine Befte. Sie Fonnten das Zufammengehörig- 
feitsgefühl verftärfen und haben e8 in manchen Fällen getan. Das Stände- 
tum jener Tage war weder ganz in Eigennuß verfumpft wie fpäfer, nod) 
lagen Anzeichen vor, daß es dem Fürftentum dieferhalb oder aus anderem 
Grunde unterliegen mußte; noch war in diefer Übergangsftufe des deuffchen 
Territoriums unentſchieden, welhe Richtung es einfchlagen, welhe Macht 
endgültig die Oberhand gewinnen werde: eine Weiterbildung des mittelalter- 
lihen Ständeftaats zum neugeitlihen Verfaffungsftaat war noch nicht zur Un- 
wahrfcheinlichfeit geworden. Alles ftand aud da im Zwielicht des Werdens! 
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Auf einen Kampf um Leben und Tod, wie er auf fpäterer Stufe der Entwick— 
lung in grundfäßlicher Steigerung fi abfpielen follte, deuten nicht einmal 
die ftellenweife vorhandenen Gegenfäße hin. So befand man ſich in folgender 
Situation: während dag Fürftentum ſich anſchickte, den mittelalterlihen For- 
men allmählich zu entwachſen, konnte es doch Feinem grenzenlofen Abfolutis- 
mus in der Art der italienifchen Tyrannis huldigen, fondern es ſah Schranfen 
vor fi) aufgerichtet. Sie gänzlich niederzureißen trachteten erft jpätere Gene- 
rationen, als die Monardie auf die Höhe des unumfchränkten Fürftentums 
feat, jene ftändifchen Gegenkräfte aber durch ihre Verfteinerung entwicklungs— 
feindlich geworden waren und ſich felbft um ihr Lebensrecht gebracht hatten. 


Auf den Landtagen entſprach die Vertretung und Stärke einzelner Stände, 
die hartköpfig untereinander ihre Intereſſengegenſätze austrugen, im allge- 
meinen ihrer Bedeutung; aber nur in wenigen Fällen Fam der Einfluß der 
Städte dem des Adels gleich. Die Macht der Überlieferung und feiner früheren 
Geltung gab ihm den anderen Ständen gegenüber noch ein Übergewicht inner- 
halb der Landespolitik. Nur in Medlenburg mit feinen Seeftädten, in Trier 
und in Württemberg, wo die ritterfchaftlihe Kurie auf den Landtagen fehlte, 
lagen die Dinge anders. Die Prälaten ſaßen nicht überall im Landtag; fehr 
oft wurden mit ihnen nur im Notfall Verhandlungen geführt; in Würftem- 
berg dagegen nahmen fie regen Anteil am Staatsleben. Mande geiftliche 
Territorien, fo Augsburg und Konftanz, blieben ganz ohne Landſtände. Die 
Bauern waren in der überwältigenden Mehrzahl der Fälle überhaupt nicht 
vertreten, ein Umftand, der ihre Schußlofigfeit vermehrte. Nur in Tirol 
kamen fie durd die Vertretung der ländlichen Gerichtsbezirke zu Wort. Sn 
Bayern wurde der Bauernſtand zwar zu den Landtagen nicht berufen, war 
aber infofern dod nicht ganz unvertreten, da hier neben den Städten auch 
die Feinem Landſaſſen untergebenen Märkte geladen wurden; diefen aber gab 
das bäuerlihe Element ftärfer als das Kleinbürgertum ihr Gepräge. Die 
Vorarlberger Stände bildeten innerhalb der öfterreihifhen Landſchaften eine 
mwefenseigene Spielart: von Anfang an waren fie nur aus Vertretern ber 
ftädtifehen Bürger und der Bauern von Gerichten und Landgemeinden ge- 
bildet, während Adel und Geiftlichfeit nicht daran beteiligt waren, eine Ver— 
tretung alfo des bodenftändigen, erbgefeflenen, in feſten Geſchlechtern fi 
fortpflangenden Bauern- und Bürgertums! 

Bei Licht befehen war diefer Aufbau der fpätmittelalterlihen Geſellſchaft 
durchſetzt mit fhwerer Problematik. Als Ganzes bot fie niht den Eindrud der 
Harmonie, die dem Thomas von Aquino vorſchwebte, wenn er jagt, verfchie- 
dene Stufen müßten vorhanden fein unter den Geſchöpfen! Die ftändifche 
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Gliederung, die er in diefem Satze forderte, war vorhanden. Aber von einer 
rubigen Statif, wie fie dem Sinne der kirchlichen Weltanfhauung am meiften 
entſprochen bäffe, war man weit entfernt; feils war jener geſellſchaftliche 
Stufenbau überſcharf geworden, teils drohte er an einzelnen Stellen zu zer— 
bröckeln oder ſich zu verwiſchen. In unruhiger Entwicklung [hoben und dräng— 
ten ſich die geſellſchaftlichen Kräfte. Auch da war alles in Fluß, der eine der 
Stände befand ſich im Aufſtieg, der andere im Niedergang, und jeder einzelne 
von ihnen litt an Kriſenerſcheinungen, das Bürgertum als aufſtrebende 
Schicht verhältnismäßig am wenigſten. Die Bedeutung des Adels war im 
Sinken. Die Urſachen find bekannt: militäriſche, wirtſchaftliche und politiſche 
Vorausſetzungen für die Aufrechterhaltung feiner überragenden Stellung 
ſchwanden eine nad) der anderen dahin. 

Das Auffommen der Sölönerheere und des Landsknechtsweſens, der Feuer- 
waffen und der Geſchützkunſt, die Anderung der Gefechtsweife, die Verſtär⸗ 
kung der Stadtbefeſtigungen, dies alles und was damit zuſammenhängt machte 
das Rittertum veralten; doch wurde es nicht gänzlich überflüſſig. Denn noch 
wurde vorzugsweiſe die Reiterei von ihm geſtellt, nach wie vor machte ſie einen 
beträchtlichen Teil des Heeres aus. Auch das Fußvolk bedurfte befehlsgewohn— 
ter, militäriſch durchgebildeter Führer, hierfür waren Edelleute immer zu 
brauchen; ſolche von geringerer Wirtfhafts- und Geſellſchaftsſtufe fanden als 
Solpritter dabei ihren Lohn, während andererfeits viele Lehensherren nicht 
über die genügende Zahl von Mannen verfügten, die fie zum Aufgebot zu 
ftellen hatten. 

Die Rolle der Nitter war alfo militärifc zwar nicht ausgefpielt, aber ver- 
ringert. Einen Feldherrn über Mittelmaß hinaus hat der deutfche Adel in 
diefem Zeitraum freilich nicht hervorgebradht; aud Georg von Frundsberg, 
menſchlich anziehend durch eine gewiſſe Großmut und frommen Biederſinn, 
war zwar ein redlicher Kriegsmann und tüchtiger Landsknechtsführer, ein treff— 
licher Organiſator und von bahnbrechendem Verdienſt für die neue Kampfes⸗ 
weiſe des Fußvolks, aber doch kein Feldherr größeren Stils. Sebaſtian Schert—⸗ 
lin von Burtenbach aber, zu Beginn der Reformation eben erſt zwanzig ge— 
worden, war bürgerlicher Herkunft und ein Mann beſonderen Schlages; ſein 
Soldatentum iſt mit kaufmänniſchem Geſchäftsſinn und Geldjägerei gepaart. 

Auch politiſch ſah ſich der Adel, obwohl er auf den Landtagen weiter eine 
Rolle ſpielte, ſtärker zurückgedrängt durch den Aufſtieg des Territorialfürſten— 
tums, das Emporkommen der Städte und die Kämpfe mit beiden. Es wirkten 
ſich gegen ihn aus die Selbſtzerfleiſchung in den eigenen Reihen, Folge einer 
unausrottbaren Fehdeluſt, dazu die inneren Umbildungen in der deutſchen 
Staatenwelt, das Vordringen des gelehrten Beamtentums im fürſtlichen Rat 
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und territorialen Behördenwefen, kurz das merklihe Zurückweichen der feu- 
dalen Gewalten und Anfhauungen, fo viel fie auch noch in Zukunft in Staat 
und Gefellihaft mitſprachen. 

Wirtfhaftlih war von einer durchgehenden Verſchlimmerung feiner Lage 
und gar von einer allgemeinen Verelendung nicht die Rede. Doch machten fic) 
vielfad die Folgen ver großen öfonomifhen Umbildung nachteilig für ihn gel- 
tend. Mit der vordringenden Geldwirtfhaft vermochte das in der natural- 
wirtſchaftlichen Haltung verharrende Nittertum nicht Schritt zu halten. Das 
Sinfen des Geldwertes hatte die Grundrente verringert, in der zumeift fein 
Einkommen feftgefeßt war; es war Feiner erheblichen Steigerung fähig. Für 
mande früher in Geftalt von Frondienften geleifteten Arbeiten mußte der 
Edelmann fid) jet, foweit fie billig abgelöft worden waren, auf geldwirtfchaft- 
lichem Wege Erſatz fhaffen, der ihn verhältnismäßig teurer zu ftehen Fam. 
Unter Umftänden festen dem Grundherren auch verfpäteter Eingang der Ge- 
fälle und Zahlungsfchwierigfeiten der Pflihtigen zu. Der Verfhuldung und 
dem Verfall feiner Wirtſchaft durd Hebung der Eigenerzeugung enfgegen- 
zuarbeiten war fhon aus Mangel an Betriebskapital nicht Teicht zu ermög- 
lichen und, wo e8 gefhah wie im Mordoften, war es Ergebnis eines langdauern- 
den Prozeffes. Durch Steigerung der bäuerlichen Abgaben erlittene Einbußen 
auszugleichen, lag für den Edelmann, zumal den Eleinen Kitter, nahe. Da 
und dorf wurde es auch verfucht, konnte aber die Verluſte nur zum Teil wett⸗ 
machen, und wo die Vertreter eines Adelsproletariats auf dergleihen aus 
waren, wie in Mitteldeutfchland, der Mheinebene, in Schwaben, Franken, 
aber aud in Oberbayern, zogen fie fih den Haß des geplagfen Bauern zu. 

Je mehr die innere Aushöhlung der Adelsftellung fortſchritt, defto größer 
die Lockung, die ariftofratifhe Geltung wenigftens nad außen hin zu betonen, 
die Gefahr, der Materialifierung zu verfallen! Die jhmaler gewordenen Ein- 
Fünfte fanden im Mifverhältnis zu dem Bedürfnis ftandesgemäß aufzu- 
treten; dabei waren die Anſprüche geftiegen, und gerade die breitere Lebens⸗ 
führung des reichen Bürgertums erregte im Adel begreiflicherweiſe den 
Wunſch, hinter ihm nicht zurückzubleiben. Um ſo ſchlimmer dann die Ver— 
bitterung, wenn bei feſtlichen Anläſſen der Prunk ſtädtiſcher Repräſentation 
es dem Edelmann zu Bewußtſein brachte, daß er nur ein armer Teufel ſei. 
Wenn gelegentlich in Territorialordnungen ausdrücklich den Damen und 
Herren die Entfaltung von Kleiderluxus verboten wird, ſo liegt auch über 
dieſer Beſtimmung der Schatten wirtſchaftlicher Mißlichkeiten. Denn es Fam 
vor, daß weniger begüterte Mitglieder des Adels, um auf den Turnieren nicht 
zurüdzuftehen, fih in Schulden ftürzten, während andere, gewiß nicht die 
ſchlechteſten, fid) eben wegen der Ausgaben von diefen Schaufämpfen ganz fern 
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bielten. Die in zabllofen Fehden ſich ausſchäumende Rampfesluft des Eoel. 
manns hatte manche Familie wirtſchaftlich heruntergebracht, wie es im Med: 
lenburg des 15. Jahrhunderts der Fall war. And war durch häufige Erb. 
teilung oder übermäßige Vergabung an die Kirche der ritterliche Beſitz zu— 
fammengefhrumpft, fo daß er Feine ausreichende Eriftenzbafis mehr bot. 
Manche Grundberren hatten ſchon in früherer Zeit, wenn fie einmal in der 
Klemme faßen, zu leichtherzig von der Möglichkeit, Grundftüce und Renten 
zu verkaufen, Gebraud) gemacht; noch häufiger hatten fie zu Berpfändung 
und Schuldenaufnahme ihre Zuflucht genommen. Im albertinifhen Sachſen 
fand in dem halben Jahrhundert, dag vor und nad) der Neformation Tiegt, 
ein ſtarker Beſitzwechſel innerhalb der adligen Güter ftatt: eine ſtattliche An- 
zahl bat in zwei Generationen mehrmals den Beſitzer gewechfelt. Verkäufe 
ganzer und einzelner Befisftüce waren häufig. „Die armen Edelleute,“ fo 
ſchreiben zur Zeit des Bauernkrieges die Näte Herzog George, „haben von 
ihren Gütern und Vorwerken die meifte und befte Dörfer verkauft!‘ 

Zahlreiche Mitglieder des Adels ſuchten und fanden freilich ihr Auskom⸗ 
men im Dienſt der Fürſten, an denen ja gerade in den ſüdweſtlichen Teilen 
des Reichs Fein Mangel war, und eben weil man doch auf die Hof- und Kriegs— 
dienfte beim Territorialfürftentum, weil man fi auf deflen Beamtenftellen 
angewiefen fah, befand fid) der Edelmann diefer Macht gegenüber, die ihm 
zu feinem Ärger über den Kopf wuchs, in zwiefpältiger, etwas gedudter Lage. 
Dort winkten Ämter für die jüngeren Söhne, foweit man fih für fie nicht 
auf die Pfründenjagd begab. Zu den Abteien, Stiften und Domkapiteln, die 
zu Spitälern des Adels geworden waren, gefellte fi der Deutfhe Orden, 
deſſen Angehörige zum guten Teil aus ſüddeutſchen Adelsfreifen ſtammten. 
Diefe Verforgungsmöglicfeiten waren zwar, was die Biſchofsſitze betraf, 
durch den fürftlihen Wettbewerb feit längerem gemindert, milderten aber in 
etwas die Krife. 

Indeſſen befand ſich ein Teil der Nitterfehaft in einer recht unfeidlichen Lage, 
und viele der Heinen Edelleute lebten in einfachen, ja dürftigen Verhält— 
niffen. Es fällt auf, daß trotz der lebhaften Bautätigkeit des 16. Sahrhun- 
derts, die fo viele Burgen in Renaiſſanceſchlöſſer ummwandelte oder neu ent— 
fiehen ließ, in Bayern eine beträchtliche Zahl jener „hülzernen Sitzlein“ und 
bauernmäßigen Gehöfte erhalten blieb, auf denen ein Teil des Adels, und 
nicht einmal bloß nachgeborene Söhne hauften. Manchen Edelleuten ging es 
fo, daß jede Mißernte drohte, fie ganz ins Elend zu ftürzen. Es gab ſolche, die 
felber mit Frau und Kindern in mühvoller Eigenwirtfhaft und mit Fargem 
Ertrag den Ader beftellten; dann und warn wird einer von ihnen in dieſen 
üblen Zeiten in den Bauernftand hinabgefunfen fein. Doch wäre eine unfer- 
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ſchiedsloſe Elendsmalerei nicht angebracht. Eine zahlenmähig genaue Felt 
ftellung der wirtfhaftlihen Situiertheit der Adelsſchicht ift ohnehin unmög- 
lich. Einige, die den Grafen und Herren nabeftanden, waren begüfert und 
fheuten zum Teil auch die Beteiligung an bürgerlichen Gefhäften nicht. Götz 
von Berlichingen etwa war wohlhabend, diefer und jener mag fogar reich ge— 
wefen fein. Sieingen war e8. 

Ein Kerl wie Sieingen, der, dank ausgefprodhenem Geſchäftsſinn es fertig 
gebracht hat, das väterliche Erbe beträchtlich zu mehren, war etwas für ſich, 
wie er überhaupt als Eraftvolle und verſchlagene Perſönlichkeit weit über den 
Durchſchnitt feiner Standesgenoſſen hinausragt und fid eine größere Stellung 
geihaffen hat als fie alle. Trogdem follte er fheitern an der UÜbermacht der 
Berhältniffe, freilich auch am feinen eigenen Eigenihaften. Begabung und 
Überblick hatte er nicht in dem Ausmaß, um ein Fürftenfum aus eigener Kraft 
aufzubauen. Sein politifher Verftand war weder durchdringend noch folge- 
richtig genug, um auf die Dauer ungewöhnliche Situationen felbftändig zu 
meiftern, rückſichtslos und gefhmeidig verfahrender Gegner Herr zu werben. 
Die Bindung an Denfweife und Haltung feiner Gefellihaftsklafle ſchlug dem 
deutſchen Kondottiere troß feines verwegenen Aufftiegs zum Nachteil aus. 

Niedergang und Zerfeßung der ritterlihen Kultur waren um fo weniger 
aufzuhalten, als die Ariftofratie, ihr gefellfhaftliher Iräger, der inneren 
Geſchloſſenheit entbehrte. Wie auf allen Gebieten das Leben vielgeftaltiger 
und beweglicher geworden war, war auch fie gefpalten, und wenn es ſchon 
früher an Abftufungen nicht gefehlt hatte, fo hatte doch ihr Gemeinſchafts— 
gefühl, verglichen mit der hochmittelalterlihen Glanzzeit, abgenommen. 

Der hohe Adel, verförpert in regierenden Fürften und Grafen, war ge- 
ſchieden vom niederen, diefer wieder in ſich zerflüftet und alles andere als eine 
Einheit: in Nord- und Mitteldeutſchland fowie den öfterreihifhen Haus- 
gebieten war die Nitterfhaft vom Landesheren als zweiter Stand dem Terri- 
forium eingegliedert und unterworfen. In Öfterreich wuchs dabei im Lauf des 
15. Jahrhunderts der Nitterftand allmählich in die Vorrechte des Herren- 
ftandes hinein, höchfteng daß er von gewiflen Hofämtern ausgefchloffen blieb. 
Auch der alte Unterfchied zwifchen Herren- und Rittergut war nahezu voll 
ftändig verfhwunden, fo daß jegt einheitlich für beider Befigungen der Aus- 
druck Edelmannsgut oder Herrſchaft auffem. 

Anders der Süden und Weften Deutſchlands, wo der frühe Untergang der 
Herzogsgewalten die Bildung größerer zufommenhängender Fürftentümer ge- 
hindert hatte: Hier in reichgegliederter Wald- und Hügellandfhaft, an Fluß- 
f&hleifen und ragenden Bergrüden, in Franken und Schwaben, aber auch am 
Rhein und im Unterelfaß erhob fih Burg an Burg, ſaß Reichsritter neben 
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Reichsritter, und gu ibnen hatte big vor kurzem der bayrifche Adel gehört; body 
hatte er fid der ſtärkeren Fürftenmache, dem Negimente Herzog Albrebts 
beugen müſſen. An anderer Stelle waren die Abhängigfeiten noch unentſchie— 
den oder klärten ſich erft. Überhaupt waren die Grenzen zwiſchen landfäffigem 
und reicherifterlichem Adel fließend. Die Nitterfhaft der Drtenau hatte fid 
im 15. Jahrhundert der Landfäffigkeit zu erwehren gewußt, fih aber ben 
Markgrafen von Baden alg Schuhherren auserſehen. Die fränkiſchen Ritter 
befannten ſich noch im letzten Drittel des gleichen Jahrhunderts als Land⸗ 
ſaſſen des Würzburger Biſchofs; für die im Kraichgau, die fpäter einen Kan- 
ton ber ſchwäbiſchen Reichsritterſchaft bildeten, entſchied ſich Die Trage Reichs— 
unmittelbarfeit oder Sandfäffigkeit, die bisher Kurpfalz über fie in Anfprud 
nahm, erft nach längerem Schwebezuftand zu ihren Gunften. Die Ritterſchaft 
des Thurgaus war mit der Ablöfung der Schweiz aus dem Reichsverband ver- 
Ioren gegangen. Im Oberelſaß hatte die öfterreihifhe Herrſchaft alle Frei⸗ 
heitsbeſtrebungen der Ritterſchaft erſtickt, während es dem unterelſäſſiſchen 
Adel gelang, ſeine Selbſtändigkeit zu bewahren. Dieſer durchlief eine Sonder⸗ 
entwicklung, die durch ſein Verhältnis zur Stadt Straßburg und ihrem Pa⸗ 
triziat beſtimmt war; Stadt- und Landadel gehörten hier ein und demſelben 
körperſchaftlichen Verband an. Erſt im 17. Jahrhundert ſollte er als kleinſte 
Gruppe Anſchluß an die übrigen deutſchen Reichsritterkreiſe gewinnen. 

Die rheiniſchen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Ritterſchaften zerfielen wieder 
in landſchaftliche Unterabteilungen; es künden ſich in ihnen die erſten Umriſſe 
der Kantone des 10. Jahrhunderts an, während die Kreiſe ſelber in der Wur⸗ 
zel zurückgingen auf die zu beſtimmten Zwecken geſchloſſenen, meiſt kurzlebigen 
Einungen und Genoſſenſchaften von früher. In Franken regte ſich das Be— 
dürfnis nah Zufammenfchluß befonders Iebhaft; es war die Folge der Un- 
fiherheit, in der die Nitterfchaft ſchwebte, und zugleid ein Symptom dafür, 
daß man der Gefahr gegenüber nicht blind war. Denn hatten die Reichsritter 
vor ihren Iandfäffigen Standesgenoffen manches voraus, fo war doch ihre 
Selbftändigfeit eine Art Dannergefhenk: Feinde ringsum! Bei ſchwachem 
Rückhalt am Kaifer, deſſen Privilegienerteilung die Grundlage ihrer Eriftenz 
bildete, waren fie den Fürften ein Dorn im Auge, dem Iandfäffigen Adel ein 
Gegenftand des Neides und der Eiferfucht, dazu der Haß von Bürgern und 
Bauern. So fahen fie fid ganz auf die eigene Kraft angewiefen. Daher auch 
immer wieder Zufammenfehlüffe und Einungen, die zum Teil über Landſchaf— 
ten und Territorialgrengen hinaus ſich erftrecften. Man fühlte die Bedrohtheit 
inmiften einer fief gewandelten Welt. 

Staatsrechtlich und politiſch war freilich das Geſchick des Adels nod nicht 
ein für allemal entfchieden. Sehten Endes hing e8 ab vom Ausgang des Nin- 
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gens zwiſchen Kaiſertum und Fürſtentum, einigermaßen auch von der weiteren 
Entwicklung der Landesherren und Städte und vor allem davon, welche Stel— 
lung der in Gärung geratenen Bauernſchaft in Zukunft zufallen werde. In 
Standesgegenſätzen und innerem Aufruhr konnte der Adel vor die Wahl ge— 
ſtellt werden, Partei zu ergreifen; dann erſt wurde ſeine Haltung für die 
Zukunft der eigenen Geſellſchaftsſchicht und die Geſtaltung des Reichs im 
ſtärkſten Ausmaße ſchickſalsvoll. Zunächſt allerdings verſagte die Ritterſchaft 
in entſcheidenden Fragen der Neuordnung Deutſchlands, obwohl gerade unter 
Maximilian auch da die Dinge in neuen Fluß zu kommen fchienen! 

Stumpf oder verbittert, gedanfenlos oder froßig Elammerte der niedere 
Adel in der Mehrzahl fid) an die alten Lebensformen. Mit Enirfchendem In— 
grimm fah er die neue Zeit an fid) vorübergleiten. Statt die Neuordnung 
der Reichsverfaſſung durch verftändiges Eingehen auf die Staatsnotwendig- 
feiten zu fördern und zugleich zur Erhöhung und DBefeftigung der eigenen 
Stellung zu nußen, fträubte man ſich gegen jedes Opfer; der gemeine Pfennig 
wurde abgelehnt, wobei e8 hieß, der Nitterbürtige diene nur mit dem Schwerte, 
mit Zins und Steuer habe der Bürger und Bauer einzuftehen! Und als bei 
dem erneuten Rückgriff auf Matrikularbeiträge die Nitterfhaft frei davon 
ausging, und es ſchließlich gelungen war, ſich aller finanzieller Anforderungen 
zu erwehren, atmete man auf; die Herren vom fränfifhen Adel gebärdeten 
ſich befonders ftolz, daß an ihrem Widerftand das Anfinnen, die Ritterſchaft 
zins- und tributpflichtig zu machen, wie man murrte, gefcheitert fei. Eine große 
Kurzfichtigkeit: denn die Weigerung, Neichslaften mitzutragen, lief auf Selbft- 
ausfhaltung und Staatsentfremdung hinaus, fie mußte fi eines Tages an 
dem Nitterftande rächen. Ihrer Verſtocktheit fegte die Reichsritterſchaft ſchließ— 
li) die Krone auf, dadurd daß fie die von Maximilian zu Ende feiner Re— 
sierung gebotene Möglichkeit, für ihren Stand eine neue Verfaſſung in Ge- 
ftalt eines allgemeinen Nitterrechts aufzurichten, nicht ergriff. So geſchehen 
im gleichen Jahre, da Luther feine Ihefen anſchlug! In einem Augenblick, wo 
der Ruf nad) Reformation in Staat, Geſellſchaft und Kirche überall ertönt, 
pocht das Nittertum auf feine Rückſtändigkeit und zieht fi in feine veralteten 
Dofeinsformen zurüc, obwohl die über feine Krifenlage nicht hinwegtäuſchen 
fonnten. Der Ehrgeiz, dem Ganzen tatkräftig und felbftlos zu dienen, war 
gering. Die vielberufene Reichsunmittelbarkeit war, obfhon es Ausnahmen 
gegeben haben mag, nicht mit dem ſtolzen Bewußtſein nationaler Verpflich— 
fung erfüllt; die felbftverfchuldete, ja felbftgewählte Stantsentfremdung aber 
zog eine Einflußlofigkeit nad fi, die durch Feine folgenden Zufammenfhluß- 
verfuche wieder gutgemacht wurde. 

Ein weiterer Ausfluß diefer verhängnisvollen Einftellung war, daß weite 
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Kreiſe des Adels auch um das Landfriedensgeſetz fib nicht kümmerten. Damit 
aber widerfesten fie ſich abermals einer Gefundung der inneren DBerhältnifie 
und entlarvten ihre entwicklungsfeindliche Haltung felbft. Für wie viele von 
ibnen waren Kaifer und Reich, die fie hochfahrend als Bürgen und Schützer 
ihrer Freiheiten austrompeteten, nur leerer Schall oder gar ein Deckmantel 
für möglichſt ungeſtörte Fortſetzung von Mißbräuchen und zügelloſem Treiben! 
Die fehdeluſtigen Teile der Ritterſchaft ſetzten ſich über das Gebot von Ord— 
nung und Recht einfach hinweg; die Acht war wenig gefürchtet; denn Unter. 
ſchlupf und Vorſchub bei Verwandten und Freunden zu finden war nicht 
ſchwer, gaben ſich doch ſogar Fürften mitunter dazu her. 

Dieſes Verhalten war gleichbedeutend mit dem Verſuch, das Mittelalter 
in ſeinen Entartungsformen feſtzuhalten und vor geſetzlicher Unterdrückung 
zu retten. In vielen dieſer Edelleute ſchäumte die Kampfesluſt des 15. Jahr— 
hunderts weiter, ihre Fehdebriefe atmen trotziges Selbſtbewußtſein, — 
grimmigen Humor. Aber die ungebärdige Wildheit des Treibens ließ ſich nicht 
in eine reinere Kraftquelle der Nation läutern; zu ſehr verloren ſich dieſe 
Energien, wie es deutſche Art iſt, an Kleines, und die Tapferkeit dieſer Abels- 
reife war der Roheit zu nahe benachbart. Konnten fih eigenmwillige Perſön⸗ 
lichkeiten in ſolcher Lebensrauheit ausformen und härten, ſo fehlte doch der 
ſittliche Schwung, den nur höhere Daſeinsziele geben; eine Schule gar der 
Staatsmannſchaft und nationalen Führertums konnten die ewigen Händel 
und Duodezkriege nicht werden. 

Zunächſt mußte noch viel Waſſer den Neckar und Rhein herunterfließen, 
bis Kammergericht und Landfriedensgebot wirklich geachtet waren. Denn wollte 
ein Teil des niederen Adels, indem er von ſeinem guten Rechte ſprach, nur das 
Herkömmliche behaupten, ohne Anwendung von Gewalt, allenfalls einer Serbft- 
hilfe von defenfiver Haltung und geordneten Formen, fo gab es nicht wenig 
Andere, die den geringften Anlaß benüsten, um das Schwert zu sieben. Auf 
fie wirkte die Verfündigung des Ewigen Landfriedeng wie dag rofe Tuch, und 
die zu Jahrhundertbeginn unheimlich anſchwellenden Fehden laſſen auf — un⸗ 
botmäßiges Verhalten von beinahe grundſätzlicher Unverſchämtheit ſchließen! 
Kurz, es dauerte noch ein gutes Menſchenalter, bis das trotzige Selbſtgefühl 
des Adels gebrochen war. Oft waren die Fehden nur dem Namen nach von 
gemeinen Raubzügen zu unterſcheiden. Ohnehin waren Fehde und Beute: 
machen ſchier ungertrennliche Begriffe. Da das alte deutfche Recht Schaden- 
erfaßleiftung für Ehrenſchmälerung Fannte, war unfer Umftänden eine Be⸗ 
leidigung leicht gefunden, die ſich zum Ausgangspunft der Güterbeſchlagnahme 
oder geradezu der Plünderung machen ließ: etwas, worüber die Stadtleute 
ſtändige Klage führten. 
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Dieſe Art von Edelleuten nahm in ihrer ewigen Raufluſt und ihrem Haß 
gegen die Städter jede Gelegenheit wahr, um einer benachbarten Stadt den 
Frieden aufzufagen. Ein paar Spiefgefellen fanden fid dann gern bereit, dem 
Fehdebrief noch raſch ihre Siegel anzuhängen. Und waren es aud nur ein 
halb Dusend Leute, die fi) folhermaßen zufammentaten, fie machten fi den 
Krieg leicht; denn fie führten ihn in der Weife, daß man ſich eben lediglich an 
harmlofen Kaufleuten der betreffenden Stadt ſchadlos hielt, die dag Unglüd 
hatten, den Auflauernden in die Hände zu fallen. Ab und zu wurden aber 
auch ſolch zweifelhafte Nitter von den Bürgern zu Unternehmungen gegen die 
Fürften gedingt, als Blutverfäufer von den anderen befhimpft, und die Für- 
ften wieder machten bisweilen von ihren Dienften im Kampf gegen die Städte 
Gebrauch. Zartbefaitere Gemüter waren fie alle nit! 

Welch fadenfheiniger Vorwände man ſich bediente, um mit reichen Städten 
in Fehde zu kommen, bezeugt Götz von Berlichingen. Ihm genügte, wie er 
ganz unbefangen berichtet, die Vermutung, daß die Nürnberger einen guten 
Kameraden von ihm, gleichviel aus welcher Urſache, in Haft hielten, und die 
Tatſache, daß ſie in einem anderen Streit einen Knecht erſtochen hatten, den 
er hatte in Dienſt nehmen wollen. Immer wieder erſieht man aus ſeiner 
Lebensbeſchreibung, wie die Vorwände zu Überfällen förmlich an den Haaren 
herbeigezogen wurden. Weil ein paar Buchener, deren Ort zum Erzbistum 
Mainz gehörte, einem ſeiner Bauern einen Acker ſtreitig machten, ſagte er 
Mainz Fehde an. Neben zahlreichen Racheakten gegen Mainziſche Lehens⸗ 
leute, Räte und Kaufleute, ſteckte er die Ortſchaften Ballenberg, Oberdorf und 
Krautheim in Brand, alles Dinge, die er ganz unverfroren erzählt, wie ihm 
überhaupt jedes Empfinden dafür fehlte, daß er ſelber mit feiner Gewalt— 
tätigkeit und ſeinem rohen Eigennutz am meiſten an ſeinem ſpäteren Unglück 
ſchuld war. Ein übles Rauhbein, dieſer Götz von Berlichingen, dem Fehde 
zum Daſeinsinhalt und Erwerb geworden war! Seine mit falſcher Bieder— 
mannsmiene vorgetragene eigene Lebensbeſchreibung handelt von kaum etwas 
Anderem und wickelt ſich darum in ſtumpfſinnigem Einerlei ab. Noch im 
Greiſenalter weilte ſeine Erinnerung am liebſten bei den Reiterſtückchen ſeiner 
wilden Jugend. In den Bauernkrieg iſt er, wenn man ihm glauben darf, wider 
ſeinen Willen hineingeriſſen worden und auf die falſche Seite geraten, mehr 
Gefangener als Führer der Bauern, von denen er nichts wiſſen wollte. Dieſer 
gewöhnliche Raufbold war auf andere Dinge aus! 

Wie Götz, ſo war auch jene Sorte von Edelleuten vom eigentlichen Raub— 
rittertum kaum mehr zu unterſcheiden, bei denen es üblich geworden war, auf 
folgende Art und Weiſe zu Geld zu kommen. Sie miſchten ſich, wenn ſie 
darum angegangen wurden, in die Angelegenheiten dritter Perſonen ein. Man 
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nannte das, ſich jemandes annehmen, und fir dieſe auf Anſuchen geleiſtete 
bewaffnete Hilſe bürgerte ſich der Ausdruck „ein Reis dienen“ ein. In bie 
Sprache des wirklichen Lebens überſetzt hieß das: man lauerte dem Gegner 
der Beiſtand ſuchenden Partei auf, „warf ihn nieder“, wie der Kunſtausdruck 
lautete, ſchleppte ihn auf irgendeine Burg, bis er, durch die Gefangenſchaft 
mürbe geworden, ſich zu einem Vergleich herbeiließ. Der Ritter erhielt dann 
für die eigentümliche Vermittlung eine erhebliche Vergütung. Aus der Un- 
fiherbeit der Landftrafien zog ein anderer Teil des Adels Gewinn, indem er 
durcreifenden Kaufleuten vitterlicheg Geleit anbot und Schutzmannſchaften 
aus ſeinem Troß für eine beſtimmte Wegſtrecke zur Verfügung ſtellte natue⸗ 
lich gegen Geldentſchädigung. 

Franken mit ſeinen zahlreichen Burgen war das gelobte Land des Strauch⸗ 
ritterfums geworden. Zwei der gefürchtetften Naubritter waren Hans Zör 3 
von Aſchhauſen, defien Burg im Tieblihen Erlenbachtal vom Schwäbiſchen 
Bund gebrochen wurde, und Thomas von Absberg, der die grauſame Gewohn⸗ 
heit hatte, den in ſeine Gefangenſchaft geratenen Nürnberger Kaufleuten die 
rechte Hand abhacken zu laſſen. 

Eine der mißlichſten Erſcheinungen des damaligen Deutſchlands iſt mit alle- 
dem berührt und ſicherlich eine, von der off einfeifige, übertriebene Schilde- 
rungen entworfen worden find. Mißftände fallen ſtets mehr in die Augen als 
geordnete DVerhältniffe und der brave Durchſchnitt! Jenen gegenüber traf 
ſchon in Überlieferung und Bewußtſein der Zeitgenoflen die Mafle der ruhig 
auf ihren Schlöſſern fißenden oder im Fürftendienft aufgehenden Edelleute 
weniger ſcharf hervor. Dabei finden fi unfer den zahlreichen Mitgliedern 
edler Gefchledhter, die auf Landtagen und Nittertagungen erfhienen, immer 
wieder Dußende von Namen, deren Leumund Fein ſchlechter ift, oder von denen 
zum mindeften SchändlichFeiten nicht berichtet werden. Man wird dem Adel 
in feiner Gefamtheit die Ausſchreitungen feiner verfommenen und entwurzel- 
ten Glieder nicht zur Laft Iegen dürfen. Die Übeltaten wurden von anderen 
Standesgenoflen verurteilt; fo fagten fi) die Glieder gemeiner fränkiſcher 
Ritterſchaft in ihren Einungsartikeln zu, auch im Verborgenen keine Näuberei 
zu treiben, ebenfowenig fie ihren Knechten zu geftatten. Keiner von ihnen folle 
gegen ein anderes Mitglied mit Gefangennahme, Naub oder Brand tätlich 
vorgehen dürfen, es ſei denn, er täte es im Dienſte eines Fürſten oder Herrn! 
Durch ſolche Vereinbarungen, auch durch Ehrengerichte ſuchte man das ge— 
ſunkene Gemeinſchaftsgefühl zu ſtärken. Freilich nützten Beſchlüſſe und Ver⸗ 
wahrungen nicht viel. Die Einſatzmittel des Staates und der Genoſſenſchaften 
waren zu ſchwach oder zu ſchwer in Bewegung zu ſetzen. Rückſichtnahme auf 
Standesgenoſſen, Verwandte und Freunde erleichterten es den Geſetzesüber— 
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tretern dann und wann, fi der Strafe zu entziehen. Jedenfalls, im erften 
Jahrhundertviertel war dag Naubrittertum nocheinmal arg emporgeſchoſſen. 
Zahlenmäßig iſt die Stärke jener gänzlich verwilderten Ritterſchaftsteile 
allerdings nicht zu erfaſſen, von denen Willibald Pirkheimer einmal ſagte, ſie 
trieben ihr Gewerbe nicht anders als ihre Vorfahren und hielten es ſogar 
noch für tapfer und rechte Edelmannsart, von der Beraubung und vom Elend 
Anderer zu leben! Wo im Weſten das Raubrittertum ſich breitmachte, wie in 
Schwaben, Franken und im Rheinland, waren es zumeiſt geſchloſſene Kreiſe 
von Freunden, Sippen und Spießgeſellen, die ihm frönten. In den Sieingen- 
ſchen Händeln und Fehden nit nur, ſondern überall, wo über Unficherheit und 
Raub geflagt wird, treten faft immer diefelben Perfonen auf. 

As die wilden Neuter im Hegau durd das vom Augsburger Reichstag 
beſchloſſene Einfchreiten ſich bedroht fühlten, taten fie ſich zu einer Geſellſchaft 
zufammen, die fid) übrigens dem Schuß der Sungfrau und des heiligen 
Georg, des Patrons der Nitter, unterftellte, und festen fi auf dem Hohen- 
krähen feft. Schwäbiſch-kaiſerliche Truppen unter Paul von Tiechtenftein und 
Georg Frundsberg nahmen das Felfenneft aus und jerftörten die Fefte. Das 
Volkslied hielt die Erinnerung an diefe Begebenheit feit, wie ja aud der 
Kampf zwifchen Städtern und wegelagernden Nittern darin Wiederhall fand. 

Unter diefen gewerbsmäßigen Naubrittern gab es Schnapphähne, die fic 
auffpielten, als feien fie der firafende Arm des Bolksempfindens gegen die 
üppig gewordene Kaufmannſchaft. Es mögen aber auch Verzweifelte darunter 
gewefen fein, die von dem wilden Leben ſich loszumachen nicht mehr Kraft und 
Willen hatten, als das Landfriedenggefeß erging, und ſolche, die im Gefühl 
nahen Untergangs verbiffen um fi ſchlugen und erft recht nochmals ſich die 
Taschen füllen wollten. In andern Fällen wird zu bedenken fein, daß die Ge- 
ſchichte ganzer Landſchaften und die Macht übler Gewohnheiten dem Treiben 
Vorſchub leiſteten. So die Zuftände Schlefiens, das in den Huſſitenkämpfen 
und wüften Grenzkriegen Arges genug erlitten hatte. Seine Fürften waren 
verwilderte Gefellen, die die Kräfte des Landes in ewigen Händeln, Gewalt— 
taten und Kakbalgereien aller Art verehrten. Kein Wunder, daß auch der 
Landadel ein wüftes, beufelüfternes Leben führte, der Hedfenreiter hohen und 
niederen Standes Feine feltene Erfheinung war. Eine verrohte Menſchen— 
forte, diefe in unhaltbarer Stellung zwifchen Fürſten und Städten ſchweben— 
den Nitter; Namen von Klang, die Haugwitze, Kauffungen, Kanitz waren 
damals die verrufenften im Lande, und mander ihrer Sippe endete am Galgen, 
wie der ſchwarze Chriftof aus dem Geſchlecht derer von Neifewis. 

Wenn aud in Brandenburg zu Anfang des 16. Jahrhunderts die adlige 
Wegelagerei nochmals fi breit zu machen fucht, fo waren das wie ander- 
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wars Todeszuckungen des Übergangszeitaltere: die kriegeriſch-ritterliche 
vebensordnung des Mittelalters lag im Sterben; wirtſchaftliche Nöte und 
Kriſenerſcheinungen begleiteten die inneren Umbildungen des Dftens. Unter 
den Kdelleuten, deren Ausſchreitungen der erſte Joachim mit eiſerner Strenge 
bekämpfte, befanden ſich offenbar gerade die Elemente, die den Ubergang zur 
Gutswirtſchaft nicht rechtzeitig fanden. Auch mochte hier in der Mark manchen 
die Jugend des Landesherrn zum Ubermut verlocken, was freilich falſch gerech— 
net war. Denn der tatkräftige Herrſcher erſtickte die Räubereien und Friedens— 
brüche: das Ergebnis ſeiner Regierung war eine dauernde Befeſtigung des 
Landfriedens. 

Es fehlte ſomit, ſei es aus allgemeinen, ſei es aus beſonderen politiſchen 
und wirtſchaftlichen Urſachen weder im Oſten noch im Weſten an tiefgeſunke⸗ 
nen Elementen, die dem Adel keine Ehre machten: Entwurzelte, Verkom— 
mene, die, vom Unrecht lebend, den Geſetzen hohnlachten und keine Obrigkeit 
anerkannten. Dieſe Glieder des Adels mußten nach Geſinnung und Lage kom— 
menden Umwälzungen zugänglich fein. Brachen Bauernaufruhr und Bürger⸗ 
krieg aus, ſo war damit zu rechnen, daß ſie im Trüben fiſchten; auf welche 
Seite ſie ſich ſchlagen würden, war ungewiß; jedenfalls aber war das Lager, 
dem fie zufielen, um hemmungsloſe Menſchen von ſchlechten Inſtinkten ver— 
mehrt, ob ſie nun die herrſchenden Gewalten aufrechterhalten, ſie ſtürzen oder 
ihnen wieder emporhelfen wollten. Jeder Revolution, aber auch jeder Reak— 
tion war mit ihrer Beteiligung ein übler Bodenſatz beigemiſcht. 

Fraglich dagegen iſt es, ob man trotz der vorhandenen Gärung weitere 
Kreiſe der Ritterſchaft als revolutionsreif anſehen darf. Die Notlage war 
unbeſtreitbar, die Klaſſenproblematik lag offen zutage, die noch mangelnde 
Kraft des Zuſammenhalts war um ſo bedenklicher, als auf der anderen Seite 
recht leiftungsfähige Gegner ſtanden, Fürſten und Städte. Hier nun hing 
viel davon ab, ob wirkliche Führer erftanden, die außer dem Einſatz der not- 
wendigen Machtmittel ein Programm anzubieten hatten, das dem ganzen 
Stande eine Iebensfähige, den Zeiffräften angepafte Zufunft und eine an- 
gemeſſene, auch für die anderen Stände des Reichs tragbare Einordnung in 
den Staat verhieß. Indeſſen, bald follte ſich zeigen: ſelbſt Siefingen, immer: 
hin die bedeutendfte Figur des niederen Adels, war diefen Erforderniflen nicht 
gewachfen, und die Nitterfhaft war, obwohl fi) unflare Neform- oder beſſer 
gefagt Reaktionswünſche in ihr regten, ſchwerlich in einer Geiftesverfal- 
fung, die einen wirklich befhwingenden Revolutionsgedanken aus ſich heraus 
erzeugen konnte. Tatſächlich liefen die Dinge denn aud ganz anders: das 
Sickingenſche Unternehmen fhlug fehl, im Anſchluß daran wurde aud unter 
der Nitterfchaft mehr Ordnung hergeftellt, und im Bauernfrieg hat die Mehr- 
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zahl des niederen Adels die Chance wahrgenommen, feine finfende Stellung 
nochmals zu befeftigen und wenigftens nad) unten hin ftärfer auszubauen. 


Die kulturellen Folgen der allgemeinen und befonderen Kriſenerſchei— 
nungen innerhalb des Adels blieben nicht aus. Mit feiner finfenden Stan- 
desbedeutung geriet auch die ritterlihe Kultur in Verfall, und das geiftige 
Seben des Edelmanng wurde ärmer. Der deutfhe Adel, der einft an feiner 
höfifher Bildung mit feinen romaniſchen Standesgenoffen gewetteifert hatte, 
wurde zum größeren Teil von wirtfhaftlihen Sorgen und politifhen Strei- 
tigfeiten fo aufgebraucht, daß ihm die Freude an edleren Dingen verfümmerte, 
Demgegenüber verkörpert Hutten, fo unerfreulid aud) fein Lebensſtil in vielem 
erfcheint, doc einen höheren Typus feines Standes, da er doch den immer 
bedenflicher gewordenen Begriff der deutſchen Adelsfreiheit mit geiftigen In— 
halten zu füllen fuchte. Wieder andere bildungsfreudige Elemente der Arifto- 
frafie von der Art Dalbergs oder der fränkifhen Familie von Eyb gingen 
dem Adel gleihfam verloren, fofern fie in einer anderen Sphäre als der 
agrarifchen lebten oder dienten. Die Abgeſchloſſenheit eines durd Jagd, Spiel 
und Trunf ausgefüllten Dafeins auf dem Lande unter Bauern, fern der Welt 
und den Städten, die zum Mittelpunkt der Bildung geworden waren, war 
einer vergeiftigten Lebenshaltung ungünftig. Dazu die vielen Heiraten im 
engften Kreis: beim fränkiſchen Adel find bis ins 16. Sahrhundert hinein 
Heiraten außerhalb der nächften Heimat eine Seltenheit; jede Familie hatte 
fid) im Lauf der Zeit mit den Nachbargeſchlechtern mehrfach verſchwägert. In 
vollen vier Jahrhunderten gingen die Notenhahn, um nur ein Beiſpiel von 
vielen in diefer Landſchaft herauszugreifen, von einhundertzehn ehelichen Ver⸗ 
bindungen nur ſechs mit nichtfränkiſchen Familien ein. Daher aud) die über- 
raſchende Beſtändigkeit der Lebensführung, die Gleihartigfeit in Sitte und 
Brauch, aber auch die Abfperrung gegen anregende oder umbildende Einflüſſe. 

Die Sonderſtellung des Rittertums mußte ſich bei alledem um fo einfeiti- 
ger ausprägen; es fehlten die abfhleifenden Beziehungen und mit den ver- 
gleichenden Mafftäben die Impulſe, fih nach höheren Zielen zu reden. Statt 
deffen ging in folder Atmofphäre dag früher berechtigte, auf beftimmte Lei- 
flungen im Staate gegründete Standesbewußtfein leicht in DVerframpfung 
über; der Begriff von Nitterehre und Adelspflicht wid vorurteilsvollem 
Dünkel, während Feinheit der Sitte und Umgangsformen verfielen. Kam 
einer aus ſolch grobſchlächtiger Umgebung an den Hof oder in ſtädtiſche Kreife, 
fo war für ihn die Gefahr, im Anfturm fremdartiger Eindrüde, feftlicher 
Lockungen den Halt zu verlieren und über feine Verhältniſſe zu leben, groß. 

Hutten hat bekanntlich über die Verbauerung, Noheit und Geiſtesarmut 
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ſeiner Standesgenoſſen ſich aufgehalten. Kentauren nennt er fie gelegentlich, 

weil fie jeder Eruditio und Humanitas bar feien. Sab er auch manches in der 
überfebarfen Beleuchtung feiner abweichenden Vildungsziele, fo wird doch 
nach Abzug einiger Übertreibungen feine in dem befannten Brief an Pirt, 
beimer entworfene Schilderung des ritterlichen Lebens auf unwirtlicher Burg, 
in engen Gelaſſen, ringsum Viehſtälle und Waffenfammern, für den Durd. 
ſchnitt zutreffen. Kein anziehender Aufenthalt in diefer mehr wehrhaften als 
auf Wohnlichkeit eingerichteten Umgebung, wo Pulvergerud, Schwefel, 
Mifthaufendüfte und Hundegeftank ſich vermengen, das Blöken der Schafe 
und Drüllen der Rinder mit dem Geſchrei der Adersleute, dem Bellen der 
Meute, dem Knarren der Wagen durcheinandertönt, während im nahen Wald 
die Wölfe heulen, der Nitter felbft aber, der fih) von den Pachterträgen arm. 
feliger Bauern nähren muß, Faum ein paar Schritte ohne Waffen außerhalb 
feines Schloſſes tun darf, weil vor den Toren feiner ftets Händel warten, 
jogar unter den eigenen Blutsverwandten! 

Soweit die Jugend des Adels die Hochſchulen befuchte, war fie oft mehr 
ein raufluftiges, widerfpenftiges als ein Iernbegieriges Element. Immerhin 
gab es einzelne, vorurteilslofere Edelleute, die mit der Anficht der Welt vom 
Bergſchloſſe zu brechen und der Enge der Klaffenanfhauungen zu entwachſen 
im Begriff waren; Kritik an den eigenen Standesgenoffen wurde namentlich 
bei denjenigen laut, die an deutfchen oder italieniſchen Univerfitäten etwas vom 
Leben draußen gefehen hatten und in geiftliche oder weltliche Amter einge 
treten waren. Ein ſchloßgeſeſſener Nitter und ehemaliger Kriegsmann von 
Ruf wie Johann Freiherr zu Schwarzenberg, der in bambergifchen Dienften 
ftand, war ein Beamter von gelehrter Bildung und führte aud gegen Zeit, 
Iafter und Standesunfitten die Feder. Seine für das Bamberger Bistum 
ausgearbeitete Halsgerihtsordnung, die zunächft innerhalb feines fränkiſchen 
Heimatterritoriums die verworrene und verwilderte Strafrechtspflege not- 
dürftig ordnete, follte fpäter fogar zur Grundlage des Reichsſtrafrechts er- 
hoben werden; fein Werk, dag ſich durd einheitlichen Geift und ausdrude- 
volle Sprache auszeichnete, wurde die Mutter der Carolina! So fehr uns 
heute die darin vorgefehenen, den zeitgenöffifhen Auffaſſungen entſprechenden 
Strafen abſtoßen, ſo lag dem Verfaſſer des Bamberger Kriminalgeſetz 
buches ſelbſt perſönliche Grauſamkeit durchaus fern; er war eine gemäßigte 
und menſchenfreundliche Natur. Er hatte erkannt, daß der maßloſe und vor 
allem ungleiche Gebrauch von Richtbeil, Galgen und Brandmarken einen 
Krebsfhanen der Juſtiz ausmachte. Ein weiterer Fortſchritt, daß er für 
Sühnung der Verbrechen nach verhältnismäßiger Schwere der Miſſetat ein⸗ 
trat, ohne Rückſicht auf den Stand des Übeltäters. Von Menſchen ſeines— 
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gleichen wurde in fürftlihen Kanzleien file Arbeit verrichtet, die nicht immer 
nad) außen in Erſcheinung trat. Aber es waren zunähft nur einzelne Edel. 
leute, die fo in eine andere Bildungsfphäre hineinwuchſen. 

Die Maffe der Adelsgeſellſchaft, in ihren politifhen Leiftungsmöglichfeiten 
ſtark behindert, wirtſchaftlich nicht mehr gefichert, vermochte inmitten einer 
feindfeliger gewordenen Welt, der ermaftenden, ſich zerſetzenden Nitterkultur 
feine verjüngenden Kräfte zuzuführen, und wie hätte man einen Auffhwung 
von einer Klaffe erwarten dürfen, deren überwiegender Teil nad Idealen, 
Lebenszielen und Gewohnheiten rückwärts gewandt war, dabei aber das ftrah- 
lende Selbftbewußtfein der hochmittelalterlichen Blütezeit eingebüßt hatte 
und einer gegenwartsfeindlichen Sinnesverhärtung anheimgefallen war! 

In dieſer mit Wirtſchaftsſorgen und Verbitterung geladenen Atmoſphäre, 
in ſeiner zwiſchen fataliſtiſchem Gehenlaſſen und Auflehnungsgeiſt hin und 
her ſchwankenden Seelenlage ging durch das Rittertum ohne Ausnahme hin— 
durd ein Gefühl tieffter Abneigung gegen Bürgertum und Städte. Der 
Adel war nicht nur gegen deren Leiſtungen ungerecht und voll gehäffiger 
Standesvorurteile, fondern oft geradezu mit Mealitätsblindheit gefchlagen. 
Allgemein ſah man den Bürger, vor allem den Kaufmann als minderwerfi- 
gen Menſchen, ja als Betrüger an, der das gufe, unverdorbene Deutſchland 
mit feinem fremden Tand überſchwemme und das Volk leiblich, wirtſchaft— 
lich und moralifc zugrunde richte. Ihm gegenüber Fam man fid) als der An- 
gegriffene vor. Kaufleute feind edel worden, Elagt ein Raubritterlied, und 
folgert daraus Eurzerhand: fo fhäle man fie denn aus ihren Marderpelzen 
heraus und zahle ihren Übermut mit Rauben und Brennen heim! Auch die- 
jenigen, die fi) nicht an Gewalttaten und Straßenraub gegen herumziehende 
Kaufleute beteiligten, verwünfchten dodh die Verdammten Pfefferſäcke: 
Reſſentiments einer in ihrer Machtſtellung bedrohten, die ökonomiſche Über- 
macht der Städte und des Bürgertum fühlenden Schicht. Man fonnte und 
wollte ſich in die neue Zeit nicht finden. Diefe Einftellung wird aud bei 
Hutten offenbar, der wahre Zerrbilder des ftädtifhen Wirtſchaftslebens ent- 
worfen hat und die Grenzen feiner Standesherfunft in diefen Dingen nicht 
verleugnet; überhaupt hat ja die von ihm aufgegebene Welt ihn aus ihrer gei- 
ſtigen Haft nie ganz entlaffen. Es ift, als wolle fie fih für die Derleugnung 
an ihm rächen. Der Humanismus aber hat in gewiſſem Sinn, nämlich durd) 
feine die Individualität erhöhenden Vorſtellungen, Huttens angeborenen 
Adelsdünkel nur verftärkt. Namentlich feine beiden Dialoge, die „Anſchauen— 
ben“ und die „Räuber“ atmen echten Junkerſtolz, tiefften Abiheu gegen 
eine Zeit, in der das bare Geld die Welt regiert. Hutten und feine Gefinnungs- 
genoflen richteten aber ihre Ausfälle nicht bloß gegen die Fugger, die großen 
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Geſellſchaften und die Monopolbeftrebungen; fie waren von einer erfchreden, 
den Verftindnislofigkeit gegen das Wefen der Wirtſchaft überhaupt und 
namentlich gegen die Tätigkeit des Kaufmanns. Keine Verbrämung mit Aus, 
ſprüchen antiker Staatsfhriftfteller kann die Gedankenarmut diefer Nutten, 
fen Betrachtungsweiſe verſchleiern! 

Aus dieſen Stimmungsuntergründen wuchſen dann romantiſierende, rüch— 
wärtsgewandte, allzu vereinfachte Ideologien hervor, in denen ſich ziemlich 
unverblümt die Klaſſenempfindungen verraten. Wenn Hutten der mißleiteten 
Gegenwart die deutſche Frühzeit ſo eindringlich vor Augen rückt, ſo fühlte er 
ſich neben einigem anderen, was ihn als Humaniſten daran lockte, in ſeinem 
Wirtſchaftsdenken, eben dem der agrariſchen Ritterſchicht, angezogen durch 
die einfacheren Wirtſchaftsformen einer Entwicklungsſtufe, die ſich ihm im 
Gegenſatz zu dem verhaßten Geld- und Handelsverkehr ſeiner Tage in ver— 
klärtem Lichte darſtellie. Wenn er ebenſo das römiſche Recht verwünſchte, jo 
entſprang das dem gleichen Gefühle des Reichsritters, der den Lebensraum 
ſeines Standes durch die neuzeitliche Staatspraxis und den in jenem Rechte 
geſchulten Beamtenſtab ſchmaler werden ſah. 


Wie jede Spätkultur, ſo brachte auch die ritterliche ein Epigonentum her— 
vor, das ſich krampfhaft mühte, das Abſterbende um jeden Preis zu halten, 
wie es am burgundiſchen Hofe in beinahe fieberhaftem Grade und heißer 
Uppigkeit geſchah. Aber auch Deutſchland kannte die künſtliche Belebung der 
Ritterſpiele und Schaukämpfe, das Auftrumpfende in Standesbewußtſein 
und öffentlichem Auftreten, das Maßloſe und die Maſſenhaftigkeit in der 
Entfaltung ritterlichen Gepränges bei Anläſſen aller Art. Eben in dieſem 
Geltungsbedürfnis verkleidete ſich die innere Unſicherheit, und dergleichen 
Dinge verraten, daß die Blüte dieſer Kultur im Entblättern war. Nament⸗ 
lich in Schwaben, Franken, im Rheinland, auch in Thüringen und Bayern 
ſorgten eigens gegründete Turniergeſellſchaften und Kränzchen dafür, daß 
dieſe alten Schauſtücke der Ritterromantik, ſo wie ſie auch in der Literatur 
nochmals aufflackerte, nicht ausſtirben; und daß die Form- und Rangfragen 
mit beſonderem Nachdruck, mit feierlicher Umſtändlichkeit behandelt wurden, 
gerade das iſt wiederum bezeichnend, und dem entſpricht in den literariſchen 
Verſuchen der Zeit die Häufung der Züge, die dicke Unterſtreichung, das Lehr⸗ 
hafte und Geſpreizte des Vortrags, die Überladung mit ſinnbildlichen und 
gelehrten Anſpielungen, die den Weißkunig und Teuerdank ungenießbar 
machen. So groß die Mühen ſind, die innere Trockenheit verleugnet ſich nicht. 
Verſtiegen wirkte auch die Verherrlichung überſpannten Frauendienſtes, 
deſſen bitterſüße Freuden die bewegte Lebensbeſchreibung des Ritters Willi— 
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bald von Schauenburg würzten. Hier wie dort fehlte die überzeugende Natür⸗ 
lichkeit. 

Sollten die ritterlichen Wettkämpfe Spiegel adligen Heldentums ſein, 
ſo ſtellte ſich in den aufkommenden Schützenfeſten die wehrhafte Tüchtigkeit 
der ſtädtiſchen Bevölkerung, namentlich der Zünfte zur Schau, und die 
Grundſtimmung iſt gegenüber dem leidenſchaftlichen Feſtrauſch der Ritter— 
turniere mehr die der breiten, ſatten Behaglichkeit, die ſich in der ganzen Auf— 
machung und den Einzelheiten ausſpricht. 

In Kaiſer Maximilian war etwas von der unſteten Zerfahrenheit des 
damaligen Rittertums, und hat man bei dieſem ſo oft das Gefühl von etwas 
Unechtem und Verſpieltem, ſo haftet ihm gleichfalls davon etwas an. Manch— 
mal wirkt ſein Rittertum bei ihm nur wie ein ſchimmerndes Gewand, in dem 
er ſich gefällt, ohne daß es aber ſeine Handlungen durchweg beſtimmt. 

Schon in dem wenig ſchmeichelhaften Bild, das der öſterreichiſche Theologe 
Thomas Ebendorffer in ſeinem Chronikon von ſeinen adligen Zeitgenoſſen 
entwarf, werden Erſcheinungen ausgeſprochener Dekadenz feſtgehalten: 
Stutzer, die keine anderen Gedanken im Kopfe haben, als wie ſie ihre langen 
Haare lockig und blond machen können, zierliche Herrchen, die in Kleidung, 
Stimme und Gang den Weibern gleichen wollen, ſich die Barthaare aus— 
reißen und Schminke auflegen. Indeſſen, dieſelben Leute, fügt er bitter hinzu, 
ſcheuten ſich nicht, ihre Landgeiſtlichen und Bauern einzuſperren, zu foltern, 
Kirchen auszurauben und die Gotteshäuſer durch blutige Auftritte zu ent— 
weihen. Es iſt dieſelbe Miſchung von Verweichlichung und Roheit, die auch 
ſonſt wohl in der Haltung einſtmals herrſchgewohnter, aber entartender Klaſſen 
begegnen. Nicht zu vergeſſen eine gewiſſe Morbidezza, die aus manchen Kunſt— 
denkmälern ung anweht; fie deutet auf melancholiſche Spätblüte einer ſich 
dem Ende zuneigenden Kultur. Es gab ein ins Stutzertum übergegangenes 
Rittertum, das ſich in einer gewiſſen fin de siècle-Haltung gefiel. Man 
ahnt fein Wefen, wenn man feine Vertreter geziert und mit Eofetter Ge- 
bärde daherftofzieren fieht in fpißen Schnabelfhuhen und etwas ſchmucker 
Tracht, an der ftets irgend efwas auffallend ift. Sp gibt fie der Meifter E. ©. 
oder Iſrael von Medenen wieder! Es find feine Herren, die müde, ſchwer— 
mütig und blafiert dreinſchauen, aber mit ihrer Melancholie etwas zu fpielen 
Iheinen. Man fehe das Niemenfhneiderihe Grabmal des Konrad zu 
Schaumburg in der Marienkapelle zu Würzburg, beiläufig gefagt nicht das 
einzige ähnlihen Stimmungsgehalts: der Ritter, der in matter Haltung Fraft- 
[08 in den Knien auf dem Löwen fteht, in der Hüfte ſich neigend und trüben 
Blicks vor ſich hinſchauend. 
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Selbſtverſtändlich Töfte die bürgerliche Kultur nicht übergangslos die 
ritterliche ab. Ebenfowenig verfant diefe ſpurlos. Wenn vielmehr nun eine 
Geſellſchaftsſchicht von anderem Bildungsgepräge neben der früher ton— 
angebenden aufkam und ſie allmählich zurückdrängte, ſo hatte ſie ihr bei aller 
Abweichung ſelber manches zu verdanken, ſowohl in den äußeren Formen als 
dem geiſtigen Gehalt. Wandlungen ſolcher Art ſind weder plötzlich noch ein— 
fach. In einigen Grenzerſcheinungen ſchieben ſich die Kulturſchichten zeit. 
weiſe fogar bie zur Rollenvertauſchung ineinander. Auch das Nittertum 
blieb bei aller Verhärtung für dag Neue, Andersartige, gegen das es ſich 
ſperrte, nicht ganz unempfänglic. Es wirken fi darin zwei jheinbar ent- 
gegengeſetzte, jedod) innerlich zufammenhängende Tatfahen aus, die für den 
ſozialen Gärungsprogef der fpätmittelalterlihen Gefellihaft ungemein be- 
zeichnend find. Auf der einen Seite eine aufs höchſte getriebene Abfonderung 
der Stände untereinander, die den Kriegszuſtand der politiihen Berhält- 
niffe gleihfam aufs geſellſchaftliche Leben übertrug; innerhalb der größeren 
Standeskreife aber tobte fie fi) wieder in Hleineren Unterfhieden und Grup- 
penbildungen aus, begünftigt dur die unendlihe Mannigfaltigkeit der 
Sonderrehfe und Freiheiten, weldhe die Glieder des Volkes ſchieden. 
Aber während Standesgegenfäße, Wirtfchaftsintereflen, Privilegienbefiß 
und Minderberehfigung unverſöhnlich aufeinanderprallten, und das Ver— 
mögen, aber aud die Meigung ſich in anderer Denkweiſe hineinzufühlen 
fehlte, näherten fid die Angehörigen diefer durch fo viele Klüfte oder minde- 
ftens durch Teilnahmslofigkeit voneinander gefrennten Geſellſchaftskreiſe 
doch in anderer Weiſe. Keine Obrigkeit, ſie mochte noch ſo viele Kleiderver- 
ordnungen und Lurusverbote erlaſſen, konnte die Sucht der Niederen, ihre 
Standesgrenze zu überfchreiten, gänzlich oder auf die Dauer unterdrücden. 
Während der Bürger und mitunter fogar der Bauer ſich auf Edelmanns- 
weife gebärdeten und ritterlihe Tracht nahäfften, flieg der Vornehme, ſo— 
fern er nicht die ererbten Standesformen gefliffentlic auf die Spiße trieb, 
vielfach aufs Niveau der tieferftehenden Klaffen herab, indem er in ſprach⸗ 
lichem Ausdruck, Umgangsformen, Vergnügungen, Sang und Spiel man- 
cherlei von dieſen annahm. Mit der zunehmenden Schroffheit des Standes— 
gefühls und der Klaſſenentfremdung gingen alſo Annäherungen der Sitte 
und Verwiſchungen der Unterſchiede ſeltſam Hand in Hand: die Gleichge— 
wichtslage des mittelalterlichen Ständeaufbaus war geſtört; ſeeliſche Un— 
ſicherheit und Unbefriedigung hatte auch dieſe Bereiche ergriffen und wirkte 
ſich in dieſer ſeltſamen Doppeltendenz von Abſonderung und Vermiſchung 
aus. 

Ganz erloſchen war der Zauber ritterlicher Geſellſchaftsformen ebenſo— 


Bürgerlicher Snobismus und Nachahmung des Adels 293 


wenig wie die Anziehungskraft jener Adelskultur, wie man ſchon aus der 
Beliebtheit Maximilians ſchließen kann, deſſen ritterliches Auftreten ihm 
die Herzen ſo vieler, auch nichtadeliger Zeitgenoſſen gewann. Überhaupt iſt 
nicht zu vergeſſen: beſtimmte Geſellſchaftsformen, höfiſche Anſtandsbegriffe, 
Regeln für die Behandlung von Damen hatten über die Sphäre des Adels 
hinaus Geltung errungen und waren im Begriff Allgemeingut zu werden; 
die aufſteigende Schicht des Großbürgertums hatte in dieſer Hinſicht von der 
älteren, früher führenden oder allein maßgebenden Geſellſchaftsklaſſe gelernt 
und manches als Erbe übernommen. Wie oft wiederholt ſich auch ſonſt in der 
Geſchichte, daß das geſellſchaftliche Anſehen einer wirtſchaftlich und politiſch 
in vollem Niedergang befindlichen Schicht fortdauert und ihre Kulturformen 
gerade in der ſie verdrängenden Klaſſe Aufnahme und Pflege finden. Der 
Patrizierſohn Willibald Pirkheimer beiſpielsweiſe wurde von ſeinem Vater 
zur rittermäßigen und höfiſchen Erziehung an den Hof des Biſchofs von Eich— 
ſtädt geſandt. 

Außer jenem allgemeinen Formüberlieferungsbeſtand, der ſelbſtverſtänd⸗ 
lich zu werden begann, gab es Kreiſe, die geradezu ihren Ehrgeiz darein— 
ſetzten, es dem Rittertum in jeder Außerlichkeit gleichzutun: in Wappen, in 
Tracht und Gebärde, in Erziehungsgrundſätzen, Vergnügungen und Sport. 
Patrizier etwa äfften in geckenhafter Weiſe den ritterlichen Lebensſtil in 
Frauenhuldigungen und namentlich in Kampfſpielen nach. Menſchen ſolchen 
Schlages kannten kein höheres Ziel, als ſich den Ruf eines vorzüglichen 
„Stechers“ zu erwerben; ſie tummelten ſich daher auf allen Turnierplätzen, 
ſo der Augsburger Bürger Marx Walther, der ſeine Taten in einem eigens 
dafür angelegten, bildergeſchmückten Turnierbuch verherrlichte. In Danzig 
befleißigten die jungen Kaufleute ſich gern ritterlicher Gebräuche; dazu ge- 
hörte dag regelrechte Turnier, das fie auf dem Langenmarfte abhielten. Und 
wenn in Bremen die Mitglieder des Nats dns Recht hatten, Gold und Pelz⸗ 
werk wie die Ritter zu tragen, ſo war dies ein Zeichen dafür, daß die bürger- 
liche Herrenſchicht es der ritterlichen gleichtun wollte, fo wie andererfeits nicht 
alle Edelleute den gefellfhaftlihen Verkehr mit Patriziern mieden und ſich 
fogar dazu herabließen, mit ihnen im Kampfſpiel anzutreten. In einer Stadt 
wie Lübeck freilic fühlten fih auch die Mitglieder der regierenden Geſchlech— 
ter, die mit Stolz nach Adelsweife ihr Wappen führten, immer als Bürger: 
fie nahmen im allgemeinen nicht an Qurnieren teil, hatten vielmehr ihre 
eigenen Waffenfpiele. Um fo brennender war bei anderen ftädtifhen Hono— 
rafioren, unter denen übrigens aud die Figur des Ordensjägers fic zeigt, 
der Drang zum adeligen Wefen, wie umgefehrt Vergoldungen des Wappen- 
ſchildes durd Ehe mit einer reihen Kaufmannstochter nicht zu den Selten- 
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beiten gebörten, wenn aud) der alte Adel darüber die Naſe rümpfte. Die ein- 
gebeirateten Frauen vom Adel brachten andere Anfhauungen in die Kauf- 
mannsfamilien und erzogen die Söhne in ariftofratifhem Geifte. Anderer- 
ſeits Fonnte es vorkommen, daß eine geborene Veflerer, die einen verarmten 
Sproſſen aus dem Haufe der Grafen von Württemberg geheiratet hatte, 
felber den Sohn bei einem Turnier zurückwies! Im Vornehmtun gefiel ſich 
übrigens aud der Hauptbuchhalter der Fugger, Matthäus Schwarz. Das 
Trachtenbuch, dag er noch zu feinen Lebzeiten hat malen Iaffen, war mit über 
hundert Bildern gefhmückt, die ihn jeweils in anderem Gewand zeigen, eine 
Koftümbiographie des eitlen Mannes, der fi gern bewundern ließ. 
Landbeſitz gilt bei Reichgewordenen zu allen Zeiten als vornehm und ver- 
leiht einen berrenmäßigen Anftrih. Daher auch die zu Ausgang des Mittel- 
alters nicht jeltenen Gütererwerbungen großbürgerlicher Geldverdiener. Ty⸗ 
piſch für dieſe Entwicklung, die ſich in der Oberſchicht vieler Städte vollzog, 
die Familie Diesbach in Bern von der nach ihr und den Watt benannten Ge⸗ 
ſellſchaft! Im Handel hochgekommen, ift fie rafch im rittermäßigen Leben auf- 
gegangen. Die Diesbad wurden Landedelleute, während ihre Partner, die 
Watt, wie alle die begüterten Geſchlechter St. Galleng oder auch Mürnbergs, 
Kaufleute blieben. Zu denen, die dem Zug nach dem Lande folgten, gehörten 
die Kaufherren der Ravensburger Gefellihaft, die auch ehelihe Verbindung 
mit dem Adel fuchten. Es handelt ſich hier allerdings bezeichnendermweife um 
die jüngere Generation; es waren die Spätgeborenen, die in Derleugnung 
der elterlihen und großväterlichen Traditionen ſich auf diefe Art zur Ruhe feß- 
ten und geſellſchaftlich nicht mehr das fein wollten, was die bürgerftolgeren und 
leiftungsfähigeren Vorfahren einft geweſen. Sie famen ſich vornehmer vor, 
wenn fie ihren Dafeinsftil nach dem Geburtsadel ausrichteten. Wer um 1500 
dag ſüdliche Bodenfeeufer durchwanderte, der fah dort und an anderen Orten 
der Landſchaft die Schlöffer, auf denen die anfehnlichften Mitglieder der 
Handelsgefellihaft, die Muntprat, die Mötteli und fonftige ſchwäbiſche Kauf- 
mannsfamilien hauften. Die Humpis hatten im Allgäu ihre Site; ihr einer 
Zweig, die reihgunmittelbar gewordenen Herren von Nagenried, verleugnefen 
ihren früheren Namen. Andere wieder, wie die Sattler von Konftanz, nah— 
men. auf Grund von Urkunden, deren Echtheit Zweifel erweckt, abenteuerlich 
Flingende Namen an. Natürlich fpielte bei dem Grundſtückserwerb vieler 
Kaufleute auch dag Bedürfnis gefhüster Kapitalsanlage und Profitfiherung 
eine Nolle. Die bedeutenden Großgrundbefißerwerbungen Jakob Fuggers in 
Schwaben erfolgten nicht aus gefellfchaftlich-fogialer Eitelkeit oder gar poli— 
tifhem Ehrgeiz, wiewohl die Erhebung in den Adels- und Grafenftand nicht 
ausblieb; der nüchterne Kaufmann verfolgte wohl hauptfählich dabei den 
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Zwed, einen Teil deg Vermögens durd Anlegung auf dem Lande vor den 
Saunen des Handelsglücks zu fihern. 

Es entſprach diefen Übergangserfheinungen, worin ſich Adel und Bürger- 
tum in ihrem Gefellfchaftsftil und Geltungsbedürfnis berührten oder über- 
ihnitten, daß aud die Kiterarifhen Werfe des Spätmittelalters nicht durd- 
weg in zwei reinlich getrennte, gegenfäglihe Typen zerfallen, obwohl aud) da, 
wie in der fozialen Entwicklung felber, Umſchwung und Wandel im Großen 
beftimmt werden durch das Emporfommen bürgerlicher, das Zurückſinken 
ritterlicher Geſchmacksrichtung. Während neues Sehen, verändertes Emp- 
finden, bürgerliche Seelenhaltung und realiftifhe Formgebung in Vers und 
Proſa Eräftig vordrangen, Hang ihnen der Nachhall der weichenden Adels- 
fultur aus einer höfifch-ritterlihen Literatur von ausgefprohenem Epigonen- 
harafter entgegen; übrigens nicht, ohne daß fie ihrerfeits dem bürgerlichen 
Zeitftil einige Zugeftändniffe machte: auch fie war handfefter und derber 
geworden. Auf der anderen Seite war der erftarrte, Schablone gewordene 
Minnefang in tiefere Schihten hinabgefunfen und wurde dort zerfungen. 
Abgewandelt Iebten nun feine Natur- und Yiebesmotive im fogenannten 
Volkslied fort. Höfifhe Stoffe wurden der neuen Geſchmacksrichtung an- 
gepaßt. Die Volksbücher zehrten von älterem Legenden- und Sagengut 
antiker und hriftlicher Herkunft, indem fie eg in Sinnesart und Empfinden 
ihrer Sefer übertragen; gerade zur Zeit Kaiſer Maximilians aber griffen 
einige von ihnen, zum Teil Überfeßungen aus dem Franzöſiſchen, auch Stoffe 
auf, die durch ihr Nitterfoftim ansprechend erſchienen. In den Meifter- 
gefang, wie er von den Handwerkern gepflegt ward, wurde das Formerbe 
der ritterlichen Lyrik aufgenommen und zufammen mit geiftlichen Anregungen 
zu einer neuen Standespoefie verarbeitet, die in ihrer unkünſtleriſchen Hal- 
tung nur zu deutlich die Merkmale des Kleinbürgertums trug, aber ſich doch 
lange in diefen Kreifen behauptete. Aus vollfommen verfchiedenem Wirt- 
ſchaftsdenken und fiefgewandeltem Lebensgefühl war eine andere Stoffwahl 
und Ausdrudsmweife in literarifhen Dingen entfprungen: die niedere Wirk: 
lichkeit ragte nun ftärfer in Dichtung und Kunft hinein, eine größere Emp- 
fänglichfeit für den Alltag, fein Eigenreht und feine Einzelinhalte war 
vorhanden, das Gegenftändlihe wurde möglichſt naturwahr abgefhildert, 
kurz eine realiftifhe Haltung war in bildender und redender Kunft in 
vollem Durchbruch, und an Stelle der Glätte trat eine rauhere Formen- 
fprahe. Die Freude am Stoff überwog meift noch den geftaltenden Willen. 
Dem nüchtern gewordenen Zeitalter entſprach das ftärfere Vorwalten der 
Profa gegenüber Neim und Vers. Im Sprahgebraud der Schriftfteller, 
in der Wahl vieler Bilder und Vergleiche, die dem Handwerk entnommen 
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find, Fünder fih das ſtädtiſche Milieu an. Die Einftellung des Bürgertums 
zur Welt färbte auch aufs geiftige Leben ab. Seine Titeraturdenfmäler 
zeichnen ſich durch handfeften Tatſachenſinn und Erdennähe aus, wo der Nit- 
ter hochfliegenden, ja allzu weit geftecften Zielen nachgejagt hatte. Hatte in 
deffen Welt das Gefühl regiert, fo laſſen fih nunmehr Verſtand und Fühle 
Überlegung vernehmen. Nützlich zu fein preifen zahlreihe Bücher ſchon im 
Titel als ihren Vorzug, und es paßt dazu, daß fie auch äußerlich etwas hand- 
licher wurden. Lehrhafte und moralifierende Töne werden angefchlagen, ab 
und zu werden aufflärende Anwandlungen laut. Der Kanon ritterliher Tu- 
genden wird durd) den der bürgerlichen, dag Heldentum des Edelmanns durd 
Arbeitstüchtigkeit des Ermwerbenden erfeßt. Andere Anfhauungen wieder 
überdauern die Umſchichtung von Kultur und Geſellſchaft, da fie gemeinſamer 
Beſitz von Adel und Bürgertum find und aus dem Nährboden der firchlichen 
und hriftlichen Geifteswelt ftammen. 

Im Großen gefeben entwidelte fid) das 16. Jahrhundert in feinen litera— 
riſchen Erzeugniffen für Deutſchland zu einem Jahrhundert der Bürgerlich— 
feit, in dem die Ausläufer ritterlihen Geiftes weniger bedeuteten als in 
Stalien, Spanien, Sranfreih und England. Alle feine Merkmale waren 
ſchon zu Ende des 15. Jahrhunderts ausgeprägt. Es ift die Zeit hoher ftädfi- 
her Wirtfhaftsblüte und reicher bürgerlicher Kulturentfaltung. 


Fünftes Kapitel 


Städtifches Wirtſchaftsleben im Zeichen der 
frühkapitaliſtiſchen Entwicklung 


In denſelben Jahrhunderten politiſchen Niedergangs, in denen ſich die un— 
bändige Kraft des deutſchen Volkes im wilden Gegeneinander zahlloſer Ge— 
walten, kleinerer und größerer Gegenſätze verzehrte, während an den Grenzen 
herrliche Lande abbröckelten und dem Reiche mächtige neue Gegner erſtanden, 
vollzog ſich ein wirtfhaftliher Auffhwung, deflen Träger vornehmlich die 
Städte waren. Im ganzen gefehen war für fie das ausgehende Mittelalter 
eine Zeit der Wirtſchaftsblüte, obwohl es auch in diefem Bereich an einzelnen 
Ermüdungserfheinungen nicht fehlt und der fteigende Wohlftend beftimmter 
Schichten mitunter leidige Folgen für andere Gefellfhaftskreife nach ſich 309. 
Auch gewannen an diefem wirtſchaftlichen Aufftieg der Motion, der eben jet, 
beim Herannahen der Zeitenwende fi feinem Höhepunkt näherte, nicht alle 
ſtädtiſchen Gemeinweſen gleihmäßigen Anteil, und überdies zeigten ſich zwi— 
Then Morden und Süden bemerfenswerte Unterfchiede in der Einftellung zu 
einem neuen Wirtfchaftsgeifte, der im Zuge war, ältere Denkweiſen und For- 
men der Prarig zu zerbrechen. Wie fürg geiftige fo ging fürs ökonomiſche Leben 
ein ftarfer Bewegungsantrieb neuzeitlihen Gepräges von den Städten aus, 
wiewohl auch dieſe bürgerliche Welt noch ftarf, ja fogar überwiegend beberrfcht 
war von mittelalterlihen Wirtfchaftsvorftellungen. Nach wie vor nahmen fie 
in Handel und Wandel einen breiten Naum ein, wie denn auch Luther in ent- 
fheidenden Punkten bei ihnen verharrte. 

Noch ftanden die Zünfte in voller Geltung, ja fie bewahrten bis tief in 
die neueren Jahrhunderte hinein Betriebsformen und Anſchauungsweiſe, auf 
denen fie ruhten: den Grundfaß der auskömmlichen, ftandesgemäßen Nah— 
rung, die Forderung des gerechten Preifes, das Zinsverbot, wefentliche Be— 
ftandteile alfo der Kirchenlehre! Streng hielten fie ihre Sasungen aufrecht. 
Diefe bildeten ein finnvolles, geſchloſſenes Ganzes. Beitrittszwang zur Zunft, 
Regelung der Arbeit und der Zahl der Hilfskräfte, der Werkzeugverwendung 
und möglichſt auch der Beſchaffung des Nohftoffs, die Ordnung des Verhält- 
niffes zwifchen den einzelnen Dandwerfen, Preisfeftfeßung und Beihränfung 
des Wertbewerbs machten diefes Syftem aus. Es empfing feine Abrundung 
durch die fharfe Abgrenzung des landwirtfhaftlihen Umfreifes und die üb- 
lihen Maßnahmen der Stadtwirtfchaft als da waren: Markt- und Verfehrg- 
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ordnung, Lebensmittelbeſchaffung, Bannmeile, Stapelrecht und die Beſtim⸗ 
mungen für den Gäſtehandel. Durch dieſe und ähnliche Hilfen, die vom Ziel 
möglichfter Selbftverforgung und dem Ideal einer gewiffen Wirtfchafts. 
aufarfie überwölbt wurden, war dieſe ganze öfonomifhe Ordnung aud mit 
einem beftimmten Machtcharakter umkleidet, während ſich andererfeits darin 
die mittelalterliche Vorſtellung von der ſtufenhaften Gliederung des menſch— 
lichen Geſellſchaftsaufbaus ſpiegelte. Noch entfaltete ſich in all dieſen Formen 
und Grundſätzen, in denen das Intereſſe einzelner Schichten mit Erwägungen 
des Gemeinwohls zu eigentümlichen Rechtsgebilden ſich ausprägten, reiches 
vielgeſtaltiges Leben. Der wirtſchaftlichen Begünſtigung, die Mitglieder und 
Nutznießer des Zunfthandwerkertums genoſſen, entſprachen auf der anderen 
Seite Pflichten öffentlicher und genoſſenſchaftlicher Art, und auch in dieſe 
Gemeinſchaften ragte die religiöſe Umſchriebenheit alles mittelalterlichen Da- 
feins in Brauch, Sitte und Verpflichtung herein. So waren die Zünfte 
durchaus nicht bloß öfonomifche Zweckverbände, fondern durch allgemeine Auf- 
gaben in das ftaatliche und kirchliche Syſtem mit einbezogen und ihm dienftbar. 

Kein wirtſchaftlich gemeflen war ihre Ceiftung für ihren eigenen Lebens- 
freis wie für die Gefamtheit noch beträchtlich, ja in vielem bewundernswert. 
Die firengen Maßnahmen ftädfifher und zünftiger Gewerbeaufſicht dienten 
dazu, die Allgemeinheit vor der Selbftfucht deg Einzelnen zu bewahren und 
die Wirtfhaftsmoral dur öffentliche Bevormundung aufrecht zu erhalten; 
die von genoffenfhaftlicher oder behördlicher Seite geübte Schau der ferfigen 
Waren vor dem Verkauf fiherte ihre Güte, half den Ruf und die MWett- 
bewerbsfähigfeit der verſchiedenen Gewerbezweige auf den Märkten aufrecht 
erhalten. Es entſprach diefer Verantwortung der Gefamtheit für die Arbeit 
ihrer Mitglieder, daß nicht fo fehr die Einzelfirmen als eben Ulmer Barchent, 
Eßlinger Tuche, St. Gallener Leinwand, Einbecker Bier, Solinger Meſſer, 
Augsburger Waffen, Straßburger Goldſchmiedearbeit draußen ihren Ruf 
genoſſen. Auch in dieſer Hinſicht bedeutet der Einzelne im Mittelalter weniger 
als in der Neuzeit; die Gemeinſchaft überſchattet ihn, und ihr fließen denn 
auch Anſehen und Ruhm zu, nach denen der moderne Menſch giert. 

Vielleicht konnte nur in der Daſeinsſicherung und inneren Ruhe, die das 
ſchützende und abwehrende Monopolrecht dem Meiſter verbürgte, jener Grad 
von erfinderiſcher und freudiger Sachhingabe, von Liebe zum Kleinen ge— 
deihen, die die Hauptvorzüge des mittelalterlichen Handwerks ausmachen. 
Zum großen Teil war die geſchmackvolle Gediegenheit ſeiner Erzeugniſſe, 
waren die herrlichen Schöpfungen des Kunſtgewerbes im ſtrengen Überliefe— 
rungsſinn der Zunftordnung und ihren hohen Anſprüchen urſächlich begründet. 
Die Handwerksſtube, wo der Meiſter mit Geſellen und Lehrlingen gleichſam 
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im Samilienverband aufammenfaß, war auch bie Ausbildungsftätte des ge- 
werblihen Nachwuchſes: Tebendig von Menſch zu Menſch, im Umgang von 
Alteren mit Jüngeren wurde die Tradition weitergefponnen. Man hatte eine 
Stufe der Kunftübung erreicht, die es erlaubte, dem Formenreihtum des jpät- 
gotiſchen Stils und den Anfprühen des eben auffommenden Menaiflance- 
geſchmacks gerecht zu werden. Überaus günftig wirkte fid) die Tatſache aus, daß 
die Kunft tief eingebettet in Alltag und Öffentlichkeit, vom Handwerk nicht 
zu trennen war und zum mindeften durch Zunftnachbarſchaft ihm naheftand, 
wie fie ja auch aug den religiöfen MWeltanfhauungsgründen unmittelbar ge- 
fpeift wurde und damit in innigften Cebenszufammenhängen und Sinngehalten 
allgemeiner Art verhaftet blieb. Solange diefe etwas für fie bedeuteten, war 
fie dadurd) vor dem Abgleiten in leere Formfpielerei oder gar ins Virtuoſen— 
tum geſchützt. Jener Geift perfönliher Vertiefung, der das Handwerkertum 
erfüllt, bietet, wie fein bemerkt worden ift, wirtſchaftlich ein Öegenbild zu dem 
in den ftädfifhen Bruderſchaften blühenden, oft myſtiſch gefärbten Streben 
nad innerlicher Verſenkung und Vervollkommnung. 

Im übrigen hatten zunehmende Lebengverfeinerung und Befonderung der 
Kulturanfprüche auch in der Geſchichte des Handwerfes ihre Spuren hinter- 
laſſen: Zu Ende des Mittelalters war feine Differenzierung weit vorgeſchrit— 
ten. Aus dem einen Handwerker, der Leder bearbeitete, waren viele geworden: 
der Loh⸗ und der Weißgerber, der Schuhmacher, Sattler und Niemenfchneider, 
der Beutler, Neftler und Taſchenmacher. Das Schmiedehandwerf, eines der 
Funftreichften und von alterg her in Sitte, Sage und Volksbrauch hochangeſehen, 
hatte ſich befonders ftarf gefpalten und. ausgezweigt, gab es doch Grobſchmiede, 
Klein-, Huf⸗, Meffer- und Nagelſchmiede, Schwertfeger, Harniſchmacher und 
Haubenſchmiede, Spengler, Keßler, Kupferſchmiede, Nadler, Gürtler, Kan— 
nen⸗ und Pfannen-, Silber- und Goldſchmiede: Überſpitzungen, Gefahren und 
Nachteile Eonnten diefer Entwicklung, indem fie der vollen Neife und Höhe 
zuftrebte, auf die Dauer nicht erfpart bleiben. Erfte Spuren der Übertreibung 
dieſes Prozeffes wurden ſichtbar. Aber noch war der Kern, wie die Zunftord- 
nung im Ganzen, fo auch darin gefund. Die Form überwucherte nihf den 
Inhalt; die Zeit follte erft Eommen, wo der Geift ihrer Verfaſſung und 
Sasungen ganz verfteinerte oder ins Kleinlihe umſchlug; vorerft waren nur 
da und dort Anfäße dazu zu bemerken. Trog einzelner Abfperrungs- und Ver— 
härtungserſcheinungen waren die Zünfte Feine gewerblich hemmende Kraft; 
foweit fie für den Sernabfaß arbeiteten, erſchwerten fie nicht den Faufmänni- 
ſchen Zwifchenhandel, wozu diejenigen neigfen, die nur örtlich abzufeßen hatten. 
Indeſſen, foviel fie auch weiterhin bedeuteten und fo wertvolle Aufgaben fie er- 
füllten, das von ihnen verfürperte mittelalterliche Wefen war nicht mehr ganz 
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unerſchüttert, und die von ibm angeſtrebte Harmonie des Wirtfchafteng, die eine 
Ausſtrahlung des chriſtlichen Liebesgedankens fein follte, war bereits gefährdet. 

Es gab Gruppen von Handwerkern, die fih dem Händlertum angenähert 
batten, fo die Kürfchner, die Hutmacher, zum Teil auch die Schneider, Schuh— 
macher, die Handſchuhmacher, Gerber und ähnliche Gewerbe. Dies führte 
natürlich zu Händeln und Reibungen mit den Krämern und Kaufleuten. 
Waren ſchon untereinander die Zünfte ihrem ſozialen Anſehen nach ſtark ab— 
geſtuft, fo beſtand auch in ein und derſelben Zunft Feine wirkliche Gtfeid- 
berehtigung der Meifter, trotz Einſtandsrechts, genoſſenſchaftlichen Nohftoff- 
bezugs und anderer ftügender Mafnahmen. Fleiß, Begabung und Glück hoben 
ben und jenen über feine Genoffen hinaus. Daß einzelne Zunftmeifter mit 
ihrem Urhebernamen aus der genoffenfhaftlihen Warenanonymität und der 
ſtädtiſchen Gefamthaftung hervortraten, war nicht mehr ganz felten. Neu- 
erfindungen wie die des Pulvers forgten für Umlernen und Bewegung. Der 
Gießer, der Kanonen und Mörfer herzuftellen hatte, ftand vor neuen Auf⸗ 
gaben und kam mit der Zunftvorſchrift über Rot- und Gelbguß nicht mehr 
aus. Bei Lichte beſehen war es nirgends geglückt, die mittelalterliche Wirt— 
ſchaftsmoral mit ihrem Grundſatz der auskömmlichen, möglichſt gleichbleiben— 
den Nahrung, wie ihn die Zünfte durch ein fein abgewogenes Syſtem von 
Pflichten und Rechten durchführen wollten, reſtlos zu verwirklichen. Denn 
zahlreiche wirtſchaftlich Schwächere beſaßen auch unter der Zunftherrſchaft 
nicht den erſtrebten beſcheidenen Exiſtenzſpielraum, jenes Minimum der Nah— 
rungsſicherung. Andererſeits beweiſen gerade die immer wieder geſetzten 
Schranken und häufigen Verbote, daß die Gewerbetreibenden den Trieb fühl- 
ten, über den zugebilligten Nahrungsfpielraum hinauszugreifen und mehr als 
erlaubtem Gewinn nachzuftreben. War ſchon innerhalb der Zunftſchranken der 
Wettbewerb nicht völlig ausgeſchaltet, ſo drängte er auch von außen her um 
fo ftärfer ins Stadtgetriebe hinein, je mehr deſſen Wirtſchaftsgemeinſchaft 
dem Spiel der Sondergruppen fi auslieferte. Störend war es, daß infolge 
der weitgehenden Spezialifierung manche Handwerker unter zeitweifer Nicht- 
beichäftigung litten. Sie fahen fi zur Annahme von Nebenarbeiten wie Auf- 
fihts-, Wart- und Botendienften veranlaßt. Mitunter bildeten ſich innerhalb 
der gleichen Zunft fchroffe Kontrafte aus. So gab e8 unter der Zwickauer 
Tuchmacherzunft Meifter, die am Schneeberger Silberbergbau finanziell be- 
teiligt waren, während andere, die in Abhängigfeit von den Fundgrübnern 
geraten waren, verarmten und zufammen mit den fchlecht bezahlten Tuch— 
fnappen in proletarifche Zuftände herabfanfen. 

Mit am bedenflichften war es, daß dag Verhältnis von Meiftern und Ge- 
fellen fi) verfhärft hatte. Die Meifterfinder erlangten ein Vorrecht nad) dem 
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andern; bie Foftfpieliger werdenden Meifterftüce fraßen Geld und Zeit. Durch 
die Schließung der Gewerbe verloren zahlreiche Gefellen die Ausfiht jemals 
jelbftändig zu werden; viele Menſchen fahen ſich von vornherein vom Ergreifen 
eines Handwerks ausgefchloffen. Für einen ftetig wachfenden Prozentfaß von 
Arbeitern war der Gefellenftand aus einer Übergangsftufe ein Dauerzuftand 
geworden. Den Alternden wurde die ewige Abhängigkeit zuwider, den verhei- 
rateten Gefellen reichte die Löhnung nicht aus. Kein Wunder, daß die Ge- 
fellenbewegung um die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert ihrem Höhepunft 
zueilte; ihre eigenen Bruderſchaften vereinigten wie die der Meifter Firchliche 
mit wirtfchaftlichen und ſozialen Zwecken. Ihr Gewicht war um fo größer, als 
fie ja auch auf die Lehrlinge einwirften, deren handwerkliche Erziehung zum 
Teil in ihren Händen Ing. Waren die Bruderfehaften von den Herren der 
Zunft und vom Nate ordnungsgemäß genehmigt, fo hatten dieſe doc ein 
ſcharfes Auge auf fie. Waren fie im Stillen entftanden, fo wurde mit Strafen 
gegen fie eingefehritten. Während die Obrigfeiten darauf hielten, daß niemand 
gegen feinen Willen zum Eintritt in eine Bruderſchaft gezwungen werde, 
zeigten ſich die Gefellen naturgemäß beftrebt, ihren Zufammenfhluß in eine 
Zwangsvereinigung zu verwandeln. Nichtbeigetretene verfielen der Achtung. 
Auch gab e8 Gefellenverbände rein weltliher Natur, die von Anfang an als 
ſolche ins Leben getreten, mit den kirchlichen Genoffenfhaften Iofe oder fefter 
verbunden waren und ihre Aufgaben bald mit dem gleichen, bald mit gefrenn- 
tem Säckel lüften. Aber die Ziele waren diefelben. Man erhob feine Stimme 
in Fragen des Lohnes, der Arbeitszeit; man forgfe für erfranfte, arbeifg- 
unfähige Gefellen und übernahm den Arbeitsnahweis. Sie alle feierten ihre 
Fefte wie die Meifter. Mit dem Verblaſſen des patriarhalifhen Verhält— 
niſſes und der Zufpisung der Gegenfäße wurden die Gefellen von vielen Ge- 
werfen in die Trinfftuben der Meifter nicht mehr zugelaflen. Die Meigung 
zur Widerfeglichfeit, zum Unruheftiften und Aufwiegeln faß ihnen im Blut. 
Daß die Bruderfchaften eines und desfelben Handwerks an verſchiedenen Orten 
miteinander in Verbindung fanden, war natürlich, machte aber die Atmo- 
fphäre nicht behaglicher. Auch in diefen Bereichen alfo hingen die Wetter- 
wolfen tiefer zur Erde herab! Soweit die Streitigkeiten zwifhen Meiftern 
und Gefellen fih um Lohnfragen drehten, waren fie nicht feltener, eher häu— 
figer. Der Widerftand gegen den Stücklohn war heftiger als früher gewor- 
den. Auch um einen freien Tag in der Woche wurde lebhafter gefämpft, fei es 
daß man ihn zum Badegang, zur Erledigung eigener Angelegenheiten oder 
zum Abhalten von Verſammlungen benußte, da folhe an Sonn- und Feier- 
tagen nicht ftattfinden durften. Faft überall beftand ſchon um diefe Zeit der 
gute Montag, fpäter der blaue genannt — Errungenfhaft jener Kämpfe, fei 
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es daß ihn die Zunft jede Woche, oder, was üblicher war, alle vierzehn Tage 
gewährte! Verrufserflärung, genannt das Schmähen oder Schelten und ber 
Ausftand, waren die Waffen diefer Organifationen, deren Tun und Treiben 
von der übrigen Devölkerung mit wachfender Anteilnahme verfolgt wurde. 
Die Schmähbriefe, die von wandernden Gefellen yon Ort zu Ort getragen 
wurden, verbreiteten ſich raſch und brachten dem Betroffenen, ob Meifter 
oder Gefellen, eine empfindlihe Schädigung. Wie der Wind flogen die 
Saufbriefe, die Schelt- und Brandſchreiben eines Verbandes zum anderen, 
und was die Geſellenſchänke in Nürnberg beſchloſſen, follte für Die Brüder in 
Öfterreid und den Hanfeftädten gleichermaßen gelten und wurde aud) da, wo 
es richtig durchdrang, zum mindeften alfo in einem nicht zu weit liegenden Um- 
reis befolgt. Streiks waren nichts Seltenes mehr. Einer der befannteften 
der große Streif der Kolmarer Bäderfnechte, die die Stadt verließen, weil 
ihnen bei der Sronleihnamsprozeffion der beanspruchte Ehrenvortritt nicht 
eingeräumt wurde! Zehn Jahre Yang zogen ſich diefe Händel zwiſchen dem 
Rate und den Bäckerknechten hin; die Ausgewanderten, die bei ihren ſämt— 
lihen Genoſſen am Oberrhein Unterftüßung in diefem Wirtſchaftskampfe 
fanden, waren harte Köpfe, die nichts von Verſöhnung willen wollten. j 
Vermochte jomit die Praris des Zunftwefens die Wirtfhaftsforderungen 
des Thomas von Aquino nicht reftlog zu erfüllen, fo befand ſich auch das Ideal 
ſtadtwirtſchaftlicher Autarkie, das wohl überhaupt niemals ganz durchführbar 
war, in voller Auflöfung. Ohnehin wurden mande der Einrihfungen, welde 
das mittelalterliche Wirtſchaftsſyſtem ftüßten wie Straßenrecht, Stapel- 
zwang, Verkaufsverbot und Einftandsrecht ftark im Geifte figfalifhen Eigen- 
nußes wahrgenommen. So beuteten die Städte dag Salzmonopol gern aus, 
um ihre Einnahmen möglichft zu erhöhen, fo daß diefe unbedenklichen und 
fühnen Manöver mit den Ietten Zielen mittelalterliher Stadtwirtſchaft, be- 
fonders der Niedrighaltung des Preifes nicht in Einklang zu bringen waren. 
An Einheitlichkeit und Gleichartigkeit hatte die ſtädtiſche Wirtſchaftspolitik um 
fo mehr verloren, je größer die Zahl der Städte geworden war, und je ver- 
ſchiedenartiger deren wirtfhaftliche Phyfiognomien ſich ausgeformt hatten. Hier 
wurden die obrigkeitlihen Maßnahmen von der Vorherrfhaft der Geſchlech— 
ter, dort durd die der Zünfte beeinflußt, und ebenfo wirkten Einwohner— 
zunahme, geographifche Lage, die innere Struktur einer Wirtfchaftslandfhaft, 
die Eigenart der ftädtifhen Warenerzeugung, die befonderen Konjunftur- 
ihwanfungen und Kulturmöglichfeiten, nicht minder das Gewicht einzelner 
DBevölferungs- und Gefellfhaftsgruppen differenzierend auf die Summe der 
Vorſchriften ein, die zufammen das Wefen der Stadtwirtfhaft ausmachten. 
Je nad) der örtlichen Lage und ihren Bedürfniffen fah die Lifte der Stapel- 
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waren recht verfchieden aus; felbft das Gäſterecht wurde, obwohl es überall 
denfelben Zwecken diente, nicht genau in der gleichen Art gehandhabt. Bon 
den mannigfachften Urfachen war es abhängig, ob Macht des Beharrens oder 
der Bewegung, der Enge oder der Weiträumigfeit Vorherrſchaft im Wirt: 
ihaftsgetriebe deg Gemeinmwefens errangen. 

Um diefe Zeit war dag Handwerfertum jhon mit Abhängigkeitsformen 
vorübergehender oder dauernder Art durchfest, während ihm dod die Selb- 
ftändigfeit eines Kleinunternehmerftums als Ziel vorſchwebte. 

Das Verlagsſyſtem, das in allen Kulturländern Europas fo viel zum 
Aufkommen neugeitlihen Wirtfhaftsbetriebes beitrug, hatte aud) in Deutſch— 
land Eingang gefunden, fo in der Tucherei der verfhiedenften Gegenden, in 
Straßburg und der Oberlaufis. Früh bildete es fi) im Kölner Seiden- 
gewerbe heraus. Heimiſch war es auch in der ſchwäbiſchen Teinewand- und 
Barchentweberei: wie ja gerade die Strufturwandlungen innerhalb ver 
Tertilgewerbe überall, in Italien, Frankreich und Flandern, Umbildungen 
der mittelalterlihen Wirtſchaftsweiſe nach ſich zogen. Der Verlag ragte in 
die Kleideranferfigung, in Metall-, Leder-, Ton- und Holzverarbeitung her- 
ein. Auch die ausgedehnte Böttcherei der Hanfagebiete kannte ihn, ebenfo die 
Papierherftellung. Überhaupt neigten Tätigfeiten, die Eoftfpielige Maſchinen 
und Betriebsfapital benötigten, Gewerbe von ſchwer erlernbarer Technik und 
weiterem Abfasftreben am eheften dazu, die Handwerksverfaſſung zu über- 
holen und Grofbetriebsformen anzunehmen. Die feinen Erzeugnifle des 
Mürnberger Metallmarengemwerbes, Alltagsgebrauhsgegenftände wie Leuch⸗ 
ter, Gefäße, Schermeſſer, Inſtrumente wie Kompaſſe, Zirkel, Panzer und 
andere Waffen, die ſich eine Art Monopolſtellung erobert hatten, gehörten 
zu denen, deren Bearbeitung in hausinduſtrielle Betriebsform überging. 

Es lag in der Natur der Dinge, daß nicht alle Teile des Reichs gleich⸗ 
mäßig dieſen Beſtrebungen nachgaben; aber ſowohl landſchaftlich geſehen wie 
im Hinblick auf die Erzeugniſſe, regten ſie ſich auf den verſchiedenſten Ge⸗ 
bieten, und es gab Gegenden, wo ſie auch aufs platte Land in die bäuerliche 
Bevölkerung übergriffen. So im Umkreis von Amſterdam und anderen grö⸗ 
ßeren Städten der wirtſchaftlich hoch entwickelten Niederlande, wo Teile auch 
des Landvolkes in Abhängigkeit von kapitaliſtiſchen Lohngebern geraten 
waren: als Seefahrer, Heringsfiſcher, Weber, Tagelöhner wurden ſie von 
Stadtbürgern mehr oder minder regelmäßig beſchäftigt. Im ſtark geglieder— 
ten rheiniſchen Eiſenhandwerk hatte ſich die Herſtellung von Schneidewaren, 
Waffen, Drahterzeugniſſen und Werkzeugen aus landwirtſchaftlicher Neben— 
beſchäftigung der bergiſchen und märkiſchen Bevölkerung entwickelt; kapital— 
kräftige Kaufleute der größeren Städte führten dieſe Erzeugniſſe unter An— 
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wendung des Verlagoſyſtems dem Weltmarkt zu. Auch Tonwaren wurden im 
Rheinland wie in anderen Gegenden, wo die dazu notwendige Erbe in größe: 
ron Mengen vorbanden war, nicht bloß von ſtädtiſchen Handwerkern, jondern 
auch im bäuerlichen Nebengewerbe angefertigt und über ben nächſten Umfreis 
binaus abgefest. In Heffen begünftigte die Farge Ergiebigkeit der Aderflur 
den Hausfleiß der Bauern; Tauſende von Händen waren Winters über auf 
den Dörfern damit befafit, grobes und feines, buntes und ungefärbtes Leinen 
berzuftellen. Auch die Ulmer Kaufherren befhäftigten Leute vom Land, die 
ihre Ackerwirtſchaft trieben und zugleich der Weberei nachgingen. Diefe 
wurde auch von ſchleſiſchen Gebirgsbauern als Mebenberuf geübt. 

Indem das Verlegerweſen von kaufmänniſcher Seite her vorbrang und 
fid) eines Gewerbezweiges durch Aufkauf zu bemächtigen ſuchte, bildeten ſich 
Vorſtufen kapitaliſtiſcher Denk- und Arbeitsweiſe heraus. Ein wagender, 
weitplanender Unternehmertypus, mit einem größeren Abſatzraum rechnend, 
erhob ſich gegenüber der zwerghaften Exiſtenz des Zunfthandwerkers oder des 
ländlichen Arbeiters, die nun unter Leitung des Verlegers für einen fremden, 
nicht überſehbaren Markt arbeiteten, nicht unmittelbar für den Kunden. 
Freilich, auch die Schatten dieſer Entwicklung blieben nicht aus: in den großen 
ſchwäbiſchen Textillandſchaften gab es eine Menge armſeliger, bleicher und 
ſchlechtgenährter Weber; ſie ſtellten eine Art Proletariat dar. 


Unter allen Gewerben war es neben den Textilzweigen der Bergbau, von 
dem die ſtärkſten Anſtöße zur Betriebsausdehnung ausgingen. Die Folgen 
waren umwälzender Art für ihn felber, zum Teil für das öfonomifche Leben 
überhaupt; und wie immer bei tiefgreifenden Umbildungen der Technik und 
Wirtfhaft gingen fie mit geiftigen Wefengveränderungen Hand in Hand, 
fei es, daß fie unmittelbar urfächlih damit zufammenhingen oder fi als 
Bundesgenoffenfhaft darboten. Dementfprehend aber löſte der Bruch mit 
dem Überfommenen in den Menfchen eine nicht geringe Erregung aus. Auch 
da weicht das Mittelalter nicht widerſtandslos dem Neuen. Dieſe wirtſchaft— 
lichen Zuckungen aber trugen das ihre dazu bei, die Bevölkerung aufzuwüh⸗ 
len. Sie vermehrten die zahlreichen Spannungen, die einen allgemeinen Um- 
fhwung der Dinge vorzubereiten fchienen. 

Seit Jahrzehnten war der Bergbau in mächtigem Entwielungsauftrieb. 
Mit neuen Fundſtätten und fortf—hreitender Technik, mit organifatorifhen 
und betriebsmäßigen Umbildungen erfchloß er dem Unternehmertum ein ge— 
waltiges Betätigungsfeld. Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts war be- 
fonders die Silberaugbeute geftiegen, der Geſamtvorrat von Edelmetalle 
hatte ſich bedeutend erhöht. In Jakob Fuggers Todesjahr ſchätzte ein Mandat 
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Karls V. den Wert der jährlichen montangewerblihen Förderung des Reichs 
auf mindefteng zwei Millionen Goldgulden, die Zahl feiner in Bergbau und 
Hittenwefen befhäftigten Einwohner auf hunderttaufend. Schon zu Aus- 
gang des 15. Jahrhunderts konnte Silber faft nur vom deutfhen Kaufmann 
bezogen werden. Deutfchland war überhaupt im Bergbau zu einer gewiffen 
Vorbildlichkeit gelangt, und die Deutſchen konnten mit ihren Höchſtleiſtungen 
und hervorragenden Berufseigenſchaften als Lehrmeiſter Europas gelten. 
Ihre führende Stellung wirkte ſich auch darin aus, daß deutſches Vergrecht 
weithin über Europa, ſogar bis in die Balkangebiete ſich ausbreitete. Die 
Silberadern des ſächſiſchen und böhmiſchen Erzgebirges verhalfen dieſen bei— 
den Kurfürſtentümern zu einer erhöhten wirtſchaftlichen Bedeutung, wäh— 
rend die Tiroler Silbervorkommen zuſammen mit der ungariſchen Kupfer— 
und Goldförderung den Habsburgern ein Sprungbrett wirtſchaftlicher Macht 
boten; ohne deſſen Benutzung wäre ihre Weltmachtpolitik undenkbar und der 
organiſatoriſche Fortſchritt ihrer Landesverwaltung kaum möglich geweſen. 
Die ungemein raſche Entwicklung des Schneeberger Silberbergbaus, aus 
deſſen Regalrechten die ſächſiſchen Kurfürſten ſicheren Gewinn zogen, ver— 
ſetzte auch die landesherrliche Geſetzgebung in ſchnelleres Tempo: alle paar 
Jahre kam eine Bergordnung nach der anderen heraus! So bedingt eines 
das andere, und ſo wie das Montangewerbe für Wirtſchaft und Politik zum 
beſonders wichtigen Bindeglied wurde, wirkte es auch in anderer Hinſicht als 
treibendes Element. Denn die Verhüttung und Weiterbearbeitung der Me- 
talle regte die Wiſſenſchaft der Chemie an, mochte fie noch fo fehr mit unhalt- 
baren Vorftellungen und Aberglauben durchſetzt fein. Ihr Anteil an diefen 
Vorgängen machte die Arbeit in Schacht und Stollen und alles, was damit 
zufammenhing, zu einem der geheimnisvollften Berufe der erfenntnishungri- 
gen Zeit. 

Die Welt wandelte fih auch unter der Erde. Faft überall fahen ſich die 
Gewerke von älterer Beihaffenheit und Arbeitsweife zum Zurückweichen 
oder zur Anpaſſung an die neu auffommenden Ausbeutungsarten der Boden- 
ſchätze verurteilt. Die alten Lehenfchaften verfhwanden. Der Aufftieg vom 
Hauer zum Anteilbefißer war ſchier unmöglich geworden. Der Bergmann 
verlor feine frühere Stellung als beteiligtes Mitglied eines genoflenfchaft- 
lichen Unternehmens; an Stelle des früheren Gedingelohns trat, wie das 
ſächſiſche Arbeitsrecht ausweift, mehr und mehr der Geldtagelohn. Die Fapita- 
liſtiſche Organiſationsform bürgerte fih in Bergbau und Hüttenweſen ein: 
Stollenbau und Erforderniffe der Technik forderten ja Zubußen. So fah man 
fi) auf die Heranziehung fremden Kapitals angewiefen, die Kure gingen in 
die Hände von Kaufleuten über. Dag Genoflenfhaftswefen mahte dem 
Andreas 20 
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reinen Abrechnungsverkehr Pas. Da und dort waren einzelne ärmere Verg— 
bauer zwar durch Tüchtigkeit oder Schürferglück zu Vermögen gekommen, 
wie eg bei manchem mansfeldiſchen Hüttenmeiſter der Fall war. Im allge. 
meinen aber riffen nun mebr die Fapitalfräftigen, aus dem Handwerkertum 
oder aus kleinerer Kaufmannſchaft Emporgeſtiegenen, die ſchon in anderen 
Handelszweigen ihr Geld verdient hatten, den Bergſegen an ſich. Sei es, daß 
fie Beſitzer von Anteilen geworden waren oder als Pächter und Großtauf—- 
leute auftraten, fei es, daß fie al Vorſchußgeber oder als Erbauer von An- 
lagen die von anderen zu erarbeitenden Bodenſchätze erft in größerem Map 
ftab zu heben verftanden oder verfaufsfühig machten. Sedenfalls, aus welder 
Wurzel aud dag verfügungsfreie Kapital ftammte, mit fiherer Witterung 
folgte es der Anziehungskraft und den Gewinnmöglichfeiten bes Bergbaus. 
Ausnahmsweiſe befanden ſich noch Bergleute unter den Kuxenbeſitzern. Im 
übrigen machten dieſe eine bunte Geſellſchaft aus, denn auch Grundherren, 
Klöſter, Stadtverwaltungen, Landesfürſten waren darunter. 

Dieſe Beſitzumſchichtungen verliefen nicht ſchmerzlos! Die in Tiroler 
Bergbaugebieten zahlreicher werdenden Eingaben der Gewerke an die Lan⸗ 
desherrſchaft um Hilfsgelder oder Minderung der Fronerze wirken wie Mot- 
ſchreie einer verfinfenden Schicht. Auch hier Fonnten die Fleineren Gewerke 
mit ihren geringeren Vetriebsfapifalien gegen die auswärtigen Nerven nicht 
beftehen. Zum Teil hatten fie gegen die vorgeſtreckten Gelder ihre Gruben 
verfehreiben müffen, die dann beim Zufammenbrud an die Gläubiger über- 
gingen. Wohl gab es in Tirol biedere alte Gewerkengeſchlechter wie die 
Stödel, die mit Liebe an ihrem Bergbau hingen und ihm nicht wie die von 
auswärts Herfommenden als Gegenftand des Naubbaus anfahen. Aber fie 
hatten es ſchwer, mit ihren befcheideneren Mitteln den Betrieb auf die 
Dauer nutzbar zu geftalten oder den gewonnenen Reichtum fih zu erhalten. 
Wie oft wiederholte fi hier und an anderen Orten Deutfchlands das Trauer⸗ 
ſpiel, daß dieſe Einheimiſchen verarmt vom Berge zogen: kaltrechnende Geld- 
männer vom Stil der Augsburger traten an ihre Stelle, durch nacktes Ge⸗ 
winnſtreben nur mit dem Boden verbunden. 

Ihnen lag in erſter Linie daran, raſche Gewinne herauszuholen; ſchon zu 
Ende der zwanziger Jahre ließen ſich die erſten Klagen aus Tirol hören, der 
Bergbau, ſo auch der zu Falkenſtein, wo namentlich die Baumgartner hauſten, 
brächte weniger reiche Erträge als früher. 

Der gebirgreiche Südoſten Deutſchlands war zu einem beſonders lebhaften 
Tummelplatz frühkapitaliſtiſchen Tätigkeitsdranges geworden; die Leobener 
allgemeine Eiſenhandelsgeſellſchaft und der Steyrer Eiſenverlag waren ſolche 
Gründungen bürgerlicher Geldkraft. Sehr rührig arbeitete das Kapital in 
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den mitteldeutſchen Fundſtätten. Schon frühzeitig hatten Nürnber ger und 
Augsburger neben den Leipziger Kaufleuten im ſächſiſchen Silberbergbau 
ihre Hände im Spiel. Die Leipziger brachten übrigens in der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderte auch den Handel mit Goslarer Blei gegen Vorſchuß⸗ 
zahlung als Monopol an ſich. Bereits im 15. Jahrhundert waren auch die 
meiſten Gewerke des ſächſiſchen Zinnbergbaus in Abhängigfeit von reichen 
Kapitaliften gefommen, da jene die fteigenden Unfoften nicht mehr aufbringen 
fonnten und dag gewonnene Zinn gegen Vorſchußempfang zu liefern genötigt 
waren. Um 1500 arbeitete eine eigene Zinnkaufgeſellſchaft, an der außer den 
führenden Gefhäftsmännern des Landes auch Edelleute und Gelehrte teil- 
hatten, mit Erfolg. Durch die herzoglihe Regierung begünftigt, wuchs fie in 
eine Monopolftellung hinein, die jedoch auf Andringen des Fapitalkräftigeren 
Teils der Gewerke ſchließlich wieder aufgehoben wurde. Anſcheinend gereichte 
jedoch die Auflöfung diefer Monopolgeſellſchaft dem ſächſiſchen Zinnbergbau 
nicht zum Nusen, fo daß man in der Folgezeit wieder in Negierungsfreifen 
auf ähnliche Kompagnie- und Monopolgründungen zurückam. Schon von 
der Mitte deg 15. Jahrhunderts an beteiligten oberdeutfhe Handelshäufer 
ſich am Kupfer- und Silberbergbau in Tirol und Kärnten, fpäter aud in 
Ungarn, Schlefien und Böhmen. Nur Firmen von größerem Zufhnitt waren 
den vielgeftaltigen neuen Unternehmungsaufgaben geiftiger, werfmäßiger, 
techniſcher und finanzieller Art gewachſen. Dies gilt auch für die Verhüttung 
der Mineralien. Das Hüttenweſen löfte fih von den Bergwerksanlagen tech⸗ 
niſch und örtlich ab, und tat ſich da auf, wo genügend Holz und Waſſer für 
die meiſt mit den Hütten verbundenen Hammerwerke vorhanden war. Auch 
ſie folgten dem Zuge zum Unternehmertum und zur kapitaliſtiſchen Betriebs⸗ 
weiſe. Das Salinenweſen zeigte ähnliche Entwicklungstendenzen. 

Das Eindringen aber dieſer ebenſo leiſtungsfähigen wie ehrgeizigen bür- 
gerlihen Wirtſchaftsmächte war durch die politifhe Entwicklung des geld- 
bevürffigen deutſchen Fürftentums und feines aufftrebenden Territorialſtaats 
begünftigt. Die Finanzierung der zahlreichen Yandesherrlihen Bedürfniſſe, 
die aus fürftlicher Lebensführung, Unterhalt des Hofes, nicht zuletzt aber aus 
den mannigfachſten Aufgaben der Negierung, Verwaltung und der Politik 
erwuchfen, wurde von jenen Handelshäufern übernommen: eine für Die ganze 
neuzeitliche Geſchichte ungemein folgenreiche, wechſelſeitig fih ſtützende Be— 
rührung der beiden Welten! Als Gegenleiſtung für ihre Darlehen ſicherten 
ſich die Geldgeber von den Landesherren mit Vorliebe deren Anteil und 
Rechte an der Bergwerksausbeute, in Geſtalt von Pfändern, oder ſie ließen 
ſich die Montanerträge gegen Vorauszahlung des Kaufpreiſes gleich für meh— 
rere Jahre verſchreiben. Kurz, dieſe und ähnliche Vorteile wußten fie heraus— 


308 Unginflige Folgen des Unternebmerauftriebs 


zuſchlagen. Vor allem wirkte auf diefem Wege neben Dergünftigungen im 
Erzbandel die aufs böhfte begehrte Einräumung von Monopolien. Eine von 
den Zeitgenofen viel bemerkte und oft getadelte Schattenfeite diefer Entwick— 
lung iſt damit berührt, die Monopoljagd des deutſchen Frühkapitalismus. 
So beſtand zeitweilig zwiſchen den Firmen der Fugger, der Herwart, Goffen- 
brot und Baumgartner ein Kupferſyndikat. Genen Ende ber Regierung 
Marimiliang, dem alg Landesherrn sr Tirol am hohen Stande des Kupfer- 
preifes gelegen war, Fam es zwifchen den Fugger, die im ungarifchen Berg. 
bau die Herren waren, und den Höchftetter, die viel in Tiroler Kupfer handel: 
en, zu einem Kartell folgenden Inhaltes: in Oberdeutfhland und Italien 
follte nur Tiroler Kupfer verkauft werden; hingegen follten die Niederlande 
der Zufuhr des gleichen Metalle ungariſcher Herkunft geöffnet fein. Auch in 
den Idrianer Duedfilbergruben bahnten ſich nad) Marimilians Tod unter 
den fhürfenden Gewerkſchaften Kartellbefiimmungen an, denen bald ein erz— 
berzoglicher Monopolvertrag mit den Höchſtetter folgen follte. Es tft, als 
lebte in diefen Wirtſchaftsmenſchen, deutſchen Söhnen gleihfam ber Renaiſ⸗ 
ſance, eine Gier, den auf ſie angewieſenen Gewalten das Höchſte abzuringen. 


Dieſe Entwicklung verlief nicht auf der ganzen Linie günſtig für die 
deutſche Volkswirtſchaft. Da nämlich die Ausbeute von Edelmetallen ſchon 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts in Deutſchland den Bedarf für Münz- 
prägung und andere Zwecke überftieg, zeitigte die Vermehrung der Beſtände 
eine Öeldinflation, die durch den Zuftrom amerifanifhen Silbers noch ge- 
fteigert werden follte. Im Lauf der erften Jahrhunderthälfte ftieg die Geld- 
entwerfung, die zufammen mit dem Anziehen der Steuern, namentlich der 
indireffen Abgaben und der Monopolbeftrebungen eine nicht geringe Preis- 
feigerung und Verteuerung der Lebensmittel nach fi zog, bis zu 50 Prosent. 
Zwar wurde ein Teil der anfehwellenden Geldmitfel durch Hof- und Staats— 
zwecke, durch Kriege, die freilich auch wirtſchaftliche Werte zerftörten, bean- 
fprucht, ein anderer wurde durch die Führer des Frühfapitalismus wieder in 
bergbauliche Anlagen und techniſche DVerbefferungen hineingeſteckt und fam 
auf diefe Weife auch der Allgemeinheit zugute. Doch trat hinter dem Handel 
mit DBergwerkserzeugniffen und Kolonialmaren in zunehmendem Grade das 
Intereſſe der ſüddeutſchen Häufer an anderen einheimifchen Gewerbezweigen 
zu ſehr zurück. Die Lockungen aber der Anleihevermittlung für fremde Staa⸗ 
fen und des internationalen Geldgeſchäfts löſten dieſe Kreiſe von den fort— 
beſtehenden Grundlagen und Zuſammenhängen der mittelalterlichen Stadt⸗ 
wirtſchaft ſtärker ab als erwünſcht, während andererſeits doch die Edelmetall⸗ 
funde keine dauernde Baſis für die Geſtaltung der Wirtſchaft darboten. 
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Andere Nachteile zeigten fi faft unmittelbar auf der Stelle. Wie fo oft 
nämlich flug der techniſche Fortfhritt und der Übergang zum größeren Be— 
trieb den Menfchen felber durchaus nicht zum Glück aus. Eine Art Fieber er- 
griff die Leute, So war die Vorliebe für Schneeberger Grubenanteile zur 
Manie geworden, die durd jeden weiteren Silberfund neue Nahrung erhielt 
und aud über Sachſens Grenzen hinaus rentenhungriges Kapital anzog. In 
Markirch, wo man zur Zeit des Bauernkriegs die Zahl der Bergleute auf 
nicht weniger als dreitauſend anſetzte, folgte ein Neubau dem anderen. Es 
wiederholten ſich hier die Siedlungsvorgänge auf dem Erzgebirge um Anna— 
berg unter Zeichen der Planloſigkeit und wilder Spekulation. Tauſende von 
Menſchen lebten im Schwazer Gebiet mittelbar oder unmittelbar vom Berg— 
bau. Im Markte Schwaz felber hatten fi) allein folhe Mengen von Arbei- 
tern angefammelt, daß fie es an Zahl mit mander größeren Neiheftadt auf- 
nehmen konnten. Wenn die Mesger Mitte der zwanziger Jahre den wöchent- 
lichen Fleiſchverbrauch dafelbft auf neunzig oder hundert Ochſen anſchlugen, 
ſo gibt das einen Anhaltspunkt dafür, wie ſich hier die Maſſen zufammen- 
ballten. 

Eine folhe Häufung der Arbeitsfräfte an einem Orte, wie fie der Schwa⸗ 
zer Chroniſt Burglechner berichtet, zog manche Nachteile nach ſich. Hunderte 
von Waſſerhebern waren hier in einem einzigen Schacht Tag und Nacht, 
einer über dem anderen ſtehend, dabei, dem Nächſthöheren die Kübel zuzu— 
reichen, um das Waſſer aus den Tiefen auszuſchöpfen. Die Arbeit diefer 
Wafferheber war ungefund und beſchwerlich; daher mußten die Leute öfters 
abgelöft und gut bezahlt werden. Für fehshundert Mann, die dafür notwen— 
dig waren, war im Jahr ein Lohnauffommen von zwanzigfaufend Gulden 
erforderlich, eine für jene Tage riefige Summe. Sowohl die Eigenart ihres 
Könnens wie ihre Begehrtheit und zahlenmäßige Menge flöhte den Berg— 
arbeitern ein ſtarkes Standesgefühl und Selbitbewußtfein ein. Sie fühlten 
fi) als eigene Bevölkerungsklaſſe und gebärdeten ſich dementfprehend. Sie 
wollten in allen Bergſachen gehört werden und in Fragen des Lohns und der 
Arbeitszeit möglichft mitreden. Sie begehrten für ihre Freiftunden das Medi, 
auf eigene Fauft zu fhürfen und dergleichen mehr. So nußten die Knappen, 
über deren Widerborftigkeit und Unpünktlichkeit mande Klage laut wurde, 
denn auch ihre Unentbehrlichkeit, um die Löhne hinaufzutreiben, wobei fie 
bisweilen mit Arbeitseinftellung drohten. Bezeichnend, daß zur gleichen Zeit, 
als die Bauern jenfeits des Brenner in Bewegung gerieten, aud unter 
den Schwager Kappen, die fih für die Lehre der Neformation empfäng- 
lich zeigten, ein Aufruhr ausbrach; die Obrigfeit fürdtete, daß fie ge- 
meinfame Sache mit jenen machen würden. Da der größte Teil von Arbei- 
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tern, wie fie in Schwaz, Goſſenſaß, Sterzing zuſammengeſtrömt waren, bei 
der kapitaliſtiſchen Umgeſtaltung des bergbaulichen Betriebs nicht die ge⸗ 
ringſte Ausſicht hatte, ſelber je in eine Unternehmerſtelle ſich emporzu— 
ſchwingen, war der Abſtand zwiſchen dieſen Lohnarbeitern auf der einen, den 
Gewerkern und Grubenbeſitzern auf der anderen Seite recht ſcharf geworden! 
Aus den Mißtdelligkeiten beider Teile über Lohnzablung und Arbeitszeit 
hatten ſich Standes. und Intereffenvertrerungen der Vergleute entwidelt, 
die zu eigenen Verſammlungen zufammentraten. Manche von diefen Lohn: 
arbeitern ſtammten aus dem Ausland oder hatten ſich Tange in der Fremde 
aufgehalten; bereits waren ſie von der Obrigkeit als ein unruhiges, neue- 
rungsſüchtiges Element gefürchtet, während ſie ſich andrerſeits zum Bauern⸗ 
tum in einem natürlichen Gegenſatz befanden. Überdies konnte es bei ſolchen 
Maſſenanſammlungen nicht ausbleiben, daß ſich unter die Knappen des 
Schwazer Silberbergbaus auch Geſindel eindrängte, viel böſer Buben, wie 
ein Bericht des kaiſerlichen Fröners Heinrich Zehendner klagt, junger Seh 
die mit Worten fid) nicht erziehen Tiefen, fondern fih beim Scheiden Jeder 
Bosheit befleifigten, fo daß er ftändig Laufereien zum Bergrichter habe und 
ſich bisweilen damit helfen müſſe, ihnen tüchtig die Köpfe zu zerbläuen! 

Dei dem Überangebot an Menſchen Fam es in Bergbaubezirfen wie 
Tirol und Schneeberg nicht bloß zu Lohnbewegungen der Knappſchaften; es 
zeigten fid) außerdem Nöte aus ungefiherter Eriftenz, Brotlofigkeit infolge von 
Grubenunglücten, Unfeßhaftigkeit; teilweife trat unter diefen Verhältniſſen 
au das Übel der Wohnungslofigkeit auf. Vereinzelt Findeten fih Vor— 
fpiele von Streifs, auf der Gegenfeite aber Lohnabreden und ähnliche Maß— 
nahmen zwifchen den Bergwerksausbeutern an. Selbft in diefer ſozialen 
Problematik, die gelegentlich eines Arbeiterausſtandes in Primör ſogar zur 
Flucht der Gewerker und Schmelzer führte, wirkte ſich der Zuſammenhang 
zwiſchen Unternehmerkapital und geldbedürftigen Staatsregierungen aus. 
An der landesfürſtlichen Obrigkeit nämlich gewannen die Arbeiter keinen 
Rückhalt; wie das Beiſpiel der Innsbrucker Behörden zeigt, begünſtigten 
dieſe die Arbeitgeber. 

Nicht bloß nach Betriebsform und Geſinnung war ſomit das Mittel- 
alter im bergbaulichen Bereich der Wirtſchaft im Schwinden; das neuzeit— 
liche Gebaren und der Aufſtieg eines leiſtungsfähigen Unternehmertums war 
ſchon begleitet von den erſten kriſenhaften Zuckungen der Arbeiterfrage, die 
als dunkler Schatten der Entwicklung des Kapitalismus folgen ſollte. Wie 
leicht aber konnte ſolcher Gärungsſtoff in den unteren Schichten der Berg⸗ 
bauarbeiter ſich mit anderen Ausbrüchen zeitgenöſſiſcher Maſſenerregung ver— 
binden; vom religiöſen Erleben konnten Funken ins wirtſchaftliche Daſein 
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hinüberfprüben und umgekehrt mußten Motftände, wie fie dem DVordringen 
des Frühkapitalismus folgten, den Mächten des Gemüts ihre anſtachelnde 
Bitterkeit mitteilen. 


Wurde durch all dieſe Umbildungen im Gewerbeweſen die Zerſetzung der 
wirtſchaftlichen, damit aber auch der allgemeinen Lebensordnungen des 
Mittelalters gefördert, fo hatte ſich, oft in unlösbarem Zuſammenhang mit 
jenen Vorgängen, auch im Handelsweſen vieles geändert. Auch diefes er- 
ſcheint im Lichte eineg Übergangs- oder Bewegungszeitalters, freilich eines 
folden, in dem die Entwiclungsimpulfe und eigenarfige neue Züge hervor- 
treten, mochten fie auch von langer Hand her zum Teil ſich vorbereitet haben. 
Im mittelalterlihen Rahmen hielt es fi, daß oft genug noch Groß- und 
Kleinhandel, von ein und derfelben Perfon betrieben, zufammengingen. Aber 
der Großhandel, gleichviel in welher Hand, hatte ſich dod mächtig aus- 
gedehnt. Mehr und mehr leitete mun der Großhändler feinen Betrieb vom 
Kontorfchemel aus, indem er feine Geſchäfte ſchriftlich erledigte, wie ja über- 
haupt die zunehmende Schriftlihfeit den kaufmänniſchen Betrieb zu Aus- 
gang des Mittelalters Fennzeichnet. 

Handel und Transport trennten fi vielfach, machten ſich felbftändiger 
voneinander, gingen gleihfam ihren eigenen Gefegen nad. Die Folge war, 
daß der Großfaufmann für gewöhnlich nicht mehr in Perfon mit der Ware 
reifte; er befhränfte ſich auf ihren Ein- und Verkauf, Empfang und Weiter- 
beförderung, fei e8 auf eigene oder fremde Rechnung. Häufiger als vordem 
bediente man ſich nun Angeftellter; geihäftsfundige Teilhaber wurden heran- 
gezogen, um den Handel an auswärtigen Orten abzuwickeln. Der Steigerung 
der Warenmengen wie des Gefhäftsumfages entfprac es, daß man auch 
Handelsagenten häufiger verwendete; fie hoben in zahlreihen Fällen zwi- 
ſchen Gütererzeuger und Großhändler fi ein. Ferner hatte der Geſchäftsſtil 
darin fi) gewandelt, daß abgerechnet wurde über den Kauferlös in Form 
des Wechfelverfehrs. Seit dem 15. Jahrhundert hatte er ſich erheblich aus- 
gedehnt und war ebenfo wie die Snanfpruhnahme und Gewährung von Kre- 
dit den größeren Gefchäftsleuten befonders im internafionalen Güteraus— 
taufch unentbehrlich geworden. 

Der Boten- und Nahrichtenverfehr hatte ſich lebhafter und dichter ge- 
ſtaltet. Marimilian dachte daran, eine Meichspoft längs des Rheins zu er- 
richten, fand aber dafür bei den Stadtverwaltungen an diefer Hauptverkehrs⸗ 
ader keine Gegenliebe, offenbar doch auch deshalb, weil die vorhandenen Ein— 
richtungen ihnen genügten und hinreichend ausgebaut ſchienen. Der Handels— 
raum des ſpätmittelalterlichen Deutſchland hatte ſich geweitet, und ſeine ein— 
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jelnen Beziebungen waren feiner veräftelt als früher. Die Warenlifte wurde 
größer und manntgfaltiger, die Spezialifierung machte Fortfhritte, und eine 
nicht geringe Zahl von Städten ftand ihr nicht ablehnend, fondern fogar 
wohlwollend und ermunternd gegenüber. Es find Erfheinungen, aus denen 
man ablieft, daß der Kunde wählerifcher und anfpruchsvoller geworden war, 
was wieder auf die Erhöhung der Lebenshaltung in vielen Kreifen, auf ihre 
größere Genußfähigkeit und eine gewiffe Verfeinerung der äußeren Kultur- 
güter hindeutet. 

Das Andere, wag Deutſchland im Vergleich mit früheren Zeiten ein fo 
ftolges und lebensfrohes Gepräge gab, war ein hochbeflügelter geihäftlicher 
Scaffensdrang, eine gefunde, erfolgreiche Anfpannung des gefamten Wirt— 
Ihaftsförpers, die frohe Rührigkeit feiner Glieder. Alte Kräfte waren nod 
nicht am Ende, jüngere Schößlinge rankten fih nod empor. Alles in allem 
bot Deutſchland als erzeugendes und wirtfchaftendes, als ein- und ausführen- 
des Land ein Bild der Blüte, mochte fie auch nicht allen Gebietsteilen und 
Wirtſchaftszweigen befchieden fein, nicht allen Schichten der Bevölkerung 
gleihmäßig zugute Fommen. Da und dort wurde der allgemeine Entwid- 
lungsfortſchritt durch den Rückgang einzelner Plätze und Handelsartifel 
etwas getrübt oder durch unerfreuliche Begleiterſcheinungen erkauft. Im 
ganzen überwogen wohl die helleren Farben. Die lebendigen Atemzüge einer 
aufſtrebenden Volkswirtſchaft waren ſtärker als Blutſtockungen, Mattigkeit 
und beginnende Verkalkung. 

Das dritte, was vom Bilde des ſpätmittelalterlichen deutſchen Handels— 
lebens ungertrennlih und ihm eigentümlic) ift, bleibt, obwohl einige Ver— 
Fehrsverfhiebungen fi als Vorboten Fommenden Miederganges erweifen 
follten, ein Eindruf von Kraft und Weite auch dem Auslande gegenüber 
und ein ungebrochenes wirtfhaftliches Selbſtbewußtſein! Die abgeiprengten 
Teile, die dag Reich im politifhen Schwächezuſtand des 15. Jahrhunderts 
eingebüßt hatte, waren wirtſchaftlich keineswegs verloren. In der Fremde 
felbft behauptete fi) der deutfhe Kaufmann in Anfehen und Selbftgefühl. 
Man traf ihn faft auf allen Straßen. Dort draußen, in London, in Bergen 
und anderen Städten der ſkandinaviſchen Halbinfel, in Kowno, in Venedig, 
Mailand und Genua, in Genf und Lyon, in Barcelona und Liffabon hatten 
ſich kleinere oder größere Niederlaſſungen gebildet. Die polnifhen Städte 
beherbergten überall, fofern fie nicht ganz und gar deutfcheg Gepräge frugen, 
zum mindeften eine einflußreiche deutfche Kaufmannfhaft. Hanfeaten und 
Dberdeutfche, unter diefen namentlich die ftarf verfretenen Nürnberger, wett- 
eiferten hier miteinander. 

Der Deutfche, der in der Ferne ſich niedergelaffen hatte und feine Ge- 
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ſchäfte machte, war kraftvollen Schlages, derb bis zur Roheit, gewohnt die 
ihm eingeräumten Rechte und Vergünſtigungen hartnäckig, gegebenenfalls 
mit den Fäuſten zu verteidigen. Zu den Kaufleuten geſellten ſich Landsleute 
verſchiedenſter Herkunft und Berufe, die da- und dorthin verſprengt, bis— 
weilen feßhaft wurden, während andere nur vorübergehend auftaudhten, um 
bald wieder zu verſchwinden: Handwerker, Buchdrucker und Wirte, bereits 
auch Bergarbeiter, ferner die Landsmannſchaften der deutſchen Studenten, 
dieſe namentlich an den italieniſchen Univerſitäten, nicht zu ſprechen von den 
zahlreichen Landsknechten, die ihre Haut in fremdem Solde zu Markte trugen. 


Es lohnt ſich, einen Blick auf die bedeutendſten dieſer Auslandsbeziehungen 
des deutſchen Handels zu werfen. Als infolge der Entdeckung neuer Erdteile 
und Schiffahrtswege ſich große Verſchiebungen im Welthandel anbahnten, 
hatte Deutſchland Kaufleute, die kraftvoll und geſchmeidig genug waren, ſich 
auf die neugeſchaffene Lage einzuſtellen, während andererſeits ältere Mirt- 
ihaftsbeziehungen fortdauerten. Noch war Deutſchland in die überfom- 
mene Verkehrskette des Drienthandels weiter eingefügt, mußte fie aud in 
Bälde ſich lockern und zufunftsreicheren Verbindungen weichen. Von den 
morgenländifhen Erzeugniffen wie Spezereien, Zarbwaren, Wohlgerüchen, 
Seidengeweben, Perlen und Edelſteinen, die auf venezianiſchen oder genueſi⸗ 
ſchen Schiffen aus der Levante nach Italien geſchafft wurden, ging befannt- 
lich manches nad) den beiden Seeftädten Flanderns, Brügge und Antwerpen; 
dort holten die Fahrzeuge der Hanfe die Ware, um fie den Verbrauchern bes 
nördlichen Deutfhland zuzuführen. Süddeutſchland hingegen empfing jene 
Artikel von den Kaufherren der Handelsftädte an der Donau, am DOber- und 
Mittelrhein, die fie in Ballen verpadt auf dem Landwege über die Alpen 
herüberbrachten, während die Mitte Deutſchlands teils von Norden, teils 
von Süden her verforgt wurde. Freilich wurden die einfhnürenden Bedin— 
gungen, unter denen namentlich in Venedig der Einkauf der Drientwaren 
erfolgen mußte, nur mit Unmut ertragen. So eifrig aber bie große Kauf- 
mannsftadt an der Adria auf den Schuß ihres Eigenhandels bedacht war, «8 
blieb au bier noh Raum für die Unternehmungsluft der Deutſchen, und 
der Beginn der Cinquecento Tief ſich zunächft ganz verheißungsvoll für fie an. 

Nach dem Brande des alten Fondaco, des berühmten Kaufhauſes der Deut- 
ſchen, erftand bier eben am Canale grande unter dem Schuß der Republik 
ein prächtiger neuer Bau, den Tizian und Giorgione mit Fresken ſchmückten. 
Die Verfhiebungen allerdings im Weltverkehr, die auf Denedigs eigene 
SHandelsftellung unheilvoll zurücdwirften, follten in Zufunft auch den Ge- 
fhäften der deuffhen Kaufmannfhaft mit der Lagunenftadt Abbruch fun. 
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Wabrend alſo mit Venedig der Faden älterer Uberlieferungen weiter, 
gefponnen wurde, ging man doc) auch neuen Möglichkeiten nach. Es zeugt 
von Weitblick und zugreifender Tarfraft, daß Mürnberger und Augsburger 
Kaufleute, alsbald nad) Entdeckung des Seeweges nach Indien ums Kap 
der Guten Hoffnung herum und der ſich daraus ergebenden Verlegung des 
Gewürzſtapels nach Liſſabon durch frühzeitige Aufnahme von Verbindungen 
mit der Krone Portugal Anteil an * neuaufgehenden Überſeegeſchäft er— 
langten, indem ſie bei ihr Förderungsbriefe und Zollvergünſtigungen fi) zu 
fibern wußten. Mit eben diefer lohnenden Beteiligung oberdeutſcher Kapita- 
liften am Indienhandel der Portugiefen hing es wohl zufammen, wenn die 
Anfang des Jahrhunderts im Kreife der Fugger und anderer ſüddeutſcher 
Firmen auftauchenden Pläne, von Genua aus unmittelbaren Handel mit der 
Levante zu treiben, nicht weitergediehen und zurücgeftellt wurden. So dauerte 
es nod mehr als ein halbes Jahrhundert, bis Augsburger Kaufleute Le—⸗ 
vantefahrten unternahmen. 


Noch war die Hanfe, die den Norden und Oſten der deutſchen Wirtſchaft 
erſchloſſen hatte, vol Macht und Leben. Ein Kranz herrliher Küſtenſtädte, 
großer und Kleiner, umfhlang von Reval am Finnifhen Meerbufen bis Hol— 
and den Südſaum von Nord- und Oſtſee, hier ins pommerfhe Binnenland 
hineingreifend. Mit Köln berührte der hanfentifhe Bereich den Mieder- 
rhein, mit Dortmund, Soeft, Miünfter, Herford und anderen rührigen Ge— 
meinweſen Weftfalen, mit Braunfhiweig, Hildesheim und Göttingen reihte 
er tief nach Niederſachſen hinein bis zum Mittelgebirge heran, während 
weiter öſtlich in der Mark ſchon eine Einbuße zu verzeichnen war, da ihre 
fürftlihen Beherrſcher die Zugehörigkeit ihrer Städte zu einer Einung, wie 
es die Hanfe war, nicht mehr duldeten. Eine der großartigften Verkörpe— 
rungen germanifchen Genoffenfchaftswefens und niederdeutfher Kaufmann 
ſchaft, ragte fie nad wie vor mit einem weit augftrahlenden Syſtem von 
Wirtſchaftsverbindungen, Nehten, Freiheiten und Vergünſtigungen in die 
Nord- und Dftfeewelt der umliegenden Staaten hinein; aber bereits wurden 
auch die wunden Punkte diefer einflußreihen Verflehtung in fremde An- 
gelegenheiten und einige weniger widerftandsfähige Stellen des hanfeati- 
ſchen Wirtſchaftskörpers deutlicher fihtbar, und die Wandlungen ringsum 
im Ausland warfen fhon ihre Schatten auf den Bund, der fo lange feine 
Kultur und Wirtfhaftsüberlegenheit in diefem Bereich hatte nußen Fönnen. 
Einft hatten die hanfifhen Kaufleute die Umwelt von innen ber, aus über- 
fprudelnder Kraft herrifch geftaltet, jest drückten die auswärtigen Verhält⸗ 
niſſe mehr und mehr auf ein Geſchlecht, das beharrender und bedenklicher ge⸗ 
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worden war. Aus Vormachtſtellung wurde Erhaltung und Verteidigung. 
Der Höhepunkt per Hanſeentwicklung war überfhritten. Yon feiten Ruß— 
lands, Englands, der ſkandinaviſchen Neihe und auch der Niederlande, ob- 
wohl diefe dem gefamtdeutfchen Leben noch längft nicht fo entfremdet waren 
wie fpäter, Fündigte dag Erftarfen der politifchen Gewalten und die felb- 
fändigere Regſamkeit der eigenen Volkswirtſchaft einen ftarfen nationalen 
Wettbewerb, vielleicht die gänzlihe Verdrängung der Hanfe aus diefen Ge- 
bieten an. In England, wo eine Fraftvolle Dynaftie der inneren Zerfegung 
fieuerte, behauptete man zwar noch geraume Zeit die umftrittene Stellung; 
aber wer Eonnte fagen, wie lange das Tudor-Königtum Stahlhof und Privi- 
legien würde dauern laffen? 

Während von den größeren hanfifhen Niederlaſſungen die zu London, in 
Norwegen Bergen noch beftanden, war das Kontor zu Nowgorod, der 
Peterhof, ſchon gefchloflen durd Verfügung des Zaren. Der Handel mit 
Waren ruffifher Herkunft war damit den Hanſeaten zwar nicht abgeſchnit— 
ten; aber er z0g fid) mehr nad) den deutfhen Städten im Baltifum, Riga, 
Neval und Dorpat als Mittler zwifhen Zarenreih und Ausland hin. 

Ag drittes hatte dann der Verluſt des Weichfelgebietes an Polen, der 
dag Ordensland räumlich und politifch vom Neiche abtrennte, aud der Hanſe 
empfindlichen Schaden zugefügt. Innerhalb ihres Bereichs bahnten ſich wirt- 
ſchaftliche Verſchiebungen an. Es lagen Anzeihen vor, daß das leitende 
Lübeck und die benachbarte ftarfe Mittelgruppe der pommerſchen und mecflen- 
burgifchen Städte mit den Plätzen des Oftens, Danzig und Riga, mit den 
Nordfeehäfen Hamburg und Bremen nicht mehr vollfommen Schritt hielten. 
Die neu enfbrannten, über den Beginn der Neformationszeif forfdauernden 
Kämpfe mit Dänemark und der zeitweilige Kaperfrieg mit den verhaßten 
Niederlanden, alles deutete auf eine ftürmifhe Zufunft. Noch nährte der 
Handel feinen Mann, und das gemeflene Selbftbewußtfein, das aus dem 
Holbeinporträt des prächtig gekleideten Danziger Kaufherrn Giefe fpricht, 
atmen aud andere Bildniffe der Zeit. Wehrhaftigfeit, Mut, Selbitbehaup- 
fungswille, ja Angriffsiuft waren unter den Kaufleuten und Schiffern der 
Hanfe Feineswegs erftorben. Ihre Diplomatie, die nod über viel Erfahrung 
und Können gebot, wußte den Befikftand eine Zeitlang zu behaupten. In— 
deffen, wohin man fchaute, hatten fi die Widerftände verfteift, waren fie 
ftärfer geworden. Würde man ihnen auf die Dauer begegnen Fönnen, wie 
in den glanzvollſten Tagen der Hanfe, wo doch aud ihr innerer Zufammen- 
halt im Laufe des 15. Jahrhunderts ſchwächer geworden war und die Fugen 
des Gebildes ſich gelodert hatten? Den bedrohlihen Zeichen von außen ge- 
fellten ſich jolhe deg inneren Lebens, die den Niedergang befördern mußten. 
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War ſchon die Meigung bedenklich, die Verkehrs- und Erwerbsgebiete, 
ſtatt fie zu verſchmelzen, voneinander abzufcheiden, fo hatten aud) fonft inner- 
hanſiſche Meinungbverſchiedenheiten, Eiferfüchte, Intereſſenzuſammenſtöße 
und Spannungen serfegenden Einflufi ausgeübt. Immer wieder fam es vor, 
daß dieſe — jene Stadt ſich bei irgendwelchen Schritten der anderen oder 
gar im Kriege lau verhielt. Köln ging mitunter England oder Flandern 
gegenüber ſeine eigenen Wege, und Danıla ‚ wo ein ftarf entwickelter Sonder: 
geiſt herrſchte, zeigte bei mehr old einer Gelegenheit, daß e8 feinen eigenen 
Kopf babe. War auf Rheinländer und Meftfalen bei Hanfeftreitigfeiten mit 
den Miederländern Fein fiherer Verlaß, jo waren Nußland gegenüber die bal- 
tiſchen Städte nicht ohne weiteres für Handelsverbote zu haben. 

So wurde die Front eines gemeinſchaftlichen Vorgehens von den ver— 
ſchiedenſten Seiten her durchbrochen. Die Individualität einzelner Städte 
oder ganzer Gruppen trat in Wiberſpruch mit dem Korporationsbewußtſein 
der Hanfe. Die infelhafte, unzufammenhängende Lage der Städte an der 
Wafferfante und in der norddeutſchen Tiefebene mußte ihnen in zunehmendem 
Maße zum Nachteil gereihen, je mehr das Territorialfürftentum auf diefem 
Kolonialboden innerlich erftarkte und um ſich griff. War es dod Fein verein- 
selter Fall, daß Mitglieder der Hanfe, wenn fie mit der vordringenden Fürſten— 
gewalt in Streit gerieten, an der Gefamtheit Feinen augreihenden Schub 
fanden, fondern fi mit Hleinmütiger Vermittlung oder einer Geldhilfe be- 
gnügen mußten. Denn vielleicht brauchten die Hanfenten morgen felber die 
Unterftügung der betreffenden Landesherrn im Kampf gegen auswärtige Geg— 
ner. Dazu Fam, daß durd) die Zunftunruhen Gegenfäge geweckt worden waren, 
die wiederholt fogar zur Ausftoßung einzelner Städte aug dem Bunde, zur 
fogenannten Verhanfung, geführt hatten oder Erifenhaff im Gang der aus— 
wärtigen Angelegenheiten nahwirften. 

Ein Unglück war e8 aud, daß das Patriziat der führenden Stadt Lübed, 
um feine Vorherrſchaft gegen Zünfte und Handwerfertum zu behaupfen, dazu 
neigfe, ſich gegebenenfalls auf den Dänenkönig oder benachbarte Landesherren 
zu ftüßen. So nagfe der Wurm in dem ftolgen Gebäude der hanſiſchen Macht, 
ſo glänzende Wirtſchafts- und Kulturüberlieferungen ſie über die Schwelle 
der Neuzeit mit hinübernahm. Man war in einem Entwicklungsablauf be- 
griffen, in dem ſich auch die Zwieſpältigkeit, die im Verhältnis dieſes Städte 
bundes zum Reich Iag, an ihm rächen follte. Zwar follten beide ſich in Krifen 
gerade in der Folgezeit bisweilen finden, aber e8 zeigfe fi) namentlich in den 
Auseinanderfeßungen mit England zu Ende des Jahrhunderts, wie bedenklich 
der Stundenzeiger fhon vorgerücff war, und dag Neich, in dem ſich die Gegen- 
fäße durch den Religionsſtreit noch mehr verfteift haften, war inzwifchen nicht 
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beweglicher und kraftvoller geworden. Es konnte den bedrohten Hanſeaten nur 
eine lahme Bundesgenoſſenſchaft bieten. Was früher Nährboden für die 
Stärke der Hanſe geweſen, Deutſchlands politiſche Zerſplitterung, wurde nun 
Urſache ihrer Schwäche, als ſich mehr und mehr herausſtellte, daß die Hanſe 
dem ausländiſchen Wettbewerb aus eigener Kraft nicht mehr gewachſen war: 
Jetzt fehlte ihr die ſchützende, die ſtoßkräftige Macht eines ſtarken Geſamt— 
ſtaates. 

Trotz all dieſer Horizontverdunkelung entbehrte die Hanſe auch jetzt nicht 
einzelner neuer Entwicklungsanſätze glückverheißender Art. Das gilt nament- 
lid) vom Ausbau der Beziehungen zu dem mächtig aufblühenden Antwerpen. 
As das ftill gewordene Brügge mehr und mehr verödete, war das hanfifche 
Kontor wie fo viele andere Geſchäftsleute ſchon im 15. Jahrhundert an die 
Schelde übergefiedelt. Während aber die große Zeit des Städtebundes hier in 
Antwerpen erft im weiteren DBerlauf des 16. Jahrhunderts anbreden follte, 
als feine führende Nolle in England und den nordifchen Reichen bereits aus- 
gefpielt war, traten die großen ſüddeutſchen Firmen alsbald in den Vorder— 
grund, und zwar fehon zu Beginn des Saprhunderts. Neben den Gewerbe- 
erzeugniffen ihrer Heimat, namentlic Ulmer und Augsburger Barchent, fteuer- 
ten fie zu dem großen Antwerpener Marenftrom die Ausbeute der von ihnen 
beherrſchten Bergwerke bei; im Handel mit indifhen Gewürzen, die von der 
Krone Portugal bier auf den Weltmarkt geworfen wurden, errangen fie den 
erften as. Bor allem traten fie an der Geldbörſe, zu deren Aufſchwung fie 
ihrerfeitg viel beitrugen, auf den Plan und rücften neben den italienifchen, 
ſpaniſchen und niederländifchen Finanzleuten rafch im vorderfte Reihe. Zumal 
für Maximilian und feinen Enkel Karl, die Herren der Niederlande, war es 
geradezu unentbehrlich, daß die Antwerpener Börſe ihre Kapitalien für die 
Finanzierung der habsburgifhen Politik flüſſig machte, wollte diefe im Wett- 
bewerb mit der Krone Valois, im Ningen um Burgund und Italien ſich be- 
haupten: Geldgeſchäfte, bei denen beſonders die großen oberdeutſchen Firmen, 
vorab die Fugger, ihre Finger im Spiel hatten. 

Unter Maximilian und im erſten Jahrzehnt ſeines Nachfolgers, Kaiſer 
Karls, zeigte ſich die Hanſe noch durchaus fähig, ihren Bedrängern ſtandzu— 
halten. Auch für die Hanſe wie für alle deutſchen Kaufmannsunternehmungen 
war es da nicht gleichgültig, ob das 16. Jahrhundert dem Neid) und der Na— 
tion eine innere Kräftigung und ftärferen Zufammenfhluß bringen würde. 
Unendliches hing für die deuffehe Wirtfehaft davon ab, ob Reich und Kaifer- 
tum den Angriffen der fremden Mächte gewachſen fein würden, ob fie willens 
und in der Lage waren, dem Handel Schuß und Rückhalt zu gewähren. Denn 
über der ganzen erfolgreichen, zum Teil bahnbrechenden Auslandsarbeit des 
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deutſchen Kaufmanns ſchwebte ja im Zeitalter der emporſtrebenden Mational- 
ftaaten und des erwachenden Frühmerfantilismus die Möglichkeit, daß ihm 
der Stubl vor die Tür gefegt würde, wenn man feines Wertbewerbes und 
feiner Führerſtellung überdrüffig wurde. 

Die volle Größe diefer Zufunftsgefahren follte erft der weitere wirrenreiche 
Verlauf des 16. und 17. Jahrhunderts an den Tag bringen. Zur Mieder- 
geſchlagenheit hatte der deutfche Kaufmann der anbredhenden Neuzeit zunächſt 
feine Urſache. Unter feinesgleihen war die Stimmung eher gehoben und zu- 
verfihtli, darin dem Fühlen derjenigen Gebildeten in den Städten ver- 
wandt, die auch geiftig etwas Morgenluft witterten! Denn wurzelfiher und 
weifausgreifend zugleich waren die verfhiedenen Teile des wirtihaftenden 
Deutſchlands untereinander, war es felber mit dem Auslande verflodten. 
Um fo erftaunlicher diefe Vielfältigkeit der Beziehungen und der Leiftungen 
des Handels, da dod nur mühfem, unter Schwierigkeiten geographifcher Na⸗ 
tur und Widrigkeiten mancherlei Art, die immerhin fortwirkende Verkehrs— 
feindlichkeit mittelalterlicher Verhältniſſe überwunden werden konnte. 


Alle Landesteile des Reiches ſteuerten gemäß ihrer Eigenart zu dieſem 
ſchwungvollen Handelsgetriebe bei, was ſie hervorbrachten, oder tauſchten wich— 
tige Waren der fremden Länder ein. Auch im Volksbewußtſein lebte die Vor— 
ſtellung, daß in all dieſer Mannigfaltigkeit die einzelnen Städte ſich als ge— 
prägte Wirtſchaftsperſönlichkeiten, jede mit eigenem Geſicht abzeichneten. Ein 
weitverbreiteter hanſiſcher Spruch nannte Lübeck ein Kauf-, Köln ein Wein- 
haus, Braunſchweig ein Zeughaus, Hamburg ein Brauhaus. Sehr richtig 
ſind darin bezeichnende Weſenszüge der Städte an der Waſſerkante erfaßt, 
wenn es weiter heißt, Roſtock ſei ein Malzhaus, Stettin ein Fiſchhaus, Riga 
ein Hanf- und Butterhaus, Reval ein Flachshaus. Mit einer Fülle eigener 
Erzeugniſſe trat Deutſchland dem Auslande entgegen; andererſeits übernahm 
es die dank ſeiner Mittenlage gegebene Warenvermittlung zwiſchen dem Nor— 
den und Süden, dem Oſten und Weſten des Erdteils. 

Den öſtlichen Bereichen Deutſchlands drückte der Handel mit Vieh, Leder, 
Häuten, Fellen und Pelzwerk, mit Honig, Wachs und Getreide, mit Flachs, 
Holz und Pottaſche ſein eigenes, naturwüchſig herbes Gepräge auf. An der 
entlegenen Küſte Preußens wurde Bernſtein geſchöpft. Dieſen Strandſegen 
monopolhaft an ſich zu bringen, war ein Bemühen des deutſchen Ordens. Eben 
verpflichtete ſich der Herzog, Herr und Nutzer des Bernſteins, dazu, ihn aus— 
ſchließlich drei in Danzig, Lübeck und Königsberg anſäſſigen Handelsgeſell— 
ſchaften zu feſt beſtimmten Preiſen zu liefern, wogegen er ein zinsloſes Dar⸗ 
lehen empfing. Die Lübecker Paternoſtermacher verwendeten das ſchimmernde 
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Geftein in diefer Zeit glühender Nofenfranzverehrung für die Anfertigung 
von Gebetsfchnüren. 

Im banfeatifchen Handel diefer Gebiete fpielte der Umfak von Fettwaren 
der Viehzucht, der Molkerei und Fiſcherei eine höchſt wichtige Rolle. Ein Teil 
des Sleifches, das der Bürger in Süd- und Mitteldeutſchland verzehrte, 
ſtammte von ungarifchen und polnischen Ochſenherden her. Gutenteils lag 
diefe öftlihe Ausfuhr in Händen von Nürnberger Kaufleuten, die das Vieh 
in gefchloffenen Herden den großen Märkten zuführten. Aber auch Breslauer 
und Chemnitzer Viehhändler wirkten dabei mit. In Danzig, dag nach dem be- 
Fannten hanfeatifhen Sprud ein Kornhaus genannt wird, erhoben ſich auf 
der Speicherinſel an der Mottlau in langer Zeile die mächtigen Lagerhäufer 
für dag Getreide des Oſtens; feine Ausfuhr hatte die Bedarfslücken deg für 
Körnerbau Elimatifh ungünftigen Skandinavien fowie des weftlichen und ſüd— 
lihen Europa zu decken. Diefe Nutzbauten in ihrer eindrudsvollen Sachlich— 
Feit geben eine Vorftellung von dem, was der Kornhandel für diefen Teil 
Deutſchlands bedeutete. Überall in den Oft- und Morpfeeftädten, in Bremen 
und Hamburg, in Lübeck, Wismar und Roſtock, in Stralfund und Stettin be- 
ſtimmten nächſt den machtvollen Umriffen der Kirchen gerade diefe Fernhaften 
Bauten mit ihren hohen Treppengiebeln, aus denen die Laſten auf- und nieder- 
ſchwebten, das malerifhe Straßen- und Stadtbild. Kein Wunder, nahm doc) 
das Getreidegefhäft in den Unternehmungen der hanfifhen Kaufleute den 
erften Das ein! Während die Mehrzahl der deutſchen Städte, zumal die 
Eleineren und Fleinften, als Selbftverforger feinen Getreidehandel frieb, da 
fie ihren Bedarf bei den Bauern des eigenen Wirtfehnftsgebietes deckten und 
dag Korn nicht weiter ausführen ließen, wurden jene Gemeinwefen im nörd- 
lichen und öftlihen Deutfhland Sammelpläße für Getreide. Es ſtammte aus 
den benachbarten deutſchen Küftenländern fowie aus Schlefien, Böhmen und 
Polen, wanderte weite Strecken hin die großen Ströme Norddeutſchlands 
hinab bis nad) den Niederlanden und Spanien, deren Bevölkerungen feiner 
zur Ergänzung des eigenen Anbaus von Brofforn bedurften. 

Schleſien hatte überdies im Often eine für die Biererzeugung bedeutende 
Stellung gewonnen. Das Gebräu von Schweidnig und Breslau, diefes be- 
kannt unter dem Namen Breslauer Schöps, war über die Heimat hinaus 
geihäst und gelangte aud in den Natsfellern von Krakau und Thorn, Prag 
und Ofen zum Ausſchank. Über Breslau gingen aud viele Honigfendungen, 
die den großen Zeidelmeiden der öftlihen Waldungen entftammten, nad) dem 
mittleren Deutſchland, eine fehr wichtige Ware, da Honig als Erfaß für den 
überaug teuren levantiniſchen Zuder diente. Soweit die Nürnberger Pfeffer- 
küchler und Merfieder den Bedarf an Honig nicht aus der Umgebung deckten, 
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bezogen fie ihn vielfad über dag Vogtland aus dem Often, wie überhaupt 

Breslau, Leipzig und Nürnberg Hauptpunkte einer der gangbarften Handels— 

linien diefer Zeit waren. Aus dem Jagellonenreich Fam ungarifches Kupfer 

die Oder hinab nach Stettin, über Krakau, das im Munde der Hanfeleute 
das Kupferhaus hieß, die Weichfel hinab nach Danzig. Don den Dftfeehäfen 
wurde es nad) Antwerpen verfchieft, um auf hanfifchen oder niederländifchen 

Fahrzeugen von da nach Spanien, Portugal, nad) Sranfreih und felbft nad 

Italien weitergugehen, wofern es dorthin nicht auf Dem füdeuropäifhen Land— 
wege befördert wurde. 

Am Salzhandel war Norddeutfhland vornehmlich durch die Erträge der 
berühmten Lüneburger Salinen beteiligt, die hauptſächlich nach Lübeck aus- 
führten; diefes wiederum belieferte damit alle Oftfeeländer. Die Stattlichfeit 
des Lüneburger Rathauſes und feiner malerifhen Ausftaffung zeugt für den 
Wohlſtand, den der Salzhandel den Dürgern einbrachte. 

Hamburg, das in diefer Beziehung Bremen überflügelt hatte, war Haupt: 
fig des für die Ausfuhr arbeitenden Braugewerbes. Namentlich nad) den Nie⸗ 
derlanden ging der hamburgiſche Bierverſand, während für die ſkandinaviſchen 

Länder vornehmlich Lübeck als Ausfuhrort in Betracht Fam. Sin Hamburg 
wurde um diefe Zeit fehon Weizenbier, eine englifhe Erfindung, gebraut. Ein 
damaliger Hamburger Braufneht war «8, der es bald aud) in Hannover ein- 
führte. Don dort aus verbreitete es ſich feit dem dritten Jahrzehnt des 

16. Sahrhunderts über ganz Norddeutſchland; auch Berlin nahm es damals 

auf und entwidelte eg zum fogenannten Weißbier. 

Auch am Rhein gehörte Bier zu den widhtigften Handelsartifeln. Aus 

j Paderborn ging dort gebrautes Bier nach Flandern und Holland, Soefter 
——Gebräu fogar nach Böhmen. Luther hatte befanntlic eine Vorliebe für Ein- 
becker Bier. Die dunfelbraune, gehaltreihe Sorte, die feit dem Ende des 
15. Sahrhunderts in Braunſchweig gebrauf wurde und ihren Namen nad 
ihrem erften Herfteller, Chriftion Mumme trug, fand auch bei ffandinavifchen 
Liebhabern Abſatz. Mit der Zeit dehnte fi) der Nadius ihres Verbrauches 
noch weiter auß. 

Lebendig fügte fi mit feinem befonderen Wirtfehaftsbeitrag das nordweſt— 
liche Deutſchland in Nah- und Fernverkehr ein. Der Seefifchhandel hatte 
dank den Fortfhritten der Verpackungs⸗ und Aufbewahrungstechnif eine nicht 
geringe DVielfeitigfeit erreicht. Er führte dem Binnenlande von Mord- und 
Dftfee die verfehiedenften Sorten von Seefifchen, getrocknet, gefalzen und ge- 
räuchert zu. Hierbei nahm Köln, indem es den Fiſch in Eigen- oder Vermitt— 
lungsgeſchäft, im Kfeinhandel in der Stadt felbft und im Großhandel nad 
auswärts abfekte, eine hervorragende Stellung ein: Köln wurde im Weiten, 
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was im Often Lübe und Danzig für ihre Hinterlande waren, verſorgte es 
doch das Oberland big nach Frankfurt, Mainz, ja Straßburg und Baſel hin- 
auf mit Hering, Bückling, Stockfiſch und ähnlicher Ware. 

Aus Geldern, Friesland und dem Utrechter Stiftegebiet wurden zu faufen- 
den große Ninderherden dem dicht bevölferten Rheinlande zugetrieben, die in 
Köln zu Markte kamen, dazu Schweine aus Weftfalen, das für Köln zum 
Auffaufsgebiet für Vieh geworden war. Aus den gleichen Landſchaften gingen 
mächtige Ladungen von Schinfen- und Sperffeiten ſtromaufwärts. Vielleicht 
noch bedeutender war die Einfuhr von Butter und Käfe. Kurz, ganze Lebens— 
mittelflotten Tiefen hier zufammen. 

Das Rheinland felbft hate in feinem wirtſchaftlichen Eigenleben und deſſen 
Seiftungen für das übrige Deutſchland eine außerordentliche Höhe erreicht. 
Das fpäte Mittelalter gehört zu den Zeiten feiner glängendften Entfaltung. 
Es war nur ein Gradmeffer für die hervorragende Stellung diefer Landſchaft 
im gefamtdeutfhen Wirtfehaftsleben, daß der rheinifche Gulden im Norden 
Geltung bis nach Schweden hinein erlangt hatte. Auch in den großen Han- 
delszentren Mitteldeutfchlands herrfehte er vor. Er war für Zahlungen und 
Steuererhebungen zum amtlichen Gelde des Reichs geworden, wie ja auch der 
Taler, der in Silber ausgeprägte Gulden, von ihm abgeleitet war. Eine Bor- 
bedingung diefer wirtfchaftlichen Lebendigkeit war die überwältigend günftige 
Verkehrslage des Nheinlandes und feiner bedeufendften Stadt. Köln war 
Knotenpunkt der wichtigften weftdeutfchen Straßenzüge. Won hier firahlten in 
allen vier Himmelsrichfungen Handelswege nach verfchiedenen Ländern Euro- 
pas aus. Micht zu vergeflen die Energie, der Unternehmungsgeift, die Umficht 
der rheinifchen Bevölkerung. Die ftrömende Kraft diefes hochentwicfelten und 
von einer reichen Natur begnadeten Wirtfchaftslebeng, deffen Überlieferungen 
in ferne Jahrhunderte zurücreichten, war auch durch die Staatenzerfplitterung 
am Strom, die zahlreichen Gegenfäße der Territorien und die Eiferfüchte der 
Städte nicht zu verftopfen und aufzureiben. Alle damit zufammenhängenden, 
beſchränkenden Vorfchriften und die Unzahl der Zollftätten waren nicht im- 
ftande, den Verkehr zu erdroffeln. 

Die erftien Frühanſätze für das Entftehen eines rheinifhen Unternehmer- 
tums und feiner fpäteren Induſtrieführerſchaft wurden ſichtbar. In Städten 
wie Köln und Koblenz hatte ſich namentlich im Gewerbe neben der Verfeue— 
rung von Holz und Holzfohle au der Verbrauch von Steinkohle bereits ein- 
gebürgert. Die Ausbeutung der Kohlenvorfommen Weftfalens, das in viel- 
fältig nahen Beziehungen zum Nheinlande ftand, war feit Iangem im Gang. 
In Bohum war zu Anfang des 16. Jahrhunderts die dort vorfommende 
Kohle ſchon ein gewöhnlicher Heizftoff und wurde auch bei den Brauereien 
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verfeuert. Wie in der Neuzeit Tag ſchon im Mittelalter der Schwerpunft der 
deutſchen Eifeninduftrie im Ruhrgebiet. Zum Fortſchritt des rheinifchen Eifen- 
gewerbes, das wieder in engftem Zufammenhang mit dem, weftfälifchen Berg— 
bau fid) befand, hatte es nicht wenig beigefragen, daß namentlich feit dem 
15. Jahrhundert Hochöfen die alten primitiven Rennfeuer abgelöft hatten. 
Sie ermöglichten die Erzeugung eines reineren Eifens, das für Stahl- und 
Öußarbeiten geeignet war. Meffer aus Iſerlohn und Solingen wurden im 
ganzen Neich, aud) darüber hinaus, abgefekt. Aachen hatte für feine Meffing- 
fabrifation, die als angefehenftes Gewerbe der alten Neihsftadt galt, aus dem 
frühentwicelten belgiſchen Induſtriegebiet am Oberlauf der Maas, um Lüttich, 
Huy und Dinant herum Anregungen und Arbeiterzuftrom wallonifcher Kupfer- 
ſchläger empfangen, aber mit der Zeit ihm auch die Führung abgewonnen. Don 
bier verbreitete fie fich iiber den ganzen Niederrhein hin. Nur die Herftellung 
von Meffingwaren, wie fie in Nürnberg betrieben wurde, Fonnte fid damit 
vergleichen. Im Wuppertal aber wurde feit Anfang des 16. Jahrhunderts die 
Bleicherei als Veredelungsgewerbe bemerkenswert ausgeftaltet, nicht nur weil 
fi) das Waffer ver Wupper befonders dazu eignefe, fondern auch, weil man es 
zu einer fein ausgebildeten Arbeitsorganifation brachte. 

Während fi fo die Umriffe einer zufunftsvollen Gewerbeentwicklung ab- 
zeichneten, nahmen die Rheinlande mit ihrem blühenden einheimifchen Handel 
und ihren weithin reichenden Auslandsbeziehungen eine hervorragende Stel- 
lung im Güteraustaufch des Erdteiles ein. Köln, das feit Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts an Stelle von Aachen den Vorſitz der Städte im Reichstag führte, 
war damals unter ihnen die größte und behauptete den erften Nang. Mit dem 
reihen Nürnberg zufommen hielt es fih an der Spitze. Die Beziehungen 
feiner Kaufleute umfpannten den Norden und reichten zum Süden hin. Es 
gab folche, die in Flandern und England, in Spanien und Italien tätig waren, 
ganz abgefehen von dem ftarfen Verkehr, der ſich nah Mitteldeutſchland bin 
abzweigte. Andere wieder ſuchten mit Vorliebe befondere Gebiete auf, was 
eine Bevorzugung beftimmter Güter mit fih brachte und die Arbeitsteilung 
im Handel befördern mußte. Köln war im Seidengewerbe die führende Stadt 
des Reichs, feine Erzeugniffe waren auch in England begehrt. Die kunſtreiche 
Kölner Gold- und Silberfädenfpinnerei war weithin auf dem Weltmarkt be- 
rühmt. Hoc entwidelt war hier im heiligen Köln auch die Paramentenfticferei. 
Sie und ebenfo Goldfhmiedefunft und Glasmalerei empfingen vom Prunf- 
bedürfnis kirchlichen Lebens, das glänzend und farbig das Nheinland durd- 
wogte, mächtigen Antrieb und brauchten um Abnehmer nicht verlegen zu fein. 
Auffhwung und Erftarfung der Kölner Wirtfhaft werden dadurd, beleuchtet, 
daß feit dem 15. Jahrhundert der Geldhandel aus den Händen der Italiener, 
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die aus der Stadt verſchwunden waren, an Kölnifhe Bürger übergegangen 
war; fie borgten nun den Fürften und Städten. Das Kapital der Kölner 
Großfaufleute beherrſchte zum Teil die Eifeninduftrie deg Siegerlandes und 
der Grafſchaft Mark, die Stahlerzeugung des Wefterlandes. Seit Ende des 
15. Jahrhunderts machte die Stadt immer mehr Anftrengungen, daß dag 
Bergiſche Land ihr fein Eifen zum Stapel zuführte. Bis ins 16. Jahrhundert 
hinein ging es nach den bekannten flandrifchen und niederländifhen Pläßen, 
namentlich nach England. Auch bei der Kupfer- und Dleigewinnung der Eifel 
hatten die Kölniſchen Kapitaliften ihre Hand im Spiel. Sogar in Brabant 
traten Kaufleute aus Köln als Verleger auf, und zwar in der Gerberei. 

Der rege Weinhandel brachte es mit fich, daß auch die Böttcherei für das 
Rheinland viel bedeutete und teilweiſe fogar auf Ausfuhr arbeitete. Häufig 
waren die Kölner Weingroßhändler zugleich Faßbinder; aud andere Hand- 
werfer, Gürtler, Niemenfehneider oder Goldſchmiede waren in ihren Reihen 
zu finden. Sie Fauften den Wein in großem Stil im Oberlande auf. Mander 
von ihnen hatte in der Verfaufszeit feinen fländigen Faktor in den Mofel- 
dörfern fiten. Es kam fogar vor, daß einzelne bereits vor der Leſe die Trauben 
auf den Stöcken ganzer Gemarfungen den Strom hinab beliehen oder gefauff 
hatten. Überall in den Städten an der Küfte, von Kopenhagen bis Meval, tief 
in den trinffreudigen Often hinein, befanden fih Kölner Weinkeller; fie wur- 
den ebenfo wie der Vertrieb ing Hinterland von hanfeatifhen Gefhäftsfreun- 
den beforgt. Überhaupt waren die edlen Gewächſe von Rhein, Neckar und 
Main, von der Mofel, Etſch und Donau über die Grenzen Deutfchlande hin- 
aus gefhäst. Mit allen daranhängenden Nebengewerben handwerklicher und 
Faufmännifcher Art bildete der Weinhandel einen Pfeiler ſtädtiſcher Geld- 
wirtfchaft. Das Elſaß aber war das größte Nebengelände und Weinhandels- 
gebiet Mitteleuropas; feine Weine gingen bis nach Polen und Rußland. 

Im benachbarten Schwarzwald frieben die rührigen Murgfchiffer einen 
Ihwunghaften Holzhandel und jandten ihre Flöße dem Rheine zu, die mittel- 
alterliche Grundlage ihres Gefchäftes, das in den Jahrhunderten der Neuzeit 
einen fo großartigen Aufftieg nehmen follte. Auch auf den württembergifchen 
Flüſſen Würm, Enz, Nagold und Meckar wurde eifrig Holz gehandelt. 
Überhaupt war der große Waldreihtum Deutfchlands, in Verbindung mit 
zahlreihen Flußläufen, der Flößerei wie dem bolzverarbeitenden Gewerbe 
günftig; und überall gehörten die Kohlenmeiler zum Bilde der mittelalter- 
lihen Wälder. 

Konnte fih der Schwarzwald in bergbaulicher Hinfiht auch nicht mit den 
Gebirgen Mitteldeutfhlands, den öſterreichiſchen Alpen und den Karpathen 
Ungarns meflen, fo war dieſe Tätigfeit Feineswegs dort ins Stocken geraten. 
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Noch waren damals unter der Regierung Kaiſer Maximilians, der auch der 
Ausbildung des Bergrechts ſein Augenmerk zuwandte, die Silbergruben im 
Breisgau in gutem Gang. Auch im Kinzigtal arbeitete zu jener Zeit eine ſtatt— 
liche Zahl von Knappen, während im Marfgräfler Lande der Bergbau nit 
mehr vom Glück begünftigt war. Die Erze des Velhengebietes wurden im 
Eiſenwerk zu Kandern verarbeitet; an anderen Orten des Schwarzwald- 
gebirges, im Fürftenbergifhen, nahm man die Arbeit an älteren CEifenerz- 
gruben gerade jeßt wieder mit neuem Mute auf. Zu Freiburg im Breisgau 
wurde unter den Kunftgewerben als Befonderheit die Edelfteinbearbeitung ge- 
pflegt, und was die Bohrer und DBalierer hier an Stüden in Öranaten, 
Kriftall und Achaten anfertigten und mit Erfolg ausführfen, genoß einen 
guten Ruf. 

Die Mitte Deutfchlands hatte entfpredhend ihrer ftarfen Gliederung durd 
Berge und Flüffe, die ſich jedoch immer noch einfacher anſah als der Wuft 
politifher Sondergeftaltungen, einen mannigfalfigen, landſchaftlich vielfeitig 
ausgeprägten Anteil an der gefamtdeutfchen Wirtſchaft. Über die Mittelgebirge 
bin zog fid ein Netz von Schmelzhütten. Die Regſamkeit des Frühkapitalis— 
mus forgte dafür, daß die in Iebendigem Austaufch gewonnenen Bodenſchätze 
durch die deutſchen Lande fluteten. Die Rheinländer fühlten ſich durch den 
Edelmetallhandel Leipzigs angezogen, der namentlich von Zwickau aus dort 
getrieben wurde. Teils über die niederſächſiſchen Städte und Leipzig, teils über 
Nürnberg und Frankfurt handelten die Kölner das Kupfer und Silber 
Thüringens und Sachſens ein. Doch kam es vor, daß ſie es auch unmittelbar 
vom Harz und vom Erzgebirge bezogen, um es nach den Metallhandelsplätzen 
bis Antwerpen hin zu verfrachten. Dafür wiederum führten ſie den ſächſiſchen 
und thüringiſchen Landen ihr Blei und ihr Zinkerz zu. Zuſammen mit dem 
Ertrag der Bodenſchätze aus den Alpenländern und Böhmen überſtieg die 
Ausbeute der Bergwerke in Sachſen und Thüringen weitaus den eigenen Be— 
darf Deutſchlands, beſonders aber an Silber. 

Im übrigen hoben ſich aus der Vielfältigkeit mitteldeutſcher Gütererzeugung 
einige Dinge ab, die in ſolcher Eigenart fi anderswo nicht wiederholen, ſon— 
dern als eigentümliche Leiftungen beftimmter Gegenden Handel und Wandel 
der Nation bereicherten. Eben, zu Anfang des neuen Jahrhunderts, gab das 
Siegerland den einheimifhen Eifenguß zum Zeil an die benachbarten weſt— 
fäliſchen, naſſauiſchen und vor allem an die heffifchen Hüttenwerke ab. Hier in 
Heſſen entwickelte er fi) dann fpäter unter einem eigenwüchfigen Künftler wie 
Philipp Soldan zu einer bemundernswerten Vollendung. Seine Hand fhuf 
fernige Meifterwerfe deutſcher Nenaiflancearbeit voll volfsrümlicher Erzähler- 
freude, namentlich jene Föftlihen gußeifernen Ofenplatten, die über die heifi- 
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ſchen Grenzen hinaus ins In- und Ausland wanderten. Erft als die Stein- 
Fohle, die in Heffen fehlte, zur Eifenhüttung eingeführt wurde, verloren die 
Eifenwerfe des Landes ihre Bedeutung. Im erften Aufftieg neuer Negfamfeit 
befand fi die Glasmacherkunſt; ihre Hütten hatten ſchon im 15. Jahrhundert 
begonnen ſich zu mehren. Da war e8 namentlicd wieder Heffen, das günftige 
Vorbedingungen zur GIagbereitung bot, feine holgreichen Waldtäler, das Vor— 
handenfein anderer wichtiger Nobftoffe, die Mähe ſchiffbarer Flüſſe. Im 
Neinhard- und namentlich im Kaufungerwald, in den Iongruben von AL- 
menrode waren bereits Anfaspunfte und Betriebszellen gegeben für den ge- 
werblichen und Eünftlerifchen Aufſchwung, den nun im weiteren Verlauf des 
15. Sahrhunderts die Glasmacherei in diefem Lande nehmen follte. Mit einer 
wachfenden Hüttenzahl und weitreichenden Handelsverbindungen wurde Heflen 
ihr Mittelpunkt. Almählic gewann e8 auch dem Speflart, wo ſchon zu frühe- 
rer Zeit Glas hergeftellt worden war, einen Borfprung ab. Hier wie ander- 
wärts follten die überfommenen älteren Grundformen nun in der Sprache der 
Renaiſſance fich Fünftlerifch abwandeln und enfwideln. 

Die fprihwörtlihe Armut mancher Landftriche zwang jedoch viele Heflen, 
aber auch Einwohner thüringifher und fränkiſcher Gebiete, namentlich des 
Speſſart, außerhalb ver Heimat ihr Brot zu verdienen. Vornehmlich aus diefen 
Gegenden ftammten die Frachtfuhrleute, die im Handelsverfehr zwifchen Süd— 
deutfchland und Antwerpen tätig waren. Da war ein Heiner Ort wie Fram- 
mersbach, ein ven Grafen von Rieneck gehörender Fleden am Mordrande des 
Speflart; hier arbeiteten zu Beginn des 16. Jahrhunderts einige Dutzend 
feiner Bewohner in diefem Erwerbszweig. Auch die Fugger bedienten fich gern 
der Frammersbacher für ihren Frachtverkehr. 

Bon Thüringen wurde der deuffchen Volkswirtfchaft zum Bertrieb im 
Binnen- und Außenhandel der Waid beigefteuert, das wichtigſte Blaufärbe— 
miffel des Mittelalters, bis es fpäter vom Indigo aus dem Felde gefhlagen 
wurde. Der Waid war neben der Wolle der unentbehrlichfte Nohftoff für 
Leinwand, Tuch- und andere Webereien. Thüringen war der Hauptfik des 
Anbaus. Seine Erzeugnifle wurden namentlich von Erfurt, dag im Waid feine 
fürnehmfte Nahrung erblidte, in die niederdeuffchen Küftengebiete und von 
da nad) England verfrachtet, das bis ins 16. Jahrhundert hinein noch Feine 
eigene Waidkultur befaß. Über Frankfurt und Köln, in deflen Umgebung 
übrigens ebenfalls Waidkraut angepflanzt wurde, befonders bei Jülich, ging 
die Ware nad) den Tertilftädten der Niederlande, während in Oberdeutfchland 
Nürnberg damit handelte. Ein Teil der hier einlaufenden Sarbftoffmengen 
wurde von der Reichsſtadt felber verbraudt. Im Often Deutſchlands aber 
war Görlig mit feiner hochentwidelten Tuchweberei ver Hauptort für den 
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thüringifhen Waidhandel; ungefähr gleichzeitig mit Dem Mangfeldifchen 
Kupferbergbau erlebte er feine höchſte Blüte. 

Erfurt, wo ſich zur Zeit Martin Luthers nahezu neunzig Perfonen feftftellen 
Iaffen, die im Hauptberuf Gärtner waren, genoß ſchon im Mittelalter einen 
Ruf als Gartenftadt. Auch der Obftbau fand in Diefer Gegend in hoher 
Blüte. So konnte Luther in feinen Tifhreden Erfurt des heiligen römifchen 
Reiches Gärtner nennen! Die fpäter fo wichtige Ausfuhr von Samen begann 
allerdings erft im 17. Jahrhundert. Erfurt, Halle, Leipzig, diefe Städte 
gruppe des mittleren Deutſchlands verband miteinander die Gebiete von 
Donau, Rhein und Elbe, und diefer Umftand machte einen gufen Teil ihrer 
Bedeutung innerhalb des deutfchen Verkehrsnetzes aus. 

Der Durchgangshandel war es, der namentlich dem Vogtlande fein eigenes 
Gepräge gab. Alljährlich ſah man auf Tage und Wochen die vogtländiſchen 
Strafen mit den Wagenzügen der Marftfahrer belegt, die vor allem die 
Märkte von Leipzig und Naumburg, von Eger, Hof und Zwickau auffuchten 
oder von dorther Famen. In den Zwifchenzeiten floß der Giüterhandel mit 
ruhiger Stetigfeit durchs Vogtland hindurch. Da gab es Nürnberger Kram, 
der dem Dften zuftrebte; von Franken her kamen die Weinfuhren, meift für 
Sachſens Bergſtädte beftimmt. Hier liefen die Roherzeugniſſe und Ferfig- 
waren der hochentwicfelten Oberpfälzer und Wunfiedler Eifenwerfe durd, 
während verglichen mit deren Werbefraft die auch im Vogtlande beftehenden 
Hammerwerfe es zu Feiner nennenswerten Ausfuhr braten. In Eger, Ned- 
wis und Wunfiedel deckte auch der vogtländifche Adel feinen Bedarf an Rüſt⸗ 
zeug. Von Eger, das zahlreiche Verbindungen nach den ſächſiſchen Städten 
unterhielt, wanderte viel Handelsgut nach Zwickau und Leipzig. Egerländer 
Käſe wurde nach Erfurt und Weimar, nach Magdeburg und Wittenberg aus— 
geführt; bis ins Harzgebirge hinein fand er Liebhaber und Abſatz. Schlaken⸗ 
walder Zinn wurde nach Erfurt und Leipzig verfrachtet. Andererſeits wan- 
derten vom wald- und viehreichen Oſten mancherlei Erzeugniſſe in den bevöl— 
kerungsdichten Südweſten. Namentlich über Leipzig ſtrömten viel Rohſtoffe 
aus den öſtlichen Landſchaften ein, abgeſehen von der Menge anderer Handels— 
artikel, die von der rührigen Stadt ausgingen. Dazu rollten alljährlich ganze 
Ladungen von Heringen, geſalzenen und gedörrten Fiſchen durchs Vogtland 
bis tief ins ſüdliche Deutſchland, wo ſogar Regensburg und München als 
Beſtimmungsort erſcheinen. Halleſches Salz ging als täglicher Bedarfsartifel 
nad dem nordweftlihen Böhmen, nad den Landen der Oberpfalz und Ober- 
franfens. Hier in diefen Gegenden mündete feine Sandelslinie ein in Das 
Abſatzgebiet der Salzburg-Halleiner Salgausfuhr. Mit Thüringer Getreide 
und Erfurter Waid, die über Meuftadt und Paufa durchs Vogtland gingen, 
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ſchließt ſich der Kreis dieſes lebendigen Güterverkehrs. Sein Hauptnutzen 
innerhalb des Vogtlandes ſelbſt floß den Fuhrleuten zu. Daß ſie guten Teils 
Dorfrichter und Gaſtwirte, Bürgermeiſter und Ratsmannen waren, iſt ein 
Beweis dafür, daß der Durchgangshandel dieſe tüchtigen und wagemutigen 
Leute nicht nur wirtſchaftlich förderte, ſondern auch ſozial hob. Außer den 
Wirten zogen insbeſondere Handwerker wie Schmiede und Wagner Vorteil 
aus dem Verkehr, der das Land durchflutete, und wenn die Tuchmacherei ſich 
um die Jahrhundertwende in den kleinen vogtländiſchen Städten recht heraus— 
machte, fo hatte die günftige Verkehrslage daran einen gewiflen Anteil. 

Die wirtſchaftliche Bedeutung der ſächſiſchen Lande war durch den erfiaun- 
lichen Auffhwung, den auch hier der Bergbau in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts genommen, mächtig emporgefchnellt. Aber auch die ſächſiſche 
Leineninduftrie, befonders die von Chemnik, befand fih um den Jahrhundert- 
beginn in erfolgreichem Aufftreben. 

Leipzig, früher eine Stadt von lediglich fähfifcher Bedeutung, bildete nun 
mit feinen Meffen, deren Stellung feit dem legten Viertel des 15. Sahrhun- 
derts feſt verankert war, im mittleren Deutſchland eine wichtige Übergangs- 
ftelle des Ofthandels, und in Zukunft follte fih fein Aftionsradius nad) diefer 
Richtung hin noch erheblich vergrößern. Kaifer Marimilian hatte die Stadt 
mit wertvollen Eaiferlichen Privilegien ausgeftattet, wonad) in einem Umfreis 
von fünfzehn Meilen Fein Großhandel und Feine Worenniederlaflung erlaubt 
fein follte, Neue Märkte durften nicht errichtet werden. Jeder diefen Bezirk 
berührende Frachtwagen war gehalten, über Leipzig zu fahren, während der 
Warenverfehr auf der Mittelelbe als gegen diefes Recht verftoßend verboten 
wurde. Diefe Beftimmungen ermöglichten es den Leipziger Meflen, den Wett— 
bewerb mit Naumburg, Halle und Magdeburg aufzunehmen und trugen Ent- 
Theidendes zur kommenden Handelsgröße der Stadt bei, die verhältnismäßig 
ſpät, nun aber in raſcheſtem Anftieg als Wirtſchaftsplatz emporkam. Neben 
dem Meffegefhäft unterhielt Leipzig einen regen Einzelhandel, Es war im 
Begriff, fein Abſatzgebiet in öftlicher Richtung nad Breslau und ähnlichen 
Pläßen hin auszudehnen. Zu Tertilerzeugniffen, Metallen, Krammaren, Leder 
und anderem mehr fraten bald Rauchwaren hinzu. Mit der Zeit zog Leipzig 
den ofteuropäifchen Pelshandel an ſich; übrigens hatte es ſchon damals der 
Hanfe darin Abbrud getan. Seine Kaufleute betätigten fi als Unternehmer 
namentlich in den mitteldeutſchen Bergwerksgebieten, jo am böhmifhen Zinn- 
bergbau; der Frühfapitalismus regte ſich auch in dem ruhigen Seipzig! Schon 
deufete in der Wirtſchaftsphyſiognomie der Stadt einiges die Eigenart ihrer 
jpäteren Entwielung an, wenn fie in einer bewegten Zeit, in der fo verfchie- 
dene geiftige Strömungen wie mitfelalterlicher Katholizismus, Renaiſſance— 
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humanismus und proteftantifhe Meformation fid) berühren oder abftoßen, 
ſchon feinen gutgehenden Büchermarkt hatte. Leipzig wurde von den auswär- 
tigen Buchhändlern und den großen Druckern aus dem MWeften und Süden 
Deutfehlands gern aufgefucht. Während fi immer mehr Einheimifche auf 
diefen vielverfprechenden Geſchäftszweig warfen, ftieg die Zahl der aus ande- 
ren Teilen des Neiches kommenden Beſucher, nicht zuletzt Deshalb, weil die 
Märkte fid) eines fo weitgehenden Schußes erfreuen! 

Im Süden hatte fih die Schweiz noch nicht als eigenes Wirtfhaftsindivi- 
duum aus der ober- und gefamtdeutfhen Gemeinfhaft abgelöft. Erſt in der 
Folgezeit follte die Rheinlinie richtig zur Grenze werden, eine Entwiclung, 
die ſich abfpielt zwifhen dem Schweizerfrieg Marimilians, deffen Ergebnis 
die tatfächliche Trennung vom Neid) war, und dem Weftfälifchen Srieden, der 
fie dann rechtsgültig vollzog. Zunächft fluteten Güteraustaufch und Verkehr 
noch über den Strom, der zwifchen dem Bodenſee und Baſel wie ein eigen- 
williger, Eraftftroßender Süngling bald nachdenklic feines Weges zieht, bald 
ungebärdig auffhäumt. Zahlreiche Grundherrfchaften, Bistümer und Klöfter 
dehnten ſich zu beiden Seiten des Fluffes aus, und mande ftädfifche Gemein- 
den durften ſich, ob fie nun diesfeits oder jenfeits Ingen, in Wefen, Einrich— 
tungen und Recht wie Mitglieder einer Familie fühlen. Gefchäftsteilhaber- 
ihaften beftanden zwifchen einzelnen Gejellfhaften und Firmen in reichg- 
deuffehen und fehweigerifhen Städten. Im Spätmittelalter war Zurzach 
gleichſam der Meffevorpoften der Schweiz für Genf geworden. Andererſeits 
hatte es auch für die Frankfurter Meſſen die Bedeutung eines vorgefchobenen 
Marktplatzes, der dank feiner Grenzlage für die Kaufmannſchaft beider 
Rheinfeiten zum Treffpunkt wurde. Wie auf einer Art alemannifcher Stam- 
mesmeſſe förderte Zurzach den Warenaustaufch zwifchen Händlern von Bafel, 
Aarau, Solothurn, Freiburg, Biel, Bern, Zürih, Schaffhaufen und Sankt 
Gallen mit Kaufleuten aus Freiburg im Breisgau und Straßburg, mit den 
Städten vom Bodenſee, Allgäu und von Schwaben, während ein berühmter 
Pferdemarkt die Landleute der näheren Umgebung anzog. Auf einem reich 
verzweigten Straßenneß, den großen Verkehrszügen von Süden nah Mor- 
den, von Oſten nach Weften folgend, ordnete fi) der Handel der Schweiz in 
den binnendeutfhen Wirtfhaftsraum der Mitte ein, um fehließlich in die 
nordwefteuropäifchen Flügelgebiete einerfeits, die füdlihen und füidweftlichen 
andererfeits, bis nah Spanien hinein auszumünden, während der deutſche 
Verkehr mit Italien eidgenöffifchen Boden auf mehreren Linien als Tranſit— 
fand berührte. 

Aus dem Elfaß und Schwaben wanderte Korn herein, namentlich in ſchwei— 
zerifche Gebirgsgegenden, die darauf angewiefen waren. Salz befam man 
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aus Tirol, Schwaben und Bayern. Demgegenüber lieferte die Schweiz ihren 
Käſe und Dich, bezog allerdings auch ſolches. Wolle führte Deutſchland 
dorthin mehr ein als aus. Mit Tuch, deflen ſchweizeriſcher Hauptplak Frei- 
burg im Uchtland war, ſtand es im ganzen wohl ähnlich. Leinewand war der 
Artikel, der die Gegenden ſüdlich und nördlich des Bodenſees, die Oſtſchweiz 
und Oberſchwaben zufammenband zu einem großen zentraleuropäiſchen Stan- 
dartgebiet für Erzeugung und Verſand. Auch die jüngeren Zweige des Tertil- 
gewerbes waren beiderfeits der Grenze angebaut. Baſeler Halbbaummollenes, 
genannt Schürlitz, und Seidenftoffe Züricher Urfprungs wanderten auf reichs- 
deutfhe Märkte. Der Metallhandel war es, wo ſich die Schweiz vielleicht am 
meiften vom übrigen Deutfehland abhängig zeigte. Ihre Münsprägungsftätten 
und Goldſchmiede Fonnten feiner nicht entbehren. Namentlich für Silber war 
das der Fall, das beifpielsweife in Baſel namentlich aus Frankfurt einge- 
handelt wurde, während andererfeits DBafeler Bürger an Bergwerken des 
Schwarzwaldes und der Vogeſen Anteil hatten. Keine Seltenheit war es, 
daß ſchweizeriſche Bauern mit Siheln und Senfen mähten, die in Memmin- 
gen, in Wangen, any oder Kempten hergeftellt waren oder aus den fteye- 
riſchen Erzbergen herftammten, wie ja auch Waffeneinfuhr aus Nürnberg 
für eidgenöffifche Ritter und Bürger bezeugt ift. 

Der befondere Eigenwert, die anregende, wahrhaft zufunftsträchtige Be— 
deutung des Oſtens und des habgburgifhen Machtbereihe für die großen 
Bewegungen der deutfchen Volkswirtſchaft und zumal des Handels beruhten 
auf der fhwungvollen Regſamkeit und den Erfolgen des Bergbaus. Seine 
Entwicklung allerdings vom mittelalterlihen Gewerke zum Eapitaliftifch 
betriebenen Großgewerbe war mehr von außen her befruchtet als von den 
eigenen Kräften des Öfterreichertumg getragen. Diefe allgemein bedeutfame 
Wandlung Tief nicht ohne Schwergewichtsverfchiebungen ab, die ſich im 
Zufammenhang mit anderen Urfachen in der wirtſchaftlichen Stellung Öfter- 
reichs und namentlic in der finfenden Bedeutung Wiens nadteilig geltend 
machten. 

Wien, das ſchwer unter den politiſchen Wirren des Südoſtens, namentlich 
dem Krieg mit Ungarn gelitten hatte, war Ende des 15. Jahrhunderts aus 
den Reihen der kapitalkräftigen deutſchen Städte ausgeſchieden. Die Stadt 
ſah fi von Augsburg ums fünfzehn- big zwanzigfache überflügelt, und doc 
war diefes Augsburg vor einem halben Sahrhundert noch ungefähr auf der- 
felben Stufe geftanden wie Wien. Die Zeit, wo Wien im Handel eine aus- 
gezeichnete Stellung eingenommen hatte, war endgültig vorüber. Um fih am 
Großhandel zu beteiligen, fehlten den Wienern Kapital und Unternehmungs- 
geift, ja, fie benötigten zum Vertrieb ihrer eigenen Gewerbeerzeugniffe ſchon 
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fremder Hilfe. Zum Beginn des neuen Jahrhunderts hatten die Fremden ſich 
fogar vom Kaifer das Recht erwirkt, in Wien ungehindert Großhandel be- 
treiben zu können, womit der ohnehin gefunfene Zwifchenhandel der Einheimt- 
fhen einen weiteren Schlag erhielt. Das alte Stapelrecht, das einftmals die 
Größe der Stadt begründet hatte, beftand nur noch zum Scheine. Die Wiener 
vermitfelten nicht mehr wie früher einen Teil des ſüd- und weftdeutfchen Han- 
dels; ihre Gefchäfte gingen kaum weſentlich über den örtlichen Nadius hinaus: 
Sie waren der großen Krife des 15. Jahrhunderts, namentlich der Behinde— 
rung des Derfehrs nad Oſten durch die politifhen und Eriegerifchen Um— 
ſchwünge erlegen, während im Weften ihnen der Wettbewerb der Oberdeutfchen 
und das Paffauer Stapelrecht zu ſchaffen machte, Ausfälle, für die man feinen 
Erfag fand. An dem großartigen Auffhwung des deuffhen Handels nahm 
Wien Feinen Anteil, Die Ausbeute der Bergwerfe blieb den Fremden über- 
laſſen. Lange dauerte es, big Öfterreich wieder eine anfehnlihe Nolle fpielen 
konnte, ähnlich der früheren Zeit. 

Morden und Süden Deutſchlands bewegten fih nicht in den gleichen 
Bahnen. Für den weitreichenden hanfifhen Handel ftanden die eigenen Er- 
zeugniffe erft an zweiter Stelle; in erfter Linie vertrieb man die Waren frem- 
der Länder. Nur wenige Hanfeftädte entwicelten ein bedeutenderes Erport- 
‚gewerbe in ihren Mauern. In Oberdeutfchland dagegen bildete Berg- und 
Weinbau, in vielen Gemeinwefen au eine eigentliche Ausfuhrinduftrie das 
Rückgrat deg Wirtſchaftslebens, und damit waren fehr weientlihe Voraus— 
feßungen für einen leiftungsfähigen Außenhandel gegeben. Ein weiterer Unter- 
fchied zwifchen den beiden Sphären: die Oberdeutſchen drangen ihrerfeits 
ftärfer in das Handelsgebiet der Hanfe ein, als das in umgefehrter Nichfung 
der Fall war. Einzelne Mitglieder der Nürnberger Familie Mulich fiedelten 
fogar allmählic nach Lübeck über, mit dem fie in Gefchäfts- und Heirats- 
verbindungen ftanden. Die Oberdeutfchen verfehrten auch fonft in Nord— 
deutſchland, fie waren in den Miederlanden und in Polen zu finden; fie be- 
fuchten die Hafenpläge von der franzöfifhen Kiüfte des Atlantifhen Ozeans, 
der Nord- und Oftfee bis Danzig und den Städten des Baltikums. Allerdings, 
eine machtvolle Zufammenfaflung und politifhe Auswertung ihrer wirtfchaft- 
lichen Leiftungen, wie fie den niederdeutfhen Kaufleuten in Geftalt der Hanfe 
geglückt war, gelang in Oberdeutfchland nie, zu fo beträchtliher Rolle im 
Handel feine Vertreter fi auch emporſchwangen. 

In Schwaben und Franken wetteiferten die drei Städte Nürnberg, Augs- 
‚burg und Ulm, ganz abgefehen davon, was fie für Fernhandel und Geldgefhäft 
bedeufeten, unfereinander in der Metallveredelung und Metallfeinarbeit. Sie 
waren in dem führend, was man Kunftgewerbe nennen möchte. 
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Noch befand ſich das Textilgewerbe in Deutſchland auf der vollen Höhe 
feiner Leiſtungsfähigkeit. Die Leinewand des Bodenſeegebietes, der Barchent 
Ulms und der Nachbarſtädte genoſſen ungeſchmälerten Ruf. Auch die Experi— 
mentierfreudigkeit, die es mit neuen Arbeitsmaſchinen verſuchte, war nicht 
erloſchen. Leicht hatten es freilich Anderungen nicht ſich durchzuſetzen. Fiel es 
einem Memminger Weber etwa ein, am Gewirk, deſſen Beſchaffenheit amt— 
lich genau vorgeſchrieben war, eine Neuerung anzubringen, ſo hatte er ſich 
alsbald vor dem Rate zu verantworten; dieſer zeigte ſich übrigens verhältnis— 
mäßig oft fortſchrittlicher geſinnt als die Weberzunft. Spuren des Nieder— 
gangs traten in der Memminger Leineweberei um die Jahrhundertwende noch 
nicht hervor; man ſtand wohl gerade auf der Höhe. 

In Ulm war die Herſtellung von Barchent zur erſten Spezialität der Stadt 
geworden, und ſehr verbreitet war in weiteſten Kreiſen der Bevölkerung die 
Spekulation mit dem rohen, d. h. dem ungebleichten Barchent. Ja, er diente 
ſogar für die kleinen Leute als Anlagewert oder als Mittel für finanziell 
Bedrängte, ſich Darlehen zu verſchaffen. Nicht bloß körperſchaftliche Ver— 
bände wie die Zünfte legten ihre Barvorräte in Barchentfardeln an; auch der 
einzelne Handwerker, Geiſtliche, Edelleute, Witfrauen kauften, wenn ſie 
Mittel zur Verfügung hatten, Barchent auf, um ihn bei günſtiger Gelegen- 
heit möglichft mit Gewinn wieder abzuftoßen. Die einzelnen Manöver der 
Spekulation beruhten auf dem Unterfihied zwifchen dem rohen und dem ge- 
bleihten Barchent, der Verwandlung des einen in den anderen, fowie der 
Ausnugung von Preisbewegung und Gefamffonjunftur, häufig aud der Ver— 
quickung mit Borg- und Wechfelgefchäften. So ftarf war der Geift der Bleich— 
ipefulation in die Ulmer Bevölkerung gefahren, daß zu Anfang des 16. Jahr: 
bundertg der Pfarrer Ulrich Krafft heftig dagegen predigte. Doch war für den 
Ulmer Handel in Barchent der Höhepunkt zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
überfchritten, obwohl die Barchentſchau immer noch ftaftlihe Summen ab- 
warf, Schwere Krifen follten dann die dreißiger und vierziger Jahre herauf- 
führen, da die Ulmer unter dem ftarfen Wertbewerb zu leiden hatten, der 
ihnen aus dem Vorgehen der gefhäftsverwandten Fugger im nahen Städt— 
hen Weißenhorn erwuchs. Als dann in der zweiten Jahrhunderthälfte der Ab- 
laß der feineren Ware im Auslande abnahm, und Ulm fi) immer mehr auf 
den Verkauf der billigen Sorten in der Umgebung angewiefen fah, ftieß es 
auf die Konkurrenz von Biberach, die fi Thon feit dem 15. Jahrhundert an- 
gefündigt hatte. Freilich, folange Ulm für den Auslandgerport gearbeitet hatte, 
war diefer Wettbewerb nicht fehr gefährlich gewefen. Nun aber, ſeitdem man 
zur Herftellung billiger Waren überging, wurde dag anders. 
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Die großen Neiheftädte in Schwaben und Franken fpannen jedoch nicht 
bloß die älteren Überlieferungen des Tertilgewerbes und der Metallverarbei- 
tung weiter. So bedeutfam diefe Induſtriezweige für ihren eigenen Handel 
wie für die geſamtdeutſche Wirtfchaft blieben, es hatten fih dod in dieſen 
oberdeutfchen Städten ökonomische Erfheinungen und Einrichtungen heraus- 
gebildet, die fie zum Träger neuer Wirtfhaftsmächte und Führern einer von 
Grund aus veränderten öfonomifchen Gefinnung machten. Kühner als irgend- 
wo erhob in Mürnberg und Augsburg der Frühkapitalismus das Haupt. 
Überhaupt ift nicht zu verfennen, daß die eigenflich drängenden, herfommen- 
jprengenden Kräfte und dag Entwicklungsſchwergewicht fih nach den ſüdlichen 
Zeilen des Neiches verlagert hatten. 

Während über der Betriebſamkeit des Nordens fhon eine leife Dämpfung 
lag, ftrebte man im Süden Deutfchlands frifher ing Weite hinaus; au 
hatte der Hanfebereich zwar noch ausgezeichnete Gefhäftsmänner, aber Feine 
Unternehmer von der Ungewöhnlichfeit Jakob Fuggers und Antoni Welfers 
aufzumeifen. Wirtfchaftlic überragende Einzelerfheinungen auffommen zu 
laſſen, lag im allgemeinen nicht in der hanſiſchen Gepflogenheit und threr 
Mittelftandsbegünftigung; hier lief es mehr darauf hinaus, möglichſt vielen 
Handelstreibenden einer Stadt, die fih genoflenfhaftlih zufommentaten, 
Gewinnausfichten zu eröffnen. 

Im einzelnen war auch in Oberdeutfchlond die Mannigfaltigfeit der Er- 
ſcheinungen groß, und gerade an einigen Handelegefellfhaften laſſen ſich die 
Merkmale des zurücweichenden Mittelalters und die der vordrängenden Neu— 
zeit deutlich ablefen. Auch diefe Gebilde unterlagen dem Wandel von Geift 
und Form, der Zeitalter und Wirtfhaftsperioden voneinander feheidet. 

Unter ihnen ftand die Navensburger Handelsgefellfchaft, die an Mitglie- 
derzahl größte des Mittelalters, fihtbar im Lichte der Zeitenwende, die ſich 
auf allen Gebieten vorbereitete. Ihre Auflöfung ftand vor der Tür! Mur eine 
Feine Spanne no, und diefe ftolge Schöpfung deutſcher Kaufmannſchaft 
mittelalterlicher Prägung gehörte der Vergangenheit an. Während ſich andere 
Unternehmungen, von einem zeifgemäßeren Gefchäftsgeift beflügelt, im Er- 
folge fonnten und ihrem Höhepunft näherten, ging es zu Ende mit der Ge- 
fellichaft, die den Kaufleuten Oberfhwabeng fo viel Gewinn abgeworfen hatte, 
wie eg überhaupt mit der Blüte der Bodenfeeftädte bald ganz aus war. Wohl 
trieben Fleinere und arößere Firmen in den einzelnen Neichsftädten auch weiter- 
bin Handel, aber eine fo mächtige Zufammenfaflung wie diefe Fam nie wieder 
zuftande. 

Die Ravensburgifhe Handelsgefellihaft war von vermögenden, tatfräf- 
tigen Bodenfeefamilien gegen Ausgang des 14. Jahrhunderts gegründet wor- 


Entwicklung und Verfall der Ravensburger Handelsgeſellſchaft 333 


den: es ſchloſſen ſich in ihr zuſammen die Humpis von Ravensburg, die Mötteli 
aus Buchhorn (Friedrichshafen) und die von italieniſchen Pfandleihern ab- 
ſtammenden Muntprat, die faft immer an der Spike der Konſtanzer Steuer- 
liften fid) behaupteten. Ravensburg, Sit der Gefellfhaft, war günftig ge- 
legen in einem fruchtbaren Kerngebiete Schwabens. Die Neichsgrenze Tief 
damals noch weit ab von dem Heinen, ruhigen Gemeinwefen, das feine Be— 
deufung der in Schwaben blühenden Leinen-, Hanf- und Barchentweberei ver- 
dankte. Bon anderen deutſchen Gefellihaften hob fi) die Navensburgifche da- 
durch ab, daß fie fich nicht auf ein oder zwei Gemeinwefen aufbaute; fie ſchloß 
vielmehr Bürger einer Zehnzahl von felbftändigen, wenn auch meiftens mit- 
einander verbiündeten Städten zu einem Wirtfhaftsverband zufammen; 
etwa einhundertzwanzig Familien find im Lauf ihres Beftehens als Mitglieder 
nachgewieſen. Wirtfehaftliche Nebenbuhler wurden von ihr durch Vergenoflen- 
ſchaftung unter einen Hut gebracht und einer gemeinfamen Leitung unterftellt, 
was ftatt der früheren Firmenzerfplitterung von vornherein eine erhebliche 
Koftenverminderung brachte. Damit aber Enüpfte die Gefellfihaft, deren Mit- 
glieder von den Alpentälern bis an den Oberlauf der Donau reichten, in der 
politifch überaus zerfplitterten Landfchaft Oberſchwabens ein einigendes Band. 
Indem fie die Handelskraft dieſes Gebietes zufammenfaßte und feinem Haupt- 
erporferzeugnis, der Leinewand, Abfos verbürgte, gewann fie für Ein- und 
Ausfuhr der beteiligten Städte maßgebende Bedeutung. 

Aus landſchaftlicher Begrenzung hervorwachſend, wurde fie allmählich eine 
Wirtſchaftsgröße von folher Ausdehnung und ſolchem Überblick, daß fie nicht 
bloß die Meßkonjunkturen der größeren Handelszentren zu ergründen, jondern 
auch die Produftionsverhältniffe, die Abſatzbedingungen und Ausfichten ge- 
wiffer Waren an Ort und Stelle der Erzeugung zu überfchauen vermochte. 

Die Gefellfhaft, an der einige truftähnlihe Anfäße hervortraten, erftrebte 
für Navensburg und die Neichsftädte des Bodenfeebereichs ein Monopol im 
Betrieb des Fernhandels und Fam zeitweilig, wie e8 Tcheint, diefem Ziel fogar 
nahe, Lange vermochte fie auch den gleichen einheitlichen Handelsgeift und be- 
ſtimmte fittlihe Grundfäße in ihrer Praris aufrechtzuerhalten. Die Summe 
ihrer Faufmännifchen Leiftungen war groß, zumal ihr Aufbau und ihre Ein- 
rihfungen, jo durchdacht und wirkſam fie waren, ſich in verhältnismäßig ein- 
fahen Formen bewegten. An der Spitze ftanden drei „Regierer“, die ſpäterhin 
zurückgetreten fein mögen, und ein Meunerausfhuß, der einem Aufſichtsrat, 
mehr nod einem erweiterten Direktorium ähnlich ficht. Es fanden Haupt- 
verfammlungen mit Bücherabihluß, Bilanzziehung und Dividendenausihüt- 
fung ftatt, die fih auf ungefähr fieben Prozent belaufen haben wird. Ihrem 
rehtlihen Wefen nad Fam die Navensburgifche einer Kommanditgefellfhaft 
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am nächſten: eine Genoflenfhaft von Kauflenten und Einlegern, die Kapital, 
Arbeit oder auch beides einſchoſſen. Sie unterhielt eine Menge Diener oder 
Angeftellter, von denen einzelne auch mit Einlagen beteiligt waren. Für glüd- 
lihe Gefhäfte wurden fogenannte Ehrungen, alfo befondere Belohnungen 
ausgeworfen. Die Gefellen, die als bevollmächtigte Vertrauensperſonen drau- 
fen den zehn Geliegern vorftanden, wurden durch firaffe Ordnung und ein 
Fluges Syſtem von Botendienften, Beobahtung, Berichterftattung, Nechen- 
Ihaft und Auffiht zufommengehalten und nahmen am Gewinn teil. Außer 
dieſen feften Miederlaffungen, eben den Geliegern, hatte man draußen an 
zahlreichen Orten Vertreter und Agenten. 

Durch den Austritt einzelner unzufriedener Gefellen und deren Zufammen- 
ſchluß zu Konfurrenzgefelfhaften bildeten fi zwar Mebenbuhler; aber fo- 
lange die Leitung Erfahrung, Kraft und Umficht befaß, und ihre Handlungs- 
weife mit den allgemeinen Wirtfhaftsverhältniffen und Gepflogenheiten im 
Einflang ftand, behaupteten fih die Navensburger in ihrer hervorragenden 
Stellung. 

Sie betätigten fi überwiegend als Großhändler, die grundſätzlich jo wenig 
wie möglich aug zweiter Hand Eauften; fie arbeiteten auf Fapitaliftifcher 
Grundlage, wenn auch nicht mit der Abficht ungemeflener Bereicherung, und 
hielten ſich ang kirchliche Zinsverbot. Bon den ganz großen Meſſen beſchickten 
fie in erfter Linie die von Frankfurt am Main, in zweiter die von Antwerpen 
und Lyon ſowie andere läge in Deutfchland, Italien, den Niederlanden und 
Spanien. Ihre Waren liefen zu Lande in ven Bahnen eines vorteilhaft von 
ihnen genußten und ziemlich fiher ausgebauten Transportweiens; für See 
ladungen ging man Verfiherungen ein! Ihre Gefhäftsverbindungen reichten 
von Wien bis Alicante und Saragoſſa, von Antwerpen und Köln bis nad 
Mailand und Genua, Venedig und Aquila in den Abruzzen. England blieben 
fie fern, fo wie fie im Often Polen mieden; doch haften fie zeitweilig Be— 
ziehungen nad Pofen. Der Ausgangspunkt ihres Handels war urfprünglich 
die ſchwäbiſche Leineweberei ihrer Heimat gewefen. Deren Erzeugniffe blieben 
auch ein Kernſtück ihres Gefchäftes, do‘ nahmen fie außerdem nach und nad) 
eine Neihe anderer Dinge auf, wie fie überhaupt mit den allerverfchiedenften 
Maren handelten, fofern fie Gewinn verfpradhen: Gewebe aus Hanf, Wolle, 
Baumwolle, Somt, Seide und Goldbrofate, Kamelhaare, Efpartograg, 
Wachs, Felle und Farbwaren, Safran und fonftige Spezereien, Südfrüchte 
und andere Lebensmittel, Metalle und deren DBerarbeitungen, namentlich 
Nürnberger Waren, Gebrauhsgegenftände wie Bürften, Nofenfranzperlen 
aus Korallen, Schmudfahen und Lurusartifel, deren Vertrieb fi die Ra— 
sengburger in der Spätzeit mehr und mehr zugewandt hatten. Aus den Nie— 
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derlanden führten fie Mützen und feine Tuche nad Spanien aus, wo dafür 
Nachfrage vorhanden war; doch wurden ſolch feinere Tuche auch in Frankfurt 
und Wien abgefegt. In Mailand, einem Zentrum der Metallinduftrie und 
Waffenſchmiedekunſt, deren Waren einen Teil der für Spanien beftimmten 
Frachten ausmachten, genoß man weitgehende Privilegien; hier begünftigte 
die Handelspolitif der Visconti und Sforza den Durchgangsverkehr nad 
Genus. 

In Spanien Ihlugen die Navensburger im Safranhandel, einem ihrer 
wichtigſten, aber auch teuerften und rififoreichften Artikel, zeitweilig die Baſe— 
ler aus dem Felde; im Gefchäft mit Hanfftoffen drängten fie die Savoyarden 
zurüd, indem fie felber in Lyon Cannemaſſerie, ein Spezialerzeugnis des 
Nhonegebiets, auffauften. Spanien lieferte zur Ausfuhr außer Safran, der 
hier in befonderg feinen Sorten geerntet wurde, Neis, Zuder, Südfrüchte 
und natürlich Kolonialwaren. Ber Valencia, einer ihrer Hauptniederlaffun- 
gen, hat die Geſellſchaft jahrzehntelang die Herftellung von Zuder in eigener 
Siederei betrieben, der nach Flandern, Lyon, Genf, den italieniſchen Plätzen, 
aber auch nach Ravensburg, Nördlingen, Nürnberg und Frankfurt ging; 
ipäter gab man dies eigene Fabrikfunternehmen wegen der Konfurrenz des 
Madeirazuckers auf. Die Einbürgerung zahlreicher fpanifcher und einiger 
arabiſcher Geichäftsausdrüde, wie 3. B. des Wortes Riſiko, bezeugen die 
Rolle, welche die Pyrenäenhalbinſel in den Gefchäften der oberdeutfchen Kauf- 
leute jpielte. 

In Lyon waren die Ravensburger anfangs die erfte deutfche Geſellſchaft 
am Plage geweſen; doch wuchſen ihnen da die Nürnberger und Augsburger 
bald über den Kopf, die fid) von dem hier florierenden, den Navensburgern 
aber nicht Tiegenden Geldhandel angezogen fühlten. So ging das Gelieger 
zurück. 

Überhaupt waren ſchon Ende der ſiebziger Jahre des 15. Jahrhunderts 
die Glanzzeiten vorüber, die Gewinne wurden ſchmäler; die Klagen und Seuf- 
jer in den Papieren der Gefellihaft mehren fih, auch die Mahnungen an die 
jüngeren Gefellfihafter, fi an die Gebote der Leitung und den bewährten 
Braud) der Altvorderen zu halten. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts war der 
Niedergang ſchon offenkundig. Die Urfahen? Vielerlei wirkte da zufammen, 
Sachliches und Perfönliches, Brud mit alten Überlieferungen ebenfo wie ver- 
fteinerter Traditionalismus und das Zurüdbleiben hinter neuen Erforder- 
niffen. Natürlich hatten ftantlihe Umwälzungen und Friegerifhe Ereigniffe 
in Italien, Spanien und Deutfhland zeitweilig Störungen und Nachteile 
auch für die Ravensburger zur Folge. Einfchneidender wurde anderes: Nechts- 
form und innerer Aufbau der Gefellihaft, aber auch ihre tatſächliche Leitung 
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genügten nicht mehr, wo ringsum Unternehmungen von zeitgemäßerer Struf- 
tur im Wertbewerb ihr gegenübertraten: Firmen wie die Bugger, Die dank 
ibrem Fleineren Teilnebmerfreis und ihrer monarchiſchen Spike rafcher, Fraft- 
voller, auch unbedenflicher arbeiteten alg die fehwerfällige Bodenſeegeſellſchaft. 
Dis zur Mitte des 15. Jahrhunderts hatten auch die Ravensburger hervor- 
ragende Kaufleute gehabt wie die Baumgartner, Fugger und Welfer. Aber 
es war dod) ein verdächfiges Anzeichen, daß etwa von diefer Zeit ab die Mit- 
glieder der Gründerfamilien, die Humpis und Muntprat, nicht mehr in den 
leitenden Stellen hervortraten; zum Teil gaben fie noch den Namen her, aber 
die wirkliche Geſchäftsführung Ing bei Leuten anderer Herkunft und Art, 
unter denen fi Tüchtige befanden, aber Kein Wirtfchaftsfapitän überragen- 
der Art. Die Enkel zogen ſich von der Arbeit zurüd; ihr Sinn ftand nad 
anderen Dingen; fie wollten ſich's wohl fein laſſen und gemächlich dahinleben! 
Den Junker zu fpielen daheim und in der Fremde war diefen Spätlingen 
eben redht, die in Samt und Seide daherftolgierten. Sie lachten über die 
biederen Kleidervorfchriften ihrer Väter, die den Luxus fireng verpönt haften, 
und die altmodifhen Mahnungen zu einfacher Lebensführung. Ihr Beiſpiel 
mag auch andere Gefellfchaftsteilhaber und die Angeftellten nicht günftig be- 
einflußt haben. Es ift, als ſchämten fie fih, Kaufleute zu heißen. Die Tra— 
gödie der Nachfahren und das Verhängnis der Generationsabfolge vollzog 
fi auch bei den Navensburgern. 

Zu dem obnehmenden VBerantwortungsgefühl, der erlahmenden Geſchäfts— 
freudigfeit und der Einbuße an kaufmänniſcher Gediegenheit Fam anderes. 
Der Handel war aud in Deutſchland ftärfer auf Spekulation geftellt als 
früher; um ſich oben zu halten, bedurfte es ſchneller Entſchlüſſe, raſchen Zu- 
greifens. Den Navensburgern aber wor der Wagemut, der Ausdehnungs- 
drang und der Wille zur Marftbeherrfchung abhanden gefommen; fehroffere 
Spielarten des Kapitalismus drängten den ihren zuriick, der ſich zurückhalten— 
der gebärdete und ſich maßvollere Ziele ftedfte. Verträge, wie fie die anderen 
Unternehmer mit den Fürften abfchloffen, um die Bergwerke, ihre Ausbeute 
und Erträge an fih zu reißen, waren der Gefellfchaft, die ſich in den Geleifen 
des foliden Warenumſatzes bewegte, nicht geläufig. Am Edelmetallhandel 
nahm fie nur in beſcheidenſtem Umfang und nur gelegentlich teil, und während 
andere den Bergſegen auffingen, ging fie dabei Ieer aus. Dem reinen Geld- 
geſchäft, wie es die Handelshäufer von Siena und Florenz nebenbei oder als 
Hauptſache befrieben, hielt man fid fern; die Navensburgifche hat Fein Geld 
auf Zins verliehen. Grundſätzlich trieb fie Fein Kreditgeſchäft; auch wäre ihre 
Heimatftadt nach ihrer Lage ſchwerlich der richtige Orr dafür gemwefen. In 
allem das Gegenteil von Sinnesart und Gebaren, denen die großen Augs- 
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burger Geſchäftshäuſer huldigten! Damit ermangelten die Navensburger 
aber der Anlehnung an ein mächtiges Fürftenhaus und verftopften fid mit 
dieſer Zurückhaltung Einflußquellen, wie fie den Fuggern offenlagen. 


Es war ein Stück Mittelalter, das mit der Gefellfchaft von der Bildfläche 
verſchwand. 


Jene anderen Handelsgeſellſchaften aber, die der Ravensburgiſchen in- 
zwiſchen den Rang abgelaufen und den neuen Geiſt des deutſchen Früh⸗ 
kapitalismus voll in ſich aufgenommen hatten, kamen von der wirtſchaftlichen 
Seite her gewiſſen Erſcheinungen der Renaiſſance nahe. Auch kleinere 
Städte hatten anſehnliche Verbände ſolcher Art aufzuweiſen, ſo Memmingen 
mit den Vöhlin, Sättelin oder Beſſerer, Biberach mit den Weißhanpt- 
Brandenburg, Kempten mit den Vogt und any mit den Buffer, die hier 
ihren Siß hatten. Sie arbeiteten in verwandtem Geift. In Ulm lag die Ein- 
fuhr der Baumwolle und die Ausfuhr des ferfigen Barchent feit dem 
15. Jahrhundert überwiegend in den Händen von Handelsgefellihaften, die 
auch im Mate ihre Freunde ſitzen hatten. Indeſſen machte e8 bei den Zünffen 
böfes Blut, als die Beſſerer mit einigen Anverwandten in Stuttgart, alfo 
gleichſam im Ausland, eine vom württembergifhen Hof begünftigte „Fug— 
gerei, wie man damals fagfe, gründeten, d.h, eine Zweigniederlaffung des 
Augsburgifchen Handelshaufes. 

— bedeutendſten Geſellſchaften aber ſaßen in Nürnberg und Augsburg, 
neben den Fuggern, die bald alle anderen überflügelten, eine ganze Reihe: 
die Manlich, die als Warenkaufleute hochkamen und namentlich in Antwer- 
pen und Lyon eine Nolle fpielten. Die Welfer hingegen, zu den älteften Ge- 
ſchlechtern ihrer Vaterſtadt zählend, vereinten wie die Fugger Großhandel 
und Geldgefhäft. Ein weitgefpanntes Netz von Niederlaflungen und Schiffs- 
verbindungen, ein großer Stab gewinnbeteiligter Faktoren ftand ihnen zu 
Gebote, Sie hatten ihre Hand in der Wormfer Neichsanfeihe und in den 
Nenpolitanifhen Domänenfäufen und ftreften fie ſpäter nad Venezuela 
aus, wo fie weite Plantagen anlegten. Die Herwart waren ftarf an nieder- 
ländiſchen Finanzggefhäften beteiligt. Die Baumgartner, die nad einem 
Bankerott aug Nürnberg eingewandert waren und fi) in ihrer neuen Heimat 
ju einem glänzenden, freilich nicht Tange dauernden Aufſchwung anſchickten, 
gehörten zu den Geldgebern der Habsburger. Wie am Anfang ihrer Unter- 
nehmerbahn, jo fand auh an ihrem Ende ein Gefhäftszufammenbrud! 

Die Nehlinger hingegen, eine führende Familie der bürgerlichen Ariſto— 
kratie Augsburgs, ſtammten aus dem Landadel und Hatten ſich nad dem 
Verkauf ihrer Beſitzungen dem ſtädtiſchen Erwerbsleben zugewandt. Sie 
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waren nicht die einzigen im deutfchen Reichsſtädten, bei denen die erfte Grund- 
lage ihres Handelskapitals aus dem Erlös abgeftoßenen Grundbefißes her- 
rühren dürfte. Diefes Patriziergeſchlecht ſtellte gleihfam eine Mittellage ber 
Entwicklung dar, ein Veifpiel dafür, wie Fapitaliftifche Übung von Gene- 
ration zu Öeneration vererbte; zugleich aber liefert ihre Geſchichte einen Be- 
leg dafür, daß aud das Stadtregiment von Ausburg ganz in den Händen 
der Handelsariftofratie war, wie denn ftets die foziologifchen Tatſachen und 
Machtzuſammenhänge aufs engfte mit den wirtfhaftlihen verknüpft find. 
Der Granderfhe Handelsverband, in den Konrad Nehlinger eintrat, hatte 
ſeinen Hauptſtützpunkt in Venedig. Zuſammen mit ſeinen Geſellſchaftern 
blieb Konrad Rehlinger beim Tuch-, Gewürz und Metallhandel und legte 
im erften Drittel des 16. Jahrhunderts den Grund zum Reichtum der beiden 
nächſten Generationen. Ein anderer Nehlinger, Wilhelm mit Vornamen, 
war das Haupt einer Gefellfhaft, die hauptfählich in Seide, Safran und 
Gewürzen handelte. 

Sn Nürnberg marfohierten die Imhof, die das Schwergewidht ihres 
Unternehmens beim Warenhandel belieben, an der Spise mit ihren Fak— 
toreien in Antwerpen, Meffina, Venedig, Liffabon, Lyon und Leipzig. Bei 
ihnen ftellten Kapitalvermehrung und Gewinne eine glattverlaufende, auf- 
fteigende Linie dar. Neben ihnen die Tucher, ein ausgebreitetes Geſchlecht, 
das im öffentlichen Leben wie im Handel feiner Heimatftadt eine hochange— 
fehene Stellung. einnahm. Die Beifpiele ließen fi mehren. 

Im ſüddeutſchen Wirtfhaftsleben fpielten die Gefellihaften die erfte 
Geige. Von ihnen ging führende und bewegende Kraft aus für Handel, Groß— 
gewerbe und Bankweſen. Ja, einige von ihnen bildeten geradezu Keimzellen 
für ein neues öfonomifcheg Gebaren und Denfen. Der Fernhandel mit feinen 
befonderen Wagniffen, aber aud) feinen bedeutenden Gewinnen lag größten- 
teils in ihren Händen, fei es, daß ſolche Genoflenfhaften fih nur für ein ein- 
maliges Gefhäft zufommentaten oder als felbftändige Firmen Jahre und 
Sahrzehnte beftanden. Neben Gefellihaften von wenigen Perfonen im Rah— 
men einer einzigen Familie gab es ſolche, die zahlreiche Teilhaber aus ver- 
fchiedenften Sippen und Berufen haften, unter Umftänden jagen fie in 
mehreren Städten; diefe Fonnten fogar weit auseinanderliegen. 

Im allgemeinen hat man es mit Familiengeſellſchaften von längerer 
Dauer zu fun, zu denen ſich einzelne Mitglieder, keineswegs alle Familien— 
angehörigen zufammentaten: Brüder und Vettern, Obeime und Meffen, 
Schwäger und andere Anverwandte fhoflen ihr Kapital zufammen, während 
in den banfifchen Seeftädten eine andere, übrigens auch in Oberdeutſchland 
befannte und geübte Art der Gefhäftsgebarung überwog: hier nämlich 
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pflegte ſich der vermögende Kaufmann mit ſeinem Geld bald da, bald dort, in 
vielen und verſchiedenartigen Unternehmungen, zuſammen mit einheimiſchen 
oder fremden Geſchäftsfreunden zu betätigen. Selbſtverſtändlich aber gab es 
auch in Oberdeutſchland Gelegenheiten, wo große Firmen von Fall zu Fall 
zuſammenarbeiteten oder Tochtergeſellſchaften bildeten. 

Der Kreis der Teilhaber war naturgemäß ſtarkem Wechſel unterworfen; 
das ergab ſich ſchon aus Erbgang, Streitigkeiten und allerlei geſchäftlichen 
Gründen. Andererſeits hatten Heiratsverbindungen und Verſchwägerung 
wieder ſtärkere Kapitalanſammlungen zur Folge. So kann man von einem 
gewiſſen Zeitpunkt an, da wo Welſerſches Kapital arbeitet, auch das der mit 
ihnen verwandten Goſſenbrot vermuten. Mitunter wuchſen erfahrene Ge— 
ſellen in die Teilhaberſchaft, ja in leitende Stellungen hinein. Wo ſämtliche 
Geſellſchafter mit ihrem geſamten Vermögen hafteten, da ſahen dieſe Gebilde 
den offenen Handelsgeſellſchaften der Gegenwart am meiſten ähnlich. 

Warenmengen und -gattungen, mit denen gehandelt wurde, waren für 
jene Zeit erftaunlich; dementfprechend die beträchtliche Zahl der Angeftellten 
und der Miederlaffungen. Es wurde mit einem Kapitaleinfat gearbeitet, der 
nah Maßgabe der damaligen Verhältniffe oft gewaltig erſcheint. Auch ge- 
wann der Geldhandel eine immer ftärfere Bedeutung in den Kreifen des 
reihsftädtifchen Kapitalismus. Begonnen hatten die großen Geldhändler 
Oberdeutſchlands mit dem Warenverkehr; durch ihn hatten fie den Grund zu 
ihrer Wohlhabenheit gelegt; die meiften haben ihn auch nie ganz aufgegeben, 
fie bildeten ihm vielmehr neben dem Geldgefchäft zum Großbetrieb aus; zum 
mindeften erfuhr er durch fie eine das mittelalterlihe Maß überfteigende 
Entfaltung. 

Die Erweiterung der Unternehmungen und Gefchäftsbeziehungen brachte 
es mit ſich, daß Gefellfchaften auch feftverzinsliche Einlagen aufnahmen. So 
wurde dag zerftreute und Fleinere Kapital durch fie in arbeitende Bewegung 
verfeßt, und es waren: damit Wege eingefchlagen, die bei entwickelteren 
Rechts- und Wirtfchaftsverhältniffen in die Gefchäftsform der modernen 
Aftiengefellfhaften einmündeten. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts über- 
wogen jedoch offenbar noch Einlagen von Freunden, Verwandten, auch Be— 
dienfteten der Firma, und es ſcheint übel aufgefallen zu fein, daß Ambrofiug 
Höchſtetter, der als befonders gefährlicher. Monopoljäger verfehrien war, De- 
pofiten von jedermann, vom Grafen bis zur Dienftmagd herunter auch in 
Heineren Beträgen gegen eine Verzinſung von fünf Prozent einlegen ließ. 
„Viel Bauernknecht, die nicht mehr gehabt haben alg zehen Gulden”, jo er- 
zählt entrüfter der Chronift Sender, „die haben es ihm in feine Geſellſchaft 
gegeben, haben gemeint, es fer in gufen Händen!’ 
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Verhaßter als die Höchftetter, das nad den Fugger und Welſer bedeu- 
tendfte Handelshaus, war Faum eine Firma. Sie waren vom Dleichergemerbe 
ausgegangen, batten lange Jahrzehnte als Gewandfchneider gearbeitet, aber 
ſich nicht damit begnügt, hinterm Ladentifche ftehend den Bürgern ihre Ware 
feilzubalten oder ihre Vorräte auf den Meffen der Umgebung zu ergänzen. 
Dielmehr ftrebsen fie bald, wie es aud) fonft bei einem beftimmten unterneh- 
mungsluftigeren Schlage von Gewandſchneidern vorkommt, zu den Ur- 
fprungsländern ihrer Stoffe und dem Großhandel hin. So gehörten fie zu 
den erften Oberdeutfchen, die in Antwerpen fefte Niederlaſſungen begründe- 
ten, und dort, in dem mächtigen Handelsemporium, das aud in Dürers 
Tagebud fi voll naiver Gegenftändlichkeit abmalt, fpielte fih auch ihr 
Hauptgeihäft ab. Wenn Klemens Sender in feiner Augsburger Chronik 
nur mit Ingrimm und Mißtrauen von den Höchſtetter fpricht, jo fland er 
mit diefen Gefühlen nicht allein. Sogar die eigenen Geſellſchafter erhoben 
gegen Ambrofius Hödftetter, dag Oberhaupt von Familie und Unternehmen, 
ſchwere Befhuldigungen, an denen etwas Wahres gewefen fein muß. Einer 
ihrer Zeilhaber, Bartholomä em, ftrengte wegen Übervorfeilung bei der 
Abrechnung einen Prozeß an, der fogar vor Kaifer und Neich gebracht wurde; 
er leitete der öffentlichen Meinung Waſſer auf die Mühle. Namentlich beim 
Adel fand der Kläger Unterftügung und Widerhall. Soviel ift fiher, daB 
die Höchftekter die verwegenften Gemwinnjäger unter den Kapitaliften Süd— 
deutſchlands waren. Ihre Gefhäfte trugen waghalfige Züge an fih, und ihre 
Spekulationen gingen, wie fih dann zeigen follte, über ihre Kräfte hinaus. 
Nachdem fie ſich ſchon in ihren Queckfilberankäufen, durch die fie den Marft 
zu beherrfchen glaubten, gewaltig verrechnet hatten, da plößlich bedeutende 
Fundſtätten in Spanien und Ungarn ſich auftoten, wollte ihnen nichts mehr 
fo recht glüden, obwohl fie fih in einen Strudel neuer Gefhäfte ftürzten; 
Thließlic erfolgte der Zufammenbruch, der ungeheures Auffehen im In- und 
Ausland erregte. 

Während bei den Hanfenten um die Zeit des Sjahrhundertwechjels die 
frühere wagemufige Stimmung fih zum Teil ſchon in pafrizierhaften Nenten- 
genuß verwandelt hatte, fchien die Unternehmungsluft mander Kaufleute 
Oberdeutſchlands Feine Grenzen zu Fennen, wie die früh einfeßenden Welfer- 
ſchen Verſuche, die überfeeifhen Entdeckungen auszunutzen und ſich unmittel- 
baren Anteil an ihrer Ausbeute zu verſchaffen, beweiſen. Mit dem erſten von 
ihnen hat es folgende Bewandtnis. 

Wenige Jahre ſchon nach der Entdeckung des Seeweges wagten dieſe deut- 
ſchen Kaufleute eine Handelsfahrt nach Indien. Die dorthin ausgerüſteten 
drei Schiffe waren anſcheinend in Portugal gechartert und fuhren als Beſtand⸗ 
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teil einer porfugiefifchen Armada, die den erften Vizekönig von Indien, 
Almeida, nad) dem fernen Often trug. Seinem Befehl waren fie denn auch 
unterftellt. Hauptbeteiligte waren die Welfer mit ihren Gefellfhaftern; dazu 
famen einige Häufer wie die Fugger, Höchſtetter, die Goffenbrot in Augsburg, 
die Imhof und Hirſchvogel in Nürnberg; fie waren es, die zufammen mit 
einer Gruppe gleichfalls Fapitaleinfchießender italienifher Kaufleute aus 
Florenz und Genua jene Fahrzeuge nach den Gemwürzländern entfandten, um 
dort durch eigene Vertreter Spezereien einkaufen zu dürfen. Ein von jenen 
Firmen beftellter Faufmännifcher Agent, Balthaſar Springer, begleitete die 
Slotte; feinen Bericht über die an Wechfelfällen, ſeltſamen Eindrüden und 
friegerifchen Abenteuern reiche Fahrt ließ er bald nach der Rückkehr druden. 
Burgkmair wurde dadurd zu einer Anzahl von Holzfchnitten angeregt; fie 
waren als Darftellung der Reife gedacht. 

Nach der Rückkehr der Armada mahte man freilich einige unliebfame Er- 
fohrungen. Es mußte nämlich mit der Krone ein Nechteftreit geführt werden, 
um die in der Caſa da india eingelagerten Gewürzfrachten freizubefommen, 
und erft allmählich fcheinen die Welfer und die anderen Eigentümer wenig. 
fieng zum Zeil und poftenmweife in den Beſitz der vorenthaltenen Ladung, 
namentlich des für fie jo wichtigen Pfeffers gelangt zu fein. Aber auch fo war 
der Gewinn der oberdeutfchen Handelshäufer beträchtlich, mögen die in Augs- 
burger Chroniken genannten Zahlen von über hundertfünfzig Prozent noch 
fo übertrieben fein. Denfwürdig war das Unternehmen übrigens auch deshalb, 
weil e8, folange die portugiefifhe Kolonialherrſchaft in diefen Gebieten ſich 
behauptete, das einzige foldher Art blieb. Seitdem fchieften deutſche Kaufleute 
eigene Schiffe und Handelsvertreter nicht mehr nach Indien. Denn als feit 
dem zweiten Jahrzehnt Gewürzausfuhr und ndienhandel nach den neuen 
europäifchen Stapelplätzen Antwerpen und Liffabon portugiefifhes Kron- 
monopol wurden, Eonnten die deutſchen Kauflente mit geringerem Wagnis 
dort einkaufen. Sie hatten ſich nur auf die veränderten Tatfachen einzuftellen. 
Ag Contratadores kauften fie nun vom Föniglichen Indienhaus in Liffabon, 
das zum MWelthandelsplag für die Erzeugniffe der öftlihen Märchenwelt ge- 
worden, fpäter von den Wirtfchaftsngenten des Königs in dem emporblühen- 
den Antwerpen ein, wo die Portugiefen ihre Gewürze jet jelber zu Markte 
brachten, damit aber nun ihrerfeits für Fracht und DVerfiherungskoften auf- 
zukommen haften. 

Die Zweiggefhäfte, die von den Augsburger Firmen Fugger, Welfer und 
Höcftetter, von den Imhof und Hirſchvogel, aud den Tuer und Behaim 
aus Nürnberg in Liſſabon unterhalten wurden, trieben daſelbſt einen aus— 
gedehnten Handel. Gegen Metalle aus deutihen Bergwerken, gegen Schiffe: 
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bedarf für die Indienflorten, Getreide und flandrifhe Gewebe Fauften fie 
außer den Landeserzeugniffen Portugals, feinem Olivenöl, Wein und feinen 
Südfrüchten, Waren aus den afrifanifhen Beſitzungen wie Elfenbein und 
Baumwolle, vor allem aber die indifchen Gewürze, befonders Pfeffer. Es 
wurden dauernd hohe Gewinne erzielt. Wenn aber die Gewürze froß der 
Mafleneinfuhr ſich ftändig verteuerten, fo waren daran weniger Die großen 
Handelsgeiellfhaften als die Krone Portugal ſchuld, da fie ihr Monopol 
rückſichtslos ausbeutete. 

Somit wußte die oberdeutſche Kaufmannſchaft aus den Verkehrswand— 
Tungen und allgemeinen Verſchiebungen des europäifchen Wirtſchaftsbildes 
nach Kräften Nutzen zu ziehen. Ein Teil der Deutſchen begann aus Venedig, 
das bisher in Vermittlung der morgenländiſchen Spezereien führend ge— 
weſen, abzuwandern nad) dem neuen Welthafen fir Gewürze am Tajo. Dort- 
bin wandte fih nun ein Hauptſtrom des Handels, der früher über die Cagunen- 
ftadt und die allmählich ftiller werdenden Alpenpäffe in den Norden Europas 
geflutet war. Zwar ging noch bis ins 17. Jahrhundert von den Foftbaren 
Gewürzen, die im Abendland verbraucht wurden, ein nicht unbeträchtlicher 
Bruchteil über die Levante und Italien. Indeſſen der Pfefferhandel, das 
weitaus wichtigſte Gefchäft diefer Art, war für die Herren von San Marco 
endgültig dahin. 

Diefe Wendung follte auf die Dauer auch den oberdeutfchen Neichsftädten 
zum Nachteil ausfchlagen, nachdem diefer Warenzug des Welthandels bisher 
über fie gegangen war. Mit dem Auffhwung Antwerpens gewann die 
Waflerfiraße des Rheins gefteigerte Bedeutung. Ste war bequemer und 
froß der zahlreichen Zolftätten verhältnismäßig billiger, und auf dieſem 
Wege gingen nun die Gewürzladungen der ſchwäbiſchen und fränfifchen 
Kaufhäufer ins innere Deutfehland. Es zeigte fih: die weite Entfernung der 
ſüddeutſchen Binnenftädte von der belebenden Verkehrsader des großen 
Stroms wurde zufammen mit politifhen Derhältniffen ein Grund zu ihrem 
wirtſchaftlichen Niedergang. 


Alles was wir über die Geſellſchaften des 15. und 16. Jahrhunderts willen, 
befundet forgfältigfte, rechnende Beobachtung der politifhen Ereignifle, der 
Erntenusfichten, des Warenzugs, der Marftvorgänge, Preisbewegung und 
Modeliebhabereien. Mochte vielleicht der Durchſchnitt der deutſchen Kauf- 
leute hinter dem rafionaliftifhen Gefhäftsgeift der Italiener noch zurüd- 
bleiben, die Spikenerfheinungen und maßgebenden Gefellihaftshänpter 
ftanden ihnen darin ſchwerlich mehr nad. Kein Zweifel: die Anregungen des 
hochentwickelten italienifhen Kapitalismus und feiner durchdachten Metho- 
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den wirkten ſowohl ſachlich anregend wie durd zahlreiche perfönlihe Fäden 
ftarf auf den Süden Deutſchlands ein; die Buchführung befand fi bier, fo- 
weit die lückenhaften Aufzeichnungen diefer Art einen Schluß geftatten, auf 
größerer Höhe als bei den norddeutfhen Kaufleuten. Zum Teil hatten die 
führenden Gefhäftsmänner Nürnberg und Augsburgs fogar unmittelbar 
in den großen Banfzentren Staliens, in Städten wie Venedig und Nom 
gelernt. Während die Kaufleute vom Rhein und der Waflerfante in dem 
verfehrsmimmelnden Brügge und anderen gewerbereichen Städten der Nieder- 
Ionde fi) umfahen, gehörte e8 in den größeren handelfreibenden Familien 
Süddeutſchlands faft zum guten Ton, daß die Söhne die hohe Schule der 
Kaufmannſchaft dort unten durchgemacht hatten, bevor fie im väterlichen 
Geſchäft ſich bewähren follten. Lukas Rem, der ſchon im Knabenalter hoch zu 
Roß nach Venedig gefchickt wurde, erzählt in feinem Tagebuch, wie er dort 
rechnen gelernt und eine Schule befucht habe, in der ihm das Buchhalten A la 
Venezia beigebracht wurde. 

Indeſſen handelte es fich dabei um Fünfzehnhundert herum nod) keineswegs 
um eine allgemein übliche Erfcheinung, wie ja auch der Frühfapitalismus 
felbft nur einzelne Perfönlichkeiten und Gruppen innerhalb einer bürgerlichen 
Oberſchicht, diefe freilich mit kräftigſtem Anftoß, erfaßt hatte; dem Durd- 
{hnitt war diefe Erziehung, waren ihre ebenfo verfeinerten wie durchgebil- 
beten kaufmänniſchen Rechnungs- und Buchungsformen fremd. Der befannte 
Hauptbuhhalter der Fugger, Matthäus Schwarz, verglich dns Buchhalten 
mit einer Sparfaffe. Aber er bedauerte fief, daß diefe arfige, ordentliche, Eurz- 
weilige und reichmachende Kunft bei den Deutſchen noch gar wenig beliebt fei! 
Schwarz fadelte die trägen Kaufleute, die alles im Kopf haben wollten, ihre 
Handlungen bloß auf Zetteln aufzeichneten, fie an die Wände Flebten und 
Rechnung am Fenfterbrett hielten! 

In der doppelten Buchführung hatte der Wirtſchaftsrationalismus ſich 
wichtigſte technifche Behelfe geihaffen. Freilich, eine allgemeinere Kenntnis 
des italienifchen Vorbildes verbreitete ſich in Deutſchland wohl erft, als auch 
bier Schriften über die doppelte Buchhaltung und das dazugehörige Fauf- 
männiſche Nechnen in lehrhafter Abſicht veröffentlicht wurden. Das war im 
Laufe des 16. Jahrhunderts der Fall; immerhin, die zeitlichen Abftände find 
für beide Länder begeihnend! In Italien war ſchon zu Ende des Quattro» 
cento der Franzisfanermönd Fra Luca Pacioli, der ſich als Hauslehrer in der 
Familie eines venezionifhen Kaufmanns feine Wirtſchaftskenntniſſe ermwor- 
ben hat, mit der wiflenfhaftlihen Bearbeitung des Gegenftandes voran- 
gegangen; er Tieß die erfte Darftellung des Syſtems der doppelten Buchhal- 
tung auf mathematischer Grundlage druden. In Deutſchland dauerte es noch 
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ein Vierteljahrhundert, che die erfte Abhandlung über das Buchhalten her- 
ausfam. Das frühefte in Deutfchland erfcheinende Werf diefer Art war das 
„Künſtliche Rechenbüchlein“ des Magiſters Heinrich Schreiber aus Erfurt, 
genannt Grammateus, das unter anderem auch einen Abſchnitt über Buch— 
haltung enthielt. Indeſſen wurde dieſem Gegenſtand erſt zu Beginn der drei- 
Biger Jahre durch Johann Gottlieb aus Nürnberg ein eigenes Werk für ſich 
gewidmet. Beider Syſteme fanden jedoch hinter dem Luca Paciolis zurück. 
Erft allmählich bürgerte ſich Theorie und Praxis des neuen Verfahrens in 


breiferem Umfang ein, wie die Rechnungs-⸗ und Geſchäftsbücher des 16. und 
17. Jahrhunderts bezeugen. 


Hatten die Wellen des Frühkapitalismus unter den Neihsftädten am 
ſtärkſten eine Augsburger Oberſchicht, in einigem Abftand davon das Bürger— 
tum von Nürnberg und Ulm erfaßt, fo waren in Augsburg felbft die erfolg- 
reihften und machtvollſten Vertreter Eapitaliftiiher Kaufmannſchaft die 
Fugger. 

„Jakob Fugger und feiner Bruderſöhne Namen”, ſchrieb der Chroniſt 
Klemens Sender in ſeiner Augsburger Chronik, „ſind in allen Reichen und 
Landen, auch in der Heidenſchaft bekannt geweſen. Kaiſer, Könige, Fürſten 
und Herren haben zu ihm ihre Botſchaft geſchickt. Der Papſt hat ihn als 
ſeinen lieben Sohn begrüßt und empfangen. Die Kardinäle ſind vor ihm auf— 
geſtanden. Alle Kaufleute der Welt haben ihn einen erleuchteten Mann ge- 
nannt und die Heiden fi) ob ihm verwundert. Er ift eine Zierde gewefen des 
ganzen deuffchen Landes.” Jakob ver Jüngere, genannt der Neiche, war es, 
der die Firma auf feinen erften, flaunenerregenden Höhepunkt ihrer Leiftung, 
ihres Anfehens und Reichtums emporführte. Allein für die legten fiebzehn 
Jahre feines Lebens errechnet man einen Gewinn von mehr alg einer Million 
achthundertvierundzwanzigtauſend Gulden, was ungefähr auf eine Verzehn⸗ 
fachung des Anlagekapitals und einen Jahresgewinn von etwa fünfundfünfzig 
Prozent hinausliefe. Der Gipfel der Kapitalbildung ſollte dann in den vier⸗ 
ziger Jahren mit vierdreiviertel Millionen rheiniſcher Goldgulden erreicht 
werden, mehr als das Doppelte der nach Jakob Fuggers Tod vorhandenen 
Summe, die wahrlich für die damalige Zeit ſchon märchenhaft genug mar. 

In der Geſchichte des Fuggerſchen Haufes Flingen alle Motive an, die den 
Aufftieg des Frühkapitalismus begleiten. 

Wie die Nem, die Bimmel, die Hämmerlin und andere fpäfer reichgemor- 
dene Augsburger Familien, find aud die Fugger aus dem Handwerferftand 
emporgefommen. Als Weber hatten fie einft begonnen, ſich dann aber dem 
Garn: und Wollhandel zugewandt. Während die Maffe der Zunftgenoflen 
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über den handwerklichen Betrieb nicht hinauszukommen vermochte und in ge- 
prücten, ja armſeligen DVerhältniffen zurückblieb, ſchwangen fih einzelne 
unterm Meid und MWiderftande der übrigen über Körperfehaftszwang und 
Überlieferungsbindung empor, indem fie ihre eigene Arbeit vorwiegend Fauf- 
männiſch und rechnerifch einftellten. 

Es fiel nicht aus dem Rahmen der ſchwäbiſchen Wirtſchaft heraus, daß die 
ſich emporarbeitenden Fugger ihrerfeits Landweber verlegten, wie ja über- 
haupt im deuffchen und europäiſchen Tertilgewerbe die Anwendung des Ver— 
lagsſyſtems Vorſtufe des werdenden Kapitalismus und Großbetriebs wurde. 
So wuchſen die Fugger in den Fernhandel mit Tertilerzeugniffen, befonders 
mit Luxusſtoffen hinein, an dem fie ſich lebhaft beteiligten. Diefe wirtfchaft- 
lie und ſoziale Entwicklungskurve war Feine Ausnahmeerfheinung in 
jenem Deutfchland mählicher Wirtfhaftsumbildungen und -übergänge, das 
im Zwielicht von Mittelalter und Renaiſſance ſteht. So wie die Vorfahren 
Jakob Fuggers waren aud die Ahnheren anderer Augsburger Familien noch 
jelber am Webſtuhl geftanden, während die Kinder diefer Leute ſchon in die 
Kaufmannszunft übergehen, ihre Enkel aber im europätfchen Handels- und 
Bankweſen eine Rolle fpielen follten. In den achtziger und neunziger Jahren 
firesffen die Fugger ihre Fühler ſchon nach den verfehiedenften Seiten vor, 
nah Nom ebenfogut wie nad Antwerpen, nah dem Weiten, Oſten und 
Süden Europas. Wohlftend und Neihtum der Fugger von der Lilie ftiegen, 
wenngleich nicht ohne Verluſte und Zwifchenfälle, während ihre Vettern, die 
vom Reh, Unglück im Geſchäft hatten und fih von einem Danferott nie 
wieder erholten. 

Wie nun überhaupt die Gefchichte des deutſchen Frühkapitalismus in 
ſtärkſtem Maße Geſchichte von Perfönlichkeiten ift, die Fühner und unver- 
frorener als andere fich anſchickten, das vorherrfehende Wirtſchaftsſyſtem zu 
durchbrechen, fo erftand auch den Fugger im rechten Augenblick ein Mann von 
bahnbrechender Kraft, und diefe wirkte fih mit um fo größerem Nachdruck 
aus, als fie beim Eintritt Jakob Fuggers ins Gefchäft bereits in vollem Auf- 
flieg waren. 

Keiner hat ihn jo gewaltig gefördert wie Jakob Fugger der Jüngere. In 
Italien hatte er ſich mit deſſen fortgeſchrittener Kaufmannspraris verfrauf 
gemacht und ſich die doppelte Buchführung angeeignet. Im Hauptkontor am 
Rindermarkt ſaßen neben dem Leiter und feinem Hauptbuchhalter Matthäus 
Schwarz zahlreiche Angeftellte über den Geſchäftsbüchern der Firma. In 
diefer Schreibftube, die man die goldene nannte, Tiefen die Fäden weitver- 
zweigter Unternehmungen zufommen; bier wurde nach italieniiher Art ab- 
gerechnet. Hier wurde die aus den Filialen einfommende fremde Währung 
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auf den rheinifchen Gulden umgerechnet, Aktiva und Paſſiva verglihen und 
die Bilanz gezogen. Mit dem Ausbruch der Neformation trat Jakob Fugger 
in den Zenith feines Lebens: ein genialer Wirtſchaftsmenſch, aus deſſen fal- 
tem Kaufmannsgefiht nüchterne Entfehloffenheit fpricht. Dürer, Burgkmair 
und der Ältere Holbein haben es im Bilde feftgehalten. Dem ganz großen 
Staatsmann, der Kühnheit und Vorſicht zu verbinden weiß, gleicht der 
Führer deutſcher Wirtſchaftsrenaiſſance darin, daß er bei all feinen Unter- 
nehmungen in erfiaunlicher Weife Maß hielt; der Verſuchung, ſich ing ge⸗ 
ſchäftliche Abenteuer einzulaflen, ift er nie erlegen. Sp wurden unter ihm die 
Fugger das erfte und kapitalkräftigſte Handelshaus ihrer Zeit. Jakob Fugger 
war buchſtäblich die Seele des Gefhäfts. Er ging ganz darin auf. Um das 
öffentliche Leben feiner Vaterſtadt Fümmerte er ſich nicht. Vielleicht hätte er 
es gefan, wenn in ihrem Mat das Wirtfehaftsdenfen des Srühfapitalismus 
ſich nicht durchgefeßt hätte. Sein Schaffensdrang und fein Ehrgeiz wirkten 
fi in weiteren Räumen aus. Als man ihm einmal nahelegte, fih einen 
ruhigen Lebensabend zu ſchaffen, befannte er felbft, „er hätte viel einen an- 
deren Sinn; er wolle winnen, diemeil (folange) er könnte!“ Der Erwerb er- 
fheint fomit bei ihm als eine Art Selbſtzweck! Die riftliche Wirtſchafts⸗ 
moral, die den Geldgewinn nur als äußere Grundlage für ein höheren Zwek⸗ 
ken geweihtes Leben anſah, erſcheint in dieſem Ausſpruch vollkommen aus⸗ 
gelöſcht. Der nichts anderes kennende Individualismus unbedingten Gewinn⸗ 
ſtrebens und rückſichtsloſen Wettbewerbs hat die traditionellen Bindungen 
der chriſtlichen Wirtſchaftsideale und des mittelalterlichen Herkommens ab⸗ 
geſtreift. 

Der Aufbau des Unternehmens in der Geſtalt, wie Jakob es den Nach— 
folgern überließ, war ſeine Schöpfung. Die Fugger hatten eine kleinere Zahl 
von Teilhabern als die übrigen Geſellſchaften und betrieben ihr Geſchäft 
durch bezahlte Faktoren. Sie waren, wie manche anderen Nürnberger und 
Augsburger Firmen, eine Handelsdynaſtie; nur hatte Jakob Fugger Füh— 
rung und Vollgewalt viel ausſchließlicher in ſeine Hand gebracht. Durch eine 
Reihe von Geſellſchaftsverträgen nämlich, die ganz und gar den Stempel 
feines Willens trugen, glückte es ihm, aus der Unternehmung alles auszu- 
fchalten, was nicht Fugger hieß, planmäßig aber dann die den Geſchäften 
fernerftehenden anderen Mitglieder des Haufes Faltzufeßen und in der Lei- 
tung feine Perfon zur vollen, nad dem Tode der beiden Brüder ſogar zur 
ausfhließlihen Geltung zu bringen. Wenn er fi felber als den „Haupt: 
herren’! bezeichnete, jo war damit der Nagel auf den Kopf getroffen. Der 
Familienverband war zur reinen Monarchie geworden: der Weitblickendſte 
und Tüchtigfte hafte die Führung, ein Unternehmer und europäifcher Wirt- 
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jhaftsführer ganz großen Stils, ein Willensmenfd mit ftählernen Nerven, 
aus deſſen Munde feine Meffen manchmal hörten, daß er feine ſchlafloſe 
Stunde habe, fondern mit der Arbeit alle Sorgen und Anfehtungen von 
ſich lege! Dabei pulfte offenbar in diefen Herrennaturen der deutfhen Wirt- 
ſchaftsrenaiſſance, fo verftandegmäßig fie rechneten, etwas wie abenteuerliche 
Begier nad) den fchlummernden Schäßen der Tiefe, wird doch auch die fie- 
bernde Beihäftigung mit Alchemie und die Blüte der Pſeudowiſſenſchaften 
an finangbedrängten Höfen in ihrem dunfeln Stimmungsniederfhlag nur 
von ökonomiſchen Zeithintergründen her ganz verftändlich! 

Der Bergbau war neben dem Verlagsſyſtem und dem Übergang zum 
Großhandel die andere allgemein beveutfame Entwidlungstatfadhe der fpät- 
mittelalterlihen Wirtfchaft in Deutfchland, die fi) die Fugger zunutze mach— 
ten. Auch die wußten fie in den Dienft ihrer raftlog ſich erweiternden Ziele 
zu ftellen. . 

In Schleſien brachten fie den Neichenfteiner Goldbergbau zum größeren 
Teile an ſich, nachdem ſich vorher ſchon andere Augsburger Handelshäufer, fo 
auch die Welfer-Bölin hier verfucht hatten. Durch) feine Verbindung mit dem 
reichen, aber ftets verjchuldeten Erzherzog Sigismund, dann mit dem Nach— 
folger Marimilian, hatte fi Jakob die Ausbeutung des Tiroler Silberberg- 
baues erfchloffen; damit traf er in die Fußftapfen der vor den Fugger hier 
tätigen Meutingſchen Handelsgefellihaft, allerdings um fie zu überflügeln, 
fo wie er auch anderen heimatlichen Firmen, feinen Lehrern und Meben- 
buhlern, über den Kopf wuchs. In Ungarn bemächtigte er fi, indem er mit 
dem Natsmann Johannes Ihurzo von Bethlehem-Falva, einem erfinde- 
riihen Kopf, zufammenarbeitete, der Kupfergeminnung in den Meufohler 
Stollen: e8 war ein Bund von Kapital und Technik, der ſich erfrag- und 
folgenreich erwies. Denn Thurzo ging gegen das Grubenwafler, die Gefahr, 
die den damaligen Bergbau fiets mit Erfaufen bedrohte, mittels Hebema- 
ſchinen vor und fteigerte dadurd die Förderung der Bodenſchätze um ein be- 
trächtliches. Zugleich verftand ſich Thurzo auf die Kunft der Metalliheidung, 
de8 Saigerns. Diefes neunufgefommene Verfahren erlaubte, dag Silber aus 
den filberhaltigen Kupfererzen zu ziehen und hatte feit den fechziger und fieb- 
tiger Jahren des 15. Jahrhunderts zum Auffhwung des Montangewerbes 
wefentlich beigetragen; fo war z. B. in Auswertung diefeg Verfahrens in 
Thüringen eine Saigerhütte und »gefellihaft nach der anderen entftanden. 

Die gefamte Kupferausbeute Ungarns und Tirols, deſſen größte Förde- 
rungsſtätte Schwaz ihm ausgeliefert war, in feiner Hand zu vereinigen und 
monopolhaft den Weltmarkt zu beherrfhen, war Jakob Fuggers Ziel. Zeit- 
weife ift er ihm nahegefommen, hat es aber nicht erreicht. Außerdem gewann 
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man den Nohfupfererzen in den Saigerhütten Ungarns, Kärntens und Thü— 
ringens erhebliche Mengen Silber ab. Bald follten die Fugger pachtweiſe ihre 
Hand auch auf die Almadéner Queckſilberbergwerke legen. 

Den Edelmetallhandel, den Jakob Fugger weitfhauend und organifations- 
freudig bis ing Fleinfte ausgeftaltete, wurde ein Hauptinhalt des Unferneh- 
mens. Diefer aber bot wiederum die Handhabe für den Ausbau des im größ- 
ten Ausmaß betriebenen Darlchensgefhäfts; darauf warfen auch die Meu- 
fing, die Goffenbrot, die mit Herzog Sigismund von Tirol und feinem Nach— 
folger Marimilian, dem fpäteren Kaifer, ihre Abſchlüſſe machten, und andere 
große Firmen ihr Auge; denn diefer Weg war Iohnend. Für die Summen 
nämlich, die man den geldbedürffigen Fürſten vorftrecte, winften Vergünſti— 
gungen im Erzhandel, in Bergwerfsunternehmungen fowie die Einräumung 
von Monopolien. 

Die Gefamtfituntion der Stantsentwiclung war den Fugger günftig, fiel 
doch der Aufſchwung des Haufes in die Periode der werdenden Mationalreiche, 
und wenn man die Dinge nicht von Europa, fondern von Deutſchland her 
fieht, in einen Zeitraum, in dem in entfprechend befcheidenerem Nahmen die 
Vandesherrlichen Gemwalten weiter ausgriffen und ihre territorialftantlichen Ge- 
bilde zu befeftigen ſuchten. Aus dem Hofleben und feinen Lurusbedürfniflen, 
aus den Kriegen und Verwaltungserforderniſſen, aus den daraus wieder ent- 
Tpringenden Geldnöten und Anleihebegehren empfingen Kredit- und Dar- 
Vehensgefchäfte des Großbürgertums ftärkfte Impulfe. Nenzeitliher Stants- 
aufbau und Fapitaliftifche Finanzmächte ftehen wie fpäter in ihren Höhe- und 
Reifezeiten, fo auch in ihren Anfängen in innigftem Zufammenhang, bedingen 
und fördern ſich wechfelfeitig. Waren fie doch auch innerlich verwandt: So 
nämlich wie Staatsregierung und Verwaltung, Behördenmwefen, Recht und 
Kriegskunſt auf dem Wege zu rafional durchgebildeten Formen waren, brach 
fi) auch auf ökonomiſchem Gebiete der Nationalismus Bahn. 

Jakob Fugger wurde der Bankier von Kaifern und Päpften, von weltlichen 
und geiftlihen Fürften. Maximilian Elopfte zur Finanzierung zahlreicher aus- 
wärtiger Unternehmen immer wieder an feine Tür, wie überhaupf die ganze 
Politif der Habsburger den Rückhalt des Haufes Fugger nun im weiteren 
Verlauf des Jahrhunderts nit mehr entbehren Eonnte. Das Silber der 
Habsburgifchen Erblande, fpäter das der Neuen Welt, bot eine Rückendeckung 
für die großen Anleihen, die in Augsburg zur Verwirklichung weitgefteefter 
dynaftifh-politifcher Ziele aufgenommen wurden. Fuggerſches Geld hat in 
jenem Wettftreit der Häufer Valois und Habsburg um die Kaiferfrone, der 
zugleich die europäiſche Hochfinanz in Bewegung feßte, das Seine zum Erfolg 
des jungen Karl beigefragen. Er wurde Kaifer von Fuggers Gnaden. Jakob 
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der Neiche aber ſchob überall, wo die Habsburger mit Hilfe feiner Gulden 
yorwärtsfamen, den eigenen Einfluß mit vor. Jene für die Begründung der 
habsburgiſchen Hausmacht fo bedeutungsvolle Doppelheirat der Enfelfinder 
Maximilians, ihre Verbindung mit der in Ungarn und Böhmen regierenden 
Dynaſtie entſprach einem Lieblingswunfch des großen Bankiers. Auch hatte 
er fi für die Veilegung des Gegenfages zu Polen, in der Wirkung alfo für 
die Opferung des preußifchen Ordenslandes, eingefeßt, weil der Friede mit 
Polen, dem Durhgangslande des ungarifchen Kupfers, im Gefhäftsintereffe 
feines Unternehmens lag. 

Die Gefchäfte mit dem Stuhl Petri hatten zwar am Aufftieg des Haufes, 
der in der Hauptſache auf Wirtfchaftserfolge anderer Art zurüdging, keinen 
enffheidenden Anteil, und die Stellung der Fugger in Nom läßt ſich mit ihrer 
Bedeutung für die große europäifche Politik nicht meflen. Aber gering war es 
doch auch nicht zu veranfchlagen, daß nun die Agenten einer deuffhen Firma 
beim Römiſchen Stuhl die italienifche Konkurrenz foft gänzlich verdrängt 
hatten. Sp feften Fuß hatten die Fugger an der Kurie gefaßt, daß diefe fich 
beinahe Feiner anderen Bank mehr bediente. Übrigens erfolgte au die An- 
werbung und Einrichtung der päpftlihen Schweizergarde mit Hilfe Fugger- 
hen Geldes. 

Die Gefhäftsbeziehungen der Augsburger Bank mit dem Römiſchen Stuhl 
hatten ihre Rückwirkungen auf die deutfchen Verhältniſſe, und zwar folhe von 
nicht befonders glüclicher Art. Die Wahl Albrehts von Brandenburg zum 
Erzbiſchof von Mainz wurde durch dns Haus Fugger und feine Darlehen er- 
mögliche. Es ftreefte nämlich dem Erzbifchof außerordentlihe Summen zur 
Zahlung der Palliengelder vor; der Papft aber ſah ſich durch eine Kompofifion 
von zehntaufend Dufaten veranlaßt, diefe Wahl, die eine felbft für die da- 
malige Zeit beifpiellofe Amterhäufung darftellte, zu genehmigen. Die Fugger 
vermittelten dem Erzbifchof den Ablaß, der zur Deckung der ungeheuren Aus- 
gaben verwendet werden follte. Überhaupt lag faft die ganze finanzielle Erledi- 
gung des Ablaſſes in den Händen der Fugger, die für jeden Kaften einen 
Schlüſſel hatten. Sie entfandten Vertreter, die an den einzelnen Orten bie 
in der Safriftei aufbewahrten Truhen in Gegenwart von Amtsperfonen 
öffneten, um das entnommene Geld durch die Fuggerfhe Zentrale teilmeife 
nad) Nom, teilweife an die fonft in Frage fommenden Stellen zu leiten. An 
diefem Punkt berührt fih die Geihichte der Familie Fugger mit der Vor- 
geſchichte der Reformation, verfnoten fih in eigentümlicher Verflechtung ihre 
Geſchäftsintereſſen mit den Urſachen der ſchwerſten Erfehütterung, welche der 
Bau der Kirche und ihres Glaubens erleiden follte. In diefem Fall trugen 
die Fugger, die dem Katholizismus fpäter treu blieben, ohne es zu wollen, das 
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Ihre zum Einfturz der miftelalterlichen Lebensordnungen bei, Die fie durch ihr 
Fapitaliftifhes Wirtfhaftsgebaren ohnehin unterhöhlen mußten. 

Durch die Verbindung der Augsburgifhen Großwirtſchaftsmacht mit dem 
Römiſchen Stuhl, durch ihre Verſtrickung in Ablaßhandel und Pfründenjagd 
wurden bereits vorhandene Schäden gefteigert und der Entfittlihung bes kirch⸗ 
lichen Syſtems Vorſchub geleiſtet. Jakob Fugger und ſein Faktor in Rom 
unterſchätzten bei ihrem vorwaltenden Geſchäftsſinn die Erbitterung, die in 
Deutſchland bereits über die römiſchen Zuſtände herrſchte, und beſtärkten ſo 
mittelbar das Oberhaupt der Kirche, den Abkömmling der großen florenti— 
niſchen Bankiersfamilie, in ſeiner verantwortungsloſen Gleichgültigkeit gegen 
die längſt notwendig gewordene Reform an Haupt und Gliedern. 

Andererſeits barg die Verflechtung in weltwirtſchaftliche Beziehungen und 
hohe Politik Gefahren, die ſich ſpäter denn auch vom Ausland her über den 
Häuptern der Augsburger Bankiers entladen ſollten: durch jene Großmächte, 
mit denen ſie ihre Geſchäfte abſchloſſen, wurden ſie mit in die Wechſelfälle 
ihrer Geſchicke, in ihre Niederlagen und Zuſammenbrüche verſtrickt. Es ver- 
ſchlimmerte die Kriſen, die ſich daraus ergaben, daß der internationalen Be⸗ 
tätigung in Tagen der Not der Rückhalt eines durch Einheit ſtarken deutſchen 
Staatsweſens fehlte, und zur Verſchmelzung der jüngeren oberdeutſchen 
Unternehmungs- und Kapitalmacht mit der älteren Handelsorganiſation der 
niederdeutfhen Seeſchiffahrt und der hanfentifhen Auslandeftellung Fam es 
nicht. Trennung der Kräfte behielt auch in der Wirtſchaft das legte Wort; fie 
entſprach der Zerfplitterung im Staatsleben, zu der inzwifchen noch die Glau- 
bensfpaltung gefreten war. Die legte Zufammenfaflung war der Nation auch 
auf ökonomiſchem Gebiet verfagt. Die Folgen davon blieben weder für den 
Morden noch für den Süden Deutſchlands aus, als aus verfchiedenften Ur- 
ſachen die Zeiten auch für feine Wirtfchaft fi von innen wie von außen her 
trüber geftalteten: etwa von der zweiten Hälfte des 16. Sahrhunderts an 
kündete ſich der Rückgang deutlich an, um fchließlih im Dreißigjährigen Kriege 
feinen eigentlichen, Fataftrophal befchleunigten Tiefpunkt zu erreichen. Glän- 
gende Unternehmungen jerrannen jchneller als man je hätte ahnen Fünnen. 
Dem fteilen Aufftieg folgten raſch Erlahmung und Niedergang. 


Rückſchauend betrachtet, ftellt fi das ſtädtiſche Wirtſchaftsleben des aus— 
gehenden Mittelalters mit feinem fpannungsreihen Nebeneinander verfchie- 
dener Wirtfchaftsfulturen als Übergangszeitalter dar. Se nad dem Blick— 
punkt fheint es, da die überfommene ökonomiſche Ordnung nicht mehr aug- 
fhließlich herrfcht und eine andere im Vordringen ift, als Spätzeit oder als 
Srühperiode. Lockerungen der alten öfonomifhen Bindungen auf der einen, 
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Formerſtarrungen und Sinnüberfteigerungen auf der anderen Seite Fünden 
an, daß Überreife und Ende eines Zeitalters nicht mehr allzu ferne find! Der 
Höhepunkt mittelalterlichen Wirtfhaftsgeiftes war überfhritten, aber Fraft 
feines DBeharrungsvermögeng wehrte er ſich gegen die Veftrebungen, bie am 
Werfe waren, ihn zu entthronen. Das Ganze des mittelalterlihen Syſtems 
beftand zwar weiter, aber es war in Gewerbe und Handel mehrfach durch— 
löhert und mit Neuanſätzen durchwachſen. Während es nod in Geltung 
fand, hatten ſich Kräfte darin entwickelt, die es ganz zu fprengen drohten 
und ihrerfeits nad) Selbftvollendung und Alleinherefchaft ftrebten. Dies Ziel 
erreichte der Frühfapitalismug freilich nicht. Es gelang ihm nicht, das deutfche 
Wirtfhaftsleben in feiner Allgemeinheit zu durchdringen. 

Die mittelalterliche Welt war auch da im Zurückweichen, aber fie gab fi) 
nicht kopflos auf, fie fträubte fi gegen dag Meue und wehrte fih. So fehlte 
es auch nicht an Verſuchen, die in einem ihrer Kernftücfe, der ftabilen Preis- 
bildung, verlegte ältere Wirtfhaftsverfaffung zu ſchützen. Freilich, fie fielen 
ftühhaft und unvollfommen aus! Das Neid) felber befaßte fih mit Maßnah— 
men, die Ning- und Monopolbildung zu verhindern. Troß der Gegenfäße, die 
es lähmten und fpalteten, war es noch nicht fo flügellahm, daß es auf die 
Außerung eineg eigenen Wirtfehaftswillens gänzlich verzichtet hätte, den wohl- 
meinende Patrioten und die gärende Volksſtimmung von ihm erwarteten. 
Namentlich die Fleineren Neichsftände warfen ſich zu Wortführern des weit- 
verbreiteten Unmuts auf, und eine Zeitlang wurde der Reichstag zum Schau- 
⸗ platz der Antimonopolbewegung. Ein allgemeines Wucherverbot beſtand ſchon 
ſeit Jahrhundertanfang, während der Rentenkauf, eine in den Städten all- 
gemein übliche, beliebte Kapitalanlage, auspdrüdlich erlaubt war. In der 
Folgezeit wandte fi) das Reich fowohl unter Marimilian wie feinem Nad- 
folger Kaifer Karl gegen die großen Gefellfhaften, deren Abſchaffung einft 
ſchon in Konftanzer Zunftfämpfen und von der Neformatio Sigismundi 
gefordert worden war. Der Reichstagabſchied von Trier / Köln bedrohte die 
Monopoliften mit Strafen; doch nützte das nichts. Mit größerer Schärfe 
wurden die Abmwehrverfuhe immer wieder in den zwanziger Jahren aufge 
nommen, freilic nur, um Faiferlicherfeits alsbald abgeſchwächt zu werden. 
Nur mit gemifchten Gefühlen faßten die habsburgifchen Kaifer diefes heiße 
Eifen an. Kein Wunder bei der Abhängigkeit, in der fih das habsburgiſche 
Herrſchertum von den großen Gefhäftshäufern befand! Andererfeits war es 
dem Kaifer gewiß nicht ganz unwillfommen, die Volksſtimmung als Drud- 
mittel gegen die Kapitaliften ausfpielen zu können, um diefe feinen Anleihe- 
wünfchen geneigter zu mahen. So verliefen die Dinge ziemlich im Sand. 
Das Vordringen des neuen Geihäftsgeiftes war auf diefe Weile nicht ernft- 
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lich aufzuhalten. Zu tief waren Kapitalismus und Politik miteinander ver- 
ftridt, als daß die oberfte Reichsgewalt der Monopolbildung hätte beifommen 
können. Eine vollkommene Unterdrückung gar der Handelsgeſellſchaften, wie 
fie von ibren eingefleifchteften Gegnern gefordert wurde, war ausfihtslos. Es 
blieb bei dem Zuftand, den auch Luther in feinem Sermon von Kaufhandlung 
und Wucher ſo ſcharf verurteilte, daß die Großen die Geringeren fräßen, 
gleihwie „die Hechte die Heinen Fifhe im Waffer, fo als wären fie Herren 
über Gottes Kreatur und frei von allen Gefegen des Glaubens und ber 
Liebe”. Im ganzen entſprach es ja auch nod nicht der allgemeinen Haltung 
diefes Zeitalters, fondern erft des fpäteren Merkantilismus, die Wirtſchaft 
nad) vorbedadhtem Plane zu leiten oder entfhloffenen Willens umzugeftalten. 
Zum ftaatlihen Eingriff fühlte man ſich erft berufen, wenn fchreiende Miß- 
ftände dazu aufforderten und die alten Ordnungen, die man als recht und 
bilfig Hinzunehmen gewohnt war, ganz auf den Kopf geftellt wurden. Inſo— 
fern aber war die Zukunft des Frühfapitalismus und der deuffhen Wirt- 
ſchaft überhaupt mit der Frage der Neichsreform verfnüpft, als alles davon 
abhing, ob die unter Marimilian angebahnte, wenn auch ſehr unvollfommene 
Seftigung des Reichs weitere Fortfehritte machen würde. Denn dann war e8 
möglich, daß das Schwergewicht der Wirtfehaftsgefeßgebung, ihre Überwa- 
hung und die Geftaltung der Wirtſchaftspolitik der Neichsgewalt in viel 
ftärferem und wirffomerem Ausmaß als bisher zufallen werde. Das letzte Wort 
darüber, ob Reich oder Territorien in Zukunft den Ausfchlag für das Schie- 
fal der deutſchen Wirtfchaft geben würden, war damals noch nicht gefprochen. 


Die geiftigen Nücwirfungen des Frühkapitalismus auf Empfinden und 
Seelenverfaffung der Zeitgenoflen waren, foweit fie nicht felber unmittelbar 
Nutzen aus feinem Emporftieg zogen, vielfach ungünſtiger, ja beunruhigender 
Natur. Ohnehin erfreute fih der Kaufmann, was hierbei in Anfchlag zu 
bringen ift, im allgemeinen Feiner ſehr freundlichen Beurteilung unter feinen 
Volksgenoſſen; fie fpiegelt ſich in zahlreichen Titerarifchen Außerungen, wobet 
die Wirtſchaftslehre der Kirche und die nahmirfende Abneigung des Mittel- 
alters gegen den Handel, der fi zwifchen Erzeuger und Verbraucher ein- 
drängt, mitfpielen mochte. Wirffam erhielten fi) derartige Stimmungen und 
Vorurteile in der Menge bis in den Anbrud der Neuzeit hinein. Die Literatur 
des beginnenden 16. Jahrhunderts feßte diefer Beurteilung Feine helleren Lich— 
ter auf; eher dürfte man eine zunehmende DVerbitterung des Urteils feftftellen. 

Lange ſchon wetterten die Bußprediger, wie es nachher auch die Reforma— 
toren fun werden, wider Geiz und Gewinnſucht als Quelle allen Übels, gegen 
Wohlleben und Lupus, gegen den Wucher, worunter man fchließlich jede Preis- 
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geſtaltung verſtand, die den Erwartungen oder dem Herkommen widerlief. 
So eifert auch Thomas Murner, immer auf der Lauer nach der Volksgunſt, 
in ſeiner Narrenzunft nicht bloß gegen Wucher und Fürkauf, ſondern über— 
haupt gegen Chriſten, welche Geldgeſchäfte treiben. Er brandmarkt die Be— 
trügereien der Handelsleute, die ſich ſo wenig um die Güte der Waren küm— 
mern, daß man meinen könnte, die Lorbeeren der Roßtäuſcher ließen ſie nicht 
ſchlafen. Schriftſteller verſchiedener Herkunft und Richtung, Hutten, Seba— 
ſtian Brant und Eberlin von Günzburg, Luther, Zwingli, Hans Sachs und 
Sebaſtian Franck, ſie alle tadelten gern die Standesfehler des Kaufmanns. 
Sie neigten dazu, ihn und zumal die großen Geſellſchaften für alle möglichen 
Übel verantwortlich zu machen, für Geldknappheit, Verarmung und Ver— 
brauch von Luruswaren. Mit der Einführung von Eoftbaren Stoffen, 
Schmuckſachen und allerlei ausländifhem Tand, fo heißt e8 immer wieder, 
siehe man den Leuten das Geld aus der Taſche und fülle man den Beutel der 
Fremden, ganz abgefehen davon, daß dadurd der Abſatz der einheimifchen Er- 
zeugniffe erfchwert werde. Für finfende Zucht und Zerftörung der guten Sitte, 
Verweihlihung des Volkes und Verbrechen, für alles muß der Kaufmann 
herhalten, und Humaniften vergeflen nicht hinzuzufügen, die alten Deutfchen, 
die auf Sittenreinheit bedachten Germanen, hätten wohl gewußt, warum fie 
Kaufleute ihrem Lande ferngehalten hätten! 

Man fragt fi, wie weit folhe Vorwürfe und der in den volfstümlichen 
Schriften fo üble Leumund des Kaufmanns ſachlich berechtigt waren. Eine 
eindeutige Antwort ift darauf ganz gewiß nicht zu erwarten. Denn eine glatte 
Ausfage über den allgemeinen Stand der KaufmanngfittlichKeit läßt ſich nicht 
machen. So viel ift zunächft ficher, daß Feineswegs bloß der gewinnhungrige 
Kaufmann neuzeitlicher Gefhäftsgebarung von jener Verurteilung getroffen 
wurde; ja, bei genauerem Zufehen ftößt man wieder einmal darauf, daß auch 
in diefem Bereich die mittelalterlichen Lebensordnungen ihre Lücken aufwiefen. 
Das auf fie gegründete Syftem öffentlicher Überwachung und Verantwortung 
fonnte eine vollendete Sauberfeit der Gefhäftsgefinnung nicht gewährleiften. 
Gerade die weitgehende Bindung mußte, was man verftehen Kann, zu Ver— 
ftößen gegen Treu und Glauben locken. So ftellte fi die Kaufmannserhif des 
einzelnen oft genug als minderwerfig heraus. Ja, allem Anſchein nad lieh 
fi) der Verkäufer damals mehr als heute durch die Berechnung leiten, un- 
Inuteren Vorteil herauszufhlagen. Im Fremdengeſchäft hatte der mittel- 
alterliche Wirtſchaftsmenſch ohnehin ein weiteres Gemwiffen als der heimat- 
Iihen Umgebung gegenüber. Es gab außerdem in den Zeitverhältniffen ge- 
wiffe Dinge, die dem Kaufmann nahelegten, ſich Lieber am Nächften ſchadlos 
zu halten als felber ihr Opfer zu werden, fo die Unficherheit des Handels und 
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Verkehrs, die Ungenauigfeit des Maß- und Gewichtsfuftems, die Mißbräude 
und Schiebungen, die gerade in diefer Hinfiht fih auch die Obrigkeiten Teifte, 
ten, endlich die techniſchen Mängel beim Aufbewahren leichtverderblicher Le⸗ 
bensmittel. Der Weinpanſcher und der Verkäufer, der den Tonnen faule 
Heringe beimengt, der Gewichtsfälſcher und Maßverkürzer, der Kaufmann, 
der die Seide anfeuchtet, um mehr Gewicht herauszubringen, ber Zoll- 
ſchmuggler, der Steuerhinterzieher und Afzifenbefrüger, der Angeftellte oder 
Geſellſchafter, der Unterſchlagungen begeht, diefe Geftalten find aud dem 
ſpätmittelalterlichen Deutſchland befannt. Sicherlich dürfte die mitfelalter- 
liche Kölner Handelsgefhichte nicht die einzige fein, für Die zahlreiche Lücken 
der kaufmänniſchen Moral nachweisbar find! Genug Wendungen und Ver⸗ 
ordnungen von Teſtamenten, Stiftungen und Legaten laſſen darauf ſchließen, 
daß das eigene Gewiſſen ſich der Verfehlungen bewußt, nicht ganz zur Ruhe 
kam und den Verſuch machte, die Concientie zu purgieren, wie ein Kölner 
Bürger einmal das nennt! Ein anderer Geſchäftsmann, Johann Rynk, fühlte 
ſich, rückſchauend auf ſeinen Beruf, ſo bedrückt, daß er ſeine Söhne um ihres 
Seelenheils willen nicht mehr Kaufleute werden ließ. Unter denen, die ſolchen 
Empfindungen Ausdruck gaben, finden ſich Namen geachteter Geſchäftsmänner. 

Kein Wunder, wenn nun den Häuptern des deutfchen Srühfapitalismus 
ein befonders unfreundlicher Wind entgegenwehte. Die Spannweite diefer 
Verſtimmungen reiht bis zur haßerfüllten Volksverärgerung. VBerhältnis- 
mäßig harmlos war es da noch, daß der in wenigen Jahrzehnten anfchwel- 
lende Reichtum der oberdeutfhen Wirtfehaftszentren die Eiferfucht der Han- 
fenten weckte. Ihnen wurde das Eindringen der Kaufleute aus dem Süden, 
namentlich der Nürnberger in ihr Gebiet recht unbequem, und mit Mißver- 
gnügen fahen fie, daß deren Betriebe die ihren häufig an Umfang übertrafen. 
Es wurde jedoch nicht bloß in den alternden Hanfeftädfen über Leufe wie die 
Fugger gefholten. Das Auffommen des Wortes fuggern, das fih bis zum 
heutigen Tag in Süddeutfchland Iebendig erhalten hat, ſpricht Bände für den 
angefammelten Unmut. In dem Begriff fuggern gingen alle jene Dinge auf, 
die man fo fehr verwünfchte: Geld- und Warenwucher, Monopole und Ring⸗ 
bildung, und es entlud ſich darin zugleich der Groll des ſterbenden Mittel- 
alters gegen die Neue Zeit! Die Handelsgeſellſchaften waren mindeſtens 
ebenſo unbeliebt wie die Juden. Geiler von Kaiſersberg nannte ſie ſogar 
„ſchlimmere Überlifter und Schinder“, als die Juden je geweſen ſeien; denn 
fie zögen nicht bloß den entbehrlihen Plunder fremder Waren, fondern alles, 
was zum Leben not fue, wie Korn, Fleiſch, Wein in ihr Monopolium. Der- 
felbe Geiler von Kaifersberg unterfchied deutlich die Monopoliften, die gleich 
der Sau allein am Troge ftehen und Feine anderen daranlaffen wollten, von 
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den Kartellbeftrebungen, Die Lebhaftigfeit, womit er gegen bie Preisver- 
einbarungen loszieht, die „Stupfer‘, die ſich heimlich verabreden, läßt darauf 
ſchließen, daß Anſätze und Verſuche diefer Art nicht felten waren, fo beim 
Salzhandel. Auch bei den Handwerkern will er fie bemerkt haben, bei Badern 
und Scherern, bei Maurern und Zimmerleuten. Beide, Monopoliften und 
Kartellſchließer, machen ſich nach ihm einer Todfünde fhuldig. In allen Ton- 
arten klingt ung diefer Chor mißvergnügter Stimmen entgegen, von dumpfer 
Verdroſſenheit big zu gelender Anklage, und e8 finden fid in ihm Angehörige 
aller Volkskreiſe und Berufe der verfihiedenften geiftigen und politifchen Rich— 
tungen zufommen. 

Auch Humaniften beteiligten ſich an diefer Kritik, einige ftanden dabei ſo— 
gar in vorderfter Neihe. Da fie der Mehrzahl nach aus Eleinbürgerlichen 
Kreifen oder dem Bauerntum entflammten, neigten fie fhon ihrer gejellichaft- 
lihen Herkunft nad) dazu, dem Frühfapitalismus gram zu fein. Zum min- 
deften war von ihnen Fein fieferes Verſtändnis dafür zu erwarten. Bei ihrer 
Gegenwartsfluht und MWirkfichfeitsferne waren ihnen wirtfhaftlihe Vor— 
gänge eher fremd und läſtig; fo überließ ſich ihr Urteil oft mehr ihren perſön— 
lihen Neigungen und Stimmungen, und fie fprachen, wenn fie dieſes Thema 
überhaupt berührten, weniger aus abwägendem Verftand und Sachkenntnis 
als aus Haß und Liebe heraus. Übrigens Fam es vor, daß ihre allgemeine Ge- 
dankenwelt auch auf die Beurteilung wirtfhaftlicher Verhältniſſe abfärbte: 
der Nationalismus der Humaniften, die auf ihr Deutfchtum ftolz waren, wit- 
terte im Emporblühen des Frühkapitalismus gern fremde Einflüffe. Celtis 
griff die von ihm nicht fehr liebenswürdig gefchilderten Nürnberger Juden an, 
da fie an deutſchem Gelde ſich bereicherten. Gelegentlich wurde die Meinung 
ausgefprochen, das Lafter des Zinsnehmens ſei von Italien eingefchleppt, ja 
von dort, namentlicd von Nom und Venedig rühre dag ganze Unheil diefer 
Wirtſchaftsentwicklung her, insbefondere von der Adriarepublif, die am 
Marf der deutſchen Volkskraft zehre! 

Es war freilich eine unzureichende, fachlich allzu vereinfachte Betrachtungs⸗ 
weile, wenn Wimpfeling und gleichgefinnte Zeitgenoffen einem feiften, aber 
habgierigen Ausland dag jo viel ärmere, von den Fremden ausgeſaugte Vater— 
land gegenüberftellten! Kündigen ſich fomit vor der Neformation ſchon natio- 
nalwirtfhaftliche Forderungen an, wie fie auch dem verſchwommenen Empfin- 
den des niederen Volkes nicht fremd blieben, fo war ihnen doch ein Erfolg 
und Ausreifen nicht befchieden. Überhaupt gewährt die öffentliche Meinung 
und das zeitgenöſſiſche Denken über Wirtfhaftsdinge, an der Wirklichkeit ge— 
meflen, einen fehr unvollfommenen, ja fragwürdigen Anblick. Sie entſprachen 
weder dem Schwung noch dem inneren Neichtum der wahren Erfcheinungen. 
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Doch iſt es bei aller Unreife für die allgemeine Zeitſtimmung recht bezeichnend, 
daß ſich von der Welt der Wirtſchaft mehr das Häßliche und Unbefriedigende 
darin abmalt. Zwar wird gerade der kleine Mann ſtets und zu allen Zeiten 
dazu neigen, nur das zu ſehen, was ihm mißfällt, bloß das zu ſpüren, wo ihn 
ſelber der Schuh drückt, mag ſonſt noch fo vieles lobenswert fein. Aber viel- 
leicht unterlagen die unruhigen, drängenden Menſchen jener Jahrzehnte in 
befonders hohem Grade diefer Verfuhung. Das Gefühl einer inneren Un- 
ſicherheit zittert wohl darin nad. Es fällt auf, wie die hoffnungsvolle Stim- 
mung, die da und dorf einem neuen Säkulum entgegenjubelt, verfhwunden 
ſcheint, wo es fih um die wirtfhaftlihen Dinge handelt. Der Pejfimismus 
ſah nur gewiffe unliebfame Erfcheinungen, nie das Ganze; mit den wirklichen 
Tatſachen, mit den vielfältigen Leiftungen und Erfolgen der deutſchen Mirt- 
haft war er nicht in Einklang zu bringen. Trog einzelner Anſätze zu ſach— 
licher Würdigung und wirtſchaftlichem Verſtändnis blieben die Zeitgenoflen, 
ebenfo wie auf dem Gebiet der politifhen Anfehauungen, mehr in der Ver— 
ftimmung, im Gefühl ftedfen, und wo die Kritik Yauf wurde, ſchwang fie fi) 
nicht zu geftaltender Zielfeßung und fruchtbaren Beflerungsvorfchlägen empor. 
Der nörgelnde Ton, der in den politifhen Verhandlungen über die Neform 
der Reichsverfaſſung immer wieder in leidigfter Weife durchdrang, überwog 
auch im diefen Dingen. Die Problematik ver Wirtfchaftslage wurde empfun- 
den, man legte auf einige ihrer Schattenfeiten den Finger; die Kraft der 
geiftigen Durchdringung, der öfonomifchen Verarbeitung und Folgerichtigfeit 
fehlte. Ganz abgefehen von Irrtümern, Beobachtungsfehlern und falfhen 
Behauptungen haftet den meiften Schilderungen etwas Einfeitiges an. Zu 
einer Erfaffung der Waren- und Geldbewegung im großen Zufammenhang 
kam es nicht; man begnügte fi) damit, feinem Kummer über diefen und jenen 
Mißſtand durch Schimpfen Luft zu machen. 

Aber jo wenig von einer allgemeinen Nevolutiongreife der ſtädtiſchen Wirt- 
Thaftsverhältniffe gefprochen werden Fann, daß DBerdroffenheit vorhanden 
war, diefer Umftand war nicht gleichgültig, und daß die Neigung zu fhmwarz- 
feherifcher Übertreibung auf diefem Gebiet ſich breitmachte, war vielleicht noch 
ernfter. Wenn der in den Städten vorhandene Unmut mit dem Grolle an- 
derer, noch unzufriedenerer Bewölferungsfchichten, efwa der Bauern zufam- 
menfloß, jo fonnten daraus dem DBeftehenden ſchwere Gefahren erwachſen, 
und wenn gar die religiöfen Leidenfchaften alte Bindungen abſchüttelten und 
irgendwelchen fozialen und wirtfhaftlihen Bewegungen ihre aufrüffelnde 
Kraft zuftrömte, dann Eonnte dies alles, Fonnte möglicherweife auch der Zorn 
über diefe Beſchwerniſſe untergeordneter Art mit einer allgemeinen Ummäl- 
zung enden! Denn viele Tropfen höhlen den Stein! 


Sehftes Kapitel 


Kulturbedeutung der deutſchen Stadt zu Beginn des 
fechzebnten Jahrhunderts 


Überfülle der Sonderbildung und Formenüberladung haben unferer politi- 
ſchen Geſchichte ſchickſalsvolle Züge aufgeprägt. Sie machen ihren Neihtum, 
ihren Kräfteüberſchuß, ihre Farbigkeit aus; aber auch ihre Hemmungen, das 
DVerfagen in entfcheidenden Stunden, Unglück und Verwirrung liegen darin 
beihloffen! Aus der Unfumme territorialer Einzelgebilde hoben fih mehrere 
Dusend Reichsſtädte als etwas Eigenes ab. Bon den Bilchofsftädten, von 
älteren oder erft im Werden begriffenen Fürftenrefidenzen, unter denen 
manche die reichsſtädtiſchen Nebenbuhler überflügeln jollten, unterfchieden fie 
fi) auf Grund beftimmter rehtliher Merkmale und Vergünftigungen. Stolz 
ragten fie über die Menge unbedeutender und Eleinfter Landſtädtchen heraus! 
Es ift nicht übertrieben, wenn man fagt: in den Reichsſtädten gelangte die 
Blüte des ſpätmittelalterlichen deutſchen Städtewefens zu ganz befonderer, 
jo zur höchften Entfaltung, und feine Kulturbedeutung ſpiegelt fi gerade in 
ihrem Rahmen. Dies gilt für die volle Breite durchſchnittlicher Leiftung, wie 
fie auch andere Städte aufzumeifen hatten. Die größten aber diefer Gemein- 
weſen übertreffen jene anderen an Gehalt und Vorbildlichkeit. Denn zu Feiner 
Zeit entwidelten die Neichsftädte einen fo hohen Grad von Verwaltungs- 
fönnen und geiftiger Lebendigkeit zugleich als zu Beginn des 16. Jahrhun— 
derts und in feiner erften Hälfte! 

Innerhalb derfelben Gattung von Neichsftädten aber welche DVerfchieden- 
heit wiederum im Ausmaß ihrer Freiheiten, in Volkszahl, Größe, politifcher 
und wirtfhaftliher Geltung, von Lübeck, der Königin der Dftfee, big zu den 
Heinen Stadtgebilden in Schwaben und der Ortenau! Sie alle waren Träger 
deutfher Stammesmannigfaltigfeit. In den Hanferepublifen die Schwere 
deg niederdeutfhen Weſens und feine zähe Tatkraft, Nürnberg umfpielt von 
Sranfeng bewegfer Fülle. Bon Konftanz bis Augsburg hinunter faftiges 
Schwabentum in manderlei Spielarten und Übergängen! Straßburg und 
die anderen Gemeinwefen des Elfaß ruhend in der gedrungenen Bodenſtändig— 
feit ihres Alemannentums und zugleich fih erfchließend in der vollen Empfäng- 
lichkeit diefer oberrheiniſchen Grenzlande, alle aber deutſch in Anlage und 
Baumweife, in Namen und Gefinnung! Nord und Süd treten augeinander 
in Zuſchnitt von Verfaſſung und Lebensweiſe. Alle infelhaft in eine fremde, 
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ja feindliche Umgebung eingeftreut! In Niederdeutſchland find ihrer wenige; 
nad Often verlieren fie fih ganz; den Mhein entlang eine glänzende Reihe, 
von Aachen und Köln bis zu den traulichen Reichsſtädten im Elfoß und der 
Schweiz. In Franken und Schwaben, wo Fein Fürftengefhleht zu über- 
ragender Höhe fid) emporgefhmwungen, drängen fie dutzendweiſe fich zuſammen. 
Stolze Führerftellung der einen und erlebnisreihe Verſchlungenheit in den 
Lauf der deutſchen Geſchicke; begrenztes, ftilleres Dafein der anderen und 
Zurüchaltung gegenüber den Welthändeln. In den Hanfeftädten ftarb auch 
in ben Zeiten des Verfalls die große Tradition nie gänzlich ab, während fo 
mande Zwergrepublifen des Südens, nachdem einmal der Niedergang der 
Städte entſchieden war, jahrhundertelang nur noch hindämmerten. Viel 
hatten fie in Gefinnung, Streben und Einrihfungen gemeinfam, und doc 
zeichnete ſich alle Eigenheit und Wilffür hiftorifchen Wachstums an ihnen ab. 

Ungleih war aud das Maß ihrer Bedrohtheit: Bremen, deflen Reichs— 
freiheit erft im 17. Jahrhundert anerkannt werden follte, beſaß zwar tat- 
fählich eine weitgehende Selbftändigfeit, hatte aber alle Urfache, feinem 
Biſchof zu mißtrauen und die ftädtifhen Verteidigungswerke zu verftärfen. 
Während Frankfurt von ernfteren Anfeindungen verſchont blieb, hatte Mainz 
feine Unabhängigkeit ſchon eingebüßt; Negensburg war nahe daran, fie zu 
verlieren. In Konftanz lag fie in den legten Zügen! Marimilian verfegte ihr 
den erften ſchweren Schlag, fein Enkel Karl bereitete ihr mit dem Schmalfal- 
difhen Krieg ein Ende mit Schrecken. Dem zügellofen Ulrich von Württem- 
berg waren die in fein Gebiet eingeftreuten behäbigen Neichsftädte, die es an 
Selbftbewußtfein nicht fehlen Yießen, natürlich ein Dorn im Auge. Daher 
feine wiederholten Vorftöße zur Einverleibung von Reutlingen und Eßlingen. 
Geftiegen war beim Ausbruch der Neformation die Gefahr iiberall! Sie Fam 
von Seiten der fürftlichen Territorialmacht, im Hanfebereich vom Aufftieg der 
erwachenden Nationalftaaten, ihrem wachſenden Machtanſpruch und wirt— 
ſchaftlichen Wettbewerb. Baſel hinwiederum hatte ſich durch ſeinen Eintritt 
in die Eidgenoſſenſchaft, nachdem der Schwabenkrieg unglücklich für das 
Reich ausgefallen war, von ihm nicht in aller Form, aber tatſächlich ſo gut 
wie ganz gelöſt. Der Rat empfing zwar die Einladung zu Reichstagen, die 
Aufforderung, Truppen zu ſtellen und Steuern zu entrichten. Dem Boten, 
der die feierlichen Zuſchriften überbrachte, gab man ein Trinkgeld und legte 
ſie ohne Beſcheid zum Stapel der übrigen Reichspapiere. Bald darauf trat 
auch Mühlhauſen dem Bunde der Eidgenoſſen bei. 

Konſtanz, auf das in den Tagen des Konzils die Augen der Welt gerichtet 
waren, hatte ſeine Glanzzeit hinter ſich. Seit langem ſchwankte es zwiſchen 
den Schweizern und dem Reich hin und her. Als das Jahrhundert zu Ende 
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ging, lag die Stadt arg in der Klemme zwiſchen Eidgenoſſen und Schwäbi— 
ſchem Bund. Und als es ſich im Schweizerkrieg ſchließlich auf deſſen Seite 
ſchlug, zahlte es mit dem Verluſt des Thurgaus, ſeines natürlichen Hinter— 
landes. Davon hat es ſich nicht mehr erholt. Die alte Handelsblüte war ſchon 
früher dahin, der Unternehmungsgeiſt erloſchen, der Verkehr ſuchte andere 
Plätze in der Umgebung des Sees auf. Die Erträgniſſe der ſtädtiſchen Steuer, 
auch die des Kaufhauſes wurden geringer. Nicht einmal die Gewichte be— 
fanden ſich hier, wie Sachverſtändige feſtſtellten, in Ordnung. Die Konſtanzer 
Münze aber, einſt im Bodenſeegebiet herrſchend, hatte die Führung ganz ver— 
loren, und zu Ausgang des 15. Jahrhunderts beſaß die Stadt nicht einmal 
einen Münzmeiſter mehr. An Stelle ver einſt fo angeſehenen Konſtanzer 
Währung lief faft nur noch fremdes Geld in den Mauern um. Auch Nörd- 
fingen befand fih im Rückgang; Memmingen fehiefte fih zum Abftieg an; 
Eplingens Tuhhandel und Wollgewerbe hatte feine befte Zeit hinter fih. 
Städte wie Augsburg und Nürnberg dagegen ftanden in höchſtem Flor, nicht 
minder Köln, die größte von allen, die mehrere Jahrzehnte nun ſchon an Stelle 
von Nahen den Vorfik der Städte am Reichstag führte. Frankfurt, das aus 
einer Wahlftadt der deutſchen Könige nun auch zur Krönungsftadt wurde, 309 
daraus wirtfchaftliche Vorteile, mehr noch freilich aus den Meflen, die feine 
Hauptnahrung ausmachten und ein Barometer deg ſtädtiſchen Wohlbefindens 
darftellten. Überhaupt gab e8 auch dem ökonomiſchen Nang nad) die verſchie— 
denften Grade: bei der Mehrzahl überwog das Leiftungsvermögen die Zeichen 
des Ermatteng oder Stillſtands. 

Reichsſtädte nannten fie fi, machten jedoch diefem Namen nicht allezeit 
Ehre. An den DVerfündigungen des Partifularismus haften auch fie ihren 
Teil. Mehr als einmal handelten fie, in Selbftfucht verhärtet, dem natio- 
nalen Beften zuwider. Ihre Politif war nicht immer von großen Geſichts— 
punkten geleitet. Blickbefangenheit und Kirchturmshorizonte haben oft ihr 
Tun beſtimmt. Wiewohl aud fie unter der eingeriffenen Recht- und Fried- 
Iofigfeit Titten, ging in den Kämpfen um die Neichereform von den Städten 
fein lebensvoller Antrieb aus; fhöpferifchen Anteil hatten fie daran ſchon 
gar nicht. Eher wirkten fie hemmend; wie andere ftädfifche Gemeinmwefen 
dachten auch fie mehr an ſich als an Deutſchland. Nur zu fehr fürchteten 
fie, daß eine Neuordnung ihnen vermehrte Laften auferlege. Für eine Fraft- 
volle Reichsgewalt brachte man wenig Verftändnis auf: ein ftarfes Kaifer- 
tum war ihnen ebenfowenig willfommen wie ihren Mebenbuhlern, den 
Fürften. Das hat [hon Machiavelli richtig erfannt. Wohl waren in Nürn- 
berg feit ven Tagen Kaifer Sigismunds die Neihsfleinodien aufbewahrt und 
einmal wurden fie alljährlich auf der Heiltumsmeſſe öffentlich zur Schau ge- 
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ftellt. Aber aus der Symbolik des foftbaren Beſitzes Yeitete der Nat Feine 
Verpflichtung ab, ſich opferfreudiger aufzuführen als andere Mitftände. So- 
gar die gut deutſch gefinnten elſäſſiſchen Städte wollten trotz ihrer gefährdeten 
Grenzlage nichts von neuen Steuern wiffen. Man fand, mit der faft jähr- 
lichen Entjendung von Kriegsknechten zu den kaiſerlichen Feldzügen fei den 
Reichspflichten hinreichend Genüge geleiftet. Es war viel Wahres daran, 
wenn Murner in der Narrenzunft mit der Schlaffheit des ftädtifchen Patrio— 
tismus abrechnete: fo hoffärtig ſich die Bürger gebärdeten, wenn das Reich 
ſie rufe, hätten ſie weder Geld noch Leute; dann verkröchen ſie ſich hinter den 
warmen Ofen, jammerten über die ſchlechten Zeiten und ließen das Reich 
Reich fein! Andrerſeits wurde die nervöſe Unruhe in einem kleinen Gemein- 
weien wie Schlettfladt genährt durch des Kaiſers häufige Gefuhe um Geld— 
darlehen und die Nachforſchungen feiner Näte nad) etwa vorhandenen Neiche- 
lehen, wodurch fie neue Finanzquellen zu erfchließen hofften. 

Aufs Ganze der fpätmittelalterlihen Entwicklung hin angefehen, macht 
dag Aufftreben der Städte einen wefentlihen Teil von ihr aus. Sie waren 
lebensvolle Glieder des Reichs, aber ihrem Auftreten fehlte, troß Hanfe und 
Städtebündniſſen, die Gefchloffenheit, und war fie einmal erreicht, Nachhal— 
tigkeit und Dauer. Das deutfhe Geſamtſchickſal nachhaltig zu beeinfluffen 
waren fie weder ftarf noch einig genug; fie unter einen Huf zu bringen war 
ſchwer. Sp empfing die deutſche Stantsbildung ihr vorwaltendes Gepräge 
vom Fürftentum: es war mächtiger als jene. 

Eine einfchneidende Tatſache unferer Gefhichte ift damit berührt. Die 
Länder, nicht die Stadtſtaaten wurden das Rückgrat der deutfchen Stante- 
entwiclung, und die monarchiſchen Kräfte, nicht die republifanifchen Über- 
lieferungen behielten bis zum Ausgang des Weltkrieges die Führung in 
Deutfhland. Man Fann fragen: hätte ſich bei einem Sieg oder einer Vor— 
macht der bürgerlich-ftädtifchen Gewalten die deutfche Gefhichte unter glüd- 
liherem Geftirn entwidelt? Vielleicht! Möglicherweife aber hätte ſich die 
Tragödie der älteren deutfhen Verfaſſung, die am Partikularismus der 
Großen und Kleinen zugrunde ging, nur zwifhen anderen Partnern abge- 
fpielt. Niemand vermag zu fagen, ob die Städte, in deren eigenen Neihen es 
fo viel Hader gab, der Notwendigkeit einer ftarfen Reichsgewalt und der 
Kräftezufommenfaflung mehr Verſtändnis entgegengebracht hätten als ihre 
Nivalen, die Fürften. 

In Italien gewannen die Stadtftanten, deren Herrfchaft übrigens viel 
weiter über Mauern und Weihbild hinausgriff, ftärfere Bedeutung und im 
Ganzen mehr politiihe Selbftändigfeit als in Deutſchland. Aber fpäterhin 
ſchlugen fie in Ihyrannis um, und an Partifulerismug gaben fih Monar- 
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dien und Republiken ſo wenig nach, daß die Zerſplitterung, obgleich Italien 
aus einer weſentlich kleineren Zahl von Staatsgebilden beſtand, noch unheil- 
vollere Folgen zeitigte als im Norden, nämlich jahrhundertelange Fremd— 
herrſchaft über die wichtigſten Teile der Apenninhalbinſel. 

Waren die deutſchen Städte ebenſowenig freizuſprechen vom Partikularis— 
mus wie alle anderen Stände des Reichs, ſo iſt doch von ihrem nationalen 
Schuldkonto das abzuſtreichen, was an ihren Beſtrebungen berechtigt und 
ſelbſtverſtändlich war. Sie hatten um Geltung zu ringen: lebendige Kräfte, 
die ſie waren, ſuchten ſie an der Regierung Deutſchlands Anteil und feſt— 
umſchriebene, verfaſſungsmäßige Befugniſſe zu gewinnen gleich den älteren 
Gewalten, mit denen ſie in Wettbewerb ſtanden. Es gelang ihnen nur halb. 
Wohl erreichten ſie an der Neige des Mittelalters die Reichsſtandſchaft. 
Aber ihr Stimmrecht blieb noch lange Zeit hinaus umſtritten. Erſt der Weſt— 
fäliſche Friede entſchied darüber zu ihren Gunſten. Immer fühlten ſie ſich auf 
den Tagungen etwas abſeits oder an die Wand gedrückt, in bitteren Worten 
machte ſich bisweilen ihr Unmut darüber Luft. Sp warnten einmal die Franf- 
furter Neichstagsboten ihren Nat davor, beim Reichstag Beſchwerde einzu 
legen: fchließlich fei e8 doch nicht anders, als wenn man feine Klage bei einer 
Stiefmutter vorbrächte! Ein fiheres Bewußtfein der Gleihberehfigung im 
Reich Eonnte ſich nicht bei ihnen entwickeln. Sie hielten fih gern zurück und 
gingen nur zu häufig der Verantwortung aus dem Wege. Manche Städte 
freilich befanden fich, da fie zwifchen böfen Nachbarn eingefeilf waren, in fo 
peinlich vergwicfter Lage, daß man von ihnen Faum eine andere Haltung er- 
warten darf. j 

Wohl hatten Fürften und Adel in den vorausgegangenen böfen Kämpfen 
nicht vermocht, die Städte zu Boden zu werfen. Das Gefabel, die Städter 
hätten im Kriege gegen Württemberg Senf auf die Acker gefät, um fie für 
immer zu verderben, bezeichnet den Grad des vorhandenen Ingrimms. Rück— 
blifend auf feine Iangwierigen Kämpfe mit den Nürnbergern meinte fogar 
Markgraf Albrecht, diefer wilde Krieger: vermöchte er das viele Unrecht wie- 
der gut zu machen, fo werde dag für feiner Seele Heil mehr wert fein, als 
wenn er dreimal gen Nom ritte! Herzog Ulrich von Württemberg ließ den 
Eflingern einmal die jungen Nebenfhößlinge durch eine Herde Geißen ab- 
freffen, die Eßlinger rächten ſich dadurch, daß fie die Fäffer in den württem— 
bergifhen Dörfern zerfhlugen und den Wein auslaufen Tiefen; auch die 
Fiſchweiher Tießen fie ab. Denn all diefe Kriege wurden mit finnlofer Zerftö- 
rungswut geführt, und auch in den zahlreichen Fleineren Fehden zwiſchen 
Städten und Adel ftand Feine Partei an Graufamfeit hinter der anderen 
zurück. 
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Gerade die Unentfchiedenheit jenes Ningens ließ jedoh einen Stachel 
zurüc, und eine Wolfe von Haß, von Standesvorurfeilen und gegenfeitiger 
Verfegerung lag nad) wie vor zwifchen Fürften und Bürgertum. Immer noch 
ſprang der wegelagernde Ritter mit den Kaufleuten übel um; andererſeits 
wiſſen die Aufzeichnungen und Chroniken auch der kleinſten Reichsſtädte viel 
von Ausrottung von Raubneſtern, von Schloßverbrennungen und Enthaup⸗ 
tungen gefangener Edelleute zu erzählen. In unverminderter Schärfe ging 
der Gegenſatz ins 16. Jahrhundert hinüber, wenn auch ohne Feldzüge vom 
Ausmaß und der blutigen Erbitterung früherer Jahrzehnte. Händel gab es 
überall noch genug. An Urfachen dazu fehlte es nirgends, und wenn es nur 
ums Recht zum Lerchen- oder Wachtelfang ging, den die Herren von Öttingen 
den Nördlingern hartnädig ftreitig machten! In Augsburg nahmen die Strei- 
figfeiten mit den bayrifchen Herzögen und die Quängeleien wegen der Negu- 
lierung des Lech, den man den Bürgern böswillig abfperrfe, Fein Ende. Die 
Bevölkerung hatte Verftändnis dafür, wenn der ältere Holbein auf dem Bilde 
des Sebaftianaltarg den Henkersknecht, der den Schuß auf den Heiligen ab- 
gibt, in die bayrifchen Farben Fleidete. Während das bürgerliche Selbftgefühl 
eher noch im Wachſen als im Abnehmen war, neigte fih die Waagſchale doch 
bereits dem Gegner zu. Dem aufftrebenden Landesherrentum gehörte die 
Zufunft. 

Es war nur eine Folge diefer bereits angebahnten politifhen Gewichts 
verteilung, daß die Gebietsentwicklung der Reichsſtädte Ausgangs des Mittel» 
alters faft durchweg zum Stillſtand gefommen war. Einfchneidende Ver: 
änderungen territorialer Art fanden hinfort nicht mehr ftatt. Ohnehin er» 
freuten fi nur wenige Städte, Feineswegs immer die größten, eines Terri⸗ 
toriums; und auch das pflegte geringen Umfang zu haben. Nürnberg mit 
ſeinen einundzwanzig Quadratmeilen ſtellte eine Ausnahme dar. Gerade aber 
die Abrundung und Erweiterung das Landbeſitzes bildete eine weſentliche Ba⸗ 
ſis der fürſtlichen Macht, welche die Städte zu überflügeln im Begriff war. 

Das kleine Rothenburg ob der Tauber mit feiner grundbeſitzenden Stadt- 
ariftofratie, die fi hartnädig gegen das Vordringen der Zünfte fträubte, ge 
hörte zu den mit Territorialbefis wohlausgeftattetften Reichsſtädten. Sein 
Umfang betrug etwa fehs Quadratmeilen, die Zahl der ländlichen Untertanen 
das dreifache der Stadtbewohner. Übrigens rührten die befrächtlicheren Ge- 
bietserwerbungen Nothenburgs zumeift aus der Zeit Toplers, feines großen 
Bürgermeifters ber, der fo unglücklich im Kerfer der eigenen Vaterſtadt 
geendet hat. Diefe ausgebreiteten Ländereien waren mit einem Verhau, der 
fogenannten Landhege, umgeben; an den wichtigeren Straßen erhoben ſich 
alg Sperre wehrhafte Türme, während das Hegemeifterhaus im Spital mit 


Landwirtſchaft in Rothenburg, Überlingen und anderen Städten 363 


feinem maleriſch fpigen Dach und dem runden Seitenturm ber beritfenen 
Feldpolizei als Unterkunft diente. So folgt hier die ſtädtiſche Baukunſt den 
befonderen, aus dem ländlichen Beſitzſtand entfpringenden Schußbedürfniffen. 
As zu Beginn der Neuzeit im Gefolge blutiger Zeitwirren fowie der räum- 
lichen Handels- und Verfehrsverfhiebungen Nothenburgs Wohlftand wie der 
anderer ſchwäbiſcher und fränkifcher Gemeinwefen zurücging, behauptete die 
Stadt, deren Einkünfte weſentlich in den Erträgniffen der Landwirtſchaft be- 
ſtanden, mit ihrem geficherten Territorialbefiß ihren nicht unbedeutenden ört- 
lichen Marft. Brot und Bier diefer Fornreichen Gegend bewahrten ihren 
guten Ruf; die Getreidefhramme aber blieb das wichtigfte unter den zahl- 
reichen ftattlichen Gebäuden Nothenburgs! 

Auch Überlingen am Bodenſee verfügte über anfehnlihen Landbeſitz und 
ein guter Zeil feiner Wirtfehaftsbedentung lag im Kornhandel. Auch Wein- 
bau wurde in Überlingen, wie an den Kellereien und breiten Einfahrtstoren 
feiner Häufer abzulefen ift, mehr oder minder von allen Einwohnern betrie- 
ben; wer in der Stadtmarf begütert war, befoß auch Nebberge. Die Obforge 
für fie gehörte zu den wichtigften Aufgaben ver Behörden, und fo nahmen in 
den Überlinger Stadtrehtsaufzeichnungen neben den Vorſchriften über Wald- 
pflege, Nahrungsmittel und Feldpolizei die über den Weinbau einen großen 
Kaum ein. — Ahnlich ftand es im ſchwäbiſchen Eßlingen: hier war von den 
fünftaufend Morgen des Stadtgebietes nahezu ein Drittel Nebgelände. 
Unter den elfäffifchen Städten beſaß Kolmar die größte Weinbergsfläche, 
Straßburg aber war dag Zentrum für Korn- und Weinhandel am Oberrhein. 
Selbſt anfehnlichere Städte mit blühendem Handel und Gewerbe wie Leip- 
sig und Straßburg verleugneten nicht einen agrariſchen Beiſatz. Frankfurt 
mit feinen Gemeindewaldungen und Viehweiden bewahrte ihn bis tief ins 
16. Jahrhundert hinein, und Stadtbilder wie die von Dinfelsbühl und Nörd— 
lingen drückten es auch Yondihaftlich in anmutigfter Weife aus. Zu Nörd⸗ 
lingens Wohlftand, der vornehmlich auf der Färberei, der Gerberei, der Lo- 
den- und Teppichweberei beruhfe, trug immerhin aud feine Gänſezucht und 
der Handel mit Gänfefedern einiges bei. In weniger bevölferten Reichs— 
fädten vom Schlage Heilbronns und erft recht in den Fleinen Landſtädtchen, 
die ohnehin die Hauptmaſſe der deutſchen Stadtgemeinden ausmachten, ging 
bürgerlicheg und ländliches Leben ineinander über. Da, wo bei Ausmeflung 
des Mauerrings nicht an Raum gefpart worden war, lagen nicht bloß Obft- 
und Weingärten innerhalb der Tore, fondern oft auch Felder und Wiefen. In 
benachbarten Dörfern hatten die Städte oftmals Grundbefig und Korn- 
mühlen, deren Noturaleinfünfte von manchen Obrigfeiten ſogar als Tebens- 
wichtig angefehen wurden. 
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Wie ftarf überhaupt der ländliche Eindruck im mittelalterlihen Straßen- 
bild fid) geltend machte, da Schweine und anderes Vieh ſich auf den Gaſſen 
umhertrieben, Mifthaufen bei den Häufern und die wie Schwalbennefter an- 
gebrachten Abtritte ihre Gerüche verbreiteten, geht aus zeitgenöffiihen Schil— 
derungen hervor. Die Unfauberfeit war noch beträchtlich. In Nürnberg band 
man ſich Holzſchuhe zum Schuß unter das eigentlihe Schuhwerk. Bon Neut- 
lingen wird vermeldet, daß Kaifer Friedrich bei feinem Beſuch im Straßenfot 
faft verfunfen ſei. Die Natsverordnungen, die gegen dergleihen Dinge an- 
geben, geftatten Blicke in eine Welt, die im Zeitalter moderner Großſtädte 
zu gern mit romantifchen Augen angefehen wird. 

Manches daran ift freilich lockend genug, fo die Stadtbilder felbft, an denen 
ftets auch über den allgemeinen Entwiclungsftand des Gemeinweſens einiges 
abzulefen ift. Häufig waren fowohl im Hanfebereih wie in Süddeutſchland 
an Stelle ungefchlachter Nutzbauten zierlihere Türme und Tore gefreten, 
deren Formfchönheit größer war als ihr DBerteidigungsmwert. Andererfeits 
ahmten Eleinere Städtchen oft den gefamten Befeftigungsaufbau der größeren 
bis ins einzelne nach, obwohl im Ernftfal ein einziges Geſchütz damit hätte 
aufräumen können. Selbft die in der Technik wohlbewanderten Mürnberger 
errichteten noch um die Mitte des 16. Sahrhunderts die berühmten vier Nund- 
türme, deren maffiger Eindruc mehr verſprach, als fie militärifch halten Fonn- 
ten. Offenbar bedeutete den Menſchen jener Tage aud die äfthetifche Seite 
der Befeftigungsanlage und deg Stadtbildeg mit feinen ragenden Türmen und 
MWehrgängen, feinen Toren und Mauern nicht wenig. Die erhebliche Zahl der 
Abbildungen fpricht für diefe Annahme. Denn ſchwerlich bemächtigte man fi, 
nur um dem Stadtpatriotismus zu huldigen, des Gegenftandes. Die Bürger- 
haft mag in der Tat etwas in den Anblick verliebt gewefen fein. Man Fennt 
jene Köftlihe Sandfhaft Dürers, Nürnberg von Welten, mit den zadigen 
Umriſſen und der beinahe heftigen Führung der Mauer, den fpißen Dächern 
und hochftrebenden Türmen: weich in den Farben, herb in den Linien ift es 
reine Gotif! Sie war es, die den Hanfeftädten, wo überdies der Einfluß der 
Renaiſſance fpäter einzog als in Süddeutſchland, ihr Gepräge gab. Giebel, 
Spisbögen und fhmale Zeilen hochgebauter Häuferfronten mahen den Ein- 
drud des Steilen, Emporftrebenden aus. Kein Wunder, daß auch aus Goethes 
Schilderung, die er vom Frankfurt feiner Kindheit in Wahrheit und Dich— 
fung entwirft, die Züge der fpätgofifchen Stadt zu ung ſprechen. In den letzten 
Sahrzehnten des Mittelalters hatte eben das äußere Stadtbild eine Geftalt 
angenommen, die fih im Wandel der Dinge ftarf behauptete. Auch die zeif- 
lich viel fpäteren Merianfchen Stiche halten diefe Entwicklungsſtufe feft. Und 
noch heufe, wo dag Leben über die alten Mauern hinausgeflutet ift, ergreift 
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an den wundervollen Stadtfilhouetten der Waſſerkante ihr beinahe feierlicher 
Ausdruck. Norden und Süden wetteifern hier miteinander an Schönheit. In 
einer zarten Silberftiftzeihnung Hans Baldung Griens lebt ein malerifches 
Stüd Straßburg weiter mit Zügen, die bis zur Stunde aug dem geliebten 
Antliß der ehemaligen Reichsſtadt nicht ganz verſchwunden find. 


Die inneren Verhältniffe der Reichsſtädte hatten fi noch nicht im gleichen 
Grade verfeftigt wie ihre äußere Entwicklung. Was fie in diefer Hinſicht be- 
wegte, ihre Stellung zur Kirche, ihre Verfaſſungs- und Verwaltungsinhalte, 
ſoziale Erforderniffe und Leiftungen, fpielte fih im gefamten Städteweſen 
Deutihlands ab, ohne Unterfchien feiner rechtlichen Merkmale. Die gleichen 
Züge trug überall, fo verfihieden Tonart und Schärfe des Vorgehens war, 
die Auseinanderfegung mit den kirchlichen Gewalten. An der Waflerfante 
hatten fi die Näte von Hamburg, Lübe und Bremen mit Lüneburg zu einer 
Urt Verband zufammengefan, um gemeinfam den Anſprüchen des Erzbiſchofs 
von Bremen zu begegnen. Auch das deutſche Rom, deſſen Glaubenseifer jedem 
Zweifel entrückt war, ließ ſich doch ſeinen Kirchenfürſten gegenüber nur von 
Erwägungen der Nützlichkeit und wirtſchaftlichen Klugheit leiten: eiferſüchtig 
wahrte Köln ſeine Unabhängigkeit von den Erzbiſchöfen! Nicht minder als 
die rheiniſchen waren ſüddeutſche Reichsſtädte wie Kempten, Kaufbeuren, 
Augsburg und Nürnberg, darauf erpicht, daß ihnen keine geiſtliche Gewalt 
über den Kopf wachſe. Alles Auseinanderſetzungen von nicht geringer Trag— 
weite! Bei fehr verwicelten Rechtsverhältniſſen Freuzten fih allerorten die 
weltlichen und geiftlichen ntereflen. Alt war der Kampf gegen Biſchöfe und 
Domkapitel, ftändig ſich wiederholend der Streit um die Gerichtsbarkeit, wo— 
bei man im ganzen den Klerus doch zurücdrängte. Ebenfo lebhaft wurde feine 
Steuerfreiheit befämpft; fie erfuhr immerhin ftarfe Durchlöcherungen und 
Einſchränkungen. Ein zähes Ningen galt dem wirtfhaftlihen Wettbewerb 
der Geiftlichen, ihrem Weinſchank, ihren Brauereien, ihrem Gewerbebetrieb 
auf kirchlichem Boden. Planmäßig ſuchte man weitere Vermehrung des Kir- 
chenguts auf Koften des bürgerlichen Grundbefißes zu verhüten. Überall dehnte 
fih der Einfluß der weltlichen Obrigfeit aus in Spitalverwaltung, Pfarr- 
und Pfründenbeſetzung, in Bermögensauffiht, Klofter- und Kirchenzucht. Die 
ganze Sittengefeßgebung, an fih durchaus in Firchlicher Linie Tiegend, war 
Ausdruck dafür, wie fehr die Stadfobrigfeit, darin den Terriforialregierungen 
gleichgeſinnt, felber erziehen, bevormunden, leiten — zum mindeften in diefe 
Aufgaben mit der Kirche fih teilen wollte. Es wuchs die Neigung, ſogar in 
Gottesdienft und kultiſche Dinge hineinzuregieren. Das ging von der Sorge 
um Feiertagsheiligung und dem Verbot der Gottesläfterung bis zum Ein- 
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ſchreiten gegen übertriebene Heiligenverehrung, gegen Wallfahrtsfieber und 
Ablaßmißbrauch. Kurz, der Stadtſtaat fühlte ſich berufen, auch geiſtliche und 
ſittliche Werte amtlich zu vertreten: Wille zur Lebensgeſtaltung aus eigener, 
aus weltlicher Kraft und Selbſtherrlichkeit! In den Reichsſtädten ſchoben die 
Ratsregierungen ihre Macht gegen die Kirche hier und da noch entſchiedener 
vor als in anderen Stadtgemeinden. Es geſchah, ohne daß die letzten geiſtigen 
Fundamente des Kirchenweſens in Frage geſtellt oder bekämpft worden wären. 
Ebenſowenig wie die Landesherren dachten die Städte in Ausübung ihrer 
Kirchenpolitik daran. Der Bruch in Weltanſchauung und Glauben ſollte erſt 
ſpäter kommen. Aber als er kam, wurde es erſt deutlich, wie dieſe Vorgänge 
in beſtimmter Hinſicht Luther und dem Werke der Reformation vorgearbeitet 
hatten. 

Noch umhegte Stadt und Land, überwölbte ſie alle die mittelalterliche 
Glaubenswelt. Noch war die Kirche auch dem bürgerlichen Daſein Lebens— 
mitte, empfing es von ihr Bindung und letzten Halt. Als ſpreche ſich eine 
tiefere Bedeutſamkeit darin aus, lag in Sankt Marien zu Lübeck, der Nats- 
kirche, über der Biürgermeifterfapelle, drin der Senat zum Gottesdienfte fi) 
zu verfammeln pflegte, ein ſorgſam verfchloffener Raum, genannt Die Treſe, 
die als Schatzkammer und zugleich als Archiv für Bewahrung der wertvollen 
Stadturfunden diente. So griffen auch fonft weltliche und geiftlihe Sphäre 
noch ineinander. Das Tun der Körperfchaften und des einzelnen war von 
religiöfen Inhalten und Symbolen durchſetzt. Noch lag diefe bürgerliche Welt, 
obwohl es auch in ihr zuckte und brodelte, im Schatten ihrer Dome geborgen. 
Aber naturgemäß fraten die fi erweiternden Niffe des mittelalterlichen Welt- 
bildes in dem bewegten ftädtifchen Kulturfreis, da in ihn alle Kräfte der Zeit- 
wende in breitem Strom oder ftillem Rinnſal hineinfluteten, fihtbarer hervor 
als in irgendeinem anderen Bereich: neue geiftige Negungen und Lebensftim- 
mungen braden fih Bahn. 

Der Loderung alter Wirtfhaftsbindungen entſprach das erwachende Be⸗ 
dürfnis der Laien nad eigener religiöfer Erfahrung, nad) perfünlicher Ver— 
tiefung und Ergreifung der Heilswahrheiten. Andererfeits Tagen die kirch— 
lichen Mißftände innerhalb des ftädtifchen Bereich dem Auge offener da als 
anderswo, und e8 bot ſich mehr Gelegenheit zur Erörterung. Das Zufammen- 
leben verfchiedenfter Verufs- und Bevölkerungsgruppen ſchärfte den DBeob- 
achtungsſinn. Mit ihm, aber auch mit dem gehobenen oder empfindlicher ge- 
wordenen Selbftgefühl des ftädtifhen Menfchen hatten die Schäden in Kirche 
und Klerug zu rehnen. Die aufzüngelnde Kritif mochte durch die wirtfchaft- 
lichen Reibungen ihren geheimen Stachel empfangen, andererfeitg aber war 
der höhere religiöfe Anſpruch des Laien an die Kirche und ihre Diener vom 
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natürlihen Kraftgefühl eineg emporfteigenden Standes genährt. — Die 
wachſende Erkenntnis der Firhlihen Verfallserfheinungen entzündete ein 
reineres Wollen; aber auch die Gärung fhwoll an, je fihtbarer Ideal und 
Wirklichkeit auseinanderflafften. Anfähe eines vergröberten wie eines ver- 
geiftigfen religiöfen Empfindens Tiefen auf demfelben ftädtifchen Boden neben- 
einander her, Vertiefung der Frömmigkeit bei einzelnen und fhablonenhafte 
Materialiſierung bei den Maffen. Irgendwie wurde jede Stadt berührt von 
den leidenfchaftlihen Spannungen und jähen Kontraften, von den Fieberftim- 
mungen, die Deutfchland durchwogten. Klemens Sender, der Chronift feiner 
Vaterſtadt Augsburg, hatte Grund, von „geſchwinden, gefährlihen‘ Zeit- 
läuften zu reden. Naturgemäß waren gerade die Städte die Leiter der auf- 
gefpeicherten Elektrizität! Während die Angft vor dem göftlihen Straf- 
gericht Tauſende von Gemütern bedrücfte, ſchäumte bei anderen das Leben in 
Saus und Braus dahin. Wieder lag es in der Natur des ftädtifchen Daſeins, 
daß feine Bühne Raum hatte für Weltverneinung und Dafeinsgier zugleich. 


Auch die politifche und foziale Situation im Innern war nicht ohne Pro- 
biematif, fie belaſtete ſowohl Reichs- wie Fürften-, Biſchofs- und Landftädte, 

Allerdings, die großen Verfaſſungskämpfe und der Höhepunkt der Zunft- 
bewegung lagen zeitlich weit zurüd. Im Norden Deutfchlands hatte fi die 
Geſchlechterherrſchaft im allgemeinen widerftandsfähiger gezeigt als im Sü— 
den; doch war auch hier Verlauf und Ergebnis des Dormarfchs der Zünffe 
in den einzelnen Städten recht verfchieden gewefen: bei den einen war e8 nicht 
ohne hisigen Bürgerkrieg und Blutvergießen, bei den anderen war es fried- 
lich abgegangen. Wie immer es geendet hatte, mit einem Sieg der Zünfte über 
- die Gefchlechter oder mit einem Ausgleich, die nunmehr Herrfchenden wende- 
ten die Macht auch zu ihrem eigenen wirtſchaftlichen Nutzen, fei es, daß das 
Patriziat ver Kanfgilden dur Gemeindeanleihen und Steuerpachten fi der 
ſtädtiſchen Finanzwirtfhaft bemächfigte oder die namhafteren Handwerfs- 
meifter und Zunftvorftände aus Lieferungsgefhäften für Gemeinde und 
Innung und genoffenfhaftlihen Gewerbeanlagen Vorteil zogen. Dadurch 
machten fi ihre Ehrenämter im Dienft der Stadt auf andere Weife bezahlt, 
es wurde aber auch dag Intereſſe geweckt, ven Kreis der Bewerber um die 
ſtädtiſchen Amter nicht zu weit auszudehnen! So lag es in der Natur der Ge- 
ſellſchaftsbewegungen und ihrer Machtverſchiebungen felbft begründet, daß 
vielenorts fid) Stoff zu neuem Verdruß ſammelte, der fid in Unruhen entlud. 
Gerade ein paar Jahre vor der Reformation ging nochmals ein Welle von 
Unzufriedenheit und Mißbehagen durch zahlreiche Gemeinwefen: in abhängi- 
gen und freien Städten kam e8 zu Aufläufen und Erhebungen, fei e8 wegen 
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einzelner Mißbräuche oder HeimlichFeit ver Negierenden, jet es über Steuer- 
druck und Verfhuldung, hatte doch in manchen Stadtgemeinden, wozu Baſel 
gehörte, das Anleihewefen einen ungefunden Umfang angenommen. Es waren 
Feine Nevolufionen größeren Stils, die ven Frieden von Köln, Aachen, Lüttich, 
Duisburg, Neuß, Speyer und Worms, von Göttingen, Erfurt und Braun— 
ſchweig, von Schwäbiſch-Hall, Nördlingen, Schweinfurt, Ulm und Regens— 
burg ſtörten, obwohl es da und dort nicht ohne Wutausbrüche und Blutver⸗ 
gießen ablief, und es fehlte diefen Bewegungen die fehneidende Schärfe der 
früheren Klaſſenkämpfe. Aber deuflich grollt da und dorf aud) der Ingrimm 
der beſitzloſen, der unterſten Schichten und des Pöbels mit hinein, fo daß mit- 
unter dag mifflere und höhere Bürgertum ihren Zwiefpalt und ihre Gegen- 
fäße darüber begruben. 

Der Gegenfas von Patriziat und Zünften äußerte fih noch in lächerlichen 
Abſchließungen des einen Kreifes vom anderen und in gefellfhaftlihem Hoch— 
mut. Wie mande Bürgergefellfchaft verdankte ihr Entftehen Iediglich verles- 
ter Eitelkeit oder der Sucht, vornehmer zu tun als andere. Eine Epifode diefer 
Art Tiefert die Heroltfhe Chronik von Schwähifh-Hall: Hier wurde der 
Städtemeifter Hermann Büfchler als Mitglied einer reichen, aber noch jungen 
Handwerkerfamilie nicht in die Trinfftube der alten Gefchlehter aufgenommen, 
worauf er eine eigene für gemeine Ratsherren und Bürger errichten ließ. 
Darauf festen die Patrizier beim Kaifer deren Aufhebung und die Beſtim— 
mung durch, daß der Städtemeifter Fünftig nur aus dem Kreis der Geſchlech— 
ter gewählt werden dürfe; ja, die alten Stubengefellen brüfteten fi, fie woll- 
ten bald mit Köpfen auf dem Markte Eugeln! Büfchler wurde darüber flüchtig, 
erreichte aber ſchließlich bei Maximilian eine neue Unterfuchung des Streits, 
der, nachdem er die Bürger der Neichsftadt übel entzweit hatte, unterm Drud 
der Volfeftimmung gegen das Patriziat entfchieden wurde. 

Zeremonialbedürfnis und Nangambitionen fpielten genau fo ihre Rolle 
wie an den Fürftenhöfen! Der eigens beftellte ‚‚Lader” des Nürnberger Rats, 
der bei Hochzeiten der Ehrbaren zu Kirhgang, Schmaus und Tanz auf dem 
Rathaus einzuladen hatte, und aud) fonft alg eine Art Zeremonienmeifter bei 
feierlichen Anläflen, wie Leihenbegängniffen und Totenfeiern für hochftehende 
Perfönlichkeiten mitwirfte, hafte unter anderem darauf zu achten, daß unter 
den Frauen der vornehmen Geſchlechter Fein Streit um den Vorrang ent- 
ftünde und jede den ihr zufommenden Platz einnehme. 

Politiſch war die Gegnerfhaft von Geſchlechtern und Handwerk im Ver— 
blaffen, und wo die Zünffe felber mit ihrem Regiment ſaßen oder die Obrig- 
feit ganz in der Hand hatten, lernten fie bald als neue Ariftofratie fi fühlen 
oder verfhmolzen mit den Kaufherren aus den Geſchlechtern zu einer herr- 


Vorbildlichkeit und Schranken der Stadtverwaltung 369 


ſchenden Oberſchicht, deren Klüngel und Kränzlein, wie man fie hieß, den Nat 
bejenten. Die Nebenerſcheinungen oligarchiſcher Verengung, egoiftifher Fa— 
milien- und Sippenpolitit waren den umgebildeten und verfüngten Ratsver— 
faffungen Deutſchlands gewiß nicht fremd, wovon Bürger und Bauern des von 
der Ehrbarkeit recht willkürlich verwalteten Nothenburg ein Lied fingen fonn- 
ten. In Nürnberg Hingegen war der Nat, fo fireng er über die Unantaftbar- 
feıt der Geſchlechtervorherrſchaft wachte und überhaupt am Hergebrachten 
fefthielt, doch Feineswegs rückftändig oder unempfänglich für neue Anregungen. 
Luther pries feine Verwaltung als ein Paradies! Bon einer allgemeinen Ver— 
derbnis oder Erftarrung Kann wohl nirgends die Nede fein. Die Entartung 
und Verfalfung der Stadtverwaltungen feßte erft ſpäter ein, in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. So auh in Straßburg! Seiner Verwaltung 
fpendete Erasmus das denkbar höchſte Lob, dag er zu vergeben hatte. „Eine 
Monarchie ohne Iyrannen”, fo fehrieb er an Wimpfeling, „eine Ariftofratie 
ohne Parteiungen, eine Demokratie ohne Tumult, Wohlftand ohne Luxus, 
Glück ohne Übermut, das fei ein Zuftend, den zu erfeben er dem göftlichen 
Platon gegönnt hätte.” Worte zu ſchön, um vollfommen wahr zu fein! Die 
Humaniften nahmen nun einmal in folhen Dingen den Mund etwas vol. 
Aber der im ganzen wohlgeordnete und glückliche Zuftand, in dem fi Straß- 
burg damals befand, nachdem die Verfaſſungskämpfe und inneren Streitig- 
feiten des vorhergegangenen Sahrhunderts zur Ruhe gefommen waren, wird 
dur diefe und ähnliche Außerungen bezeichnet. In friedlihem Zufammen- 
wirfen der verfchiedenen Bevölferungsfreife war mit der großen Verfaſſungs— 
reviſion der achtziger Jahre die Lebensform gefunden, in der fi für etwa 
zwei Jahrhunderte die innere Entwiclung der Stadt abfpielen follte. Später 
wirkte die Überzeugung von der Unübertrefflichkeit der Straßburger Ver— 
faſſung freilich doppelt verderblich, als die ftädfifche Negterung wie an ande- 
ten Orten der Trägheit und Verknöcherung verfiel. 

Im Durchſchnitt genommen war die Negierungsleiftung der fpätmittel- 
alterlihen Stadt eine fo beträchtliche, daß ihr aud) über den eigenen Nahmen 
hinaus ausftrahlende Bedeutung zufam. Auf fo abweidhenden Voraus— 
feßungen fie ruhfe, in mancher Hinficht bildete fie das Protoplasına des mo- 
dernen Staates! Ihre finnreich durchgebildete Verwaltung, ihr hochentwicel- 
tes Behördenmwefen, dag fi) erweiterte und verfeinerte, ihre planvolle Finanz- 
wirtſchaft und die fi vervollfommnende Überfiht über Rechnungsweſen und 
Stadthaushalt, ihre Wohlfahrtspflege — mit einem Wort, der ganze leben- 
dig durchblutete Gefamtorganismus, der aus einheitlihen Gefihtspunften 
heraus regiert wurde, bot Anregung und Vorbild. Eine alles umfpannende 
Verordnungsfreudigfeit war hier am Werk, die Gefeßgebung bis aufs Eleinfte 
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geregelt. Sie erſtreckte ſich von der Zuſammenſetzung des Rates bis zu Stra. 
fenreinigung und Kleidervorfapriften, bis zur Anzahl der Gänge beim Hoch— 
zeitsmahl und den Weinforten, die man geben durfte, der Größe bes Leichen— 
ſchildes und dem Trinkgeld bei feierlichen Veranſtaltungen. In alledem er— 
innern die Stadtrepublifen ftarf an den vielregierenden, allmächtigen Polizei: 
ſtaat, und aud die wohlmeinenden Züge aufgeflärter Denkweiſe treten in 
früben Anfägen bei ihnen hervor. 


Leute, die über die großen Hanfen ſchimpften, gab es allerorten. Am heftig. 
fien macht ſich Erbitterung über die höheren Stände in den Chronifaufzeid- 
nungen Georg Preu’s des Älteren Luft, der als Maler die feftlihen Tage 
Augsburgs bei den Beſuchen Kaifer Marimilians und fpäter noch die An- 
fänge der Reformation hier erlebte. Er ift vol ſchwarzer Galle nicht nur gegen 
die Pfaffen, fondern auch gegen die regierende Schicht. Dabei war er ſelber 
keineswegs ganz unvermögend. Dürfte man in ſeine hämiſchen Gloſſen Ver⸗ 
trauen ſetzen, ſo war das Großbürgertum ganz und gar verderbt, und die 
Obrigkeit beſtand nur aus einer heuchleriſchen Geſellſchaft von Spitzbuben, 
wo eine Hand die andere wuſch. Preu iſt der unzufriedene Künſtler mit dem 
Haß gegen die Bourgeoiſie und dem verantwortungsloſen Bedürfnis, alles 
ſchlecht zu machen. Bon feinen Übertreibungen iſt manches abzuſtreichen. 

In jenen Unruhen nun, die am Vorabend der religiöſen Erſchütterung durch 
die Bürgerſchaften zahlreicher Gemeinden liefen, durchtränkten ſich ſoziale 
Verſtimmungen mit der allgemeinen Gärung und einem verſchwommenen 
Freiheitsdrang. Unabſehbar die Folgen, wenn die vorhandene Unzufriedenheit 
beſtimmter Geſellſchaftsgruppen ſich mit einer umſtürzenden Geiſtesbewegung 
verband: auch die kleinſte Urſache des Mißbehagens gewann dann Gewicht! 

Die Notlage des Geſellentums, das mit der Meiſterſchaft auf geſpann— 
terem Fuße lebte als früher, war darunter nicht die geringfte. Die Atmo— 
ſphäre der ftädtifhen Herbergen, wo ſich die ftellenlofen Handwerksburſchen 
trafen, darunter fo viele, denen niemals ein freundlicheres Los winfte, war 
bedrückt und gereizt durch Hoffnungslofigfeit, Verärgerung, Meid und Haß. 
Manchem dieſer Verzweifelten blieb, wenn er nicht die Zahl der Bönhaſen 
auf den Dörfern vermehrte oder als Landftreicher und Bettler endete, als 
Ausweg nur der Eintritt in eine Landsknechtstruppe. Hier wie fonft machte 
es fi fühlbar, daß mit der Zunahme der Bevölferung die des Güterbedarfs 
nicht Schritt hielt. Der ſchmale Gebietsraum auch ſolcher Städte, die zu ihrer 
Zeit als groß angefehen wurden, geftatfete nicht die Sefhaftmahung von 
Handwerkern und Gewerbefreibenden in dem Mafiftabe, daf das vorhandene 
Menſchenplus hätte befhäftigt und ihm Abſatz für feine Arbeit hätte gefichert 
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werden können. Daher auch die Erfhwerungen von Zunft und Bürgerrecht, 
die Abfperrungsmaßnahmen der Stadtwirtfhaft. Man hatte überdies ja auch 
Leute abzuwehren, die deg Ländlichen Gefindedienftes überbrüffig, den Städten 
wudrängten, wo fie es leichter zu haben glaubten; nun lungerten fie auf der 
Landſtraße umher, indem fie das fahrende Volk der Bettler und verabſchiede— 
ten Kriegsfnechte um weitere Schiffbrüchige vermehrten. Fortgeſetzt ließ der 
Nürnberger Nat die wichtigften Verkehrsſtraßen durch feine Neifigen ab- 
fireifen, um fie von unficheren Elementen zu fäubern. In Köln fühlte ſich der 
Nat offenbar ſchon recht belaftet durch das reihsftädfifhe Proletariat, das 
in Gewerbe und Handel nicht unterfam, außerdem war man fortgejeßt be- 
müht, läftige Fremde wieder abzufchieben. Denn die Zahl der einheimiſchen 
Bettler, die übrigens genoſſenſchaftlich organifiert waren, vermehrte fi) hier 
im heiligen Köln durch Wallfahrer, die hängen blieben. Kindesausfegungen 
auf der Straße und in Kirchen waren nichts feltenes; in Köln kamen fie jo 
oft vor, daß dadurd die Gründung eines ftädtifchen Findelhaufes veranlaßt 
wurde. 

Innerhalb der Bürgerfchaften wurde vielfach nicht einmal fo fehr der Ab- 
ftand einzelner Schichten wie Gefchlehter und Zünfte, älterer und jüngerer 
Fomilien empfunden als der Gegenfog von Neih und Arm. Manchenorts 
ſchien er ſich eher zuzuſpitzen ale zu mildern. In Hamburg galten in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts zwanzig Prozent der Bevölkerung als ver- 
armt. Auch in Frankfurt war die Zahl der Minderbemittelten eritaunlid hoch. 
In Dresden zeigt die Entwicklungskurve der bürgerlichen Vermögen ein 
ſtarkes und raſches Abfinken breiterer Schichten zur Beſitzloſigkeit hin. In 
vielen Städten war etwas wie eine Schrumpfung des Mittelftandes im Gang, 
während die Zahl der Eriftenzen, die der Proletarifierung anheim fielen, im 
Wachſen war. In Augsburg war infolge der Unternehmungen der großen 
Firmen der Abftand zwifhen Beſitzloſen und Beſitzenden immer fühlbarer 
geworden. Wohl war feit den fiehziger Jahren, wie die Steuerverzeichniffe 
ausfagen, die Zahl der großen Vermögen ftetig und fogar reißend im Steigen. 
Aber mit dem Reichtum diefer, um einige Hundert ſich vergrößernden Ober- 
ihicht, aus der wieder einige Familien mit wahren Niefenvermögen beraus- 
ragten, hielt der Wohlftand der breiten Bevölkerung nicht Schritt; ihr fteuer- 
zahlender Teil nahm nicht in gleihem Maße zu, erfuhr zeitweife fogar einen 
Rückgang. Damit ftimmt es zufammen, daß in der Augsburger Chronik des 
Klemeng Sender die zahlreihen Einträge über die Preife der Lebensmittel 
auffallen: eg gab Jahre, wo Mißwachs oder Hagelſchlag Fleiſch, Brot und 
Bein kaum erfhwinglic für den gemeinen Mann in die Höhe trieben. Auch 
die Reichetage begannen fih ſchon mit der Teuerung zu befaffen. Viel Elend 


372 Soziale Wohlfahrtseinrichtungen 


herrſchte befonders unter den Webern. Kein Wunder, daß diefe Zunft in 
Augsburg dem Mate am meiften zu fchaffen machte. Unter diefen armen 
Hungerleidern waren namentlich, in ſchlimmen Jahren immer Leute zu finden, 
bereit, bei Unruhen und Aufläufen mitzutun. Die Fuggerſche Kleinhausfiede- 
lung für Augsburger Handwerker war ein Aft fein berechneter Wohltätigfeit, 
um die Nichtbegüterten mit der aufreisenden Tatſache eines jo märdenhaften 
und ungleid verteilten Reichtums einigermaßen zu verfühnen. Wie unbeliebt, 
ja verhaßt die Vertreter des Kapitalismus weithin waren, ift befannt. „Wie 
iſts möglich‘, fagte fpäter aud) Luther, „daß es follt göttlich und recht zugehn, 
daß bei einem Menfchen — dem Fugger — follten auf einen Haufen fo große 
Fönigliche Güter gebracht werden? Ich weiß die Rechnung nit, wie man mit 
hundert Gulden mag des Jahres erwerben zwanzig, ja ein Gulden den 
andern!‘ 

In diefen ſchwierigen Zeiten nahmen ſich die Natsförperfchaften der fo- 
zialen Wohlfahrtspflege womöglich noch ftärfer an alg früher. Auch die Wohl- 
tätigfeit von einzelnen und Genoflenfchaften, die in Form von Stiftungen 
daneben herging, wurde eher mit gefteigertem als erlahmendem DBerantwor- 
tungsgefühl ausgeübt. Sie verfuchten, der Mot der niederen Bevölkerung 
abzuhelfen, indem fie für den erfranften Zunftgenoffen, für den Arbeite- 
unfähigen, für den Almofengänger auf der Straße Vorſorge trafen. Dem 
armen Handwerker ftrecte der Stadrat allenfalls ein zinsloſes Darlehen vor, 
der bedrängte Kleinbürger erhielt von ihm billiges Korn. Armenhöfe wurden 
errichtet. Die Benutzung der öffentlichen Badeftuben wurde den Unbegüfer- 
ten an beftimmten Tagen dadurd ermöglicht, daß ihnen dafür von frommen 
Stiftern Gelömittel, die fogenonnten Seelbäder, ausgeworfen wurden. Dazu 
die einmaligen, mitunter auch dauernden Armenfpeifungen, die in Vermächt— 
niffen ausgefeßt wurden. 

Es Fam fogar vor, daß die von ftädfifcher, Firchlicher und privater Seite 
geübte ſoziale Werftätigfeit einfchläfernd wirkte, fofern fi) manche in der 
Bevölkerung nur auf fie verließen und den eigenen Arbeitswillen verloren. 
Fremde und Pilger fanden für wenige Kreuzer oder unentgeltlich Unterkunft, 
unter Umftänden mehrere Tage. Die Spitäler waren zum Teil wohlbegütert 
und in der Lage, felber Grundbefiß zu erwerben. Das Hofpital von Mothen- 
burg gehörte zu den wichfigften Baulichkeiten der Stadt. Ebenfo in Über- 
lingen und anderwärts. Das fpätmittelalterlihe Köln zählte allein dreizehn 
Hofpitäler. Anfänge einer Arbeitsteilung waren da und dort auch im ftädfi- 
fhen Fürforgemwefen zu bemerfen. So gewährte Danzig alten, Franfen Schif— 
fern im Jakobsſpital Unterfunft und Pflege. Insbefondere verurfachte das 
Auftreten anftefender Krankheiten Abzweigungen der Kranfenfürforge. Ham- 
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burg zum Beiſpiel beſaß ſeit langem ſein eigenes Heim für Ausſätzige, aber 
auch ein beſonderes Spital für Frauen, wozu ſich das Hiobſpital für die Opfer 
der Luſtſeuche geſellte. Auch in Straßburg wurde die Errichtung eines be— 
ſonderen Spitals, des ſogenannten Blatterhauſes, notwendig, um das ſich der 
Rat freilich zunächſt wenig kümmerte, wie ja überhaupt anfangs viele Syphi- 
litiker, da alle Welt fie mied, hilflos auf den Landſtraßen und in Feldfapellen 
zugrunde gingen. Sogar dag viel Kleinere Eßlingen hatte ein eigenes Warzen- 
haus für Leute mit anfteefenden Krankheiten; ferner war ein wohlausgeftatte- 
tes Sundenfinderhaus vorhanden. Der Stadtwundarzt hatte hier in Eßlingen 
gegen feften Lohn Arme unentgeltlich zu behandeln. Auch in anderen ftädti- 
ſchen Gemeinwefen entwiefelte fi nun häufiger die Einrichtung des Stadt- 
arztes. 

Die Verdienfte der Stadtverwaltung auf ſozialem Gebiet laffen fih nur 
auf Grund der allgemeinen Zeitverhältniffe gerecht würdigen. Ein größer an- 
gelegter Verſuch dem Elend vorzubeugen, Fonnte bei der weitgehenden Zer- 
klüftung der deutfchen Länder nicht gewagt werden. Wie hätte irgendwo das 
Unterſtützungsweſen volle Früchte tragen können, wo Deutfchland felber im 
ruhelofen Gegeneinander aller Kräfte fich verzehrte, Unficherheit und Gewalt- 
täfigfeit an der Tagesordnung waren. Wenn die Städte, die immerhin ge- 
ſchloſſene Berwaltungseinheiten waren, fich beftimmter, von Neid und Län— 
dern vernachläffigter, von jenen gar nicht zu bewältigender Aufgaben an- 
nahmen, jo war dies unter allen Umftänden wertvoll und in mancher Hinſicht 
fogar vorbildlich. Vielfach hatten die Städte auch auf diefem Gebiet die er- 
mattende und zurüchweichende Kirche, ohne fie auszufhalten, ſchon überholt. 
So achtungswert die Leiftungen ſtädtiſcher Sogialpolitif für diefe Zeit waren, 
dem Elend der notleidenden Bevölkerung konnten fie freilich nicht ganz fteuern. 
Es ift nun einmal Schickſal und Tragif aller fozinlpolitifchen Anftrengungen, 
ſoviel Gutes fie wirfen, daß fie der ruhelos fi) erneuernden Problematik der 
Geſellſchaftsbildung nie ganz gerecht zu werden vermögen; fie ftopfen ein Loch, 
ein anderes tut ſich daneben auf. nfofern verrichten fie immer Danaiden- 
arbeit. Reiche Städte mit hochentwickeltem Stiftungswelen wie Nürnberg 
wirkten anziehend, jo auch auf das ruhelofe Volk der fahrenden Schüler. In 
ihrem Schwarm trieben neben verfhüchterfen, unerfahrenen Schützen und 
den an Alter oft überftändigen Bachanten verfommene Burfche mit, freche 
Bertelftudenten, mit denen der Nat feine liebe Not hatte. Erſt recht aber 
firömte in die volksreicheren Verkehrszentren ein, was e8 fonft an mwurzel- 
Iofen Eriftenzen gab. Schädliche Leute heißen fie in den Chroniken: Vertre— 
fer von allerlei Fichtfeheuen Zünften, Kuppler, Bauernfänger und Sädel- 
ſchneider bis zum Landftreiher und falſchen Pilgrim herunter! 
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So bargen aud die blübendften Städte des Neiche, und vielleicht fie am 
meiften, ein beftimmtes Maß fozialer Fragwürdigkeiten verfchiedenften Ur- 
fprungs und ſchwer lösbaren Charakters. Nah Ausweis der Steuerbüder 
und anderer Verzeichniſſe fanden im fpätmitfelalterlihen Frankfurt auf- 
fallend viele Käufer Teer und zwar im Kerzen der Stadt. Zum allgemeinen 
Bild gehören auch die vielfah ungünftigen Benölferungsverhältniffe. Bei 
fehr hoher Geburtenzahl war die Kinderfterblichfeit erfhredend groß. Sie 
war die Folge der im Argen liegenden Säuglingspflege und der im früheften 
Alter auftretenden Krankheiten, deren fi) die damalige Medizin, aud wenn 
fie harmloſer Natur waren, ſchwerer zu erwehren verftand alg die fpätere. 
Namentlich forderten die furchtbar verbreiteten Pocken ihre Opfer. Auch die 
frühe Erſchöpfung des mütterlihen Organismus, dem häufig genug Jahr für 
Jahr Geburten zugemutet wurden, ift den Urſachen der Mortalität zuzured- 
nen. Obwohl im Wochenbett viele Frauen farben, befand fi die erwachfene 
Weiblichkeit im Überfhuß gegenüber der Zahl der Männer, denen die wilde 
Lebensweiſe der Zeit, Kriege, öffentliche Unficherheit, aber auch Das Unmaß 
von Ausfchweifungen zufeßte. Bei der zum Teil ungünftig veränderten Flöfter- 
lichen Situation fanden diefe Frauen fhwer eine Verforgung. Geſundheitlich 
litt die Bevölkerung unter den noch unzureihenden Maßnahmen ärztlicher 
Kunft und obrigfeitlicher Hngiene, obwohl man aud da um Verbeſſerungen 
redlich bemüht war. 

Jede Stadtverwaltung hatte eine Zahl dauernd breſthafter und ſiecher 
Menſchen, die ihr zur Laſt waren; dazu die verheerende Wirkung der Seuchen, 
namentlich der Peſt und der Syphilis, die von Italien her durch die ſüddeut— 
ſchen Reichsſtädte ihren Einzug hielt. Sp behauptete Nördlingen eines Tages, 
feinen Beitrag zum Schwäbifhen Bund nicht zahlen zu Fünnen, da fid die 
ftädtifhen Ausgaben für Krankenpflege durch das Auftreten der franzöſiſchen 
Krankheit verdoppelt hätten. Ein wie ſchwer zu meifterndes Übel der Ausſatz 
noch war, verraten zahlreihe Benennungen von Adern, Brücen, Wegen. 
Mit der Ausſatzſchau, das heißt der Feftftellung und Abfonderung der von 
der Krankheit Befallenen, nahmen es die Gemeinden überall bitter ernft. Die 
einprägfome Sinnfälligfeit, womit der mittelalterlihe Menſch feine Hand- 
lungen auszuftatten liebte, nahm bei diefem Akte Formen an, denen gerade 
wegen ihrer goftesdienftähnlichen, halb religiöfen Weihe und ihres düfteren 
Ernftes etwas Grauſames anhaftete, obwohl man das Gegenteil beabfichtigte! 
Man fand den Ausfäßigen mit der Empfindung riftliher Ehrfurdt und 
menfchlihen Erbarmens gegenüber; fie galten als berührt von der Hand 
Gottes und wurden nicht ohne tiefere Beziehung die Guten Leute genannt. 
Aber wie fürchterlich ihr Los war, rat bei dem Aft, durch den fie von der 
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Gemeinfhaft der Gefunden abgefhieden wurden, in Erfheinung. In der 
Kirche nämlich wurde eine Bahre aufgeftellt oder ein ſchwarzes Tuch ausge- 
breitet, darauf der Erfranfte mit verhülltem Geſicht ſich ausftredfen mußte. 
Dann wurde für ihm eine Meffe wie für einen Toten gelefen. Darauf über- 
reichte man ihm das Kleid, das die Ausſätzigen zu fragen hatten, Handſchuhe, 
eine Klapper, eine Krüce und einen Waſſerkrug. Mit brennenden Kerzen 
begleitete ihn dann die Gemeinde vors Tor zum Gurleutehaus, von dem er 
oft niemals mehr zurücffehrte. Dort war er gleihfam Iebendig begraben. In 
diefen außerhalb der Mauer gelegenen Zufluhtsftätten der Felöfranfen, 
Miefelfühtigen oder Sonderfiehen, wie man fie auch nannte, herrſchten für 
Kranke wie für pflegende Laienbrüder und -[hweftern Vorſchriften von klö— 
fterliher Strenge, wie man denn auch ſchon um der Hygiene willen von den 
Infaffen Gehorfam und Enthaltfamfeit verlangte. Doch war es bei der 
quälenden Abgefchloffenheit diefes Daſeins unvermeidlich, daß fi die armen 
Menſchen in Gehorfamsverlegungen, Schlägereien und Empörungen mit- 
unter Luft machten. 

So hatte jede Stadt ihre Enterbten des Schidfals. Zu ihnen waren 
auch die Dpfer der harten Strafjuftiz zu zählen, die mit monafe- und 
jahrelanger Haft auch für Eleinere Vergehen zu büßen haften. Unter Um- 
fländen geriet dadurch die Familie des Derurteilten in Not und lief Ge- 
fahr, in die Schicht der Ärmften hinabzufinfen. Die Proftitution der Frauen- 
häufer war zwar von Obrigkeit wegen geregelt, doch hafteten ihr ſchlimme 
Erfheinungen an, obwohl der Nat, wie die Nürnberger Polizeiverordnungen 
beweifen, es darauf anlegfe, die Weiber vor Ausbeutung durd ihre Wirte, 
den Beſucher vor Übervorteilung und Täufhung zu ſchützen. Wie die Eßlinger 
Stadträte mögen auch andere Gemeinderegierungen empfunden haben: die 
Abſchaffung der beiden Frauenhäufer erfhien ihnen nicht ratſam, da man 
für die ehrbaren Frauen und Töchter fürchtete! 

Einen Bevölferungsteil für ſich bildeten die Juden, durch deren eigenfüm- 
liche Lage das ſtädtiſche Leben fi um weitere Züge der Problematif ver- 
Ihärfte. In mehr als einer Hinficht ſpitzten fi auch da die Dinge zu, Fün- 
digte ein neuer Abſchnitt der füdifhen Frage fih an. Die allgemeine Krifen- 
flimmung in Deutſchland wirfte erhißend auf das Verhältnis zu den Juden 
zurück; andererfeits ſtachelten beftimmte Wendungen in der Entwicklung des 
Judentums die ohnehin reigbarer gewordene riftliche Bevölkerung zu einer 
feindfeligeren Haltung an. Kein Zufall, daß in das Tofen der Zeitenwende 
der Schrei der Judenverfolgung hineingellt. Vielerlei Motive greifen hier 
ineinander. 

Die Anzahl der Bekenner jüdifhen Glaubens in den Städten war nicht 
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beträchtlich und fehr ungleichmäßig übers Reich verteilt. Mur in einigen 
Städten wie Nürnberg und Frankfurt gab es größere Gemeinden. Die meiften 
Juden wohnten an Rhein und Mofel, ferner in Schwaben, Dftfranfen und 
im Elſaß, weniger in Bayern. Aud in Schlefien waren fie verfreten. In 
Norddeutſchland war ihre Zahl fehr gering; die Hanfeftädte verſchloſſen ſich 
ihnen ganz. 

Ein jüdiſches Gemeinfhaftsgefühl war vorhanden und gerade im erften 
Drittel des 16. Jahrhunderts flackert es unterm Drud der Angft auf, freilich 
ohne wirffamen Erfolg. Es wurden zwar, namentlich in Zeiten ber Bedräng— 
nis, Tagungen ſämtlicher Gemeinden einberufen. Indeflen Vollzähligkeit war 
nicht zu erreichen, da der Verſammlungsbeſuch durch Gleichgültigkeit, vorfih- 
tiges Abwarten und Sonderrüdfichten einzelner Gemeinden, teilweife auch 
durd die Höhe der Neifefoften beeinträchtigt wurde. 

Innerhalb der ftädtifchen Gemeinwefen bildeten die Juden eine Stadt für 
ſich mit Selbftverwaltung ihrer inneren Angelegenheiten, eigener Steuer- 
einziehung und Gerichtsbarkeit nach jüdifhen Nechtsgrundfägen. Nur Kapi⸗ 
talverbrechen wurden vor kaiſerlichen oder ſtädtiſchen Gerichtshöfen abgeur⸗ 
teilt. Für Armen- und Krankenfürſorge wurden nicht unbeträchtliche Sum- 
men ausgegeben. hr religiöfes Leben fpielte fih nad uraltem Brauch ab. 
Sie hatten ihre Erbauungsbücher wie die Deutſchen. Das Rabbinertum 
eiferte gegen manche Unſitten, die auch in geiſtlichen, fürſtlichen und ſtädti⸗ 
ſchen Verordnungen bekämpft wurden; gegen Glücksſpiele und abergläubiſche 
Bräuche, Vergnügungsſucht, Unmäßigkeit in Eſſen, Trinken und Kleidung! 
Auch fehlte es nicht an Mahnungen zu redlicher Geſchäftsführung und Billig⸗ 
keit im Verkehr mit Chriſten. Das legte auch eine geiſtig und ſittlich hoch— 
ſtehende Perſönlichkeit wie Joſſel von Roßheim, der Vertrauensmann der 
Kaiſer Max und Karl, ſeinen Glaubensgenoſſen ans Herz, gerade weil er 
dafür arbeitete, Unglimpf von ihnen abzuwenden. 

Die Bauten der Juden, ſo auch ihre Synagogen, ſchloſſen ſich eng an 
mittelalterliche Formenſprache und Raumgeſtalt ihrer Umgebung an, und 
blieben lange, bis ins 17. Jahrhundert hinein, dabei ſtehen, während rings— 
um die Welt ins Zeichen des Renaiſſanceſtils trat. Dies war eine Folge der 
durch die neuerlichen Verfolgungen bedingten Abdrängung von der allge— 
meinen Kulturentwicklung Europas. Bis ins 16. Jahrhundert unterſchied fi 
au die Sprade der Juden kaum von der ihrer Umwelt. Ihre Umgangs- 
ſprache war Deutfh, während das Hebräifhe, die Sprache der heiligen 
Schriften, Feineswegs allen, insbefondere nicht den Frauen, geläufig mar. 
Manche Stüde des zeitgenöffiihen Schrifttumg wurden von den Juden in 
deutfher Sprache, aber mit hebräifchen Lettern aufgezeichnet, fei es im Wort- 
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laut, ſei es in freier Nachdichtung. Während aber das Deutſch der Folgezeit 
ſich wandelte, machten die Juden aus denſelben obenerwähnten Gründen dieſe 
Wandlung nicht mit, ſie hielten vielmehr an der alten Form feſt, und es ent— 
ſtand im Laufe der Zeit durch Beimiſchung hebräiſcher Brocken und anderer 
Beſtandteile das ſogenannte Jiddiſch mit ſeinem Grundſtock mittelhochdeutſcher 
Formen. 

In jener letzten ſpätmittelalterlichen Verfolgungswelle nun, die der Re— 
formation vorausging, ſtießen die Folgen der allgemeinen deutſchen Kriſe mit 
Erſcheinungen einer innerjüdiſchen zuſammen; das 15. Jahrhundert hatte 
dem Judentum beinahe nur Niedergang gebracht. Seine rechtliche Lage hatte 
ſich verſchlechtert, und es ſpielte dabei mit, daß die ſchwächer gewordene kaiſer— 
liche Gewalt ſich mit anderen Machthabern, Landesherren, Kurfürſten und 
vornehmlich den Städten in Aufnahme-, Beſteuerungsrechte und Schuß 
über die Juden hatte teilen müffen. Diefe Abhängigkeiten waren meiſt un- 
mittelbarer und unangenehmer zu ſpüren als die vom Kaifer, und der Druck 
nahm gerade in den Städten eher zu als ab. Die Zeit für ihre Niederlaffung 
war meift auf wenige Jahre zufammengefehrumpft. Eine Ausnahme, wenn 
fie zehn Jahre betrug wie in Köln. Auch wurden die Vereinbarungen immer 
weniger mif den ganzen Judengemeinden, fondern einzeln mit den Familien 
abgeſchloſſen. Der Erwerb von Grundbefiß war ihnen unterſagt. Sie wohn- 
ten nur miet- oder leihweiſe in ihren Wohnungen. Ihre Dewegungsfreiheit 
wurde mehr als früher verkürzt, die räumliche Abgrenzung der Judenviertel 
firenger als je durchgeführt, der Verkehr mit den Chriften eingefchränft. 
Andererfeits ftempelten feit dem Baſler Konzil viele, wenn auch nicht alle 
Städte in Ausführung feiner Befchlüffe ven Juden durch befondere Abzeichen, 
wie das Tragen gelber Hüte oder Gewandftreifen der übrigen Bevölkerung 
gegenüber ab. Alles Symptome, daß eine neue Krife, nachdem die Welle der 
furhtbaren Verfolgungen des 14. Jahrhunderts wieder abgeebbt war, ſich 
über die Sudenfchaften zufammenzog! 

ragt man nad) den Urſachen, fo war die fteigende feelifhe Erregung der 
Allgemeinheit daran nicht ohne Anteil. Die alte, nie erlofchene Vorftellung von 
der Fluchbeladenheit deg jüdischen Volkes, dag den Herrn und Heiland gefreu- 
sigt habe, loderte zeitweife auf. Zwar hatte es in der ganzen miftelalterlichen 
Literatur nicht an Spott und Ausfällen gefehlt, aber jeßt ließen ſich ſolche Stim- 
men häufiger vernehmen: Lehrgedichte und Faſtnachtsſpiele, Lieder, Fromme 
Gedichte und Volfsgerede wußten jüdiſche Schandtaten zu erzählen. Gemein- 
ſame letzte Wurzel war die Überzeugung von der Verworfenheit der Juden als 
Nahfommen der Gottesmörder. Bei der Inbrünftigkeit der Marienverehrung 
aber war es nun doppelt gefährlich, daß die fhon in alten Legenden vorfom- 
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mende Auffaflung, die Juden, ihre Feinde, befhimpften die Jungfrau und 
ibre Bilder, immer wieder, unter anderem von Pamphilus Gengenbach, lite— 
rariſch aufgefrifcht wurde; dies mußte die Teichtgläubigen Maſſen in Wallung 
bringen. Nicht felten wurde von der Kanzel gegen die Juden, fei es als Glau— 
bensfeinde, fei es als Wucherer, losgezogen. Schon die Predigtreife des Capi- 
ſtrano, den man die Hebräergeißel nannte, hatte an manchen Orten die Stim- 
mung erbißt oder mit einem Sudenfturm geendet, wie in Breslau. In Erfurt 
zwang man fie, einen nad) dem anderen, ala Feinde des hriftlihen Glaubens 
die Stadt zu verlaffen. Anfhuldigungen wegen Diebftahls oder der Schän⸗ 
dung von Hoſtien hört man zu Ausgang des Mittelalters häufiger denn je. 
Kurfürſt Joachim ließ, allerdings unterm Druck der Stände, eine ganze An— 
zahl Juden auf eine ſolche, zum mindeſten höchſt fragwürdige Anklage hin, 
verbrennen oder ausweifen. In manchen Fällen gelang es den DBedrängten, 
ihre Unschuld zu beweifen. Auch die Befhuldigung des Kindsmords fpufte in 
den Köpfen, ohne daß ſolche Greuel, mit denen fi) womöglich aud) Einblatt- 
drucke oder Lieder befaßten, wirklich feftftellbar wären. 

Dies alles fachte den Haß gegen die Juden an, dem auch die allgemeinen, 
auf ihre Lage zurücdwirfenden wirtfhaftlihen Verſchiebungen neuen Stoff 
zuführfen. Die immer ausfchließlihere Konzentration der Juden auf Geld- 
verleih und Pfandgefhäft, eine Folge ebenfo des Fanonifchen Zinsverbots wie 
ihrer eigenen Begabung, ftempelte fie auch in diefer Hinfiht nicht gerade als 
liebengwert ab. Ihre ungeheuren Zinsforderungen, in bie freilich auch die 
ftändig über ihrem Haupte ſchwebende Plünderungs- und Lebensgefahr gleich— 
fam einfalfuliert war, machten fie verhaßt. Der Wucher war obrigfeitlicher- 
feitg geduldet, wurde aber, namentlich bei auswärtigen Schuldnern, noch über 
die für Einheimiſche feftgefeßte Grenze hinaus geübt. Sie faugfen nur das 
Volk aus, konnte man auf allen Gaffen hören und in vielen Schriften lefen! 
Je mehr fih der wirtfhaftlihe Exiſtenzkampf für diefe und jene Bevölke⸗ 
rungskreiſe verſchärft hatte, deſto geneigter waren ſie, die Juden als die Ur⸗ 
heber allen Übels anzuſehen und fie zur Zielſcheibe ihrer Angriffe zu machen. 
Es erhoben fih Stimmen, die jedes Unheil als göftlihe Strafe für die Dul- 
dung der Juden auslegten. So wurde die Stimmung [hwüler und ſchwüler. 

Auch die ftädtifhe Obrigkeit, bisher den Juden gegenüber oft ſchwankend, 
da fie zum mindeften deren Steuerleiftungen nicht verlieren mochte, trieb 
nun mehr und mehr der Ausweifung zu. Der Kaifer, ohne deffen Einwilligung 
fie in den Neicheftädten nicht erfolgen konnte, nahm, wie fo vielen anderen 
Fragen gegenüber, Feine einheitlihe Stellung ein: bald zeigte er ſich den 
Juden gegenüber freundlich, bald ablehnend, je nad) Lage des Einzelfalls und 
der Umftände, die im Augenblick auf ihn felber einwirften, wobei vor allem 
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feine Geldbedürfniſſe Feine geringe Rolle fpielten. Teils nützte er feine 
Hobeitsregale über die Juden, feine Kammerfnechte, wacker aus, Indem er 
fid) von ihnen für gewährten Schuß in Elingender Münze zahlen lieh, teile 
lieh er fi) die Ausweiserfaubnig von den Reichsſtädten mit ftattlihen Sum- 
men abhanden. Ahnliche Nützlichkeitserwägungen ftellten aud größere und 
Eleinere Landesfürften an. Doc war die Stimmung unter ihnen geteilt. Dem- 
entiprehend verfuhren fie in der Frage der Ausweifung; mande wichen thr 
aus oder verfchanzten ſich hinter den Kaifer. Nicht felten verftridten ſich die 
allgemeineren Gegenfäge des politifchen Lebens mit der Judenfrage: Stadt 
und Land, Fürftentum und Stände fließen auch darin aufeinander. Je nach— 
dem, in beſchützender oder kämpferiſcher Haltung fuchte der eine Widerfacher 
den anderen zu freffen, fei es, um fich in den Juden läſtige Mettbewerber vom 
Halfe zu Shaffen oder Steuereinfünfte und Wirtfehaftsbeihilfe zu fihern. 

Ein Teil der Juden, die aus den Reichsſtädten weichen mußten, jammelte 
fi) allmählich in Frankfurt, das fih froß ernftliher Ratserörterungen nicht 
zur Ausweiſung entfchließen konnte. Genügten für die Juden nad der Mitte 
des 15. Jahrhunderts hier noch fechs Häuſer für ein Halbhundert Menſchen, 
fo wohnte zu Beginn der Reformation ſchon die fünffache Zahl in achtund— 
zwanzig Gebäuden, um bald noch weiter zu fteigen. Hier wurden die Meſſen 
mit ihrem aufblühenden Geld- und Wechfelgefhäft, das die Juden an ſich 
brachten, eine Hauptquelle ihres Reichtums. 

Trotz der fteigenden Erbitterung wäre es ſchwerlich zum vollen Haßausbruch 
gefommen, hätte ſich nicht infolge der Entftehung eines deutſchen Unterneh- 
mertums der ökonomiſche Wettbewerb verfchärft, und andererfeits doc bis zu 
einem gewiffen Grade die Entbehrlichfeit der Juden als Geldverleiher immer 
mehr herausgeftellt. Soweit fie nicht fhon, wie in Augsburg, Heilbronn, 
Paſſau, Magdeburg, Aſchaffenburg, ausgewieſen waren, wurden fie zu Ende 
des 15., Anfang des 16. Jahrhunderts aus den meiften großen Städten ver- 
trieben. Nürnberg, Ulm, Nördlingen, Rothenburg o. T., Negensburg, wo 
man über ihr Quartier herfiel und es ganz zerftörfe, wurden der Neihe nad) 
von diefer Verfolgungswelle durchrüttelt. Ein Teil der Heimgefuchten wurde 
ausgerotfet oder ging zugrunde, der größere Teil wanderte aus; fehr viele 
Juden zogen nach der Austreibung aufs Land und in die Fleineren landes- 
herrlichen Städte, wo fie nun, vom Geldgefhäft im großen zurüdgedrängt, 
zu Pfandleihern herabfanfen, die an Kleinbürgern und Bauern ſich ſchadlos 
hielten. 


Iroß diefer mannigfachen Krifenerfcheinungen überwiegt im ganzen doc 
der Eindruck Iebendigen Aufftiegs, wirtfhaftlihen Gedeihens und eines hohen 
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Kulturftandes der deutſchen Städte, Das drückte fih auch im Urteil der reifen- 
den Ausländer aus. Nur ift über dem Wohlgefallen, das die ftattlichen Mat- 
bäufer, Kirchen und Patrizierhäufer erregten, nicht der Abftand zwifchen ihnen 
und den Behaufungen der einfachen Bürger zu vergeflen. Die Mehrzahl der 
Bevölkerung lebte noch in beſcheidenſten Verhältniffen. Der Bau von Stein- 
häufern machte zwar Fortſchritte, namentlich in den größeren Städten, die ſich 
auch jonft um die DVerbefferung der äußeren Erfeheinung bemühten. Aber 
noch waren Holzbau und Fachwerkhaus weit verbreitet: auch in den anfehn- 
licheren Gemeinden befanden fie fih in der Mehrzahl. Bewunderung hatten 
für unfere Städte Jtaliener wie Enea Silvio und Machiavelli, der während 
feiner Gefandtihaft an den Faiferlihen Hof die ſüdlichen Nandgebiete 
Deutſchlands bis Konftanz hin durchreifte. So Fam er freilich gar nicht ins 
Herz des Neiches, und in feiner Schilderung machen ſich denn doch die Lücken 
ſeiner Kenntniſſe und Beobachtungen geltend. Sie iſt nicht frei von Ver⸗ 
zeichnungen. Der große Florentiner pries die öffentlichen Zuſtände der deut— 
ſchen Stadtrepubliken und das Verhalten ihrer Bürger aufs höchſte. Offenbar 
verführte ihn ſein Ideal bürgerlicher Selbſtbewaffnung und das Bemühen, 
ſeine von Parteileidenſchaft zerriſſenen Landsleute zu erziehen, dazu, in dieſem 
Falle zu lichte Farben aufzutragen. Wie im Spiegel wollte Machiavelli den 
Italienern gewiſſe Dinge vorhalten, die ſie nicht beſäßen. 

In Deutſchland ſelbſt aber feierten Volksdichter wie Hans Roſenblüt der 
Schnepperer, Kunz Haas und Hans Sachs ihre Heimat in treuherzig bie— 
deren Sprüchen. Bereits ſangen auch die deutſchen Gelehrten, ärgerlich über 
die Italiener, da dieſe ſo gern über die Barbarei des Nordens ſpöttelten, in 
wohlgeſetzten Worten, die ſie dem ſüdlichen Humanismus abgelauſcht, das 
Lob der Heimat. Als der vierundzwanzigjährige Chriſtoph Scheurl aus Nürn— 
berg, der fpäter in feiner Vaterſtadt als ihr Nechtsbeiftand und Gefandter 
eine Nolle fpielen follte, Syndifus der Univerfität Bologna geworden war, 
hielt er eine afademifhe Prunfrede. Darin verherrlichte er Deutſchland, 
Nürnberg aber nannte er die Krone aller deutfchen Städte, indem er feine 
Vorzüge breit und einförmig augmalte, den Schmud feiner Paläfte, die 
fhönen Brunnen, die fauberen Straßen; und felbftverftändlic gedachte er 
auch der ftattlihen Anzahl gelehrter Männer, die es beherbergte. Später gab 
Scheurl, ein fleißiger Brieffehreiber, Sammler und Liebhaber der Heimat- 
gefhichte, in einer vielgenannten Epiftel an Johann Staupis, den General- 
vifar des Auguftinerordens, eine Befchreibung des Nürnberger Stadtregi- 
ments. Er verweilte darin freilih nur bei der eigentlihen Ratsverfaſſung, 
bei Gericht und Polizei, während andere Zweige der Verwaltung, das ganze 
Rechnungsweſen, Armenfürforge, Wehrhaftigkeit, Zunftwefen und die damit 
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zuſammenhängenden Amter nicht von ihm behandelt wurden, geringe Berück— 
ſichtigung fanden. In ſeinem Lobſpruch auf Rothenburg beſang Kaſpar Bru— 
ſchius die Ahnlichkeit von Lage und Bauart mit Jeruſalem, von der ſchon 
heimlehrende Kreuzfahrer hatten wiſſen wollen. Der weitgereiſte Domini— 
kaner Felix Fabri war nicht nur auf den Glockenturm des Ulmer Münſters 
ſo ſtolz wie nur einer; er hielt auch die Verfaſſung ſeiner Stadt für muſter— 
gültig, weil ſie ſowohl von der Monarchie wie von der Ariſtokratie und Demo— 
kratie etwas an ſich habe. Man ſieht: Fabri war von den humaniſtiſchen Ge— 
dankengängen und der viel erörterten Frage nach der beſten Verfaſſung be— 
rührt. Von dem ſtaatsklugen Venedig rühmte er, daß es eine ähnliche 
Miſchung verſchiedener Formen aufweiſe; ſo fühlte ſich der biedere Schwabe 
dort an ſeine gute Heimat erinnert, wozu nun doch eine gewiſſe Phantaſie 
gehörte. Zahlreiche panegyriſche Schriften ſind uns überkommen, eine ganze 
literariſche Gattung von Stadtverherrlichungen war im Entſtehen. 

Die Humaniſten beſonders machten daraus einen förmlichen literariſchen 
Sport, nach antiken und italieniſchen Vorbildern, wobei die behenden und 
reizvollen Schilderungen des Enen Silvio viel Anklang fanden. Freilich, 
ſolche Beweihräucherungen in Vers und Profa verriefen nur zu leicht allerlei 
berechnende Abfihten und die Eitelkeit ihrer Verfaſſer, die auf diefe Weife 
jelber in der Nachwelt fortleben wollten. Gelegentlich Fam es einem Pfiffikus 
vie dem Weſtfalen Hermann von dem Buſche nicht darauf an, verfehiedenen 
Städten nacheinander den gleichen Preis zuzufprechen. Über Nürnberg, das 
fogar den ftolgen venezianifchen Gefandten Anerkennung abnötigfe, fammelte 
fi) eine eigene Literatur zu feinem Ruhm, und der Lobſchwall tönte weiter in 
den Barock hinein, als die Stadt bereits von ihrer Höhe herabgefunfen war. 

Die gefpreizte Gelehrfamfeit und der rednerifche Aufpuß folder Verhimme— 
lungen ftand felten im rechten Verhältnis zu Darftellunggvermögen und Wirf- 
lichkeitsnähe. Das gilt felbft für die Norimberga des Celtis, die auch bei 
anderen Schule machte, wie fich überhaupt allmählich ein Kompofitionsfchema 
für ſolche Verſuche herausbildete. Celtis hatte die Schrift auf Ermunterung 
einiger Patrizier abgefaßt und dem Nate gewidmet, beflagte fi aber dann 
aufs bisterfte, daß deflen Belohnung zu ſchäbig ausgefallen fer. Und doch hatte 
diefer fränkiſche Humanift, der als erfter auf der Burg zum Poeten gekrönt 
worden war, die Gefchlechterherrfchaft had erhoben, und die Anſchauungen 
der regierenden Sippe hatten deutliche Spuren in feiner Schrift hinterlaflen: 
die Würdigung der Verfaſſung und Verwaltung gipfelte im Lob diefer bürger- 
lien Ariftofratie, welche die übrige Bevölkerung fo ausgezeichnet im Gehor- 
ſam zu halten wußte. Natürlich fehlt es nicht an den üblichen Übertreibungen, 
von denen ja auch die miftelalterlihen Chronifen wimmeln; niemand wird 
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beute die Einwohnerzahl von zweiundfünfzigtaufend oder Die vierfaufend jähr— 
lichen Geburten, die zehntaufend bewaffneten Untertanen der Städte und die 
dreitaufend Kriegswagen mehr ernft nehmen, von denen dieſer Panegyrikus 
zu berichten weiß! Celtis brachte im übrigen manche treffende Beobachtung 
an und behandelte wirtſchaftliche Dinge nicht ohne Verſtändnis. Über den 
Charakter der Bevölkerung wagte er ein paar harmlofe Bosheiten. Doc 
faffen au) bei ihm greifbare Gegenſtändlichkeit, Echtheit der Milteufarbe und 
der unmittelbare Quellenreiz zu wünſchen übrig. Auffallende Lücken wieg feine 
Schilderung im Sachlichen der Verwaltung und der Firhlihen Verhältniſſe 
auf, die Faum von ihm angerührt werden, obwohl fie doch auch in Nürnberg 
ſich zuſpitzten. Das geiftige Leben, das ihm doch am nächften Fommen ſollte, 
ſtreift Celtis nur mit ein paar Sätzen; die bedeutendſten Künſtlerperſönlich⸗ 
keiten des damaligen Nürnberg werden überhaupt nicht erwähnt! Volkstüm—⸗ 
lich konnten ſolche Virtuoſenverſuche nicht werden. Gibt es einen ſchlagen— 
deren Beleg dafür als die Tatſache, daß der Nürnberger Rat ſich alsbald um 
die Überſetzung des vielgerühmten Celtisſchen Meiſterwerkes bemühte? Man 
fieht aber aus folhen Schriften, ein wie ftarf entwideltes Bewußtſein der 
eigenen Bedeutung in den Städten Iebte, wenn es fo viele Wortführer inner- 
halb der Mauern und draußen fand. In folder Zahl pflegen fie fih doch 
nur einzuftellen, wenn eine Kultur in ihre Neifezeit eingetreten ift oder fie 
bereits zu überfchreiten beginnt! 

Das fi) auf dem Boden der Stadtrepublifen eine eigene Geſchichtsſchrei— 
bung entwickelt hatte, war der natürliche Ausdruck ihrer erhöhten Geltung und 
ihres Selbſtgefühls. Zum Teil waren die älteren dieſer Aufzeichnungen un— 
mittelbar und halb zufällig aus dem Zuſammenhang der Stadtgeſchäfte her— 
ausgewachſen, aus Koſtenberechnungen und dergleichen, zum Teil dienten ſie 
ausgeſprochen praktiſchen Bedürfniſſen der Regierenden und ihrer Nachfolger. 
Auch innere Umbildungen wie die Zunftkämpfe mochten zur Betrachtung ihrer 
Gründe anſpornen. Andere Chroniſten wollten erzählen zu Nutz und Frommen 
der einfachen Leute, viele ſchon in deutſcher Sprache. Denn oft wünſchten ſich 
die Verfaſſer ausdrücklich einen größeren Leſerkreis, und ein Verlangen nach 
wahrhaft volkstümlicher Belehrung war weithin vorhanden. So gibt die 
deutſche Faſſung der Lübecker Chronik Korners an, ſie wolle dem Zeitvertreib 
und der Kurzweil der Laien dienen. Der Nürnberger Bürger aber, der Mei⸗ 
ſterlins Chronik aufſchlug, fand darin, obwohl ſie bereits mit König Ruprechts 
Tode abſchloß, manche Züge und Bevölkerungstypen aus ſeiner unmittelbaren 
Umgebung wieder; denn Meiſterlin übertrug Zuſtände ſeiner Zeit unbeküm— 
mert auf die Vergangenheit. Er ſchilderte die Unzufriedenen und die hin- und 
bertreibenden Elemente des reihsftädtifhen Bürgertums, die Ecfenfteher und 
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Müßiggänger, die nichts Rechtes zu tun haben und nun gegen die Regierung 
ſticheln, die verſchuldeten Lebemänner, die bis zum Morgengrauen im Wirts⸗ 
hauſe hocken, die nichtsnutzigen Handwerksgeſellen, die alle Feiertage zum 
Wein, Montag zum Bier, Dienstag zur Frühſuppe gehen, und eine Schicht 
tiefer die halb Ausgeſtoßenen und die ganz Verkommenen, die Weinbuben, 
Freiheiter, Galgenſchwengel und Luderer! Die trockeneren dieſer Stadtgeſchich— 
ten blieben in Stoffanhäufung ſtecken; die anſchaulicheren dagegen fingen 
das mittelalterliche Volksleben in ſeinem jahrmarktbunten Wechſel auf: Hin— 
richtungen und Prozeſſionen, Fürſtenempfänge und Neihstage, Zunft- und 
Verfaſſungskämpfe, Familiennachrichten und Stiftungen, Wunder und Le— 
bensmittelpreiſe, Naturkataſtrophen, Fehden und Kriege löſen ſich ab. Ihr 
Hauptreiz beſtand in der Naivität ihrer Erzähler, die ſich gleichſam perſönlich 
dem Stoff verbunden fühlten. Meiſt blieb der Geſichtskreis auf das ſtädtiſche 
Weichbild oder ſeine Umgebung beſchränkt. Im allgemeinen bewegte ſich die 
Stadthroniftif in engen Bahnen. Auch darin ſpiegelt ſich das Mißgeſchick der 
Nation, im Einzelnen und Kleinen fi zu verlieren. Kraft und Fülle einer 
Geſchichtsſchreibung erblüht meift aus dem Erlebnisreihtum der ſchreibenden 
Generation! Für große Hervorbringungen aber ift der Partifularismus felten 
ein günftiger Nährboden. So führt es denn in einen fieferen Zufammenhang, 
daß in der Reichsſtadt mit ihrem ermattenden Leben die Hiftorie abzufterben 
beginnt. Diele Natschronifen verfiegen noch im 16., einige wie die Nürn⸗ 
berger im 17. Jahrhundert, und mit Ausnahme vielleicht gewifler Danziger 
Aufzeihnungen, die auch preußifche und polnifche Vorgänge miteinbeziehen, 
und folder aus der Schweiz, die über ftärfere Inhalte gemeinfamen Erlebens 
verfügten, erhoben fie ſich nicht zu zeitgeſchichtlichen Ausblicken. Die Nolle der 
Staötrepublifen war ausgefpielt. Die Habsburgifhe Hausmacht auf der einen 
Seite, die Reichsfürſten auf der anderen haften fie weit überflügelt, das große 
Leben zog ſich von ihnen zurüd. Ihr Anteil an der allgemeinen Politif war 
ftarf vermindert, zum Teil auf Null herabgefunfen. Wo weiter gefchrieben 
wird, werden die Inhalte dünner. In der Periode der Einflußlofigfeit und 
des Niedergangs, die nun anhob, gab es Bewegendes nicht mehr zu berichten. 

Dem gleichen frädtifhen Boden, aus dem eine Gattung der Chroniftif 
hervorgegangen war, entfprang eine der Wurzeln der Selbftbiographie. Wäh- 
rend fie in anderen Fällen aus religiöfer Innenſchau hervorwuchs oder fih an 
Vorbilder des Altertums anlehnte, bildete fie fi hier aug greifbaren Vor— 
ausfegungen der bürgerlichen Welt: Um gefhäftlihe Einträge von Hand- 
lungs- und Rechnungsbüchern ranften fi bisweilen folche aus dem Umfreis 
von Kontor und Familie, Vermerfe von Reifen, Eigentumsverhältniffen, 
Stiftungen, Wallfahrten, aber auch Gefchehniffe aus Zunftftube, Natever- 
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fammlung und Stadt. In Nürnberg fließen Aufzeichnungen folder Art be- 
fonders reichlich, von Ullmann Stromer im 14. Jahrhundert bis Anton Tucher, 
dem Mitglied einer recht fehreibluftigen Familie, zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts. Der realiftiihe Einſchlag diefer meift recht formlojen Familien⸗ 
aufzeichnungen deutet auf ihren nüchternen Urſprung hin. Da allmählich 
allerhand Perſönliches und Nachdenkliches mit einfloß, ſchälte ſich mitunter 
ein Tagebuch heraus. Und nun lag es nicht mehr allzu fern, rückſchauend auch 
dem Zuſammenhang des eigenen Lebens nachzugehen. So etwa machte es der 
Ratsherr Nikolaus Muffel aus Nürnberg wenige Wochen vor ſeinem Tode 
in einem für ſeine Kinder geſchriebenen Rückblick auf ſein Leben, wie denn 
überhaupt die Mehrzahl der einheitlich gedachten ſelbſtbiographiſchen Schriften 
im höheren Alter verfaßt war. Der Memminger Burckhard Zink ſchob in 
feine große Augsburger Chronik ein befonderes Buch ein, worin er feine eigene 
Lebensgeſchichte erzählt. In der zweiten Hälfte des 15. Sahrhunderts Fam 
diefer Entwicklungszug zum Abſchluß; das folgende Jahrhundert übernahm 
die Autobiographie als felhftändige Yiterarifche Gattung, in der ſich das innere 
Rechenſchafts⸗ oder Mitteilungsbedürfnis auch nihrbürgerlicher Kreife feinen 
Weg ſuchte. Auch Mitglieder von Höfen und tieferen Geſellſchaftsſchichten, 
Epelleute wie Herr von Schweinichen und Landsknechtsführer wie Schertlin 
von Burtenbad, ein Naubritter wie Götz von Berlichingen ſprachen fih nun 
in diefer Weife aus, und der fahrende Schüler Fam mit Butzbachs Wander- 
büchlein zu Wort; fie traten in die Spuren jener bürgerlichen Vorgänger. 
Auch Marimilian machte bei einer Bodenfeefahrt einen Anlauf, feinen Lebens- 
lauf zu diftieren, in Neiterlatein, wie er nicht ohne einfichtigen Scherz be- 
merkte. So Funftlos die Niederfchriften felbftbiographifhen Inhalts zumeift 
waren, deren wir aus Reichs- Land- und Fürftenftädten, aus Münden, 
Wien, Hildesheim, Danzig und anderen eine ganze Reihe haben, jo jeßten 
doch auch fie eine Erhöhung menschlichen Selbftgefühls voraus, das bei einem 
Manne wie Pirkheimer von humaniftifcher Seite und Literarifchen Vorbildern 
her verftärft wurde. Das Tieffte über ſich zu fagen, blieb freilich dem Künftler 
vorbehalten. So unmittelbare Einblide Dürers Tagebuch und Reiſeaufzeich— 
nungen in fein religiöfeg Leben gewähren, fo manche Züge der Selbfteinfehr, 
der Neugier, Beobahtungskuft und Wirklichkeitsfreude fie enthalten, die ihn 
als Sohn eines nafurfinnigeren und dem Leben zugewandten Zeitalterg aus- 
weifen, die Feder lag ihm nicht fo fehr wie der Pinfel: feine wahren Selbit- 
befenntniffe, feine fiefften Selbftanalyfen hat er in der Reihe feiner Selbft- 
porträts gegeben, und das großartigfte unter ihnen ift ein Wunfchbild, wie er 
geſchaut fein wollte! 

Überhaupt empfing aus dem ftädfifhen Milieu die Porträtmalerei ftarfe 
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Impulſe. Als Beſteller tenten in wachfender Zahl neben Fürften, Adel und 
Geiftlichfeit wohlhabende Bürger auf, namentlich Patrizier vom Schlage jener 
Nürnberger Ratsherren, deren fharfgeprägte Köpfe Dürer verewigt hat, des 
Jakob Muffel, des Hieronymus Holzſchuher und Willibatd Pirfheimer. Auch 
Holbein der Ältere Haste dieſe Möglichkeit ſchon genutzt. Auf feinem Epitaph— 
bild des Ulrich Schwarz ſieht Gott Vater aus wie ein derber Bürgersmann: 
ein Augsburger mag als Modell gedient haben. Die Familienmitglieder des 
hingerichteten Bürgermeiſters aber find jeder ein Charakterkopf für fih. Und 
auf dem Eichſtädter Glasgemälde barg der ſchützende Mantel der Gottes— 
mutter eine ganze Schar porträtmäßig wirfender Geftalten. Ebenfo waren 
auf dem Heiligenbild des Frankfurter Dominikanerflofters die Gefihter der 
Stammbaumtafeln Mariä und der Predigermönde dem Leben abgelauſcht. 
Da in den größeren Reichsſtädten fih marfante Perfönlichkeiten genug zu- 
fammenfanden, mußte ja davon etwas Anftahelndes ausgehen auf eine Künft- 
lergeneration, die fich zu eindringlichfter Naturnähe hinbewegte und mit Freu- 
den auf die Erfaffung menſchlicher Individualität warf. Es find durdaus 
Menihen von diefer Welt! Nimmt man gar die Silberftiftzeihnungen des 
älteren Holbein zur Hand, fo flufet dag Augsburger Leben feiner Zeit an uns 
vorüber, von Kaifer Mar und feinem Enfel Karl angefangen mitfomt dem 
Iuftigen Rat Kunz von der Nofen. Da fieht man voll gefammelter Energie 
Jakob Fuggers mächtigen Kaufmannsfopf und andere Mitglieder feines 
Haufes, ftolze, Eühle Parriziergefichter. Daneben Perſönlichkeiten geiftlihen 
Standes, Äbte von St. rich, Mönche, Laienbrüder und Kloftergutfchreiber. 
Die Künftlerfhaft ift mit einem Selbftporträt des Malers und Studien- 
föpfen feiner Söhne, durch den Bildhauer und Medaillen Hans Schwarz 
ſowie den Steinmesen Burckhardt Engelberg vertreten. Da ift das nachdenk— 
liche, erfahrungsreiche Altmännergeficht des ſchwäbiſchen Bundeshauptmanns, 
DVürgermeifters Ulrich Arzt in der Pelzmütze, und es treten auf Handwerker 
und Leute aus dem Volk, die Zunffmeifterin Schwarzenfteiner und andere 
Frauen, nicht zu vergeffen das betrügeriſche Lamenitlein. Eine wahrhaft 
biftorifche Galerie von Perſönlichkeiten aus den glanzvollften Tagen der 
Reichsſtadt! 


So förderlich es war, daß eine bemittelte Oberſchicht im Stande war, den 
Künſtlern Aufträge zu geben, ſo waren doch dieſem Mäzenatentum ſogar in 
größeren Städten Grenzen gezogen und zwar aus mancherlei Urſachen. Nie— 
mals konnten ſelbſt Privatleute wie die Fugger oder Welſer, ſo einflußreich 
ſie waren, in dem Maßſtab Kulturmittelpunkt werden wie etwa das Bank— 
haus der Mediei. Denn die waren nicht bloß reich, ſondern ſie hatten ſich als 
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Gewaltbaber in Florenz auch zur Staarsleirung emporgefhwungen, und zwei 
Mitglieder der Familie beſtiegen in kurzem Abſtand voneinander den päpſt— 
lichen Stuhl. Noch weniger waren die deutſchen Stadtregierungen angetan, 
in eine ſolche Rolle hineinzuwachſen. Ausgeſchloſſen, daß die Ratskörperſchaf— 
ten nach ihrer Zuſammenſetzung und Geſinnung Schwung und Verſchwende— 
riſchkeit einer Kunſtförderung erreichten, wie fie von den Tyrannenhöfen 
Italiens oder den prunkliebenden Herren von San Marco geübt wurde! Es 
fehlte in den deutſchen Städten der Zufammenflang von Macht, Kunft, Ge⸗ 
nuß und Lebensrauſch. „Wie wird mich”, ſchrieb Dürer aus Venedig an 
Pirfheimer, „mac der Sonne frieren! hier bin ich ein Herr, daheim ein 
Schmarotzer!“ Welche Aufträge hat ihm als ſolche die Stadt erteilt? Do 
nur die beiden Kaiferbilder Karls deg Großen und Sigismunds zum Schmud 
der Heiltumsfammer im Schopperfhen Haus am Markt! Hier wurden die 
Reichskleinodien zu Oftern in der Nacht vor ihrer öffentlichen Ausftellung 
aufbewahrt. Wenig erfreulich auch zu fehen, wie alle Bitten des großen Man- 
nes nichts fruchteten, beim Nat die Auszahlung von zweihundert Gulden zu 
erreichen, die ihm der verftorbene Kaiſer Mar auf die Nürnberger Stadt- 
fieuer angewiefen hatte! Dürer Eonnte froh fein, daß ihm fein Lerbgeding, 
ebenfalls eine Anweifung Marimiliang für künſtleriſche Leiftungen, weiter 
verblieb. Seiner Vaterſtadt gegenüber war Dürer gewiß mehr der Gebende 
als der Empfangende, wie denn überhaupt die Künftlergefchichte Nürnbergs 
nicht frei iſt von Zügen engbrüſtiger Kleinlichkeit. Mag fein, daß Veit Stoß 
vom Henfer glimpfliher gebrannt wurde als irgendeiner, dem dieſe harte 
Strafe auferlegt war! Weitherzig hat die Obrigkeit nicht gegen ihn gehandelt, 
auch wenn man in Anrechnung bringt, daß der Meifter wohl ein unverfräg- 
Iiher Mann war. 

Die Zünfte trugen das ihre dazu bei, daß fi) die SelbftherrlichFeit der 
Fünftlerifchen Perfönlihfeit nicht zu üppig entfaltete. Veit Stoß befam «8 
zu fpüren, als er im Auftrage Kaifer Marimilians einige Statuen gießen 
ſollte. Da der Meffingguß in Nürnberg ein eiferfüchtig gehütetes Handwerf 
war und nicht in den Bereich der freien Künſte gehörte, widerfeßten ſich die 
gefhworenen Meifter der Rotſchmiede, und zwei von der Zunft, Die dem Stoß 
beim Gießen helfen jollten, fchlugen eg rundweg ab. Selbft als der Nat aus 
Rückſicht für den Kaifer fih ins Zeug legte, fperrte man fich; Tediglicd das 
erreichte er, daß Veit Stoß ausnahmsweiſe eine einzige, bereits fertig ge- 
machte Form gießen durfte. In Anbetracht diefes Zugeftändniffes aber follte 
der Nat Kaiferliher Majeftät zureden laflen, daß er „den Stoßen nicht mehr 
andinge”, fondern das Handwerf der Rotſchmiede! 

Schon aus diefem Grunde brachte Nürnberg während des 15. Sahr- 
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hunderts Bildwerke aug Erz nicht in der Zahl hervor, wie Holz- ober Stein- 
plaftifen, geſchweige denn, daß es ſich mit dem Florenz Donatellos hätte 
meſſen können. Erſt die Gießhütte der Viſcher, in der mit der Werkſtatt auch 
die Begabung ſich vererbte, ſchuf hierin Wandlung. In ihr verbanden ſich 
Kunſt und Meſſingguß dauernd miteinander zu weltberühmten Schöpfungen. 
Indeſſen, Monumentalwerke in Erz zu ſchaffen war Peter Viſcher kaum 
Gelegenheit gegeben. Aufträge großen Stils zu erteilen war auch der be— 
güterte Kaufherr zu rechneriſch veranlagt. Der Rat aber gebärdete ſich wo— 
möglich noch ſparſamer, indem er Luxusausgaben ſolcher Art dem Gemeinſinn 
einzelner Bürger überließ. Nimmt man alle dieſe Dinge zuſammen, fo ver- 
ſteht man auch, daß Feiner unferer Schaffenden fih in Lebenszufhnitt und 
geſellſchaftlichem Anfehen mit den Malerfürften der italienifhen Renaiſſance 
oder den grandfeigneuralen Kinftlerperfönlichfeiten des Barock vergleichen 
konnte. Im übrigen hatten weder die Städte noch das zerfahrene Reich Auf- 
gaben von der Größe zu ftellen, wie fie in Italien fih jedem bedeutenden 
Meifter darboten. Nur Einer Fonnte hier in die Lücke einfpringen: der Kaifer! 
Indeſſen, auch der Ausübung feines Kunftfinng waren Grenzen gezogen, ganz 
abgefehen davon, daß fi) gegen den Geſchmack des hohen Herrn mandes ein- 
wenden ließ. Marimilians ewige Geldnöte bedingten Stockungen und Auf- 
ihübe. Seiner Berätigung als Mäzen haftet eine gewifle Zerfahrenheit und 
etwas Torfohaftes an — Züge, die auch fonft feinem Lebenswerk eigen find. 

Um fo höher ift im Rahmen diefer deutſchen Verhältniſſe die Stifter- 
freudigfeit von privater Seite anzuſchlagen, welche die Kirchen mit Kunft- 
werfen aller Art füllte. Eigene Kapellen Eonnten fid freilich nur die Neichften 
unter den Stadtgefchlechtern leiften wie die Beflerer in Ulm oder die Nord- 
londfahrer der Wafferfante. Aus den von Johann Faber, Prior des Domini- 
fanerflofters in Augsburg, zufammengeftellten Liſten der Leute, die Geldmittel 
zum Bau feiner Kirche aufbrachten, fieht man, welchen Anteil die Bürger im 
baufuftigen Augsburg an einem folhen Vorgang nahmen. Beiſpiele aus 
anderen Städten, großen und Eleinen, in Hülle und Fülle! Eines der glänzend- 
ften liefert Nürnberg. Hier zogen die zwei Haupt- und Pfarrkirchen St. Sebald 
und die jüngere von St. Lorenz für ihre bauliche Ausgeftaltung und den inne- 
ven Schmuck daraus Vorteil, daB ihnen der Nat, wie es auch anderwärts 
geſchah, befondere Kirchenmeifter als Pfleger gefeßt hatte. Man berief dazu 
gewöhnlich Mitglieder der begüterten Geſchlechter, und diefe Patrizier gaben 
durch eigene Spenden und die Art ihrer Verwendung der Bürgerſchaft ein 
aufmunterndes Beifpiel. So fommt es, daß in den beiden Pfarrkirchen, dem 
Stolz ver Stadt, um die Jahrhundertwende alle denkbaren Typen frommer 
Stiftung in hervorragenden Denfmalen verfreten waren. Die Koften für das 
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Sebaldusgrab Peter Viſchers find durch freiwillige Beiträge aufgebracht wor- 
den. Der Nofenfranz von Veit Stoß, genannt ber Englifhe Gruß, war eine 
Stiftung von Anton Tucher. Für die gleiche Familie arbeitete Stoß feinen 
heiligen Andreas in St. Sebald, für die Volkamer feinen überlebensgroßen 
Schmerzensmann. Diefe Familie hatte dem Chor von St. Lorenz das be- 
rühmte Glasfenfter geſchenkt, in der tiefleuchtenden Glut feiner Farben. Die 
Namen der vornehmften Geſchlechter hielt der Meißel des Adam Kraft in 
einer Neihe von Epitaphien für die Nachwelt feft, nicht zu vergeflen das 
Saframentshäuschen des Meifters, eine Stiftung der Imhoff, jenes fteinerne 
Wunder der ausflingenden Gotik, in feiner ſproſſenden Fülle und feinem 
atemlofen Emporftreben! 

In gleicher Weife wurde die Marienkirche in Lübe etwas wie eine groß- 
artige Stadtchronik: Inbegriff lebendiger Gefhichte, Überlieferung all der 
Geſchlechter, die durch ihre Portale ein- und ausgegangen find! Durd Er- 
richtung von Altären, durch veichgefhnigtes Geftühl, Meßgerät und Gaben 
aller Art trugen fie zu ihrer Ausſchmückung und ihrem Kirchenſchatz bei. Es 
geht etwas Ergreifendes aus von ſolch gemeinſchaftsverbundenem Leben, das 
über den Tod des Einzelnen hinaus in geheimnisvoller Kette ſich durd die 
Jahrhunderte ſchlingt! 

Auch in anderer Hinſicht floß doch aus der geiſtigen Stadtatmoſphäre dies 
und jenes ins Schaffen der Künſtler, auch der eigenwüchſigſten, hinein. So 
vieles an Dürer über fein Milten hinausdrängte, etwas vom heimatlichen 
Erbe dürfte in fein Werk eingegangen fein: der Sohn des Goldfchmieds, der 
felber im gleichen Fach begann wie jo mander Zeichner und Maler, bewahrte 
fi) auch in großempfundenen und leidenfchaftlichen Würfen ftets die hand- 
werkliche Gewiffenhaftigfeit, boffelnde Seinarbeit und Liebe zum Kleinen. Der 
fpätere Kupferftecher lernte früh mit Metall hantieren; fein Sinn für För- 
perlihen Umeiß, für Proportion und Raumverteilung wurde durd den Um- 
gang mit plaftifhen Formen wenn nicht geweckt, fo doch angeregt. ja, man 
bat in Dürers Verſuchen, die Verhältniffe der menfchlichen Geftalt und der 
Schönheit in feften Maßen beinahe rechnerifch zu erfaffen, nicht bloß den 
Impuls der Nenaiffance und ihrer Kunftlehre, fondern auch etwas vom fpigen 
Berftand der Nürnberger entdecken wollen. Eine Frage, auf die es ſchwerlich 
eine ganz befriedigende Antwort gibt! Doc leuchtet es ein, daß es Dürers 
eigener mathematifcher Begabung gerade in feiner Daterftadt, in der diefe 
Studien hervorragende Pflege fanden, an Anregung nicht fehlte. Geometrie, 
Zahlenlehre und Aftronomie waren hier gefhäste Wiflenfchaften. In den 
Merkftätten wurde teilweife mit geometrifhen Hilfsmitteln gearbeitet. Der 
Mathematiker Johannes Werner ftand Künftlern und Feinhandwerkern mit 
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feinem Rat zur Seite, Kein Zufall auch, daf in Nürnberg, wo der Sinn für 
Zahl und Maßſtab fo ausgeprägt war, eine Reihe von Rechenbüchern heraus— 
fam, die Kaufleuten, Feldmeflern und Katafterbeamten willfommene Dienfte 
leifteten. Die Eigenart diefer Umgebung Fonnte nicht ohne Einfluß auf die 
Kunftübung bleiben und zumal bei einem fo bildungsempfänglihen Maler, 
wie Dürer es war! 

Der allgemeine Entwielungsauftrieb des ftädfifchen Lebens Fam auch dem 
Kunfthandwerf zugute, Die Wohlhabenheit der führenden Wirtfchaftsfreife 
war eine der Vorausfegungen für den Aufſchwung der Funftgewerblihen Ar- 
beiten. Doc ging das Bedürfnis nach gediegener Ausftattung bis in die Kreife 
des Kleinbürgertums hinein. Die Freude an fhweren Möbeln, gefehnigten 
Türen, an wohlgebildeten Schlöffern und Gittern, an zierlih geformten 
Schildern, an blikendem Gerät war nicht bloß auf das Patriziat, auf Rat— 
häuſer und Gildenftuben befehränft. Schon Enen Silvio Piccolomini war 
erftaunt, in deuffchen Bürgerhäufern fo viel Stüde aus Silber anzutreffen. 
Indeſſen war zu feiner Zeit der Höhepunkt ſolchen Wohlftandes ſchwerlich 
Ihon erreicht. Die vermehrte Edelmetallförderung Deutſchlands war nicht 
ohne Anregung für die Gewerbe, die folhes Material benötigten. Dazu bald 
auch die Goldeinfuhr aus der Neuen Welt. Ag num mehr Edelmetall zur 
Verfügung ftand, erhöhten fi and die Anfprüche an Gehalt und Wert der 
Stücke. Man ficht, wie nacheinander in verfehiedenen Städten die Gold— 
ſchmiede ftrengere Normen über Feingehalt und DVerarbeitungsweife auf- 
ftellten. Ihre Zahl ftieg überall in fürftlihen Nefidenzen und Neichsftädten. 
In Straßburg verdoppelte fie ſich in den letzten Jahrzehnten des 15. Jahr- 
hunderte, vieleicht erreichte fie hier fogar das dreifache. Faft jede bedeutendere 
Stadt Fonnte mit dem Namen eines berühmten Goldſchmiedes aufwarten, 
und in Straßburg gaben die Verordnungen diefer vornehmen Zunft ihren 
Genoffen am Oberrhein weithin Anregung und Mufter. Selbftverftändlic 
ließ ſich Erasmus von Rotterdam dag liebenswürdige MWortfpiel nicht ent- 
gehen, das alte Argentoratum in eine Aurata zu verwandeln. Nürnberg aber 
hatte in der ſchwereren und Yeichteren Metallarbeit die Führung. Hier fand 
Regiomontan die Eoftbaren nftrumente, die er als Aftronom brauchte, und er 
befannte, dorthin gezogen zu fein, weil fie bier am bequemften herzuftellen 
feien. Nicht umfonft war der Nürnberger Wis fprichwörtlic geworden; man 
verftand unter ihm die füftelnde Begabung und die Fertigkeit für ſchwierigere 
Seinarbeit. Die Individualität der Stadt als WirtfchaftsperfönlichFeit be- 
ruhte zu einem Teil auf diefem erfinderifchen und geduldigen Sinn der Be— 
sölferung fürs Kleinfte und Genauefte. Nürnberg war groß in all den Hand- 
werfen, die neben einer minutiöſen Technik auch vollendeten Geſchmack forder- 
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ten: es war die Stadt der Motgießer, der Gold- und Silberfehmiede, der 
Büchſen- und Harniſchmacher, Geſchützgießer und Schwertfeger, aber auch der 
Muſikinſtrumente, der Spieldoſen und Uhrwerke, der kunſtreichen Brunnen 
und Waſſerwerke. Hier erfand der Schloſſer Peter Henlein die Taſchenuhr, 
die berühmten Nürnberger Eierlein. 

In dieſem Nürnberg alſo war es, wo der Bürger Bernhard Walter, der 
ſelbſt aſtronomiſch arbeitete und werivolle Entdeckungen zu verzeichnen hatte, 
dem Regiomontan eine Sternwarte, eine mechaniſche Werkſtätte und eine 
eigene Druckerei einrichtete. Und die Tätigkeit des Königsberger Gelehrten 
wirkte auch auf einzelne Hantierungen wie Zirkel- und Kompaßmacherei an⸗ 
ſpornend zurück. Nürnberg wurde der Hauptplatz für die Anfertigung mathe⸗ 
matiſcher und phyſikaliſcher Inſtrumente, wie denn auch nach Regiomontan 
die wiſſenſchaftliche Tradition der Aſtronomie und der Mathematik in den 
nächſten Jahrzehnten eine lebendige Fortſetzung erfuhr. 

In reizvoller Weife wirkte hier die Weite Nürnberger Weltbeziehungen 
und die Nähe perfönlicher Berührung zufommen, um einem wiſſenſchaftlichen 
Kopf wie Martin Behaim den Durchbruch ſeiner eigenſten Begabung zu er— 
leichtern. Das väterliche Haus dieſes Patrizierſohnes ſtieß an das Walterſche 
an, wo Regiomontan viel verkehrte. So habe der Knabe, heißt es, deſſen Be⸗ 
kanntſchaft gemacht und von ihm gelernt: ein Zuſammenhang, der freilich nicht 
ganz ſicher bezeugt iſt. In anderer Hinſicht jedoch ſtand der Genius Nürnbergs 
ſicherlich Pate bei der wahren Berufsentdeckung des Behaim. Eine Reiſe, die 
er in kaufmänniſchen Geſchäften nach Portugal unternahm, brachte ihn dorf 
in Berührung mit der von König Johann eingeſetzten nautiſchen Kommiffion, 
die ſich feine aftronomifhen Kenntniſſe für die Schiffahrt nußbar machte. 
Portugal wurde dem Ozeanfahrer und geographiſchen Entdeder aus Franken 
zur zweiten Heimat! Auch Pirkheimers Beſtrebungen empfingen von der 
Stadtperſönlichkeit Mürnbergs eine beſtimmte Note, ſo wie Peutinger als 
Repräſentant des Augsburger Humanismus zugleich die Eigenart des heimat⸗ 
lichen Gemeinweſens im Geiſtigen vertrat. Denn immer wieder ſieht man 
Pirkheimer von anderen Beſchäftigungen zu ſeinen geographiſchen Neigungen 
zurückkehren, für deren Pflege Nürnberg ein ſo günſtiger Boden war: ſeine 
Germaniae explicatio, eine Art geographiſch-hiſtoriſcher Wanderung durch 
das älteſte Deutſchland an Hand antiker Beſchreiber, war eine Frucht dieſer 
Milieueinflüſſe. 

Unter den Gewerben ſchlug die Buchdruckerei die Brücke ſowohl zum geiſti— 
gen und wiſſenſchaftlichen Leben wie zur Kunſt. Die ſtädtiſchen Verkehrs- und 
Wirtſchaftszentren lieferten ihr günftige Vorbedingungen für eine raſche Ent— 
widlung. Daß Straßburg dem aus Mainz vertriebenen Gutenberg Zuflucht 
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gewährt und feiner ſchwarzen Kunft den Weg hat bereiten helfen, iſt ein 
Ruhmesblatt feiner Gefchichte! Bald fehienen die größeren Reichsſtädte ein- 
ander an Negfamkeit auf diefem Gebiet überbieten zu wollen. Die Vielſeitig⸗ 
keit der Bucherſcheinungen, die eine einzige Augsburger Offizin in wenigen 
Jahren herausgab, iſt verblüffend. Es ſind deutſche und lateiniſche darunter, 
weltliche und geiſtliche, antike Werke und Humaniſtenſchriften, mediziniſche, 
theologiſche und aſtrologiſche Bücher. Die Reihe der Autoren reicht von 
Ariſtoteles und den Kirchenvätern über die Scholaſtiker und Theologen der 
vorreformatoriſchen Zeit bis Erasmus und Luther. An den Bibelüberſetzungen 
war Augsburg gleichfalls lebhaft beteiligt, ſelbſtverſtändlich auch an der 
volkstümlichen Erbauungsliteratur. Es rundet das Kulturbild dieſer Stadt, 
in der ſo verſchiedenartige Kräfte ſich berührten, daß Kaiſer Max zu ihren 
Druckern beſonders gute Beziehungen unterhielt. Es paart ſich darin ſeine 
Aufgeſchloſſenheit für den Fortſchritt und berechnende Abſicht; denn dank 
dieſer Kunſt ließ ſich die öffentliche Meinung wirkſam bearbeiten und der 
eigene Ruhm verbreiten. Peutinger war es, der mitunter Maximilians Druck⸗ 
aufträge als Vertrauensmann beſorgte und die Herſtellung der in die Welt 
hinausflatternden kaiſerlichen Mandate zu überwachen hatte. Eine Augs— 
burger Druckerei, die Erhard Oeglins, war es auch, die im Anſchluß an den 
vor kurzem erfundenen Notentypendruck des Italieners Petrucci mit der 
Herſtellung eines deutſchen Liederbuches voranging. In den unmittelbar fol- 
genden Liederbuchdrucken Peter Schöffers in Mainz und des Kölner Arnt 
von Aich firahlte die bahnbrechende Neuerung weiter aus. 

In Nürnberg übertraf fehr bald Antoni Koberger die anderen Druder 
an Betriebsumfang, Nührigkeit, Abfas und ausländifhen Verbindungen. 
Dos Verlagsverzeichnis der Firma umfaßt über zweihundert Nummern, zu— 
meift ftarfe Werke in größtem Folio. In feinen Nachrichten von den vornehm- 
ften Künftlern und Werfleuten, fo in Nürnberg gelebt haben, ſchildert Johan— 
nes Meudörffer, der berühmte Schreibmeifter, den Betrieb auf feiner Höhe: 
diefer Koberger habe täglich mit vierundzwanzig Preflen gedruct, dazu habe 
er über hundert Gefellen gehalten, und zwar Setzer, Korreftoren, Druder, 
Poffelierer, Illuminiſten und Buchbinder. Drudereien wie diefe, die ſchon 
durch die Zahl ihrer Hilfskräfte den handwerflihen Nahmen fprengten und 
durch die Art der Anftellung fi) dem Verlagsſyſtem näherten, waren nur mit 
den Mitteln des Frübfapitalismus zu betreiben. AU feine Merkmale trafen 
wie im Bergbau fo au für diefen Unternehmungszweig zu: das Erfordernis 
größerer Kapitalien zum Ankauf von Werkzeugen und Betrieb Eoftipieliger 
Maſchinen, die Feinheit und Verantwortungsſchwere der Verrichtungen, die 
ſchon weit gediehene Arbeitsteilung und vor allem die Überlegenheit eines 
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weitblickenden Leiters von höherentwideltem Wirtfehaftsgebaren, der auch neu- 
aufkommenden Geiftesftrömungen wie dem Humanismus Rechnung zu fragen 
wußte. Deffen Anhänger wiederum arbeiteten häufig als Korreftoren in 
Drudereien mit. Selbft Erasmus hielt ſich nicht für zu Huf, Froben folde 
Dienfte zu leiften. Eine Kraft fügte ſich hier auf Die andere: je forgfältiger 
die Terte und Ausgaben, defto höher ftieg dag wiſſenſchaftliche Anfehen der 
Verleger. Diefe Fonnten auch für den Import italienifher Ausgaben antiker 
Schriftſteller fachgelehrten Nat wohl brauden, während fie ihrerfeits den 
Humaniften unentbehrlid waren. Denn große Drudfereien wie die von Straß— 
burg und Baſel, die auch auf Fünftlerifche Ausftattung im Sinn der Renaif- 
fance bedacht waren, wirften als Brennpunkte geiftigen Verkehrs. 

Auf geſchickte Weife ſchmiegte fih Koberger in feinem Gefhäftsgebaren 
den Gepflogenheiten der großen Handelshäuſer an, der Tucher, die mit Frank⸗ 
rei, der Imhoff, die mit Venedig und den Miederlanden in Verbindung 
ſtanden. Auch der Buchhandel ging, bei dem nicht geringen Betriebskapital, 
das er brauchte, ſo vor, daß er verſchiedene Kräfte ineinandergreifen und 
Hand in Hand arbeiten ließ. So tat ſich Koberger mit anderen Buchverlegern, 
namentlich mit Baſelern im Stillen zuſammen. Hier, aber auch in Straß— 
burg und Lyon ließ die Firma fremde Preſſen für ſich drucken, um ihre Bücher 
auch im Ausland abzuſetzen, ſo in Paris, wo man eine Faktorei unterhielt, 
und in Ungarn, wo man ſich auf die dort ſehr tätigen Haller ſtützte. Während 
man es nicht verſchmähte, auf den binnenländiſchen Winkelmärkten eine Bude 
aufzuſchlagen, lief der Büchervertrieb in den Geleiſen der beſtehenden Han⸗ 
delsverbindungen mit, ſo wie auch der auswärtige Kunſtabſatz dieſen folgte. 
In Lübeck etwa, wo zuſammen mit dem hochentwickelten Druckerweſen auch 
die Buchbinderei großartig emporgeblüht war, wurden namentlich die in 
Schafs- oder Kalbsleder gebundenen Folianten maſſenweiſe nach den deutſchen 
und ſkandinaviſchen Oſtſeelandſchaften ausgeführt. Koberger verband Druck, 
Buchhandel und Verlag miteinander. Seine Firma war die erſte in Deutſch— 
land. Die foziale Anerkennung diefer wirtfchaftlihen Führerftelung und ihrer 
Kulturleiftung blieb nicht aus: Durch feine Heirat mit einer geborenen Holz- 
ſchuher empfing er fchließlich fogar die Natsfähigkeit und den Stempel höch— 
ften gefellfhaftlihen Anfehens, indem fein Name nun auch auf dem Einlade- 
zettel zum Gefchledhtertang auf dem Nathaus erfchien. Freudigfeit des Schaf- 
feng und ein nicht geringes Selbftbewußtfein fprechen fih in ven Schlußzeilen 
der Werfe aus, die bei ihm herausfamen. Den Stolz der Ihöpferifchen Per- 
fönlichfeit hat aud) er gekannt, den man als Fürften der Buchhändler gepriefen 
bat. Seinem Freunde Amerbach in Baſel, der jelber eine hochgerichtete Per— 
fünlichfeit von Nang und weitausftrahlender Mittelpunft eines vielgeftaltigen 
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Geiſteslebens war, ſchrieb Koberger: „Faſt auf ung ruhet allein und ftehet 
der Buchhandel in deutſchen Landen.” Es find Worte, durd die etwas vom 
Hochgefühl der Renaiffance weht. 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts war die Entwicklung in dieſem aufftreben- 
den Gewerbe fo reif, daf man zielbewußt auf eine Einigung der Buchhändler 
ausging. Wieder fand fih hierfür eine Reichsſtadt: die Frankfurter Meſſe 
wurde für fie Mittelpunkt deg perfönlichen und gefhäftlihen Verkehrs. Wie 
befruchtend eine ſolche Einrichtung war, zeigte ſich im Reuchlinſchen Streit. 
Denn die erſtaunlich raſche Verbreitung der Kampffhriften war zum guten 
Teil durch die günftige Sage diefer Stadt bedingt; von hier aus fanden die 
Eremplare nad) allen Seiten hin Veicht ihren Weg. Die Neformation traf den 
Buchhandel, nachdem er in der Frankfurter Mefle fein Zentrum gewonnen 
hatte, in weit vorgefehrittener, einheitlicher Organifafion und entwicklungs— 
fähigen Formen vor, einbezogen in das allgemeine Verkehrsnetz, deſſen Fäden 
die Reichsſtädte untereinander und mit dem Auslande verfnüpften. 

Am Aufihwung und der gewaltigen Verbreitung des Holzſchnittes, diefer 
wahrhaft volfstümlichen und packenden Kunftgattung, hatte der Buchdruck 
hervorragenden Anteil, und fo gefehen liegt eine reizende Symbolik darin, 
daß Antoni Koberger, damals noch in den Anfängen feines Gefhäfts, den 
Albrecht Dürer aus der Zaufe gehoben hat. Alle größeren Firmen, die Drucke— 
reien von Straßburg, Baſel, Nürnberg, Augsburg, Ulm, Frankfurt, Köln 
und Lübeck, wetteiferten förmlich, fih der Werbefraft zu bemächtigen, die der 
Holzihnitt dem Buche verlieh. So brachte der Straßburger Sohannes Grü- 
ninger um die Jahrhundertwende eine Prachtausgabe antifer und humanifti- 
iher Werke nad) der anderen mit reihem Bilderſchmuck heraus. Es drangen 
darin neben der fortdauernden mittelalterlihen Ausdrucksweiſe die renaiffance- 
haften Stilformen mehr und mehr vor, in Blatt und Nankenwerk, in der 
Verwendung von Putten, Göttergeftalten, Nymphen, Mufen, Sirenen und 
Fabelweſen, auch in der wachſenden Vorliebe für das Nackte. Sebaftian 
Brant hat in dem von ihm beforgten Dergil eigens hervorgehoben, daß diefe 
bildgeſchmückte Ausgabe die Meiſterwerke des Altertums weiteren Kreiſen, 
auch den Ungelehrten näherbringen ſolle. Die Wißbegier und Bildungsfreu— 
digkeit der Zeit empfing ſomit durch den Buchholzſchnitt ſowohl einen Anreiz 
wie ein Lehrmittel. 

Je einfacher freilich und volkhafter der Inhalt des Holzſchnittes, deſto ein— 
dringlicher ſeine Wirkung! Daher entfaltete er ſeine Vollkraft nicht im Be— 
reich der reinen Wiſſenſchaft und Bildung, ſo nützliche Dienſte er ihnen 
leiſtete, ſondern da, wo er, womöglich als Einblattdruck oder Flugſchrift 
hinausgeſandt, mächtig erregende Gegenſtände aufgriff und ſie dem gemeinen 
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Mann einbimmerte: Naturbegebenbeiten, politifche und kirchliche Ereigniffe 
von allgemeinfter Tragweite. Auch ein Mann wie Sebaftian Brant hat durd 
holzſchnittgeſchmückte, gereimte Einblattflugfehriften in feiner bürgerlich an- 
ſtändigen, bausbadenen Art zu wirken gefuht und ein Kunterbunt verſchie⸗ 
denſter Gegenſtände auf ſolchen Blättern, die mitunter ganze Bilderbogen 
mit Verſen wurden, zur Sprache gebracht: aufregende Naturerſcheinungen 
wie einen Meteorfall, Mißgeburten in Tier- und Menſchenreich, eine Tiber— 
überſchwemmung, alles Dinge, auf die er ſich begierig ſtürzte, um ſie als guter 
Patriot und Chriſt politiſch oder lehrhaft auszudeuten. Aber auch Friedens⸗ 
ſchlüſſe, Bündnisverträge, Heiligenhymnen, Türkengefahr, franzöſiſche Blat— 
tern boten ſich ihm dafür dar. Bald ſollte die wuchtige Formenſprache dieſer 
Maſſenkunſt mit der Kampfgeſinnung der Reformation und den Loſungs⸗ 
worten ihrer Gegner ſich erfüllen! Die Städte aber boten dem Holzſchnitt 
neben den techniſchen und wirtſchaftlichen alle ſeeliſchen Vorausſetzungen 
durchſchlagenden Erfolges. Begierig griff ihre entzündbare Bevölkerung nach 
dieſer kraftvoll derben Koſt. 

Welch reiche Entwicklung im einzelnen ſich auch auf dieſem Gebiet vollzog, 
wird deutlich, wenn man etwa den Bilderſchmuck der erſten Augsburger mit 
dem der Kölner Bibel vergleicht, die durch ihre Formkultur überraſcht. Die 
Lübecker Bibel vollends, die bei Stephan Arndes zu Lübeck erſchien, übertrifft 
alle anderen an künſtleriſcher Bedeutung. In jener Augsburger Bibel wur— 
den für Leute verſchiedenen Standes, wie Könige, Apoſtel, Propheten die 
gleichen Holzſtöcke verwandt, und die Perſonen unterſchieden ſich nur durch das 
aufgelegte Kolorit. Der unbekannte Meiſter aber von der Waſſerkante hat 
uns heute noch viel zu ſagen mit ſeiner treuherzig ernſten, bedachtſamen Er⸗ 
zählerkunſt, ſeiner knorrigen Formenſprache, ſeiner kernigen Erfaſſung von 
Menſchen, Tieren und Landſchaft. Die Geſtalten aber des Alten Teſtaments, 
die in deutſcher Tracht vor uns hintreten, ſind die leibhaften Typen, die in 
einer Stadt wie Lübeck ſich bewegten: ſtraffe Kriegsleute, behäbige Bürger, 
vornehme Frauen, Ratsherren von patriarchaliſcher Würde — ein bewußtes 
Geſchlecht von der männlichen Haltung, die Geſchichte verleiht, wenn man 
ſelber ſie macht! 


So waren es befruchtende Milieuwirkungen mannigfacher Art, die dem 
künſtleriſchen und geiſtigen Leben aus dem ſtädtiſchen Kulturbereich zufloſſen, 
ſei es aus mittelalterlichen Glaubensgründen und Stifterfreude, ſei es aus 
dem reifenden Selbſtbewußtſein des Bürgertums und der geprägten Indivi— 
dualität der Stadtperſönlichkeit oder aus dem Nährboden der Wirtſchaftsblüte. 
Neben alledem aber zeichnen ſich nun auch Zuſammenhänge eigener Art ab, 
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und zwar ſtrahlen fie weit in die Fremde aus! Die Handelswege der Städte 
waren nämlich, wenn man fo fagen will, Vormarſchſtraßen ber deutſchen 
Kunſt geworden. Wie oft mögen lernende Künſtler ſich reiſenden Kaufleuten 
angeſchloſſen haben! Der Nürnberger Arzt Münzer, der im letzten Jahr— 
zehnt des 15. Jahrhunderts Spanien und Portugal bereiſte, begegnete aller— 
orten neben deutfchen Kaufleuten auch Künftlern, namentlid folhen aus den 
ſchwäbiſchen Neihsftädten. Aber auch fonft bieten fi) Belege für ſolche Zu- 
ſammenhänge in Fülle. Man denke an die Anfänge der Buchdruckerkunſt in 
Barcelona und Saragofla, die von Navensburger Gefellen und Konftanzer 
Patriziern dahin getragen und unter Nachziehung deutſcher Buchſchmuck— 
meifter hochgebracht worden war! Es fehlen daneben nicht Beiſpiele um- 
gekehrter Art: fo empfing dag fpätmittelalterliche Lübecker Mufikleben danf 
der Verbindung feiner Kaufleute mit den Niederlanden, wie man annimmt, 
von dort Anregungen: die Kenntnis figuraler Muſik, die den Gregorianiſchen 
Geſang ablöfte, kam früher nach den Hanſeſtädten als in andere Gegenden. 
Wie ja auch die Beziehungen Lübecks zum Rhein, den Niederlanden und 
Weſtfalen der heimatlichen Malerei Einflüſſe dieſer Landſchaften beimiſchten, 
und fürs Geſicht der Kölniſchen Kunſt die durch Rheinlinie und Moſelweg 
vermittelten Anregungen beſtimmend wurden. Die Hamburgiſche Malerei 
ſpiegelte niederländiſche Schuleinflüſſe bis in den Wechſel der Mode hinein 
wieder. Und wenn um die Jahrhundertwende die oberdeutſche Kunſt nament- 
lich in Geftalt graphiſcher Blätter im deutſchen Nordweften, nachgewieſener— 
maßen auch in Hamburg, Einzug fand, fo erfolgte diefe Einfuhr von Stichen 
und Schnitten auf dem Wege über die Frankfurter Buch- und Kunftmeffe. 
Die Verbreitung Schongauerfher Stiche nad) England, Spanien, Stalien, 
von der auch Wimpfeling fpricht, wurde durch dns Vorhandenfein eines viel- 
verzweigten Verkehrsnetzes gefördert. Der Abſatzradius der Wolgemutſchen 
Werfftätte erſtreckte ſich über Mitteldeutfhland hinaus, wie überhaupt 
Nürnberger Kunft im Often hoc) begehrt war; Peter Viſchers Grabplatten 
wenderten bis nad Polen hinein, und das Schaffen des Veit Stoß in 
Krakau, wo eine fatfräftige, einflußreiche deutfche Oberfchicht der Stadt ihr 
kulturelles Gepräge gab, war Fein vereinzelter Fall. 

Eine große Rolle fpielte die Kunftausfuhr an der Waſſerkante. Diefe 
Exportbewegung, die bis ins dritte Jahrzehnt des 16. Sahrhunderts hinein- 
reiht und den ifalienifhen Kunftimport nad Süddeutſchland weit übertraf, 
erfuhr zu Ausgang des 15. Jahrhunderts ihre höchſte Steigerung. Lübeck 
gewann auch darin die Vorhand. Es verforgte nicht nur benachbarte Land- 
Thaften wie Mecklenburg und Brandenburg, fondern auch Skandinavien und 
die Nandländer der Oftfee mit den Schöpfungen heimatlicher Künſtler, die 
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ihre Werfftätten offenbar auf breiter Grundlage betrieben. Hanfetage und 
Fürſtenbeſuche gaben Anlaß und Möglichkeit zu Aufträgen. Megelmäßige 
Fahrgelegenheiten erleihterten die Verſendung der fertigen Arbeiten, wenn 
nicht gar der Meifter felber mit feinen Gefellen am Beftimmungsort arbeitete. 

Das Schaffen eines Künftlers wie Herman Node, deffen Geftalten die 
bürgerlichen Züge feiner niederdeutſchen Heimat fragen, wäre ohne dieſe nad 
Skandinavien gewanderten Arbeiten lückenhaft und kaum mehr faßbar. In 
hervorragenden Denkmälern der Plaſtik und Malerei ftrahlte ber Morden 
den Ruhm der Freien und Hanfeftadt Lübeck zurück und dies in einer Zeit, wo 
ihre wirtſchaftliche Stoßfraft ſchon matter geworden, ihre‘ politifche Höhe 
bereits überfehritten war. So ſtammt Sanft Jürgen der Drachentöter in der 
Stockholmer Nikolaikirche, dies Gipfelwerf ſpätgotiſcher Plaſtik, aus der 
Werkſtatt Notkes, ſtrahlendſte Verkörperung des Miles chriſtianus, die es 
im ausgehenden Mittelalter überhaupt gibt, machtvoller und glorioſer als die 
feine Gelehrtenhand des Erasmus ihn zu zeichnen vermochte. Und der Aller- 
heiligenalfar, den Klaus Berg für die Königin Chriftine von Dänemark in 
der Stiftgfirhe von Ddenfe auf Fünen aufrichtete, gehört zu den großarfig- 
fien Schöpfungen der Zeit. Die frommen Frauen aber an dieſem Schnitz⸗ 
altar lübeckiſcher Herkunft, die ſich um Kreuzesſtamm und Jeſuskind ſcharen, 
ſind nach Geſichtsſchnitt und Haltung, in ihren faltenreichen Gewändern und 
Hauben niederdeutſche Patrizierinnen und Töchter ehrſamer Geſchlechter, 
ſaftig und geſund, bodenverwurzelte, lebenatmende Geſtalten. 

Regten die flüſſigen Verkehrsverhältniſſe ſtädtiſcher Wirtſchaft den Aus- 
tauſch zwifchen ſchaffenden Perfünlichfeiten daheim und draußen an, jo 
lagen dod auf diefem Wege der Berührung mit fremdem Weſen aud 
Gefahren, wie die Geſchichte der niederdeutſchen Kunft beweift. Denn aus 
der Richtung, in der fi) der Warenftrom bewegte, Famen nicht bloß wert- 
volle Smpulfe: von eben dorther erfolgte, während an der Waſſerkante die 
Spätgotik in wahrhaft barockem Aufruhr verbraufte, ein Maſſeneinbruch 
niederländiſcher Werke. Vor allem waren es die geſchnitzten Schreine mit 
gemalten Flügeln, womit Brüſſel und Antwerpen die deutſchen und ſchwedi⸗ 
ſchen Küſtenſtädte verſorgten. Siegreich drang dieſe Virtuoſenmanier an der 
Oſtſee vor. Benedikt Dreyers bewegte und ſehr niederdeutſch empfundene 
Plaſtik trat ihr nochmals entgegen. Freilich, er konnte den Sieg jener Rich— 
tung auf die Dauer nicht aufhalten. Der politiſche Umſchwung im Norden, 
das Scheitern Wullenwebers und die undeutſche Einſtellung Kaiſer Karls, 
ferner das allmähliche Herabgleiten Lübecks von ſeiner Höhe begünſtigten die 
äſthetiſchen Macht- und Stilverſchiebungen. Auch für die Kunſt kann Politik 
zum Schickſal werden! 
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Daß Reichsſtädte zur Einfallspforte für fremde Formenſprache werden 
konnten, Dafür Liefert der deutſche Süden ein hervorftehendes Schulbeifpiel. 
Augsburg war es, wo die Nenaiffance die vornehmfte Stätte ihrer Entfal- 
tung fand. Alle Lebensvorausfeßungen, die geographifhen und allgemein po- 
litiſchen ebenfo wie die wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und geiftigen fchienen 
fi bier zu vereinen, diefen Vorgang zu erleichtern und feine Leuchtkraft zu 
erhöhen. Zu neuer Kultureinheit fehteßen fehr verfchiedene Strömungen des 
Werdens zufammen, 

Noch ftand hier der Handel mit Venedig in hoher Blüte. Dort unten 
hatte Jakob Fugger, wie fo viele Kaufmannsfühne aus Schwaben und 
Franken, als Zögling italienischer Bankiers gelernt. Durd die Vertrauens- 
ftellung, die es bei der römischen Kurie genoß, wurde das Haus Fugger, das 
im Fommenden Glaubensftreite katholiſch blieb, zum Teil Nachfolger der 
italienifhen Bankwelt, nicht nur in deren Gefhäften, fondern Erbe auch 
ihres vorgeſchrittenen Wirtſchaftsdenkens. Die Fugger waren Geldgeber des 
Kaifers, der mit Vorliebe in dem feftefreudigen und, wie die Moraliften ſag— 
ten, ſchon viel zu üppigen Augsburg ſich aufhielt und deffen Künftler an ſich 
heranzog, wie aud die Drucker wichtige Aufträge von feiner Kanzlei erhiel- 
ten. Hier in Augsburg war gewöhnlich auch die Hoffapelle ſtationiert, fie 
erhöhte den Glanz des kirchlichen und reichsftädtifhen Lebens. Ihre Mit- 
glieder ftanden in Beziehung zu den Fuggern: die Gemälde am Gehäufe der 
Skt. Annenorgel, die für Hofhoimer in der Fuggerfapelle gebaut wurde, 
zeigen die ausdrucksvollen Gefihter der kaiſerlichen Hofmufifer, vor allem 
des alten Iſaak und des jungen Senfl. 

Dei feinen gelehrten Liebhabereien und Viterarifhen Plänen hörte Mari- 
milian gern auf den Ratsſyndikus Konrad Pentinger, einen fehr einfluß- 
reihen Mann, der ſchon durch die Länge feiner Amtsdauer Außerordentliches 
in der Stadtregierung bedeutete. Sein Haug aber, in dem Celtis ein- und 
ausgegangen war, wurde zu einem der wichtigften Mittelpunfte deutſcher 
Renaiffancebildung. Peutinger jelbft war im Römiſchen Nechte gefhult und 
lebte in den Anfchauungen des Humanismus. Während feiner italienifchen 
Neife- und Studienzeit hatte er Gedanken des Pics della Mirandola und 
Marfiglio Fieino auf ſich wirken laſſen. Zu jenem Pomponio Leto aber, von 
dem es hieß, er habe in feinem Entzücken über die Schönheit der wieder- 
entdeckten Altertüimer bisweilen Tränen vergoffen, ſchaute er als zu feinem 
Lehrer auf. Peutingers Heimat nun, die Augufta Vindelicorum, wo die 
antifen Überrefte den Lebenden fo nahe kamen wie höchftens in Negensburg, 
Trier oder den Städten am Nhein, war ganz dazu angefan, jene römifchen 
Erinnerungen aufzufrifhen. Peutinger war ein ausgezeichneter Inſchriften— 
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Fenner, der fi ein eigenes Corpus Inſeriptionum anlegte, und eifriger 
Sammler römifher Münzen. Sie Freunden zum Geſchenk zu machen oder 
gelehrten und fürftlihen Herren als Zeihen der Ehrerbietung zu verehren, 
war auch in Augsburg fhöner Brauch. Denn längft bemädtigte man fi 
nicht bloß um des Forfhens und Sammelns willen diefer Dinge, fondern 
aud aus äſthetiſcher Freude. So bildeten neben vergilbten Handſchriften und 
Inſchriftenſchätzen antike Münzen, Gefäße und Statuen einen Schmuck des 
Haufes Peutinger; gelegentlich ſchickte ihm auch fein £aiferlicher Gönner einen 
„Sad mit heidnifchen Pfennigen“ zu. In verſchiedenen Angelegenheiten die 
rechte Hand, in hiftorifhen Fragen geradezu das Drafel Marimilians, trug 
ſich Peutinger mit der Abſicht, nach den von ihm gefommelten Imperatoren⸗ 
münzen durch Hans Burgkmair Holzſchnittporträts für ſein Kaiſerbuch her⸗ 
ſtellen zu laſſen. Deſſen eigene künſtleriſche Richtung lag durchaus in der 
Linie eines ſolchen Auftrags. In Peutingers religiöſe Anſchauungen ſpiel⸗ 
ten die Lehren der florentiniſchen Denker und die durch ſie geweckte DBor- 
liebe für Platon hinein; von der Verbeſſerungsbedürftigkeit der Kirche über⸗ 
zeugt, löſte er ſich jedoch nicht vom Weltanſchauungsgrund chriſtlicher und 
kirchlicher Renaiſſance: nach einigem Schwanken lehnte er Die Reformation 
ab, wobei freilich auch ſeine eigene diplomatiſierende Natur und die Beſorg— 
niſſe eines an geiſtigen und irdiſchen Gütern wohlbemittelten Großbürger⸗ 
tums gegen das Anbranden ſolch wilder Volksbewegung einigen Anteil haben 
dürften. 

So beſchaffen war der Mann, deſſen Bücherei und Sammlungen nur von 
denen der Fugger erreicht und übertroffen wurden. Als Stadtſchreiber beim 
raſchen Wechſel der Bürgermeiſter und Ratsherren die wichtigſte Perſon im 
Regiment, verkörperte er zugleich deſſen Stetigkeit. Damit aber nicht genug: 
Als Verwandter der Welſer und Berater der Fugger hielt Peutinger inner— 
halb der Stadtverwaltung und am Reichstag den großen Geſellſchaften die 
Stange, wurde er, der Günftling des geldbedürftigen Kaifers, als Vertei— 
diger von freier Preisbildung, Monopolen und Kartellen Fürſprecher der 
Eapitaliftifhen Wirtfchaftsweife, man kann jagen, des Nenaiflancegeiftes, der 
auch im Bereich der öfonomifchen Dinge den rechnenden Verftand auf den 
Thron hob und dag mittelalterlihe deal zu verdrängen begann. Die juri- 
ftifche Schulung aber des römischen Rechts mit feiner individualiftifchen, dem 
ipätantifen Geldwefen entſprechenden Sinnesart, trat in Peutingers Wirken 
nicht nur, wie jo häufig, als Bundesgenoffin des Humanismus, fondern 
ebenfo des Frühkapitalismus auf, deflen reichte Vertreter hier in Augsburg 
auch das Eindringen des Nenaiffanceftils in beftimmter Weife förderten. 
Denn die Fugger verwahrten als vornehme Mäzene in ihrer herrlihen Bi- 
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bliothek nicht allein viele Schriften der Alten und humaniftifher Altertums- 
freunde, fie waren auch der italienifhen Kunft als deren Liebhaber wohl. 
gemopen, Überhaupt war bier etwas in der Luft, wag an den Süden erinnerte, 
ein Hauch von Sinnlichkeit, ein gewiſſer Schönheitsdurft, ein Hang zur 
Prachtentfaltung. Zn diefem Milieu war es, wo fih in Farben, Gold und 
Marmor erglänzend, die Fuggerfapelle erhob, das erfte Werk der Nenaiffance- 
arditeftur auf deutſchem Boden! In diefer Umgebung ſchuf Burgkmair für 
Kaiſer Maximilians Weisfunig und Teuerdanf feine Holzſchnitte und die 
Bilderfolge des Triumphzuges zur DVerherrlihung fürftlihen Ruhms. Auch 
Burgkmair wor in Italien gewefen wie der Bildhauer Daucher, der bei Aus- 
fattung der Fuggerfapelle und deren Grabmälern gleihfolls die Wendung 
jur Nenaiffance mitmachte. In den Arbeiten der Waffenfchmiede und im 
Kunſthandwerk machten ſich nicht minder der Gefhmad und die Formen des 
Südens geltend. Hier in Augsburg kam «8 bald auf, die Häufer nad) italieni- 
iher Art zu bemalen und mit Fresken zu ſchmücken, und in den Luftgärten 
der Reichen ſah man Springbrunnen mit Göfterbildern geſchmückt. Noch im 
Tode ſchien Jakob Fugger, der Gönner der neuen Richtung, dem Geifte zu 
huldigen, dem er in der Kunft den Vorzug gab. Seine Grabſchrift, abgefaßt 
im anfifen Stil, atmet das Perfönlichkeitsbewußtjein der Nenaiffance und 
ihr Berlangen, auch auf Erden unfterblic) zu fein. 


Indem weltanihaulide und gefellfchaftliche Bewegungsimpulfe mit Kräf- 
ten der Wirtſchaft und Kunft fi) zum farbigen Gebilde einer ftattlichen 
Bürgerkultur verwoben, die Stadtſtaaten felbft aber Durchgangsort oder 
Gefäß aller Inhalte geworden waren, die in Fülle auf die Nation einftürm- 
ten, wurden fie nofwendigerweife auch Träger aller Problematik des Zeit- 
alters. 

Auf derſelben Entwicklungslinie wie die Aufnahme des Renaiſſanceſtils 
bewegte ſich das Vordringen des Humanismus, auch er Gewächs eines frem— 
den Volkstums und einer fremden Kultur! Die allgemeinen Ausblicke, die 
ſich damit auf die Schickſale des deutſchen Geiſtes ergeben, ſind verwandter 
Art, und wie ſo oft erlaubt gerade die ſtädtiſche Welt der Zeitenwende, die 
Bedeutung des ganzen Vorgangs zu erkennen. Während das volkstümliche 
Schrifttum ungebärdig und unfertig, ja vielfach roh, wie es war, noch unent- 
foltete, aber Täuterungsfähige Entwicklungskräfte in fi barg, erwuchs ihm 
in jener Gelehrtenbildung, für deren Reiz ein Teil der ftädtifhen Oberfchicht 
nit unempfänglich blieb, ein ebenfo felbftbemwußter wie machrhungriger 
Mebenbuhler. Auch da feheiden ſich die Geifter, treten die Nichtungen mehr 
und mehr auseinander, obwohl es nicht an Übergangserfheinungen und Per- 
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fönlichfeiten feblt, die beiden Bildungswelten angehören und fie zu verbinden 
fuchen, wie etwa Sebaftian Brant und in gewiſſem Sinne aud Bebel, ver 
Gelebrfamfeit und die dralle Lebendigkeit eines ſchwankluſtigen Volkskenners 
in ſich vereinte, 

Diefe Zeit der Schwebe und der Vorbereitung bat Feine wahrhaft führende 
und begnadete Schriftſtellerperſönlichkeit und fo auch Feine vollendeten Werke 
von ſchöpferiſcher Quellkraft hervorgebracht. Alles ift mehr Mühen als reife 
Frucht. Auch fällt es ſchwer, ein geiftiges Band in diefem Durcheinander auf- 
zufinden, foweit eben nicht ausdrücklich Gott und die Kirche als gemeinfame 
höhere Ordnung anerfannt werden oder fid) ſtillſchweigend behaupten. Unterm 
Geſichtspunkte des Stile oder Geſchmacks aber ift die innere Einheit unter 
den Gattungen und Richtungen der Denkmäler, den älteren und jüngeren An- 
fäßen, weltlichen und geiftlihen Denfinhalten, den mittelalterlichen und re- 
naiffancehaften Zügen, die in der deutſchen Literatur vor Luther und der Re— 
formation fi begegnen oder durchkreugen, gegeben durch das bürgerliche 
Weſen. Von ihm war einft ein neuer Entwicklungsdurchbruch auch in litera— 
rifher Hinfiht ausgegangen. Auch derin hatte dag Laientum der aufblühen- 
den Stadtgemeinden fein Lebengrecht geltend gemacht gegenüber der adligen 
Gefellfhaft und der geiftlihen Vormacht. Charakteriſtiſch, daß ſelbſt in der 
höfiſchen Mufik, im Unterfhied von Burgund, das bürgerliche Element 
das Übergewicht hatte. Dort blühte die ritterliche, melancholiſche Chan- 
fon, bier das ſchlichte deutſche Lied. Es ift ſchon berührt worden, wie 
ftarf die bürgerlichen Standesmerfmale ſich von denen der zerbröckelnden 
Ritterkultur abhoben, und wie lebhaft ſtädtiſches Wirtſchaftsdenken die gei- 
ftige Haltung der Schreibenden mitbedingt und auf ihre Ausdrucksweiſe ab- 
gefärbt hat. In mannigfaltigen Brechungen haffe fi das bürgerliche Emp- 
finden den Erzeugniffen des literariſchen Schaffens mitgefeilt. Mas davon 
jeßt noch in hoffnungsvollem Fluß war, hing irgendwie mit der bürgerlichen 
Welt in fihtbaren oder feinen Veräftelungen zuſammen: Myſtik und deutſche 
Predigt, Erbauungsfhriften und Sprüche, weltliche Erzählungen und Ab- 
Handlungen, Volksbücher und Volkslieder, geiftlihe Spiele und Faſtnachts— 
ſchwänke. Ein guter Teil der andächtigen und auch der myftifhen Schriften 
wandte fi an die Ungelehrten, an das bildungshungrige Laientum der höhe— 
ren und mittleren Stodtfhichten, fo wie ja dag bürgerliche Element unter den 
Schreibenden felber immer mehr hervorgefrefen war. 

Nach Anfhaulichkeit und Faßlichkeit ftrebte die ganze Erbauungsliteratur, 
um den Laien in ihrem gärenden Zuftand die Wahrheit der Eirchlichen Lehre 
und der kirchlichen Moral nahezubringen, und wie off drückten ſich auch diefe 
frommen Shhriftfteller fo bandgreiflich wie möglich aus, um das Herz ihrer 
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bürgerlichen Leſer zu gewinnen. Die Grenze des guten Geſchmacks wurte 
dabei nicht felten überfhritten. In Murners geiftliher Badefahrt, einer 
Dichtung mir Reformabfichten, die bei grobförnigfter Rüge dod zur Selbft- 
prüfung aufrief, war dies der Fall. Murners Büchlein, das in Geilers Ma- 
nier erbaulich fein wollte, fchilderte den Prozeß hriftlicher Heiligung wie das 
Dad eines Sünders, wobei Chriſtus dem Menſchen als Bader die Füße 
wäſcht, ihm die Haut kratzt, die Haare ſchert und ihn ſchröpft: hier ſchlug der 
zu weit getriebene Naturalismus faſt in unfreiwillige Komik um! Doch ging 
dieſe Geſchmackloſigkeit, die das Erhabene ins Lächerliche verkehrte, ſogar 
vielen Zeitgenoſſen gegen den Strich, ein Zeichen übrigens, daß die Möglich— 
keit dieſe Art von Volksſchriftſtellerei zu verfeinern beſtand. Zartere Seelen— 
regungen lebten ſich in der Proſa der Myſtiker aus, innigeres Empfinden 
im Volkslied, das ſchlichte Erlebnisinhalte, allgemein Menſchliches in einer 
Sprache feſthielt, die allen etwas zu ſagen hatte, wie denn auch nationale 
Töne bisweilen darin anklangen. 

Die Volksbücher wiederum traten mit ihrer allgemein faßlichen Bearbei⸗— 
fung und Proſaauflöſung der alten Ritterdichtungen und den Übertragungen 
lateiniſcher, franzöſiſcher, italieniſcher Schwänke und Romane in die Lücke, 
welche die erlahmende Geſtaltungskraft des Rittertums gelaſſen hatte. So— 
ziologiſch geſehen, lag ihre Bedeutung darin, daß ſie Gegenſtände, die früher 
nur der ariſtokratiſchen Geſellſchaft zugänglich waren, dem Volke, zum min— 
deſten einem neu ſich bildenden Leſer- und Hörerkreis zugänglich machten. 
Sofern die Volksbücher nur wirkliche oder ſagenhafte Begebenheiten in an- 
ſpruchsloſer, erzählender Form übermitteln und Teilnahme dafür werfen woll- 
ten, hatten fie Feinen hohen Yiterarifchen Ehrgeiz. Ein edleres Kunftwollen 
lag ihnen fern! Aber eben in ihrer unverbildeten Art Ing auch ein Vorzug 
diefer Gattung, ihrer namenloſen oder unbefannten Verfaſſer: an der Schaf- 
fung einer deutſchen Profa haben fie ihren beftimmten Anteil. 

Es fehlten im Bilde nicht die Unficherheifen des Suchens und Geftaltens, 
wie fie einer auffteigenden, noch nicht ganz in ſich ruhenden Gefellfchaftsfchicht 
unterlaufen. Bon älterer Geifteshabe und Traditionsinhalten zehrte auch der 
Meiftergefang, der fi) von feiner Hauptſtätte Mainz und fpäter von Straß— 
burg, Augsburg und Nürnberg über ganz Deutfchland verbreitete. Kunft- 
regeln, die andere Kreife gefchaffen haften, griff er auf und ahmte fie nad. 
Auch Tegten die Meifter Wert darauf, mit der Firchlichen Lehre in Einflang 
zu bleiben. In manchen Städten war fogar vorgefchrieben, daß der Merker 
ein Geiftlicher fein folle! Lehrinhalte der Scholaftif, wie fie durch die Specula 
überliefert wurden, waren Hans Sachs vor feiner Wendung zu Luther wohl- 
vertraut. Ihr Enzyklopädismus war ihm fogar fo ftark in Fleifh und Blut 
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übergegangen, daß feine Lieder aus ſolchen mittelalterlichen Kompendien Der: 
zeichniſſe ſowohl der Todfünden, wie auch von Fifeharten und deutſchen Flüſſen 
übernahmen. Doch wuchs fein Intereſſe bald über dieſen Uberlieferungsbereich 
hinaus. Mit der ganzen herzhaften Sachfreudigkeit, die dem damaligen 
Schrifttum eigen ift, ſtürzte er ſich auf alle möglichen Gegenftände. Hans 
Sachſens Stoffhunger und Verdauungsvermögen waren erſtaunlich. So er- 
oberte er der deutſchen Dichtung eine Menge von Inhalten aus dem wirklichen 
Leben hinzu, und immer wieder find es die Standegeigenfchaften bes Bürgers 
und Handwerkers, die im Werfe des Nürnberger Meifterfängers und 
Schwankdichters durchſchlagen. Es paßt dazu, daß der biebere Mann über 
fein emfiges Schaffen zahlenmäßig Buch führte wie über die Schube, die er 
den Kunden ablieferte. 

Es ift der bürgerliche Realismus, der in der Breite des literarifchen Lebens 
vorwaltet. Auch in die Handlungen der geiftlihen Spiele, namentlich in deren 
Einlagen und Zutaten drängte er fi) ein. Faftnachtsipiele, Schwänke und 
Satiren beherrfhte er ganz und gar. Thomas Murners Schelmenzunft, feine 
Narrenbeſchwörung, die Gäuhmatt, fowie die Mühle von Schwindelsheim, 
alfes fatirifche, von Derbheit ftrogende Werke des zweiten Jahrzehnte, ver- 
raten ſchon in der volfstümlichen Durchſchlagskraft und Draftif ihrer Titel 
den Geift des Realismus. Während in den geiftlihen Spielen die fpaßhaf- 
teren Szenen immerhin einem Ganzen mit höherem Erbauungszwed, der 
Sphäre des Übernatürlichen alfo, eingeordnet waren, brad) der Naturalismus 
in der Schwankdramatik hemmungslos duch. Ihr Wortwiß, der den auf- 
tretenden Figuren anzüglihe Namen gab, der holzſchnittmäßige Strid der 
Charafterzeihnung, die Art, wie die Perfonen in Streit und Prügeln auf- 
einanderplaßen, die Zote, die den Faſtnachtsſpielen unentbehrlich geworden 
war, dag alles mag roh anmuten und erft durch Hans Sachs eine erfte Ver⸗ 
edelung erfahren haben. Aber es lag doc darin etwas Unverfälichtes, und 
ſchon darum waren diefe bodenftändigen Stüde an ſich entwicflungsfähig, 
ebenfo wie das geiftlihe Drama und die Myſterienſpiele bei aller Unbebolfen- 
beit der Technik durch ihr freuherzigeg Gefühl wertvoll waren. Wenn in 
Schwank, Faſtnachtsſpiel und ähnlichen Literarifhen Schöpfungen die frieb- 
bafte Genußſucht der bürgerfihen Welt eine groteske Steigerung erfuhr, 
fo machte ſich darin ein renaiſſancehaftes Behagen breit, das mit ſchallendem 
Gelächter ſein Ja zum Leben ſprach. In den Dialogen, die Hans Folz ſeine 
Perſonen führen ließ, war die Unflätigkeit kaum zu überbieten, und auch in 
einigen Eulenſpiegeleien, dieſem Kraftausbruch niederdeutſcher Lebensprall⸗ 
heit, verleugneten ſich nicht die ſchmutzfrohen Neigungen einer klotzigen Zeit. 
Der Primitivität dieſes volkstümlichen Schrifttums entſprach die geringe 
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Schätzung der Frau, die in hölzerner Grobheit fo oft nur als leere, putzſüchtige 
und klatſchhafte Mepräfentantin aller Untugenden hingeftellt wird — eine 
Spieherauffaflung, die übrigens auch von den Literarifhen Gegenipielern im 
Gelebrtenlager, den Humaniften, breitgefreten wurde, Die Beurteilung der 
Frau als eines zänkiſchen, törichten, mannstollen, eitlen und verlogenen We- 
jens war der denfbar ftärffte Umfchlag von der Verherrlichung des Frauen- 
dienftes, dem die ritterliche Kultur bis zur Süßlichkeit gehuldigt hatte. Statt 
überfpannter Minne gefiel man fih nun häufig in einer ausſchließlich feruellen 
Abſchätzung der Beziehungen von Mann und Frau. 

Wenn diefe Spielarten der volfstümlihen Literatur jo viel Albernheit, 
Schmutz und Roheit mitjchleppten, jo Ingen die Urfachen nicht bloß in der 
Unfertigfeit des Geſchmacks und der Form. Die firokenden Säfte der ſtädti— 
hen Welt, die auf folhe Weife einen Ausweg fuchten, ſchäumten um jo 
ftärfer über, als ein Zeitalter religiöfer und ſeeliſcher Überreiztheit Ent- 
fpannungen anderer Art innerlich notwendig machte, wie denn ein Sprid- 
wort lautet, wo Gott fi eine Kapelle baue, da baue der Teufel ein Wirte- 
haus an! So ungefüge diefe geiftlichen, fo plump diefe weltlichen Spiele er- 
einen, fie bargen immerhin bedeutfame Elemente fpäterer dramatifcher 
Formung. In nieder- wie oberdeutſchen Städten hatten fie die Gunſt der brei— 
teren Bevölkerungsſchichten für fi und, verglichen mit der Maffe ſolcher Auf- 
führungen in deuffcher Sprache, war die Zahl der da und dort auffommenden 
lateinifchen Sumaniftenfomödien, worin fid) unter anderen Wimpfeling und 
Reuchlin verfuchten, fehr gering. 

Daß die mißlihen Seiten der Gefellfhaftserdnung Pen deg Lebens 
überhaupt auch in Tuftigen Werfen volfstümlihen Stils fi abzeihneten, 
fonnte bei der unverbildeten Geradlinigkeit ihres Empfindens nicht ausblei- 
ben. Das Tierepos von Reinecke Voß war nicht ohne einen bösartig munteren 
Beifag fozialer Satire und Ständefritif! Dem Fleinen Handwerker, der dem 
behäbigen Großbürgertum der Gefchlehter gegenüber ohnehin gern den Un- 
zufriedenen fpielte, war fie willfommen. Wen anders fonnte die Sympathie 
folder Kreife zufallen als dem ſchlauen Fuchs, der mit Liſt und Unverfroren- 
heit ſich durchſchlagen muß, wo für die hohen Herren ſchon vorgeforgt ift! Die 
(ofen Streiche gar des Till Ulenfpegel, der mit dem Herrfchenden und Be— 
fiaenden Schindluder treibt, waren dem niederen Volke aus dem Herzen ge— 
ihrieben. Hier wurden die ehrenfeften Lebensordnungen des Bürgertums 
durch den Geift wigiger, [hadenftiftender Verneinung faft grundfäglic über 
den Haufen geworfen: der fahrende Gefelle ohne Haus und Heim, wurzellos 
in der Welt dahintreibend, ſchwingt die Schellenfappe über feine fatten Mit- 
menschen! 
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Es kann Fein Zufall fein, daf der Narr in fo vielen Werfen der Epochen. 
wende als Vordergrundefigur auftaucht: dag Fragwürdige des gef ellſchaftlichen 
und menſchlichen Daſeins wurde, halb leidvoll, halb ſpottluſtig gefühlt! Die 
Zeitgenoſſen hatten ein mehr oder minder helles Bewußtſein dafür, ſie ſuchten 
für dieſe Problematik einen Ausdruck, und auch bei der Behandlung dieſes 
Themas verleugnen ſich nicht die Merkmale der Bürgerlichkeit. 

Höchſt bezeichnend dafür Brants Narrenſchiff! Es iſt nur zu verſtändig in 
ſeiner Grundgeſinnung und leidet an Trockenheit. Freilich, ſelbſt die funkeln— 
dere Behandlung, die Erasmus dem Motiv angedeihen ließ, wirkte nicht 
eigentlich, phantafiebefhwingt, fondern mehr verftandesmäßig erarbeitet! Der 
geiftige Gehalt des Hauptwerkes von Brant iſt bürgerlicher Moralismus 
fatirifher Art und erzieherifher Abſicht, aber ohne die feineren Brechungen, 
welche der Begriff des Narren bei Erasmus hat, deſſen blitzend geiſtreiche 
Ironie ein ſkeptiſches Lächeln aufſetzt. Fir Brant iſt der Narr aller Stände 
und Berufe nicht mehr als ein törichter Menſch von mangelnder Einſicht, 
der durch Aufklärung und ſittliche Unterweiſung gebeſſert werden könnte: die 
flache, hausbackene Anſicht eines wohlmeinenden Kopfes von kleinbürger⸗ 
licher Enge! Daß in närriſchen Anwandlungen unberechenbare, unheimliche, 
ja dämoniſche Daſeinsmächte lauern, geht über ſeinen Horizont. Aber das 
hängt wieder mit ſeiner Vorſtellung vom Menſchen überhaupt zuſammen; 
es fehlen in Brants Bilde vom Menſchen, wie er ſein darf, die Züge des 
Heldentums, der Leidenſchaft und jede dunklere Wallung; ſie wären ja auch 
dem rechnenden Verſtande nur verdächtig! Der Narr bei Murner hat dem— 
gegenüber etwas Triebhafteres und Bösartigeres, vielleicht deshalb, weil die 
Natur des Verfaſſers zwar liederlicher und leidenſchaftlicher, aber auch fülli— 
ger und wärmer war als das Weſen von Brant und gewiß mehr Närriſchkeit 
in fi hatte als dieſer. Immerhin war Brant einſichtig genug, feine eigene 
Perſon als Büchernarren in das Schiff von Narragonien mit aufzunehmen. 
Befreiendes geht nicht aus von Brants Narreteienfommlung, und ihre Fata- 
Iogmäßige Häufung wirft eber langweilig als erfrifchend, wie denn auch die 
Durdführung im einzelnen niemals überrafcht. Der Erfolg des Buches tit 
ganz nur daraus zu verftehen, daß es der bürgerlichen Geiftesverfaflung wie 
dem vorhandenen gefellfhaftlihen Unbehagen und der Ständefritif ent 
gegenfam, und vermuflic packte die Sprache der mifgegebenen Holzſchnitte 
ftärfer als dag gereimte, oft fo lederne Wort. 

Mit feinen fatirifhen Ausfällen gegen die Marren aller Kreife ftebt 
Brants Werk am Eingang einer grobianifhen Periode der Literatur. Die 
Gefahr diefer an fi) gefunden Richtung lag darin, daß beifallsbedürftige Zeit- 
genoflen die Kritik weiterhin vergröbern, aber auch mit geringerer fittlicher 
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und ſchriftſtelleriſcher Verantwortungsftrenge handhaben würden. Murners 
Schriften find von diefem Vorwurf nicht freizuſprechen. Steeifte Thon Brant 
oſt genug die Grenzen des Geſchmacks, ſo ſchoß Murner vollends darüber hin- 
aus: fhon bei ihm ſchlug die Volkstümlichkeit in Kneipen- und Bierbankton 
um, das Lospoltern entfprang einer verdächfigen Freude am Kradı. Die etwas 
langweilige Ars Brants, aus der ein braver Moralphilifter hervorſchaut, 
wich einer Dreiſtigkeit, die dadurch nicht ungefährlicher wurde, daß Murner 
witziger, boshafter und biſſiger war als ſein Vorbild. 

Die Mängel der bürgerlichen Literatur liegen zutage. Man wird jedoch 
über ihren Geſchmacksunſicherheiten, über der philiftröfen Enge des Blick— 
feldes, ihren Ungeſchlachtheiten in Inhalt und Ausdruck nicht vergeflen: hier 
war eine entwiclungsfrohe Laienkultur im Werden; in ihrer unverbildeten 
Kraft ſchloß fie Möglichkeiten der geiftigen Klärung, der Sormverfeinerung, 
der Veredelung in fi! 


In diefe Welt drang der Humanismus ein. Die Städte des Nordens 
öffneten ihm ihre Tore etwas fpäter und zögernder alg die im Süden, und in 
deffen Bereich faten es diejenigen freudiger, die der Grenze am nächſten 
lagen. 

Baſel verdient in diefem Zufammenhang eine befondere Erwähnung. Die 
reihe Handelsftadt, nunmehr zum goldenen Tor der Schweiz geworden, wurde 
in der Südweſtecke Deutfehlands zum Vorort wie der Nenaiffancefunft fo 
auch des Humanismus; hier hatte er auch der Nachwirkung des Konzils, jenes 
großen europäifchen Gelehrtenfongrefles, einiges zu verdanfen. In Baſel 
wurde der Buchdruck in hochſtehendſter Form gepflegt; das St. Albanviertel 
beherbergte eine blühende Papierinduftrie, Froben und Amerbah waren in 
der ganzen internationalen Gelehrtenwelt berühmt, und nad dem Tode des 
Sohannes Froben Konnte Erasmus fehreiben, alle Jünger der Wiflenfchaft 
folten Trauer anlegen! Nun Erasmus wiederholt und fchließlic für die 
Dauer feinen Wohnfis in Bafel auffchlug, wo er glei einem Gotte geehrt 
wurde, war zu Beginn der Meformation die Stadt von einem geradezu 
flimmernden geiftigen Leben erfüllt. Es ging nicht einmal fo fehr won der 
ziemlich dürftig zugefchnittenen Hochſchule aus, in die der Mat Feine fehr er- 
heblichen Mittel ftecfte, es war vielmehr bedingt durch das freie Kommen 
und Gehen der Perfönlichfeiten, die länger oder kürzer in der anmufigen, 
auch geiftig fo reizvoll gelegenen Stadt fih aufhielten. Denn Bafel wurde 
berührt und durchflutet von den Quellen dreier Kulturbereiche, Deutfchland, 
Franfreih und Italien. Bon hier ſtrömten aber wieder die Wirkungen nad) 
der Schweiz, dem Bodenſee, dem Elſaß, Breisgau und die rechte Mheinfeite 


406 Humanismus und Nürnberger Stadtpatriziat 


binab, und von der fprudelnden Jugend, die fi) in der Baſeler Luft wohl 
jüblte, gewannen manche Namen in der Reformation hiſtoriſchen Klang. 

Die Zufammendrängung fo vieler Städte im Naum von Schwaben, Fran- 
fen und der Rheinebene, ihr dichtes Verkehrsnetz war der Verbreitung des 
Humanismus förderlich, Eifrig wurde in Geftalt von perſönlichen Begeg— 
nungen, riefen und dem Zufammenfchluß zu literariſchen Geſellſchaften die 
Verbindung zwifchen den Schulhäuptern gepflegt, die in Augsburg und Nürn- 
berg, in Straßburg, Bafel, Erfurt und anderen wichtigen Städten faßen. 
Und wenn gar ein Fürft des Humanismus wie Erasmus den paar Öefinnungs- 
verwandten im ftillgewordenen Konftanz einen Beſuch abftattete, jo wurde 
er von ihnen aufs höchſte gefeiert. Dann machten Bifhof, Domberren, Do- 
minifanerprior und Nat ſich ein Feſt daraus, den verwöhnten Mann auch mit 
den feinften leiblichen Genüffen und Lederbiffen zu erfreuen. Der Jahrhun— 
dertausgang bringt nur die Verftärfung der Bewegung, die Weiterbildung 
von Anfären, die um die Mitte fhon vorhanden waren und ſich in der Zolge- 
zeit weiter veräftelten. 

Das Studium des römifhen Nechts an den italienifhen Hochſchulen hatte 
dem Humanismus aud in den Städten den Weg geebnet. Bereits forderten 
mande von ihren Natsfchreibern und Sachverwaltern die Kenntnis des frem- 
den Rechts, während andere ſich gegen feinen Einfluß fträubten. Ziemlich 
früh fhon hatten Nürnberg und Worms bei ihren Stadtrechtsreformationen 
ihm Rechnung gefragen, und in feinem unter dem Namen Lapenfpiegel be- 
kannten Rechtsbuch forderte Brant, Stadtfchreiber und Syndikus Straß— 
burgs, ſchon, Ungelehrte ſollten nicht Richter ſein und auch als Schöffen 
möglichſt ausgeſchloſſen werden. Zu Ende des 15. Jahrhunderts war es Feine 
Seltenheit mehr, daß Patrizier- und Kaufmannsfühne, zum Teil aus welt- 
lichen und geiftlihen Verſorgungsrückſichten, fih im Süden mit der antikt- 
fierenden Bildung befannt machten. Schon faßen im Mürnberger Nat bei 
Ausbrud der Neformation mehrere Perfönlichfeiten, die dem Humanismus 
freundlich gefinnt waren. So Hieronymus Ebner, der in einem reichbewegten 
Amtsleben bis zum Erften Lofunger emporftieg, ein Mann von innerlicher 
Vornehmheit, neben ihm der Willensmenfch Kaſpar Nützel, perſönlich und 
politifch aus härterem Holz gefchnitten als Ebner, beide fpäterhin zufammen 
mit Lazarus Spengler die Hauptftüsen der Neformation in der Stadtregie- 
rung. Spengler, als Natfchreiber eine der gewichtigften Perſönlichkeiten, war 
in noch höherem Mate als fie von der neuen Bildung genährt, eine religiöfe, 
glaubensftarfe Natur, ein aufrechter Charakter. Indeſſen, mochte für Männer 
ihres Schlages der Humanismus noch fo viel zur Lockerung kirchlicher Autori- 
tät beigetragen haben, er wurde nicht ihr bedeutungsvollfter Lebensinhalt. 


Lateinſchulen in Schlettſtadt und anderen Städten 407 


Glaube, Bekenntnis, Tar war entſcheidender für fie und für ihre Umwelt als 
Erkenntnis und Bildung. 

vängſt bafte der Humanismus an Univerfitäten wie Erfurt und Baſel feine 
Eroberungen gemacht. Selbſt Köln, als Hochburg der Dunfelmänner ver- 
jörien, batte ſich ihm nicht gänzlich verfehlofen. Er war hier immerhin mit 
einigen Magiftern vertreten, und in der Stadt gaben Wanderpoeten vie 
Aeſticampianus und Hermann von dem Buſche ihre nicht immer glücklichen 
Gaftrollen. Der Streit um Reuchlin und die Dunfelmännerbriefe fpiste hier 
begreiflicherweife die Gegenfäge zu, und man warf dem Rate der Stadt von 
ſeiten der Univerfität gelegentlich vor, daß er zu nachgiebig gegen ſolche Ele— 
mente fei: fie entzögen ja ihre Schüler dem geordneten Hochſchulſtudium und 
brächten ihnen zum Schaden einer ehrfamen Bürgerſchaft allerlei Teichtfertige 
Dinge bei. 

Aus den meiften Neichsftäpten, von Ulm bis zu den Fleineren wie Nörd— 
lingen und Memmingen, Schwäbifh-Hall, Heilbronn und Noftweil, Liegen 
Zeugniffe vor über Anftellung einzelner humaniſtiſch gefinnter Schulmeifter 
in den Dom-, Pfarr- und Stadtfhulen. Da und dort Fam es zu Meuord- 
nungen des Unterrichts, indem man dag Lateiniſche ftärfer betonte oder höhere 
Qualitätsanſprüche an die ſprachliche Neinheit des Gebotenen ftellte. Wie 
tief dieſe Verſuche gingen, ift ſchwer zu fagen. Seit Jahrbundertanfang leitete 
Hieronymus Gebwiler, der Chroniſt der kleinen Reichsſtadt, die berühmte 
Lateinſchule in Schlettſtadt, das übrigens dazumal neben feinen Gelehrten 
auch eine namhafte Zahl von Künftlern beherbergte. Die Mufteranftalt warf 
den Einwohnern gute Einnahmen ab, da Schüler in Menge aus den um- 
liegenden Ländern, befonders aus Lothringen, Burgund und der Schweiz, fie 
befuchten. Es ift eine überraſchend große Zahl von Perfünlichfeiten, die daraus 
hervorgegangen find und ala Nichter, Beamte, Geiftlihe, Schulmänner und 
Buchdrucker fih einen Namen machten. 

Die anfteigende Kurve des Humanismus begegnete ſich mit der allgemeinen 
Tendenz des Stadtregiments Gebiete zu erfaflen, in denen die Kirche einft 
allein geherrfcht und den Haupteinfluß ausgeübt hatte. Indeſſen fehlt es auch 
nicht an Beifpielen der Lauheit und der Gleichgültigfeit gegen Schulfaden. 
Soweit fi) Mitglieder des Patriziats und des Rates mit der humaniftifchen 
Bildung befreundeten, bemühten fie ſich da und dort, fie aud in den unteren 
Schulen einzubürgern. Indeſſen, mehr als Anfäße und taftende Einzelverſuche 
waren zu Deginn der Meformation nod nicht zu bemerken, zumal in Gemein- 
wefen von mäßiger Bevölkerungszahl wie Konftanz, Stuttgart, Hagenau, 
Dffenburg, Pforzheim oder gar folhen von noch befheidenerem Nang. Eine 
Drganifation im Großen oder eine grundfäßliche Negelung beftand nirgends. 
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Auch waren die Grade folder Bemühungen, die in Heinen Städten von halb. 
ländlihem Charakter am fpäteften anpochen, naturgemäß recht verfchieden, 
die Formen ungefeftigt. Alles war noch halb zufällig an das Vorhandenfein 
oder die Erreichbarkeit einzelner Perſönlichkeiten geknüpft, feien es Gönner 
und Freunde des Humanismus, feien e8 Lehrkräfte. Die Entwicklung ſetzt an 
diefen Anftalten etwas fpäter ein alg bei den Univerfitäten, dringt entfprechend 
Iangfamer vor und fpielt ſich zwar nicht immer reibungslos, aber dod ohne 
bie dramatiſchen Einzelheiten ab, die den Kampf der Richtungen an ben hohen 
Schulen begleiteten, 

In Nürnberg freilich war das Furzlebige Dafein der fogenannten Poeten- 
oder Philofophenfhule gewürzt mit aufregenden Zwifchenfällen. Hier hatte 
ſich anfangs der neunziger Jahre das ftädfifhe Schulweſen nod in mittel- 
alterlihen Geleiſen bewegt. Als dann troß der im Rate vorhandenen Öegen- 
firömungen auf Betreiben des Celtis die Poetenfchule begründet und dem 
Magiſter Grieninger anvertraut wurde, hielt zunädft der Vater Willibald 
Pirfheimers, damals Ratskonſulent, als einflußreichfter Gönner feine Hand 
über fie; der Sohn nahm fih ihrer gleihfalls an. Indeſſen hatte fie unter 
heftigen Angriffen der Dominikaner zu leiden, die damals die Predigtftühle 
der beiden Hauptpfarrfirhen innehatten und fih nicht feheuten, den neuen 
Magifter, der felber geweihter Priefter war, auf der Kanzel herunterzureißen. 
Sie erflärten die von ihm gelehrte Ars humanitatis als unnüß und warn- 
ten vor den heidnifhen Poeten als falfihen Propheten, worauf der Ange 
griffene feinerfeits eine Gießkanne wüſter Beſchimpfungen über den einen 
der beiden Eiferer ausgoß. Namentlid verwahrte er ſich dagegen, daß die 
Poeten mit ihrem Preife der Dichtkunft Läfterer Chrifti und Feinde der Theo- 
Iogie feien. Diefem Predigermönd, der Johannes Gallus hieß, ſagte er im 
Hinblick auf jene Anfhuldigungen, müffe dafür fein ſchamloſes, ftinfendes 
Maul mit Hahnenkot geftopft werden, damit er mit feinem Hauch nicht auch 
nod die Seelen anderer anſtecke! Der Streit artefe in fo unerquidliche 
Formen aus, daß der Rat ſchließlich einfchreiten mußte, indem er den Händeln- 
den den Mund verbot. Trokdem kamen die Gegenfäge nicht ganz zur Ruhe; 
eines Tages miſchte ſich fogar die raufluftige, verhetzte Schuljugend mit Tät- 
lichfeiten in das Ningen der älteren und jüngeren Richtung ein; der arme 
Magifter war in Feiner beneidengmwerten Lage und wurde feines Lebens nicht 
frob, bis er fchließlich fein Amt aufgab, und die Poetenfchule dreizehn Jahre 
nad ihrer Gründung ihr Ende fand: fie hatte in den maßgebenden Kreifen 
der Megierenden nicht genug Rückhalt gefunden und war bei den übrigen 
Bürgern auf Verftändnisiofigkeit, bei den anderen Schulmeiftern auf Eifer- 
ſucht und Brotneid geftoßen. Doch fchliefen in der Folgezeit die Bemühungen, 
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die Säulen der Stadt im Sinne des bumaniftifchen Unterrichts umzugeftal- 
son, nicht ein, und in einer vorfichtig bemeffenen Art trug man ihm Rechnung, 
ohne daß man nun etwa dag Alte umſtürzte. Bei der Pfarrfhule von Sankt 
Lorenz führte Cochläus, Luthers fpäterer Gegner, die angeordneten Ande- 
rungen durch. 

Überall machte auch im Schulweſen die Neformation den epochalen Ein- 
Ihnitt, indem fie den Humanismus felbft vor neue Aufgaben und neue innere 
Entfheidungen ftellte. So aud im Elfaß und feinen Neihsftädten. In 
Straßburg jet mit den zwanziger jahren die Neuordnung des Schulwefens 
ein. Seine Schöpfer arbeiten im Dienfte der Neformation. Aber Drängen 
und Fordern war Thon vorher hier laut geworden, wenn ihm auch auf dem 
Gebiet der Schule noch vieles unerfüllt blieb. Die Beruhigung, die den 
inneren Streitigkeiten und Verfaſſungskämpfen in Strafiburg hier folgte, 
hatte mehr Raum gefhaffen für dns Ausleben der geiftigen Kräfte. Dazu 
kamen die Befruchtungen der Grenzlandlage. As ob alles Neue befonders 
rafc hier am Rhein zufammenftröme, mutet es beinahe an: aus Baſel Fam 
der Humanismus italienifchen Urfprungs, von den Niederlanden wirkte der 
Schulbetrieb ver Brüder vom Gemeinfamen Leben mit ihrer in pädagogifcher 
Praris erwärmten Frömmigkeit, der Devotio Moderna. Zugleich genoß man 
die Anregungen der aufblühenden franzöſiſchen Mathematik. Bon diefer Seite 
aber warf auch politifche Bedrohung, nachdem das burgundifhe Großreid in 
feinem Fühnen Anlauf gen Often zu Fall gekommen war, ihre Schatten auf 
das deutſche Grenzland, anftahelnd und wedend auch für das hiftorifche und 
nationale Bewußtfein des elſäſſiſchen Gelehrtentums. 

Die ftarfe geiftige Bewegtheit Strafburgs um die Jahrhundertwende 
wird durch das Zufommentreffen dreier Männer gefennzeichnet, die bei er- 
heblicher Verfchiedenheit ver Zemperamente doch in entfcheidenden Zeiffragen 
übereinftimmten. Es ift der Volksprediger Geiler von Kaiſersberg, wohl der 
urfprünglichfte und gedanfenreichfte unter ihnen, der Kanzler der Reichsſtadt 
Sehaftian Brant, der Derfafler des Narrenfchiffs, und ſchließlich der früher 
in Heidelberg und Speyer tätige Humanift Jakob Wimpfeling, dem der Aus- 
bau des Straßburger Schulwefens am Herzen Ing. Alle drei verlangten eine 
Reform der kirchlichen Hierarchie und Abftellung der Mißbräuche; fie teilten 
miteinander die Abneigung gegen das Mönchstum, befonders gegen die Bettel- 
orden, ohne daß fie den Boden der mittelalterlihen Kirche verliehen. 
Wimpfeling hatte einen hohen Begriff von der Gemeinfhaft der Chriften- 
heit: auf ihn richtete er alles aus, was ihm am Herzen lag, Kirche und Neich, 
Kaifertum und Nation, Stadtregiment und Schule. Die deutfhen Städte 
aber follten nicht nur eine Zier des Imperiums, fondern aud wahre Töchter 
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der heiligen Chriſtenheit ſein. Alles andere als eine Stürmernatur, wollte 
Wimpfeling weder in religiöſer noch wiſſenſchaftlicher Hinſicht vorſchnell mit 
Uberkommenem brechen. Rechtgläubigkeit und kindliche Bewunderung für 
einige antike Lieblingsſchriftſteller wie Vergil, Seneca und Boethius ver— 
trugen ſich bei ihm miteinander. Wie in ſeinem kirchlichen Reformertum 
Rückſichtnahme und Gepolter, Weltfremdheit und Betätigungsdrang in 
merkwürdigſter Weiſe ſich miſchten, ſo war auch ſein humaniſtiſcher Eifer 
durchſetzt mit Zügen von Schüchternheit und Beſorgnis vor den ſittlichen Ge— 
fahren, die im Heidentum lauerten. Hebung von Bildung und Moral im 
Kirchen- wie im Erziehungsweſen lag ihm innig am Herzen. Hier berührte 
ſich ſein kirchliches Reformertum ſehr nahe mit dem pädagogiſchen. Wimpfe⸗ 
ling, der einſt Zögling der Schlettſtadter Schule geweſen war, teilte mit 
jenen zwei Freunden die Sorge um den geiſtlichen Nachwuchs, und da er ſich 
von ihm einen günſtigen Einfluß auch auf die nichtgeiſtlichen Berufe der 
Stadt verſprach, hegte er den Wunſch nach einer Beſſerung der Jugend⸗ 
bildung. 

Die pädagogiſche Neigung des betriebſamen Mannes war es denn auch, 
über die ſein literariſcher Streit mit Thomas Murner ausbrach. Denn die 
berühmte Streitſchrift Wimpfelings, die „Germania“, diente zunächſt dazu, 
ſeinen Vorſchlag der Errichtung eines Gymnaſiums bei der Stadtobrigkeit 
zu fördern; es ſchwebte ihm vor eine Stätte allgemeiner Bildung und der 
Vorbereitung für den Beruf des Geiſtlichen, des Notars, des Schreibers, 
des Großkaufmanns, des ſtädtiſchen Verwaltungsbeamten und Politikers. 
Dies Gymnaſium ſollte Vorſtufe ſein zur Univerſität, die Straßburg damals 
ja noch nicht beſaß, wiewohl es im Vordergrund der geiſtigen Bewegung 
ſtand. Als Gegner dieſer Schulpläne ſtellte ſich Wimpfeling der junge 
Franziskaner Murner in den Weg. Gelehrteneiferſucht war einer der Aus— 
gangspunkte des nun ſich erhebenden Streites. Wimpfeling bekämpfte dabei 
den Widerſacher ſeiner Schulgründungspläne auch deshalb, weil gewiſſe 
Außerungen Murners der von den Franzoſen eifrig gepflegten Auffaſſung 
Vorſchub geleiſtet hätten, Straßburg mit ſeinem Lilienwappen ſei eine fran— 
zöſiſche Stadt. Denn hiermit war der andere Brennpunkt von Wimpfelings 
innerem Leben, der nationale, berührt. Indem er die Zugehörigkeit des linken 
Rheinufers zu Deutſchland verteidigte, ſthnitt Wimpfeling die Frage an, 
deren volle Wucht und Schmerzlichkeit ſich erſt in viel ſpäterer Zeit ent— 
hüllen ſollte. 

In dem geſchichtlichen Zeugenverhör, das Wimpfeling nun anſtellte, ließ 
er ziemlich wahllos unzutreffende und ſtichhaltige Gründe aufmarſchieren. 
Doch war Murner ihm darin durchaus nicht überlegen, und hiſtoriſche Irr— 
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tümer zurechtzuriicken, wie fie Wimpfeling in feinem treuherzigen Patriotis— 
mus unterliefen, war er keineswegs berufen, war er doch in dieſen Dingen 
weniger beſchlagen als der Verfaſſer der Epitome Rerum Germanicarum! 
Wiſſenſchaftlich und kritiſch zeigt ſich weder der eine noch der andere einem 
Thema von ſolcher Tragweite gewachſen; ihre Beweismittel waren recht naiv 
und methodiſch anfechtbar. Die hiſtoriſche Ausbeute erwies ſich als mager, jo 
achtbar Wimpfelings bis auf Cäfar und das karolingiſche Kaiſertum zurück— 
greifende Deutungen waren. Den Kampf ſelber führten die beiden mit ge— 
ſchmackloſer Übertreibung, mit muffigem Gelehrten- und Studierſtubenhaß. 
Die Grobheit des einen war der Bosheit des anderen ebenbürtig. Allzumenſch— 
liches miſchte ſich hinein. Kurz, Blößen gaben ſich die zwei Gegner genug, ſo— 
wohl der reizbare und eitle Wimpfeling, dem der Schulmeiſter aus jeder 
Gewandfalte herausſieht, wie Murner, der es nicht verſchmähte, mit Ver— 
dächtigungen und leichtfertigen Verdrehungen zu arbeiten. Übrigens wollte 
auch er durchaus ſtraßburgiſch und deutſch ſein. Beide ſtimmten nämlich darin 
überein, daß die Bewohner des linken Rheinufers jetzt Deutſche hießen, daß 
Straßburg frei ſein und es bleiben ſolle, nicht aber der franzöſiſchen Knecht— 
ſchaft unterworfen werden dürfe! Die Kraft eines klaren Bekenntniſſes und 
die Echtheit warmen nationalen Gefühls iſt es denn auch, worin die vornehmſte 
Bedeutung der Germaniaſchrift für jene und alle kommenden Tage beruht. 
Möglich aber war das Aufwallen fo heißen Vaterlandsempfindens nur vom 
Boden des in elfäffiichen Humaniftenfreifen befonders gepflegten Glaubens 
on Sendung und Erneuerung des mitfelalterlihen Kaiſertums. Die Vertie- 
fung, welche überhaupt Geſchichtsauffaſſung und Bild der eigenen Volks— 
vergangenheit inzwifchen erfahren hatten, trug bier auch nationale Frucht! 

Der Nat erftickte zwar Murners Widerfpruc gegen Wimpfeling, und die 
Nova Germania, des Franzisfaners Gegenfhrift, war dag erite Buch, das 
der Straßburger Zenfur zum Opfer fiel; aber das von Wimpfeling fo eifrig 
befürwortete Gymnaſium wurde nicht von der Stadtregierung gegründet, doch 
wohl unterm Eindruf von Murners Auftreten. Zurüc blieb von dem Ge- 
Ichrtenftreit eine weit über den Oberrhein hinauszitternde patriotifche Erregung 
der Gelehrtenfreife, wie auch der Widerhall in den Tifchgefprächen des Peu— 
tingerſchen Kreiſes bezeugt. So fünt, zum erftenmal angefchlagen in dei 
Reichsſtadt Straßburg, dag ſchickſalsvolle Thema des deutfhen Grenzlandes 
hinein in dag braufende Deutfchland der Jahrhundertwende. Bis zur Stunde 
bewegt es die Gemüter der Welt. 

Es war ein gelehrter Ummeg, aber doch ein Verdienſt jenes älteren Huma— 
nismus, als deſſen Wortführer Wimpfeling feine Stimme erhob, über die 
Erforfhung deutfher Vergangenheit fiefer ins Bewußtfein der Volkheit ein- 
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zutauchen. An ſich war nationaleg Gefühl in weniger gefpreipter Form, in 
ſchlichten Herzenslauten ſchon der früheren deutfchen Dichtung und Profa ver- 
traut und, Wie dag zeitgenöſſiſche Volkslied öfters kundgibt, auch den niederen 
Schichten nicht fremd! Man kann den Dualismus der Gebildeten auf der 
einen, des ungebildeten Volkes auf der anderen Seite bedauern oder als Be— 
reicherung begrüßen: Der Humanismus, dem Deutſchland in einer — ſo oft 
wiederkehrenden — Miſchung von Weltoffenheit und Weltdienſtbarkeit gegen- 
übertrat, hat die Bruchſtellen im deutſchen Kulturganzen zunächſt um eine 
neue vermehrt oder zum mindeſten die ſchon vorhandene Problematik der Gei— 
ſter verſchärft. Indem die bürgerlichen Förderer des Humanismus dazu bei— 
trugen, fremdes Sprad- und Kulturgut in eine Umgebung von ganz anderer 
Mefensart zu verpflanzen, führten fie den ſchon vorhandenen Riß zwiſchen 
Volksbildung und Gelehrtenbildung tiefer in die Bevölkerung der Städte 
hinein. Das Mittelalter, feinerfeits ſchon Erbe der Antike in fo vielem, hat 
ihn bereits gefannt in Geftalt der kirchlichen Geiftesbeherrfhung und Wiſſen⸗ 
ſchaft, deren gewaltiger Bau eben ins Wanken geriet. Aber nun erweiterte 
ſich die Kluft von der humaniſtiſchen Seite her, wenn auch im Zeichen ſich 
wandelnder Lebensſtimmungen. Und ein Mann wie Pirkheimer litt nicht etwa 
unter dieſer Tatſache, ſondern er genoß, wie ſo viele Humaniſten, dieſen Ab⸗ 
ſtand ſeiner geiſtigen Welt nicht ohne Standeshochmut und gelehrten Snobis⸗ 
mus. In Italien wirkten geheimnisvolle Zuſammenhänge des Blutes, der 
Raſſe, der Überlieferung, der Geſchichte und die Kraft eines ſtändig ſich ver— 
jüngenden, uralten Kulturbodens zuſammen, um das neue Lebens- und Bil- 
dungsidenl in Erfcheinungen von ftärffter Dafeinsfülle, geiftiger Spannweite 
und nationaler Ungebrochenheit auszuprägen. In den Menfchen der foge- 
nannten deuffhen Renaiffance ftößt man bald auf den Brud im inneren und 
wunde Stellen. 

Es Lohnt ſich, den bedeutendften Vertreter des vom Humanismus ergriffe- 
nen Großbürgertums unter diefem Gefihtspunft einmal ins Auge zu fallen: 
den Ratsherrn Willibald Pirfheimer, Diplomaten, Iruppenführer und 
Staatsmann feiner nürnbergifhen Heimat. Kam er wenigftens, fo wird man 
fragen dürfen, dem vom Nenaiffancehumanismus aufgeftellten, von vielen 
Italienern vorgelebten deal von Bildung und Leben nahe? Wir haben fein 
Bildnis von Dürers Hand: ein maffiger Bulldoggenkopf von ſchwerer, allzu 
ftottlicher Würde, ein volblütiger Fünfziger mit hitzigem Gefiht, ftarfem 
Doppelfinn, grobfinnlihen Lippen, aber fhöngebildeten, etwas vorgewölbten 
Augen; Züge von herrifher Prägung, eigenwilliger Kraft und zugleich reiz⸗ 
barem Ausdruck, nicht ohne einen Beiſatz von Schlemmertum und einem Spiel 
darüber hinzuckender, unberechenbarer Regungen: In einer unruhig drängen- 
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den, ihrer ſelbſt nicht mehr fiheren Zeit ein Mann der Zwiefpältigfeit und 
der Problematik! Pirfpeimer fand nie den vollen Ausgleich zwiſchen der 
Gegenwart, der aud er dienen wollte, und der Welt der Antike, in die er 
immer wieder aug zahlreichen Händeln und Zerwürfniffen flüchtete. Ja, es hat 
faft den Anſchein, als habe ſich ein Reſt mittelalterlicher Weltflucht in feinem 
Genuß humaniſtiſcher Geiftigfeit erhalten. Es ſteckte in ihm das Zeug zu einem 
Uomo univerfale, und er ift ihm näher gefommen als mancher andere bürger- 
liche Humanift. Zur vollen Dafeingrundung, zur ausgeglichenen Fülle der 
Perfönlichfeit reifte er jedoch nicht heran. Als Inhaber ftädtifcher Ämter war 
Pirfheimer in Fühlung mit dem wirklichen Leben. Wenn er fih aber den 
Stadtgefhäften widmete, jo fühlte er ſich zur Mitarbeit an den öffentlichen 
Dingen nicht fo fehr kraft feiner Bildungsziele verpflichtet; er folgte dabei 
mehr den Überlieferungen feiner Sippe. Einigemale wurde Pirfheimer auch 
«ls Unterhändler verwendet, wobei ihm feine Beredſamkeit zuftatten Fam. 

Im Schweizerfrieg, bei dem die Nürnberger nur mit halbem Herzen dabei 
waren, führte er als Hauptmann deren Mannfchaft. Das Büchlein, worin er 
diefen Feldzug befehreibt, war von der Abſicht getragen, Nürnberg gegen 
Vorwürfe von feiten anderer Städte in Schuß zu nehmen und verhehlt nicht 
die Abneigung gegen die ſchwäbiſchen Nebenbuhlerinnen. Es ift an eine eid- 
genöffifhe Chronik des Etterlin als Vorlage angelehnt, in fließendem Latein 
abgefaßt, von dem florentiner Chroniften Lionardo Bruni berührt, und in 
vielen Einzelheiten den Alten nachgebildet. Inhaltlich und namentlich für den 
Gefamtverlauf des Krieges war das Bellum Suitenfe nicht fehr zuverläffig, 
es feidenn da, wo Pirfheimer auf Selbiterlehtes zu fprechen Fam. Der Drang, 
ſich darüber Rechenſchaft zu geben, ift daran das Wertvollfte. Da er einen 
Marſch ing Engadin mit den Gefahren einer wilden Gegend und die Wieder- 
vereinigung mit dem Hauptheer lebhaft fehilderte, fpendete man ihm den 
Namen eines deutfchen Kenophon. Doc waren feine militärifchen Gelegen- 
heitgfeiftungen zum mindeften angefochten. 

In einem Kampf gegen die Marfgräflichen bedeckte fi) Pirfheimer, ob aus 
eigenem Verſchulden oder aus welchen Urfachen immer, fo wenig mit Ruhm, 
daß er ſich ein paar Tage Yang nicht auf der Straße fehen Iaffen durfte. Auch 
fein Eifer für die Staatsgefhäfte war nicht fhranfenlog. Die volle Leiden- 
haft und bis zum Ziel augharrende Kraft des Handelns war ihm nicht ge- 
geben; dazu war er doc wohl zu fehr mit feiner Perfon, mit dem Genuß der 
Bildung und der finnlihen Dafeinsfreuden beſchäftigt. Andererfeits war er 
doch Patrizier, dem Mitregieren und Herrſchen als etwas Selbftverftändliches 
im Blute lag. Sowie er aber einmal die Hände im Spiel hatte, geriet der 
tehthaberifche und trotzige Mann mit feinen Natsgefährten, die er geiftig zu 
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überfeben glaubte, in böfe Streitigkeiten; dann zog er fid) verletzt in die Ein- 
ſamkeit zurück, um der Beſchaulichkeit zu leben, und es geſchah wohl aud) ein 
wenig zur eigenen Beſchwichtigung, wenn er fie mit Fofetter Anempfindung 
im Stil antiker Idyllendichtung ausmalte. Indeflen auch bei größerer Ein- 
heitlichkeit und längerer Dauer feines Wirfens als Stadtregent häfte Pirf- 
heimer doch ſchwerlich wahrhaft ſtaatsmänniſche Ausmaße erreicht. Dazu war 
Nürnberg felbft nicht mächtig, waren die Aufgaben nicht weitgeſteckt genug. 
Am Ende war es doch nur ein Kleinſtaat gleich Dugenden anderer. Woher 
follte bier der Schwung der Zielgebung kommen? So Flafften tätiges und 
betrachtendes Leben in dem merfwürdigen Mann immer wieber auseinander, 
und von harmonifcher Bildung war er weit entfernt. 

Trotz feiner vielfeitigen Anlagen glückte es ihm doch nicht, das Renaiflance- 
menſchentum der reich entfalteten Perfönlichfeit, wie er es in langen italie- 
nifhen Wanderjahren Fennengelernt hatte, in fhöpferifher Geftalt zu ver- 
förpern. Bloß der Wiffenfchaft und den Alten zu leben hatte Pirfheimer, ob- 
wohl ein ausgezeichneter Kenner der antiken Shhriftfteller und befonderer 
Verehrer der Griechen, nicht die Aufopferungsfähigfett und unbegrenzte Hin- 
gabe; die Geduld des Philologen, ein ganzes Leben an Die Kleinarbeit ver 
Terte zu feßen, befafi er nicht. Stückwerk blieben deshalb auch feine rein ge- 
lehrten Bemühungen; auf fo vielen Gebieten er ſich umfah, nirgends rundeten 
fie ſich zum Ganzen. Es mag ihm wohl au an einem feften geiftigen Zentrum 
überhaupt gefehlt haben. Pirfheimers Stärfe Ing mehr in feiner Empfäng- 
lichkeit und dem Vermögen, andere anzuregen. Sein perfönlichter Meiz Fam 
offenbar in heiterer, geiftreicher Gefelligfeit zum Vorſchein, in der Gaftfreund- 
ſchaft, die er auf feinem Landgut pflegte, und den abendlichen Sympoſien feines 
Patrizierhaufes am Markt. Troßdem dürfte man nicht verfuchen, ihn im Die 
Nähe des Caftiglione und feiner Zeichnung vom vollendeten Gefellihafts- 
menschen zu rücken. Es find nicht allein die befonderen Milieuabſtände, die 
einen folhen Vergleich verbieten, fondern auch Pirkheimers hochfahrende 
Standesvorurteile: fie verdunfelten feinen Humanitätsbegriff. Lediglich den 
genießenden Weltmann zu fpielen, von dem Pirkheimer gleichfalls einige Züge 
hatte, fehlte ihm Liebenswürdigkeit und Anmut. In dem Bewunderer roma- 
nifher Sormenklarheit und ftiliftifher Eleganz kommt doc immer wieder der 
ſchwerblütige Deutſche zum Vorfchein, und eg widerfuhr ihm bisweilen, daß er 
in die derbe Grobſchlächtigkeit jener volfstümlichen Umgebung verfiel, die der 
äßende Humaniftenfpott und Pirfheimer felber, der Bewunderer Lufians, fo 
tief unter fich glaubte. 

Yun vollends brach mit der Neformation aus den Tiefen des Volkstums 
ein Sturm hervor von erfhütternder, von weltummwälzgender Kraft. Dem 
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Freunde des Erasmus ſchwebte eine auf gereinigten Überlieferungen beruhende, 
geläuterte Bildungsreligion vor, in der Theologie mit Humanität zufammen- 
fallen follte. Dies deal war nicht mächtig und ergreifend genug, um der er- 
wachten Volksleidenſchaft und ihrem religiöſen Heißhunger zu genügen. Pirk— 
heimer ſah die künſtliche Welt, in der er gelebt, noch in ihren Fugen wanken. 
Die Blüte der Wiſſenſchaft ſchien ihm gefährdet durch die reformatoriſche Be— 
wegung, die auch in ſeine Familie eingriff; denn die Enteignung des Kloſter— 
gutes traf ſeine Schweſter Charitas, die tapfere Abtiſſin, aufs ſchwerſte. Ver— 
bittert wandte er ſich ab von der Reformation, deren Anfänge er begrüßt 
hatte. Sein Aſthetentum ſchreckte zurück vor den Abgründen, die der Mönch 
von Wittenberg aufriß. Dem Patrizier graute vor den Gewalten der Tiefe, 
die im Bauernkrieg ſich austobten und auch ſein Nürnberg von Grund aus 
umzugeſtalten drohten. 


Eine neue Epoche zog herauf für Städte und Fürſten, für Deutſchland und 
die Welt. 


Siebentes Kapitel 


Ländliche Verhältniffe und Vorboten des 
Bauernfrieges 


Der Hochblüte ſtädtiſcher Wirtſchaft und dem Reichtum bürgerlicher Kul— 
turentfaltung hatten Landwirtſchaft und Bauerntum nichts von annähernder 
Bedeutung zur Seite zu ſtellen. Ja, auf den erſten Blick ſcheint hier der 
grellſte Kontraſt vorhanden. In Wirklichkeit aber lagen die Dinge nicht ſo, 
daß dort nur Glanz und Wohlſtand, hier Niedergang herrſchten. Trotz zahl⸗ 
reicher Symptome bäuerlicher Unzufriedenheit, die auch in Deutſchland wie in 
Frankreich, England, Ungarn zu Auflehnungen führten, war von einer all- 
gemeinen Verelendung der Bauern nicht die Nede. Doc) war das flache Land 
von einer ftärferen Krife gepackt als die Städte, wo einzelne ökonomiſche 
Schäden und foziale Schatten das Bild einer Vollreife in Wirtſchafts- und 
Geſellſchaftsbildung nicht verdunfeln, fondern in feiner Leuchtkraft nur dämp⸗ 
fen. Dementſprechend wurden im Bauernkrieg die Städte weniger heftig er⸗ 
ſchüttert als das Land, wo der Ausbruch der Volksleidenſchaft gräßlichere For⸗ 
men annahm. Indeſſen hatte die Gärung weder alle Landſchaften Deutſchlands 
noch ſämtliche Schichten ver agrariſchen Bevölkerung gleichmäßig erfaßt. Ge⸗ 
meinſam war der Sphäre von Stadt und Land, daß das Mittelalter fort— 
dauerte. In Grundlage und Geſtaltung des wirklichen Lebens überwog es noch 
weit. Doch zeigten Ausbau und Nutznießung der überkommenen Verhältniſſe 
in den Städten mehr Schwung als auf dem Lande; außerdem treten die dort 
vorhandenen Anſätze zu neuzeitlichem Wirtſchaftsgebaren lebhafter hervor als 
hier, wie ja überhaupt der Entwicklungstrieb innerhalb der Stadtmauern ſich 
ſtärker zu Wort meldete als außerhalb. Allezeit wird die ländliche Welt von 
der Macht der Gewohnheit und des Beharrens mehr regiert als vom Neue— 
rungstrieb. Immerhin, auch unter den Bauern gab es Kräfte genug, die am 
Beſtehenden rüttelten, und wenn das Landvolk zum Teil von allgemeinen 
Stimmungen und religiöſen Wallungen gepackt wurde, die den herrſchenden 
Gewalten in Staat und Kirche nicht hold waren, ſo deutet einiges davon in 
dieſelbe Frontrichtung wie im ſtädtiſchen Bereich. Ging der Weg durch Um— 
ſturz einer glücklicheren Zukunft entgegen? — Indeſſen, die bäuerlichen Um— 
geſtaltungswünſche wieſen, was jetzt ſchon geſagt ſei, eher nach rückwärts; zu— 
meiſt trachteten ſie nicht nach Dingen, deren Verwirklichung neuzeitliche Zu— 
ſtände heraufgeführt hätte. Sie wollten vielmehr Rückkehr zu dem, was ihnen 
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verloren gegangen war; ſtatt eines entarteten Mittelalters wünſchten fie feine 
verbeflerte Wiederherſtellung, kurz das gute alte Recht. 

Allgemein entwicklungsgeſchichtlich betrachtet, vom innerdeutſchen Stand- 
punkt und auf die wirkfame Verflechtung mit dem Ausland hin gefehen, fiel 
den Städten im Ganzen der nationalen Wirtſchaft um diefe Zeit eine wefent- 
lichere Rolle zu als dem Lande, obwohl diefem viel ausgedehntere Flächen ge- 
hörten, und die weitaus größere Zahl der Bevölkerung im landwirtſchaftlichen 
Berufe tätig war. Von etwa fünfzehn Millionen Einwohnern lebten wenig- 
fteng drei Viertel in ländlichen Verhältniſſen. Überwiegend war Deutſchland 
noch ein agrarifches Reich. 

Das Beharrungsvermögen der Agrarzuftände war zäh. Viel hatte ſich in 
Verfaſſung und Betriebsweiſe zu Ausgang des Mittelalters nicht geändert, 
und fofern Wandlungen eingetreten waren, hatten fie [hen in früheren Zeiten 
ſich angebahnt: Sp die Auflöfung des Meierhoffpftems mit Einfhränfung 
des Eigenbetriebs, die Ausbildung der freien Leiheverhältniſſe, die häufigere 
Ausgabe von Ländereien zur Pacht, die teilweife Verwandlung von Nafural- 
leiftungen in Geldabgaben, dns Eindringen der Gerichtsherrſchaft ins wirt- 
Ihaftlihe Leben und die daraus folgernden fteigenden Anſprüche an die Agrar- 
bevölferung. Zu den bereits vertrauten Tatſachen gehörte ferner dns Vor— 
walten der Dreifelderwirtfehaftz e8 wurden in ihrem Rahmen zwar Feine 
grundſtürzenden Neuerungen, wohl aber Beſſerungen erzielt: man pflügte 
ftärfer, man düngte reichlicher, die Viehhaltung nahm zu. In höher entwickel— 
ten Gegenden wie dem Tal des Mieverrheing führte man auch die Beſömme— 
rung der Brache durch. Selten nur wurden, wie hier geſchah, Futtergewächſe 
oder Olpflanzen angebaut; den Viehſtand zu veredeln, gab es Anläufe. Zu 
einer allgemeinen Hebung der Landegkultur Fam e8 nicht, obwohl es an ein- 
jelnen Fortſchritten nicht fehlte. Allmählich wurden auch ökonomiſche Kalen- 
der, Bücher von Früchten, Bäumen und Kräutern verbreitet. In den Land— 
wirtfchaftsfchriften deg 16. Sahrhunderts ſuchte auch die Erfahrung, dem Zuge 
der Zeit entfprechend, fi zur Geltung zu bringen. Die Dienftanmweifung, die 
der freffliche Verwalter des Mainzer Hofes in Erfurt für den erzbifhöflichen 
Kirhenmeifter abfaßte, iſt eine breifangelegte, ing einzelnfte gehende Wirt- 
Ihaftsordnung, welhe die Geſchäftskreiſe und Aufgaben des landwirtfchaft- 
lihen Perfonals bis ins Eleinfte und bis zur Viehmagd herunter regelte: im 
agrarwirtſchaftlichen Nahmen dag Gegenſtück zu den Landes- und Hoford- 
nungen! 

Die große Zeit der deutfchen Landwirtfhaft war dag hohe Mittelalter ge- 
weſen. Seine gewaltigfte nationale Teiftung, die Kolonifation und Germani— 
Tation des Dftens lag weit zurüd. Zwar wurde aud fpäter, im Unterfchiede 
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vom Weſten, die Rodarbeit in kleineren Ausläufern fortgeſetzt; denn das 
anbaufähige Land war bei der Erſchließung keineswegs reſtlos aufgeteilt wor— 
den. Aber eine Beſiedelung von gleicher ſchöpferiſcher und weltgeſchichtlicher 
Bedeutung, ein Werk, bei dem alle Stämme und Stände zuſammenwirkten 
wie bei jener Großtat, hat Deutſchland ſeitdem nicht hervorgebracht. Im alt— 
deutſchen Gebiet war die Urbarmachung ſeit langem zum Abſchluß gekommen; 
die Zahl der Ortſchaften hatte ſich hier ſeit dem 13. Jahrhundert kaum ver— 
mehrt. Es waren ſogar unterm Druck verſchiedenſter Urſachen und Zeitnöte 
einzelne Siedelungen wieder eingegangen; wüſte lagen ſie da. Namentlich in 
den verfehrsbelebten größeren Stromebenen wanderte raum- und erfrag- 
bedrängtes Landvolk mengenweiſe ab in die Städte. Wo die überfhüffigen 
Kräfte Feinen Naum mehr zur Siedelung fanden, nahm infolge der An- 
ſtauung von Menfchen die Güterzerfplitterung, damit aber aud) die Nahrungs⸗ 
ihmälerung zu. Sp war es im Mofellande, am Miederrhein, im füdlichen 
Deutfchland der Fall; manches Zwergbäuerlein war hier ing Yändliche Prole- 
tariertum hinabgefunfen. Hingegen blieb in Gebieten, wo große Einzelhöfe 
vorherrfehten, und diefe nach dem Anerbenrecht ungeteilt auf einen Sohn über- 
gingen, ein leiftungsfähiger Bauernſtand erhalten. Überhaupt im einzelnen 
welche Mannigfaltigfeit der Verhältniffe! Auch da ift Mittelalter wildes 
Wachstum, Überfülle von Sonderbildungen. Wie viele Unterfchiede im Auf- 
bau des landwirtſchaftlichen Betriebs, im Ertragswert der Güter, in Befik- 
Elaffen und Abhängigfeitsverhältniffen! Welches Chaos ftellte das bäuerliche 
Abgabewefen dar! Seine Vielgeftaltigfeit war in der Verſchiedenheit von 
Landſchaft, Bodenbefhaffenheit, agrariihen Betriebsformen begründet, aber 
auch die jeweilige politifche Entwicklung und dag Verhalten einzelner Perſonen 
ſpricht mit hinein. Es gab Natural- und Geldleiſtungen, Fronden und Dienſte 
unter allen möglihen Benennungen, je nad Herrſchaft, Gegend und Ort. 
Wirtſchaftlich und fozial ging die Abftufung von der bäuerlichen Ariftofratie 
der Dithmarfchen über ein behäbiges Freibanerntum, über ein Pächtertum 
von mehr oder minder günftiger Lage big zum elenden Kleinhäuslertum und 
halbentwurzelten ländlichen Arbeiter herunter. Allein im Südweften des 
Reichs welche Vuntheit der Rechtsverhältniſſe, infofern Eigentum und ge- 
liehener Beſitz, innerhalb diefes aber Leibpadht und Lehen zu unterfcheiden 
waren. Leßtere wieder zerfielen in Erblehen und Fallehen; diefe waren aud) 
unter der Bezeichnung Önadengüter und Schupflehen befannt; fie wurden 
verliehen nur bis zum Ableben des Empfängers. Jedoch gab es aud) folde, 
die auf Lebenszeit des Grundherrn ausgetan waren, in Bayern Meuftift ge- 
heißen, daneben andere von jährlicher Kündbarkeit, in Bayern Verleihung zu 
Herrengunft oder Freiftift, in Baden Kellerlehen benannt. Die Mehrzahl der 
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deutſ Vauern war abhängig von irgend einem Höheren, ſei es einer 


geiſtlichen, ſei es einer weltlichen Herrſchaft, einem Landesfürſten oder einem 
Edelmann. Freier Bauernſtand hatte ſich faſt nur noch im ſüdlichen Bayern 
und Den öſterreichiſchen Erblanden, in Teilen von Heſſen und Thüringen, in 
Heineren Gebieten der Rheinpfalz forwie in einzelnen württembergifhen Ober 
ämtern erhalten, vor allem aber in Mordweftdeutfchland, fo auch in den friefi- 
ſchen und miederfächfifchen Kiüftengebieten, bei den Dithmarſchen und in 
großen Teilen der Schweiz. 

Erhebendes Beifpiel bäuerlichen Freiheittroßes, leuchtet in den Anfang des 
Jahrhunderts hinein der fiegreihe Kampf der Dithmarſchen gegen Landes- 
fürften und Adel von Schleswig-Holftein. In Erinnerung früher erlittener 
Niederlagen trugen die Nitter DBegier, ihren Nadedurft an dem ftolzen 
Bauernvolk zu Fühlen und zogen aus, es zu unterwerfen. Dem Naubzug ge- 
fellten ſich zu die regierenden Herren von Lauenburg, Pommern, Medlenburg, 
Braunfchweig und Lüneburg. Gehärtet im Kampf mit dem Meer und mif- 
günftigen Nachbarn, ftellten diefe wehrhaften, reihen Bauerngeſchlechter, die 
fireng über die Reinheit ihres Blutes wachten und wie der Edelmann eigenes 
Wappen führten, felber einen Adel großbäuerlichen Gepräges dar; unabhängig 
und herrenhaft Ienfte er nach Vorväterfitte in Gericht und Selbftverwaltung 
die Geſchicke des kleinen Volksſtaates. Obwohl fie in dem Streit, den König 
Hans von Dänemark und Herzog Friedrich gegen fie vom Zaune brachen, 
weder von dem Bremer Erzbifchof noch von Hamburg und Lübeck unterftüst 
wurden, und Kaifer Marimilian ſich Tediglich zu Abmahnungen an die beiden 
Fürften bequemte, brachten die wohlverſchanzten Dithmarfchen, die überdies 
die Schleufen öffneten, dem feindlichen Heer eine den ganzen Gang der nordi- 
ihen Angelegenheiten erſchütternde, blutige Miederlage bei: die Blüte der 
Kitterfhaft von Schleswig-Holftein Tank unter den Streichen der Bauern 
dahin. 


Freilich, in der unmittelbaren Nachbarfchaft der Dithmarſchen, in den Ge- 
bieten jenfeits der Elbe überhaupt, hatten fi inzwifchen Thon Wandlungen 
angebahnt, die mit ſchwerer Minderung der bäuerlichen Bewegungsfreiheit 
und des früheren Rechtszuſtandes enden follten: Sie zeitigten einfchneidende 
Folgen für Verfaſſung und Geſellſchaftsentwicklung des Oſtens. Dadurch, 
daß er ſich eigentümlicher abgrenzte, vertieften, ja begründeten ſie die poli— 
tiſche Andersartigkeit von Oſten und Weſten, von Norden und Süden: Ein 
Dualismus von allgemeinſter Tragweite für die Zukunft Geſamtdeutſchlands 
und ſeiner Staatsbildung! Noch ſtand zwar die Ausformung der öſtlichen 
Eigenart damals in den Anfängen. Immerhin waren gewiſſe Strufturver- 
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ſchiedenheiten und abweichende Anſätze gegenüber dem beharrenderen Agrar. 
leben des Wertens und Südens fon von früher her gegeben. Der weitere 
Verlauf des 16., 17. und 18, Jahrhunderts follte fie zu voller Schärfe aus. 
prägen. Es vollzog ſich bier die Umbildung der Grundherrſchaft zur Guts— 
berrſchaft. Deren Hinterſaſſen wurden Untertanen. Das Bauernland ſchwand, 
das Rittergut wuchs. Diefe Vorgänge machen einen Teil der Tragödie des 
deutſchen Bauerntums aus, tief vite ſie bis zur Gegenwart in der Geſchichte 
des geſamten Volkes und im beſonderen Schickſal ſeiner Oſtmarken nad), wird 
dod deren Bedrohung durch fremde Nationen von Innen her durd die 
Schwäche des deutfchen Bevölferungsgürtels, den Mangel einer wurzelhaften, 
bobenftändigen Schicht Heiner und mittlerer Bauern gefteigert. 

Es ift feine Entwicklung, die über Nacht hereinbrach; fie hat eher etwas 
Schleichendes als plötlich Gewalttätiges; aber fie vollzog fih unaufhaltſam 
und folgerichtig. Inhalt, Richtung, Ziel und Ergebnis find diefelben, ob es 
ſich um Oftpreußen, Brandenburg oder Pommern, ob es fih um Medlenburg, 
Schleswig und Holftein handelt, mochte fd der Vorgang auch nicht genau in 
den gleihen Stärfegraden und zeitlichen Bewegungswellen auswirfen. Teid- 
tragender war dabei überall der abhängige Bauer, er bezahlte die Koften; feine 
Lage verſchlechterte ſich auf der ganzen Linie! Zieht man die Summe, fo lief 
alles hinaus auf Vermehrung der Dienfte, Verwandlung gemeflener in un 
gemeflene Fronden, Verſchlechterung der Beſitzrechte, ftärfere Bindung an die 
Scholle, ſchließlich Aufkauf und Einziehung des bäuerlihen Bodens. Nicht 
immer erfolgte folder Erwerb auf widerrechtliche Art, er Fonnte fih auch in 
unanfechtbarer Form vollziehen. Mit der Zeit allerdings verlor fi) Die anfangs 
noch geübte Zurüdhaltung. Überhaupt fiel ja in fämtlihen Gebieten des 
Dftens das planmäßigere und ſchärfere Zugreifen, dag rafıhere Tempo des 
Vorgehens in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts, während in feiner 
erften Hälfte und gar im vorausgegangenen Jahrhundert nur die Vorboten 
diefer ganzen Entwiclung fi bemerkbar machten. 

Begünftigt wurde fie durch Umftände verfehiedener Art. Eine der Voraus— 
feßungen war, daß im Often, im Unterfchied Yon Altdeutfchland, die Herren 
von Haufe aug mit größerer Hofländerei ausgeftattet waren als dort üblich 
war, was der Weiträumigfeit Eolonialer Verhältniſſe entſprach. Dichter und 
abgerundeter als im Mutterlande lag der grundherrfhaftlihe Beſitz, ja er 
Fonnte ſich über ganze Dörfer hin erftreefen. Ihn noch mehr auszudehnen, war 
nabeliegend. Eigenwirtfhaft auf der fi weitenden Aderflur mit Hilfe ab- 
bängiger Arbeitsfräfte wurde das Hauptziel deg Gutsherrn im öftlihen Siede- 
Yungsgebiet, während fie auf altdeutfhem Boden zum mindeften ftarf zurüd- 
trat. Hier bezogen Stift, Klofter, Landesfürft oder Nitter als Grundherren 
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fälle, Renten und Gülten. Ohne ſelber Landwirtſchaft zu treiben oder, wenn 
es geſhah, doch nicht in größerem Ausmaße, widmete ſich der Grundherr ſeinen 
kriegsdienſtlichen Pflichten, ſeinen höfiſchen und ſtaatlichen Amtern. Der 
Feudalbeſitz war hier zur Rentenempfangsquelle geworden, deren Einnahmen 
freilich ihrem naturalwirtſchaftlichen Urſprung gemäß ſich höchſt mannigfaltig 
geſtaltet hatten. Im Oſten kamen beſondere Anreize hinzu, den Ritter zur 
Erweiterung ſeiner Eigenwirtſchaft anzuſtacheln. Der gewinnverheißende Ab- 
ſatz von Getreide auf deutſchen und ausländiſchen Märkten, die Ausfuhr nach 
den Niederlanden, ſpäter auch bis nach England lockten ihn, den Eigenbetrieb 
möglichſt in ein Großunternehmen zu verwandeln; dies war zunächt nur durch 
Steigerung der Betriebsmittel, der Arbeitskräfte und möglichfte Ausdehnung 
des eigenen Ackerlandes zu erreichen. Indeſſen, bei dem Mangel an frei ver- 
fügbaren Arbeitern und dem Fehlen von Bargeld, das zu ihrer Beichaffung 
nötig gewefen wäre, mußte man auf anderem Wege dem Ziele näher kommen. 

Man ficht dies in Mecklenburg, wo Adel und Landesherrfhaft wie ander- 
wärts im Often das Lohnende der Getreidenusfuhr erfannt haften. Der erfte 
Schritt zu größerer Wirtſchaft mußte der fein, daß der Edelmann, ftatt mit 
aufgekauftem Bauern⸗Korn zu handeln, felber Getreide in möglichft bedeuten- 
den Mengen als Ausfuhrartikel erzeugte. Die dazu erforderlihe lebhaftere 
Ingangſetzung des Eigenbetriebg erreichte er dadurch, daß er mählich und 
ſchrittweiſe die Bauerndienfte höher fpannte. Für die gab es hier in Merflen- 
burg um 1500 noch Fein allgemein übliches Maß; die Verpflichtungen waren 
in den Dörfern und fogar innerhalb desfelben Gutsbezirfes verſchieden 
ſtark. Ein Menſchenalter fpäter waren fie ſchon erheblich geftiegen, Ende des 
16. Jahrhunderts aber vollkommen in alle Einzelheiten ausgebildet. Um die- 
ſelbe Zeit war aud) der mit der Erweiterung des Gutsbetriebs in Zufammen- 
bang ftehende Übergang von der Dreifelder- zur Vierfelderwirtſchaft voll- 
sogen, und ebenfo die Coslöfung des Hofackers aus dem Gemenge, alles Dinge, 
deren erfte Anſätze zeitlich weiter zurückreichten. 

Es gehört zu den merfwürdigen Kräfteverfreuzungen, an denen die Zeit 
überhaupt reich ift, daß die Gutsherrſchaft bei ihrem Aufkommen, obwohl e8 
nit ohne einen Beiſatz Eapitaliftifchen Gewinnftrebeng ſich vollzog, doch zu- 
nächſt naturalwirtſchaftlicher Betriebsformen fid) bediente, indem man die 
Arbeitsleiftung der Hinterfaffen in die Höhe trieb. Bezeichnendermweife erfolgte 
auch in Mecklenburg, was von allgemeiner Bedeutfamfeit ift, die Steigerung 
der Dienfte unterm Nechtstitel der Gerichtsherrihaft, wobei die Art des 
Verfahrens fi) von der Bitte bis zu Nötigung und Zwang erftredte. Doch 
betrugen die Hofdienfte der Gerichtsuntertanen, deren Arme der Gutsherr 
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für feine erweiterte Wirtſchaft ausnuhte, in diefen erften Jahrzehnten ber 
vordringenden Gutsherrſchaft im Höchſtfall wohl nur einen Tag in der Woche, 
Fine fir die agrarifchen Umbildungen des ganzen Oftens wichtige Tatſache ıft 
mit jener Nolle der Gerichtsherrſchaft berührt, zugleich einer der folgen— 
ſchwerſten lunterſchiede gegenüber pen altdeutſchen Verhältniſſen. 

Im Weſten hatte ein Erwerb der Gerichtsherrſchaft nicht allgemein ftatt- 
gefunden. Auf dem kolonialen Boden dagegen, wo alles einheitlicher und ſtraf— 
fer geordnet war als im Mutterlande, war ſie zur Regel geworden. Dieſer 
Umſtand trug weſentlich dazu bei, die Lage des Bauernſtandes hier ungünſtig 
zu geſtalten. Den ausgreifenden Beſtrebungen des Grundherrn, der ſeine 
obrigkeitlichen Rechte ausnutzte, gab die Gerichtsbarkeit Rückhalt und Macht⸗ 
mittel; der Mangel genügenden Rechtsſchutzes wurde dem Beſitz und der 
Freiheit des Bauern im Oſten verderblich. Zwar hatten auch im alten Deutſch⸗ 
land zahlreiche Grundherren gerichtsherrliche Rechte in ihre Hand gebracht, 
und ſie erhoben die darauf begründeten Forderungen der öffentlichen Hand, 
die zu denen aus grundherrficher Wurzel hinzutraten. Andererfeits behaupteten 
doch die Landesherrſchaften die Gerichtsherrlichkeit trotz mancher Abiplitte- 
rung in erheblihem Umfang; es war damit eine felbftändige Gewalt zur 
Anrufung in grundherrlich-bäuerlichen Streitigkeiten entftanden; unter Um- 
ftänden Fam den Bauern ein zwifchen Landesherrfchaft und Grundherren auf- 
bligender Gegenſatz aud) einmal zugute. In einem Lande wie Tirol efwa, wo 
der Grundherr nur in der Minderzapl ver Fälle und auch hier nur für einen 
Teil feiner Vefigungen zugleich Gerichtsherr war, wirkte dies Auseinander— 
geben der beiden Rechtsſphären einſchränkend auf die Machtfülle des Einen 
wie des Andern, des Gerichts- wie des Grundheren. Undenfbar, daß einem der 
freien Bauleute Tirols durd den Edelmann fein Gütchen ohne Mitwirkung 
des für Streitigkeiten mit den Grundheren zuftändigen erzherzoglichen Land— 
gerichts hätte entzogen werden dürfen. Im Oſten dagegen war ber Gutsherr 
auf dem Wege, ſich zwifchen bäuerliche Untertanen und Landesfürften einzu- 
ſchieben und ihnen die unmittelbare Verbindung abzufchneiden. Nur durd 
ſchwache Fäden waren die Inwohner der Gutsbezirke, die zu geſchloſſenen 
Herrichaftsgebieten fi augbildeten, mit dem Staate in Beziehung. Die 
Lebensmacht, die ihnen greifbar nahe war und ihr Dafein mehr und mehr 
überfchattete, war eben diefer in Beſitz und Standesreht ſcharf von den 
übrigen Klaſſen abgehobene Adel. Ihm bot die Vereinigung von Grund— 
herrſchaft, Gerichtsbarkeit, Polizeigewalt und Schutzpflicht rechtliche Grund— 
lagen und Stützpunkte für Ausdehnung und Abſchließung feiner Gutswirt— 
ſchaft, ſowie für Herabdrüdung des Bauern zu beinahe Ichranfenlofer Ab- 
hängigfeit von feinem Gutsherrn. In Mecklenburg wären die Dinge wohl 
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noch ſchneller gegangen, hätten die Herzöge feit Magnus dem Zweiten über 
die ihnen verbliebene hohe Gerichtsbarkeit nicht eiferſüchtig gewacht. Wenn 
man in Holftein in wefentlih raſcherem Zeitmaß auf die Leibeigenihaft zu- 
fteuerte, fo rührte das nicht zuletzt daher, daß dem Adel ſchon feit den zwanziger 
Jahren des 16. Jahrhunderts alle Gerichtsbarkeit reftlog ausgeliefert war. 
Abträglic wurde der Stellung des deutſchen oder eingedeutfchten Bauern 
weithin im Often, daß er flawifche Bevölkerungsteile von gedrückterer Lage 
und minderem Beſitzrecht neben fich hatte; daraus erwuchs für die gehobenere 
Klafle die Gefahr des Ausgleihs nad unten. So Fam es im Herzogfum 
Preußen wie anderwärts, daß hinter dem Wall von grundherrſchaftlicher Ge- 
richtsbarkeit und Polizei die nocdy vorhandenen Unterfchiede zwifchen deutfchen 
und preußifchen Dauern, die Abftufungen in Erbrecht, Beſitz, Abgaben und 
Dienftleiftung mit der Zeit ſich verwifchten. Hemmung der Freizügigkeit und 
Verfügungsfreiheit über ihren Hof, ſchließlich ein Herabgleiten in die reine 
Zubehörfchaft zum Herrengut wurde das gemeinfame Log der einzelnen Bauern- 
gruppen. Wenn es auch in der Laufiß mit dem Bauernſtande abwärts ging, fo 
mag aud da das Vorhandenſein ſlawiſcher Ortfchaften dazu beigetragen 
haben, und wenn in Hinterpommern die bäuerlihe Lage ſich ungünftiger ge- 
ftalfete, und bald nad) dem erften Drittel des 16. Jahrhunderts das Bauern- 
legen begann, fo mag auch bier in vielen Fällen wie in den benadhbarten 
Kreifen der Neumark die Entwicklung nachteilig dadurch beeinflußt worden 
fein, daß Defte jlawifcher Bevölferung von geringerer Rechtsſtellung ſich ge- 
halten hatten. Kurz, jene Verſchiedenheit der bäuerlihen Verhältniſſe zwi— 
Ihen deutfhen und flawifchen Bewohnern erleichferte es den Nittern, die 
Srondienfte mehr und mehr auszudehnen, bis eines Tages als das Landes- 
übliche die ungemeſſenen Frondienfte erfchienen, oder aus freiwilligen Leiftun- 
gen Pflichten geworden waren, während Bedingungen und Wirkungen der 
laffitiihen Beſitzform aud auf deutſche Stelleninhaber angewendet wurden. 
So wird feit Beginn des 16. Jahrhunderts immer deutlicher, daß mit dem 
ffärferen Übergang ftantliher Hoheitsrechte an die Grundheren ſich die 
Hinterfäffigfeit ausdehnte. Die Dinge entwidelten fi) dahin, daß der deutfche 
Bauernſtand des Mordofteng, urfprünglich zu gutem Nechte auf feinem Grund 
fißend, feine frühere Freiheit immer mehr einbüßte. Sein erbliches Beſitzrecht 
wird in der Mehrzahlder Fälle zu einem unerblichen, laſſitiſchen umgewandelt. 
Der Bauer wird zu ungemeffenen Scharwerfen herangezogen, feinen Kindern 
der Gefindedienft auferlegt, wie er in Vorpommern und Rügen fhon zu 
Ende des 15. Jahrhunderts beanfprucht wurde, und überall trachtet die Herr- 
Ihaft danach, den Bauern enger mit dem Gutsbezirke zu verfnüpfen und ganz 
an die Scholle zu fefleln. Am früheften hatten ſich Gefindeswangsdienft und 
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Schollenpflihtigfeit im preußiſchen Ordensland angebahnt, eine Entwiclung, 
die dann in den Landesordnungen des 16. Jahrhunderts fürmlid Ausdruck 
und ihren Abſchluß finden follte. In der Udermarf war das unbedingte Ab- 
zugsrecht, das der Bauer früher genoflen hatte, ſchon um 1500 herum be- 
fhränft. Denn e8 frat nur in Kraft, fofern der Abziehende einen Nachfolger, 
einen Erſatzmann ftellen Fonnte. Auch in der Kurmarf, wo die bäuerliche Lage 
feit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts fih verfhledtert hatte, war das 
Recht, ohne den fogenannten Gewährsmann abzuziehen, ſchon vor der Nefor- 
mation verloren gegangen. In Vorpommern und Rügen hatte der Herr aus 
feiner Gerichtsgewalt bereits die Befugnis entwidelt, ſchlechte Wirte abzu- 
meiern. Die Abmeierung von Bauern bei ſchlechter Wirtfhaftsführung ge- 
fiond man auch im Drdenslande den Nittern zu, während das Net zur 
Bauernlegung nicht von ihnen beanfprucht wurde. In Hinterpommern begann 
das DBauernlegen bald nad) dem erften Drittel des 16. Sahrhunderts. In 
Medlenburg kam zu diefer Zeit eine DBergrößerung der ritterfchaftlichen 
Hofländereien durch bäuerlihen Boden, wenn man aus dem nordweſtlichen 
Teil aufs ganze Land ſchließen darf, noch nicht vor. Dagegen wurde anbau— 
fähiges Land, dag bei der Kolonifation nicht mit aufgeteilt worden war, in den 
Hofader einbezogen, und ebenfo gefhah es mit nicht mehr befeßten Älteren 
Bauernhufen. Erft mit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts hob in Med- 
lenburg wie in der Mark Brandenburg, wo um diefe Zeit gleichfalls ſolche 
Beftrebungen vordringen, die Periode planmäßiger, nunmehr unbedenklich 
vorgenommener Vergrößerung des adligen Gutsbetriebs an. 

Das Erſtarken der politifhen Machtftelung der Nitterfchaft, das mit der 
weiteren Ausbildung der Iandftändifchen Verfaſſung Hand in Hand ging, be- 
günftigte diefen Ablauf der Dinge. Weil das Fürftentum feinerfeits auf den 
Adel angewiefen war, mußte es ihm einigen Spielraum laſſen. Die Gefchichte 
Holfteins und Schleswigs, wo ſich feit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun— 
derts die vollfommene Adelsherrfhaft in Wirtfhaft, Gerichtswefen und 
Ständetum durchgefeßt hatte, ift dafür ein Deifpiel. Troß einiger Anläufe 
war die Staatsmacht nicht ftarf genug, dem Adel entgegenzufrefen; niemand 
konnte ihm wehren, wenn er fi) ang Bauernlegen machte. Während im weſt— 
lichen Teil von Holftein, vor allem in Ditbmarfchen, fi das Freibauerntum 
weiter behauptete, machte im öftlihen Teil des Landes die Entwicklung zum 
adligen Gutgbetriebe Fortfhritte. Ihre volle Ausbildung und die rechtliche 
Feftlegung der tatfählihen Abhängigkeit follte dann in der zweiten Jahr— 
bunderthälfte erfolgen. Geftügt auf militärifche Befehlsgewalt und Gerichts- 
herrlichfeit erhöhte der Edelmann die Abgabepflichten, Enüpfte er dag Schol- 
Ienband enger. Seine Gutsländereien aber dehnte er auf die Weife aus, daß 
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er den Streubefig abzurunden oder auszutauſchen wußte, oder daß er Wüſtun— 
gen, DIE infolge Seuchen und Sterbfall entftanden waren, ausnüßte. Auch 
vie Allmende einzuhegen, wie es gleihjeitig in England fo oft fid ereignete, 
war ein belichteg Mittel. In den bösartigften Fällen fheute er vor gewalt- 
famer Enteignung und Vertreibung nicht zurüd, oder er ließ, was befonders 
gehäſſig wirkte, eine Meuvermeflung des bäuerlihen Untereigentums vorneh- 
men, Indem er fidy den fogenannten Überfhuß felber aneignete. Als man die 
Schwelle der Neuzeit überfchritt, Fam hier die Lage der Bauern der Feib- 
eigenſchaft nahezu gleich, wenn fie auch rechtlich nod nicht ausgeſprochen war. 
Wie in Holftein follte fi) aud in Schleswig im Zufommenhang mit den der 
Ritterſchaft zufließenden Vorteilen ihrer politiihen Stellung das Netz der 
Abhängigkeit vom Gutsherrn, zu dem die erften Fäden ſchon früher gefponnen 
waren, im Laufe des 16. Jahrhunderts dichter und dichter zufammenziehen, 
während bäuerlicher Beſitz nun immer häufiger niedergelegt wurde. 


So erfüllte fi) auf dem Boden der deutſchen Kolonifation das ſchwere Los 
des Bauern. Wie viel milder geftalteten fi im Vergleich damit die Ver- 
hältniſſe im Albertiniſchen Sachſen! Wohl Eauften hier anfheinend unter der 
Hand Edelleute zu ihrem Beſitz Bauerngütchen oder einzelne Acker und Wiefen 
hinzu. In einem beträchtlichen Umfang fanden jedoch ſolche Übergänge offen- 
bar nicht ftatt, ebenfo weriig wie für diefe Zeit ein ausgefprohenes Tradıten 
der Nitter danach ſich nachweiſen ließe. Selten nur ift unter Herzog Georg 
Bauernland in Rittergut umgewandelt worden. Der Fürft felber hielt darauf, 
daß der Adel feine Untertanen nicht zwinge oder bedränge, efwas zu ver- 
faufen, wie überhaupt diefe Regierung gewiffenhaft darüber wachte, daß dem 
Aderbauern Fein Unrecht widerfahre. 

Während im Mordoften die Dinge ſich dahin entwidelten, daß Beſitz eines 
Nittergutes, Grundherrſchaft und Gerichtsbarkeit allmählich in einer Hand 
fid) vereinigten, und die Ausbildung der geſchloſſenen Gutsherrihaft in Gang 
Fam, blieben in Niederſachſen — in den Gebieten von Hannover, Lüneburg, 
Bremen, Hildesheim, Braunſchweig, Göttingen — diefe drei Elemente ge- 
trennt. Wohl gab es Inhaber eines Nittergutes, d. h. eines privilegierten, 
von öffentlichen Laften freien Gutes, die zugleich Grundherrn waren; doch 
ftellte dies nicht die Megel dar. Auch Tag das Nittergut oft in einer ganz 
anderen Gegend als die Grundherrſchaft, die ſich ihrerfeits meift aus Streu- 
befiß in verſchiedenen Ämtern zuſammenſetzte; geſchloſſene Bezirfe harten ſich 
nur öſtlich von Lüneburg ausgebildet. Getrennt von der Grundherrfhaft wurde 
die Gerichtsbarkeit im ſüdlichen Teil diefer Lande, in Göttingen und Braun- 
Ihweig-Wolfenbüttel vorwiegend von der Landesherrfhaft und zwar durch 
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deren Amtsleute ausgeübt. Im nördlichen Niederfachfen dagegen, fo in Lüne- 
burg und Bremen, hatten die Grundherren die niedere Gerichtsbarkeit unter 
dem Titel der Vogtei meift an ſich gebracht. Faft alles von den Bauern be- 
arbeitete Land war grundherrlicher Beſitz; nur in einzelnen Gegenden, z. B. in 
den Marſchlandſchaften Lüneburgs und Bremens, in der Graffhaft Hoya und 
in den Fürftenfümern Göttingen und Grubenhagen kamen auch ſolche Bauern- 
güter vor, die im Eigentum ihrer Inhaber ftanden. Als Grundherrn traten 
die Territorialfürften, der Adel, Klöfter und Städte auf. Die meiften Bauern 
befaßen von ihnen das Land auf Grund eines Pachtvertrages, der für einige 
Jahre abgeſchloſſen wurde. Zwar ſicherte dies fogenannte Meierredht, um die 
Wende des 15. zum 16. Jahrhundert Feine geſetzliche Erbfolge, wohl aber 
wurde es tatſächlich jo gehandhabt, daß der Meier lebenslänglich auf feinem 
Gute verblieb, und nad) feinem Ableben der Grundherr e8 den Nachkommen 
des Verftorbenen übergab. Die neben diefem Rechtsverhältnis beftehende 
Form des Erbjinsbefißes, wobei der Bauer Erbrecht hatte, wer nit ſehr 
verbreitet. Übrigens waren die grundherrlihen Bauern perfünlic frei; nur 
eine kleine Minderheit befand ſich in Teichter Abhängigkeit, hatte aber dafür 
ein fehr gutes, dem Eigentum nahefommendes Beſitzrecht an den Bauern— 
gütern. Bon feinen Hinterfaflen erhielt der Grundherr einen Zing, entweder 
in Geld oder in Naturalien. Doc wurden Frondienfte nur im Norden Nieder 
fachfens an ihm gefeiftet, und auch bier hatte er den Anſpruch darauf wohl 
feinen Befugniffen als Gerichtsherr zu verdanken. In dem Gebiet weiter füd- 
lich Fam als einziger Srondienft die Überbringung des Naturalzinſes an den 
Wohnort des Grundheren in Betracht, und aud) dag war nicht durchweg üblich. 
Dienftleiftungen der Bauern für die Eigenwirtfhaft des Grundherrn famen 
nicht vor, und diefer benötigte fie auch gar nicht. Es gab Grundherrfchaften, 
wie z. B. die Städte, die überhaupt feinen eigenen Betrieb hatten. Bei ande- 
ven lag das Rittergut, dag geringen Umfang hatte und einem ftattlihen Meier- 
hofe gleich Fam, öfters in einem anderen Amt als bie grundherrſchaftlichen 
Stücke. Nur die landesherrlichen Domänen beſaßen größere Ackerwirtſchaften. 
Außer dem, was dem Grundherrn zu leiſten war, hatten die Bauern ihre 
Verpflichtungen gegenüber dem Staat, die als Reallaſten auf dem bäuer⸗ 
lichen Gut lagen. Zu dieſen Dienſtleiſtungen wurden auch die Beſitzer freien 
bäuerlichen Eigentums herangezogen; nur das Rittergut, d. h. der unmittel⸗ 
bare Beſitz des Adels und der Klöſter war davon befreit. Im Norden, wo der 
Grundherr die niedere Gerichtsbarkeit ſich bewahrt hatte, waren die ſtaat— 
lichen Steuern weniger drückend, und Frondienſte wurden von dieſer Seite 
nicht verlangt. In den landesherrlichen Gerichtsbezirken des Südens waren 
alle Eingeſeſſenen, einerlei ob Privat- oder Domänialmeier, zu Srondieniten 
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an ben Landesherrn verpflichtet. Doc überſtieg die Verpflichtung um den 
Jahrhundertwechſel herum ſelten vierzehn Tage im Jahr. Demnach hatte, 
wie die grundherrliche Gewalt, ſo auch die Landesherrſchaft ein Intereſſe 
daran, die Bauern leiſtungsfähig zu erhalten, was ſich günſtig auf deren Tage 
auswirkte. Die Grundheren waren bemüht, die Leiftungen der Bauern an 
den Staat nicht zu hoch anwachſen zu laſſen, während die bäuerlihen Fron— 
dienfte durch Verträge der Landesherrn mit den Ständen geſetzlich feſtgelegt 
waren. Der Staat binwiederum war, um fid die Steuerzahler zu erhalten, 
bemüht, das Meierrecht in ein erbliches umzuwandeln. Dies widerſprach aud) 
nicht den Sntereffen der Grundherrn. Denn Fam der Meier feinen Verpflich— 
tungen nad) und hielt er dag Gut in Ordnung, fo lag für feinen Herrn aud 
fein Grund vor, den Pachtvertrag zu Eiindigen, um fo mehr da eine Eigen- 
bewirtfhaftung in größerem Maße fih auch fpäter nicht entwidelte. Nur die 
Stadt Braunſchweig hielt hartnädig an ihrem Rechte der freien Pachtkündi— 
gung feft, die fie öfterg zur Erhöhung des Zinfes benußte. 

Da die Amtsleute überdies beftrebf waren, eine Abmeierung der Bauern 
zu verhüfen, geftalteten fi die bäuerlichen Verhältniſſe unvergleihlic viel 
günftiger als in den oftelbifchen Gebieten. Um die Mitte des 16. Jahrhun— 
derts war es durchwegs zur Gewohnheit geworden, den Pächter bei feinem 
Meiergufe und auch dem Meierzins zu laffen, wenn er nichts verſchuldet hatte, 
und im Laufe der fpäteren Zeit, des 16. und 17. Jahrhunderts, wurde das 
Meierrecht teils auf dem Wege der Gefesgebung, teils durch Gewohnheits- 
recht zum vichfigen Erbrecht, fo daß die Meier des 18. Jahrhunderts ihre 
Güter erblic beſaßen. Bauernlegen in irgend welchem erheblihen Ausmaße 
fand in Miederfachfen nicht ftatt. Von diefem Krebsſchaden der öftlihen Ver— 
hältniffe blieb der Nordweſten verfchont. Anfang des 16. Jahrhunderts zogen 
fih zwar die ritterbürtigen Grundheren, die bis dahin ihre Nenten an den 
Höfen verzehrt hatten, aufs Land zurück; doch begnügen fie fih dabei, einen, 
höchſtens zwei Meierhöfe einzuziehen und fie in eigene Bewirtſchaftung zu 
nehmen. Die Kalenberger Nitter erhielten fogar ein Privileg, wonad ihnen 
geſtattet war, die zum adeligen Wohnfit gemachten Meierhöfe in Nittergüter 
zu verwandeln, d.h. Feine Staatslaften von ihnen zu tragen. Doch wäre ein 
ſolches Vorrecht Faum von der Landesherrfchaft gewährt worden, hätte ſich 
eine allgemeine Neigung zum Bauernlegen bemerkbar gemacht, wodurch das 
Staatseinkommen eine ſchwere Einbuße erfahren hätte. Tatſächlich blieb denn 
auch in der Folgezeit der Eigenbetrieb der Grundherrn in dieſen Landſchaften 
des Reichs nicht bedeutend, und noch im 18. Jahrhundert lag in Niederſachſen 
der Schwerpunkt der Landwirtſchaft nicht auf den Rittergütern, ſondern auf 
den bäuerlichen erblichen Meierhöfen, die ihre Erträgniſſe an die Grundherr— 
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ſchaft ablieferten. Das Fürſtentum und ſeine Amtsleute hatten viel zu dieſem 
glücklichen Ergebnis beigetragen, dadurch daß die bäuerliche Bevölkerung an 
der Staatsgewalt Rückhalt und Schutz fand. Es iſt kein Zufall, daß dieſen 
Gebieten agrariſche Unruhen und ſchon gar eine Bauernrevolution, wie ſie der 
Südweſten erleben ſollte, erſpart blieben. 

Wenn auch die Rheinlande nicht mithineingeriſſen wurden, mit Ausnahme 
eines Verſuchs, den Aufſtand ins Trieriſche zu tragen, ſo hing dies von der 
verhältnismäßig günſtigen Lage ihrer bäuerlichen Verhältniſſe ab. Die Bin— 
dungen der Grundherrlichkeitsverfaſſung hatten ſich Thon im Hochmittelalter 
gelodert. Ihre Laften mochten wie anderwärts als beſchwerlich und ftörend 
empfunden werden, drückend oder unfragbar waren fie im allgemeinen nidt. 
Der Adel war ganz auf Nentenbezug eingeftelt und preßte offenbar die 
Bauern nicht. Ein Drittel etwa des Grund und Bodens gehörte der Toten 
Hand. Waren Erifenhafte Erfheinungen vorhanden, jo waren fie auf einzelne 
Fleinere Umfreife befehränft, wo zu weitgehende Güterzerfplitterung herrſchte 
oder tieferftehende DBefigrechte den ökonomiſchen Spielraum allzufehr ein- 
engten. Im einzelnen war wohl die wirtſchaftliche Lage der Bauern nad) 
Ortlichkeit und Rechtsſtellung verfchieden. Das fortgefhrittene Gewerbeleben 
aber Fam natürlich auch dem Markte der rheinifchen Agrarerzeugnifle zugute, 
und die Klaffe der zahlreihen Pachtbauern, die namentlid in den ebenen, 
fruchtbaren Strichen faßen und Höfe verfchiedenfter Größe gegen mäßige Ab- 
gaben bewirtſchafteten, hatten nicht zu Flagen. Die forglog heitere Natur des 
Volksſchlages und der natürliche Neihtum des Bodens glichen übrigens 
manche Schattenfeiten des Lebens aus. Die politifhen Zuftände aber fielen, 
verglichen mit denen anderer Territorien, nicht aus der Reihe. Ein fo ftatt- 
liches Herzogtum wie das von Jülich-Kleve gehörte jogar zu den wohlgeord- 
netften Deutſchlands. 

Der eigentliche agrarifhe Krifenherd lag weiter ſüdlich, namentlich im 
Dberrhein-, Nedar- und Donauquellgebiet. Aber einfach ftellen fih aud hier 
die Dinge nicht dar, und die Urfachen des großen Bauernkrieges find jehr 
verwicfelter Natur. 


Bon einer allgemeinen Verelendung Fann nicht die Rede fein. Es ließen 
fi) ſogar Stimmen aus Nitterftand, GeiftlichFeit und Bürgertum vernehmen, 
es würde dem Bauern zu wohl: Unbotmäßigkeit, Noheit, Unfläterei werfen 
fie ihm vor, aber auch Übermut, Völlerei, Putzſucht, Auffchneiderei und üppige 
Lebenshaltung. Wird man nun ftets von Satire und Kritik, die ſich gegen 
andere DBerufsfreife wendet, einiges abftreihen müflen, jo dann befonders, 
wenn ſolche literariſchen Zeugniffe, wie häufig der Fall, von Standesabnei- 
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gung und zumal bei den verarmenden Nittern von Klafenverftimmungen 
durchtränkt find, Diefe Geſellſchaftskreiſe waren alu geneigt, am Bauern 
nur das zu fehen, was ihnen anftößig erfhien, oder Einzelbeobachtungen vor- 
ſchnell und gehäffig auf dag Landvolk in feiner Gefamtheit zu übertragen. 
Immerhin, nice zu verfennen: denen, die Kleidung, Koft und Wohnung des 
Bauern als denkbar einfach, ja kümmerlich und jammervoll beſchreiben, ftehen 
andere Schilderungen gegenüber; da ift er ein lächerlich auftrumpfender 
Flegel, der es Bürgern und Nittern gleihtun möchte, toll und voll, ein Kerl, 
der im Wirtshaus feine Habe verfüuft und verfpielt. Auf Hochzeiten, Kirch— 
weihen und Tänzen geht es hoc) ber, daß in Keller und Viehftall nichts mehr 
übrig bleibt, die Tiſche fi) biegen, die Gäfte rülpfen und fpeien. Denkt man 
an zahlreiche Holzſchnitte und Kupferftiche unferer altdeutfhen Meifter mit 
ihrer derben Wiedergabe bäuerlichen Treibens, jo könnte man in der Tat dar- 
auf verfallen,- daß ſich die Bauern, diefem Gebaren nad, in ihrer Haut be- 
haglich, ja überfhäumend wohl befunden haben. Und faft möchte man an- 
nehmen, daß es den Bauern um Salem herum wirtſchaftlich doch nicht ganz 
ihleht ergangen fein kann, wenn ihre Herrſchaft verbot, bei Hochzeiten mehr 
als zehn Schüffeln auftragen zu laſſen! Auch andere Obrigkeiten hielten es 
für angezeigt, auf Mäßigung zu dringen: fo die wiederholten Mandate des 
Züriher Rates gegen bäuerliche Verſchwendungsſucht bei Kirchweihen und 
Familienfeſten. Indeſſen drängt ſich aus den allgemeinen Zeitverhältniſſen 
heraus die Frage auf: Entſprachen die plumpen Freuden der Bauern nicht 
der Ungezähmtheit der Sitten überhaupt? Waren es nicht Komplementär— 
erſcheinungen zu den blutigen Kriegen, den furchtbaren Strafen, den über— 
ſchäumenden Begierden, der hemmungsloſen Genußſucht, die auch in anderen 
Ständen lebte? Spricht ſich nicht auch in jenem bäuerlichen Uberſchwang, wo 
er zufage tritt, etwas wie gemeinſame Blutszugehörigkeit zur fpätmittelalter- 
lien Kultur aus? Auch ift zu bedenken: jene ungeſchlachten Züge haften dem 
reihen Bauernprotzen zu allen Zeiten an. Madyen fie bei feftlihen Anläffen 
ſich breit, dann geftatten fie Feinen fiheren Rückſchluß auf durchſchnittlichen 
Wohlftand, auf üppige Lebensweiſe des Bauernftandes überhaupt oder nur 
einer beftimmten Gegend. Auch heute pflegt der Bauer nicht viel Fefte zu 
feiern; wenn aber, dann tut er’s gründlich. Und wie mandhesmal mochte der 
Bauer durch ſolche Ausfhreitungen verfuchen, wenigftens für Augenblide 
einem freudlofen Dafein zu entrinnen und den Sammer in Ausfhweifung zu 
erjäufen. Es gibt Verordnungen des Biſchofs von Straßburg, die wenigftens 
auf Teile der Elfäffiihen Bauernfhaft, die Bewohner des Breufchtales, un- 
günftige Streiflichter fallen Iaffen. Vernachläſſigung der Güter, geſchlechtliche 
Ausfhweifungen, maßlofer Wirtshausbefuh, Luftbarkeiten, Hahnenkämpfe, 
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SONEENIPOLL, Karten- und Falfchfpiel werden ihnen da vorgehalten. Ein- 
drücke ſolcher Art mögen für einzelne Landſchaften, Orte oder für beſtimmte 
a. — zutreffen. War aber hier und dort, wie anzunehmen, die 
= auernſchaft durd) eigenes Verſchulden heruntergefommen, fo bildete fie damit 
ein Element der Gärung, das unter Umftänden zur Nevolutiongreife ſich aus- 
wachſen Fonnte, 

Daß die Bauern, zum mindeſten einzelne Schichten, ſich in manchen Ge⸗ 
bieten einer gewiſſen Wohlhäbigkeit erfreuten, iſt bezeugt. Der Tiroler Bauern⸗ 
ſchaft ſcheint der Ausgang des 15. Jahrhunderts ſogar materiellen Aufſtieg 
gebracht zu haben. Doch empfinden gerade die Beſſergeſtellten eben darum — 
wie ſich auch in der Vorgeſchichte anderer Revolutionen zeigt — ein geringes 
Maß von Laſten oder Unbehaglichkeiten oft um ſo läſtiger. Sie möchten am 
liebſten jede Feſſel los fein! Auch das Züricher Landvolk war offenbar wirt- 
ſchaftlich eher im Erſtarken als in Armut verſunken; und wenn trotzdem ein 
Mißbehagen hervortrat, das ſich in mehreren Erhebungen Luft machte, ſo 
ging es hier, neben politiſchen Urſachen, darauf zurück, daß zum Teil die 
bäuerlichen Laſten nach dem Zerfall der Hofwirtſchaft und der Lockerung des 
perſönlichen Arbeitsverhältniſſes von Grundherrn und Hörigen leicht mißver- 
fianden und darum als ſinnlos und doppelt befhmerlic empfunden wurden. 
So unhaltbar nun eine allgemeine Elendsmalerei oder die Annahme einer 
durchgehenden Situationsverſchlechterung wäre, jo wenig, ja noch weniger, 
hatte ſich die Lage des Bauernſtandes, rein wirtſchaftlich gefehen, im aus— 
gehenden Mittelalter allgemein verbefiert. Ber der eigentümlichen Verflech— 
tung der Rechtsverhältniſſe, auf denen ſich das Agrarleben mit feinen perfön- 
lichen und dinghaften Abgaben aufbaute, wirkten ſich fozialer Druck und die 
Anforderungen des Staates naturgemäß auch wirtfhaftlid aus, wie über- 
haupt dns Okonomiſche vom Politifhen und Sozialen ſich niemals ablöfen 
läßt. Es gab zudem im Südweſten Erfeheinungen, Die bäuerlihem Wohlftand 
nachteilig im Wege ftanden, fo die Zufammendrängung zu vieler Menſchen 
auf fhmalem Boden; fie machte ſich um fo fühlbarer, je mehr der Folonifato- 
riſche Abftrom nad Oſten ing Stoden gekommen war. Wenn in Schwaben 
die Bauern ſich vernehmen ließen, daß die jährliche Gült ihren Arbeitsertrag 
verfchlinge, fo erklären ſich diefe Klagen nicht reſtlos, aber doc teilweiſe 
aus der Güterzerftücelung, die übrigens auch im Brurain, im Qaubertal, der 
Ortenau, im Algäu, auch in einigen Schwarzwaldgegenden weit vorgeſchritten 
war. In der Mheinebene wurde die Güterzerfrümmerung ein Dauerzuftand, 
während in beträchtlichen Teilen des Schwarzwaldes, wo fie auch in abge- 
Iegene Täler eingedrungen war, fih im 15. Jahrhundert eine Gegenbewe- 
gung in Geftalt der Unteilbarfeit der Höfe durchſetzte, ob fie nun auf den 
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eigenen Entſchluß der Bauern zurüczuführen ift oder auch bie Herrſchaft mit⸗ 
gewirft haben mag. Denn ſchließlich hatten Beide, der Lehensherr wie der 
Beliehene, das gemeinfame Interefle, leiftungsfähige bäuerliche Wirtſchaften 
zu erhalten. In Schwaben hatte die Bodenzerftücelung ein befonders bedenf- 
liches Ausmaß erreicht, waren doch hier die Viertelhufe und ein Gut von drei 
pig vier Heftar oder ſechs bis acht Morgen das Landläufige geworden. Bis— 
weifen wurden Güter in acht, zwölf und mehr Teile zerſchlagen. Begreiflich, 
daß einem folden Kleingütler jede Abgabe unendlich viel ſchwerer fiel als 
einem Vollhufner. Aus dem dichtbefiedelten Nemstal, wo jedes Weinfehljahr 
pen Bauern fhwer traf, wanderten viele aus, um in der Fremde ihr Glück zu 
ſuchen. Das Maß der bäuerlichen Einzelverſchuldung, die als Folge derartiger 
Verhältniſſe beim Zwergbeſitz nicht ausbleiben konnte, iſt allerdings ebenſo 
ſchwer feſtzuſtellen wie der Grad ihrer allgemeinen oder landſchaftlichen Ver— 
breitung und der jeweilige Anteil von Grundherrn, Stadtbürgern, Juden und 
Landesherren, die dem Verſchuldeten als Gläubiger auf dem Halfe jaßen. War 
aber der Bauer aus irgendeiner Urſache einmal verfhuldet, was im ſüdweſt— 
lichen Deutfhland und in den Alpenländern nicht felten eintrat, jo Fam er 
nicht fo Yeicht wieder aus den Schlingen der Wucherer los, die, vergebens von 
Obrigkeit und Neichsgefeßgebung befämpft, in der ländlichen Bevölferung 
tief verhaßt waren. Unter Umftänden fah ſich der Bauer dann dem Außerſten 
gegenüber, dem Ausfauf und Verluſte des Guts, wie es in dem fatirifchen 
Dialog von der Gült, einer Flugſchrift aus dem Anfang der zwanziger Jahre, 
anſchaulich und draftifch gefchildert if. 

Unter den Urfadhen der bäuerlihen Unruhen Fam den Leibeigenihafts- 
verhältniffen im allgemeinen Feine übermäßige Bedeutung zu; denn es gab 
erregendere Dinge; immerhin trug auch die Leibeigenfchaft, je nadı den Um- 
fländen, in denen fie auftrat, zu der Erregung der Bauernfchaft ein Teil bei. 
Im füdlihen Deutſchland hatten ſich die Dinge fo entwidelt, daß die Ver— 
fügung über Leibeigene im ftrengen Sinn des Wortes für den Herrn an 
Wert verloren hatte, je mehr nämlich die Grundherrfhaft zum Renten— 
bezugsſyſtem verblaßt war, defto mehr rückte die perfünliche Abhängigkeit des 
Unfreien in zweite Linie. Überdies hatte die Verwandlung von Natural- 
feiftungen in Gelöverpflichtungen teilweife auch die dem Leibherren zu ent- 
rihtenden Abgaben mit erfaßt. Vielfach hatte ſich die mit der Leibeigenfchaft 
verbundene Freiheitsbefhränfung zu einem Anrecht des Herrn auf gewiſſe 
finanzielle Bezüge gemildert. Aber gerade, weil dag leibherrlihe Verhältnis 
fid) verflüchtigt und in eine bloße Einnahmequelle verwandelt hatte, wirkten 
die noch beftehenden, nicht mehr recht zu begreifenden Leiftungen als wider- 
wärtige Verpflichtung. Auch in Bayern, von deffen faftftroßendem, kirchweih— 
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frobem und raufluftigem Bauerntum ein wirklicher Volkskenner wie Aventin 
eine günftige Schilderung entwarf, Tief die Leibeigenſchaft, gleihwie in benach— 
barten Ländern, auf ein nicht befonders Iaftendes, rein perſönliches Rechts— 
verhältnis hinaus. Drei Merkmale waren im wefentlihen die Kennzeichen 
diefer Form der Unfreiheit: der Kopf- oder Leibzins, der jährlich dem Herrn 
zu enfrichten, aber gering bemeffen war, und die Befhränfung der Abzugs- 
freiheit: ohne Einwilligung nämlich feines Herrn durfte der Leibeigene nicht 
abziehen, und gegebenenfalls war ein Abzugsgeld zu zahlen. Gleihfalls an 
feibherrlihe Erlaubnis war das Heiraten geknüpft. Bei Todesfällen wurde 
vom Herrn das Beſthaupt genommen, worunter gewöhnlich die Ablieferung 
des ſchönſten Stücs Vieh im Stall oder deg beften Kleideg zu verftehen ift. 
Dies freilich war empfindlich, befonders für eine Bauern hart und auch 
menſchlich gefehen nicht Teicht zu fragen, da die Abgabe von den NHinter- 
bliebenen in Zeiten perfönficher Trauer abgefordert wurde. Von diefen Merf- 
malen der Bindung abgefehen, entbehrte der Leibeigene nicht einer gewiſſen 
Freiheit deg Erwerbs und Handelns und vermochte zu gefellihaftlihem An- 
ſehen zu gelangen. Leibeigenfchaft in diefem Sinn, wenn auch mit örflidhen 
Abweihungen und manchen Eigentümlichfeiten, beftand in Schwaben, Tran- 
Een, im Elſaß, in der nördlihen Schweiz, der Kurpfalz, in Bayern und 
Baden. Fälle, daß Leibeigene fih loskauften, waren nicht felten. Auch gab es 
Gegenden, wo die Leibeigenfchaft bis auf den Namen verfhwunden war, fo 
in einigen größeren Ierritorien, denen der Wettiner, der rheinifchen und 
fränfifhen Bistümer. Im Bistum Straßburg, wo das Erbpachtrecht vor- 
waltete, war die Leibeigenfchaft auf der elfäffifhen Seite im Ausfterben. Hier 
gab es fo gut wie Feine Leibeigene. Solche hatte der Bifchof lediglich außer- 
balb feines Territoriums, nämlich am rechten Rheinufer, wo er eiferfüchtiger 
über der Erhaltung feiner Leibherrſchaft machte als drüben. 

Während nun die Leibeigenfchaft fih in ihrer fatfächlihen Iragbarfeit 
teilmeife gemildert hatte oder fogar verfhwunden war, hatte fich die Bevöl— 
ferung an anderen Orten ftarfer Befchränfung- der Freizügigkeit, ja einer 
Herabdrückung in die Leibeigenfchaft zu erwehren; und wenn das Sträuben 
nun efwa nichts fruchtete, fo blieb felbftverftändlih ein Stachel haften. Die 
Abtei Sankt Peter auf dem hohen Schwarzwald war nicht die einzige, wo 
man gegen Ende des 15. Jahrhunderts anfing, die Zügel der Leibeigenfchaft 
firaffer zu ziehen. Die Stimmung war auch bier ſchwül geworden: unter 
denen, die am Dauernfrieg teilnahmen, befanden fi denn auch die Öottes- 
hausleute von Sanft Peter. An den verfhiedenften Stellen des Südmeftens, 
augenfcheinlich befonders da, wo die buntgewürfelte Kleinftaaterei dem Bauern 
es erleichterte, über die Grenze ins nächſte Ländchen zu entkommen, wurde die 
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Leibeigenſchaft neu begründet oder waren Veftrebungen dazu im Gange. Im 
Algäu drückten vor und nad Jahrhundertbeginn viele Herrihaften ihre 
Grundholde in die Leibeigenſchaft hinab. Das Hochſtift Kempten zeigte ſich 
befonders darauf erpicht, bei Erledigung von Leihgütern den Meubeltehenen 
eigen zu machen. 

Über die Ausdehnung der Leibeigenfchaft führten die Kemptener mit ihrem 
Abt langwierige Prozeffe, ohne daß der Zwift endgültig beigelegt wurde. Als 
die Kemptener Streitigkeiten Fury vor Ausbruch des Bauernkrieges abermals 
aufflammten, drehten fie ſich wieder um die gleichen Dinge, um Herabdrückung 
von Freien zu Zinſern, von freizügigen Zinſern zu Leibeigenen. Die Beſchwer— 
den galten dem Anziehen der Abgabenſchraube, der Erhöhung der Leiſtungen; 
all dies wurde als widerrechtlich von den Bauern bekämpft. Auch im Gebiet 
der Abtei Salem wehrten ſich die Siedelrichter gegen den Verſuch, daß fümt- 
liche Einwohner ihrer Ortfhaften zu Leibeigenen gemacht würden. Freie 
Öotteshausleute wollten fie fein; zum mindeften beftritten fie, zu den Leib- 
eigenen zu gehören, aus denen anfcheinend der größere Teil der Bevölkerung 
dort beftand. Vor allem aber ſuchte die Abtei dns Erbrecht gegenüber ihren 
Seibeigenen in weitgehendfter Weife auszubauen und in einer Schroffheit, 
wie fie anderswo ſich fo Teicht nicht wiederholt. Denn daß man da, wo Fein 
Sohn vorhanden war, außer Harnifd und Waffen auh Pflug und Ader- 
gerät, Karren und Sattelgeſchirr und beider Zubehör wegnahm, dag war fonft 
nod nicht üblich. Auch im Gebiet der Herrſchaft Triberg war dag Rechts— 
verhältnis umftritten: während die Bauern fi als freie Herrſchaftsleute 
betrachteten, wurden fie alg Leibeigene behandelt. Sie aber fochten es an, daß 
fie nicht nach freiem Ermeſſen follten wegziehen dürfen. 

An anderen Orten wieder fühlte ſich die Bevölkerung gereizt durd die 
Härte, mit der die herrfchaftlichen Leibrechte ausgeübt wurden. Dahin gehört, 
daß Verheiratung mit Leibeigenen fremder Herren ſchwer geahndet wurde. 
In der Abtei Weingarten zum Beifpiel verlor einer fein Lehnsgut, wenn er 
aus der Ungenoffame zur Ehe fohritt. Ähnlich dag Klofter Sankt Georgen, 
das wie Salem aus feinen Nechten möglichft viel herausſchlagen wollte; e8 
ließ die Knaben ſchon mit zwölf Sahren ſchwören, nicht ohne des Abtes Er- 
laubnis außerhalb der Genoflenfchaft zu weiben. In Einfiedeln erbte der 
Abt, fofern er nicht gnadenhalber mit den Kindern zu teilen vorzog, die ganze 
Hinterlaffenfhaft eines Mannes, der eine fremde Leibeigene zur Frau hatte. 
Doch war anderwärts das Meg der erbrehtlihen Anfprüce der Herrfhaft 
weitmafchiger. Im Bereich des Damenftiftes Sädingen wurde dag Verbot 
der Ungenoffomenehe gemildert durch Abkommen mit anderen geiftlichen 
Herrſchaften, wonach diefe unter ihren Leibeigenen die Derheiratung ge- 
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ftatteten. In diefem Sinn verftändigte man fid) mit einer Neihe von Klöftern 
in der Schweiz, befonders gern aber mit Sanft Dlafien. Der Zuwandernde 
wurde dann ſtillſchweigend Eigentum der betreffenden Grundherrſchaft. Wo 
ein ſolches Abkommen nicht beftand, frat an feine Stelle der Austaufch der 
beiderfeitigen Leibeigenen. 

Büßte die Unfreiheit in den Städten deg fpäteren Mittelalters an Gel⸗ 
tungskraft ein, ſo war ſie demnach auf dem Lande im Zunehmen. Jene Ver- 
ſuche aber, die Leibeigenſchaft auszudehnen oder ihre Verpflichtungen ſtraffer 
anzuſpannen, erregten begreiflicherweiſe Argernis. Beliebt waren die aus 
dieſer Rechtswurzel fließenden Abgaben, zumal der Todfall, nicht; und man 
ſträubte ſich gegen ſie ſelbſt da, wo ſie von altersher als dingliche Laſten über- 
kommen waren. „Zum elften,“ heißt es ſpäter in den zwölf Artikeln der 
Bauern, „wollen wir den Brauch, genannt den Todfall, ganz und gar ab⸗ 
getan haben, ihn nimmer leiden noch geſtatten, daß man Witwen und Waiſen 
das Ihre wider Gott und Ehre alſo ſchändlich nehmen und rauben ſoll, wie 
an vielen Orten in mancherlei Geſtalt geſchehen iſt.“ Im Herrſchaftsbereich 
von Zürich gab es zu Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts An⸗ 
ſtände über Anſtände, zahlreiche Beſchwerden, Widerſetzlichkeiten und Zah⸗ 
lungsverweigerungen von einzelnen, von Ortſchaften und ganzen Gegenden 
wegen der Leibeigenſchaft und der mit ihr verbundenen Laſten, als da waren 
Todfall, Laß, Abzugsgeld und dritter Pfennig als Handänderungsgebühr bei 
Landverkauf. Der Verſuch, dieſe Abgaben abzuſchütteln, richtete ſich nament- 
lich gegen klöſterliche Lehensherren und beſonders dann, wenn deren Wohnſitz 
außerhalb der Landſchaft Zürich lag. 

Auch da, wo die Leibeigenſchaft eingebürgert war oder in milderer Form 
auftrat, konnte ſie Anlaß zum Verdruß geben. Denn ſie verlor, da ſie ur— 
ſprünglich auf perſönliche Beziehungen und Zuſammenarbeit zwiſchen Herr— 
ſchaft und Lehensträger aufgebaut war, ihren Sinn, als der Grundherr auf 
unmittelbare Bewirtfhaftung feines Landes verzichtet hatte und feinen Beſitz 
nur noch als Mentenbezugsquelle ausnußte: nftitutionen aber, die, ohne 
eigentlich drücfend zu fein, als Nechtsaltertum ftehen bleiben, rufen gerade 
diefes ihres Charakters wegen Unmut hervor. Wenn fpäter im Zeitalter der 
Aufklärung fi die Bekämpfung der Leibeigenfhaft vielfach mehr gegen den 
entwürdigenden Namen richtete als den verhältnismäßig wenig drüdenden 
Zuftand als folhen, fo fehlt es ſchon im 15. und gar im 16. Jahrhundert nicht 
an Stimmen, die ſich gegen die ganze Einrichtung wendeten, und zwar aus 
religiöfen Motiven. Zu den Vertretern radifaler Strömungen, die ſchon 
früher dagegen Sturm Tiefen, gehört der Verfaſſer der fogenannten Neror- 
matio Sigismundi, wie der Schreiber jener ſchon mehrfah erwähnten am 
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Oberrhein entftandenen Revolutionsſchrift. Ob äußerlich drückend oder nicht 
jo empfunden, es gab demnach ſchon Leufe, von denen die Leibeigenſchaft als 
nicht mehr zeitgemäß verworfen wurde, und zwar aus einer beftimmten geiftig- 
religiöfen oder fozialen Haltung heraus, die mehr durch tiefere Seelenvorgänge 
als durch materielle Dinge bedingt war. Es find Regungen, gekennzeichnet 
durch Gedanken, wie fie dann im Bauernkrieg ins Grundſätzliche gefteigert 
und von den Memminger Bauern vertreten wurden: Chriftus habe durch fein 
teures Blut den Hirten fo gut wie den Kaiſer erfauft! Darum fei die Leib- 
eigenfchaft widerfinnig. Sm dritten ihrer zwölf Artikel forderten die Bauern 
denn auch Entlaffung aus der Leibeigenfhaft oder geradezu den Nachweis 
aus den Evangelien, daf fie Teibeigen jeien. 

Unter den Klagen, die ſich gegen die Grundherren richten, dürfte die ſchwer— 
wiegendfte die fein, daß fie in Fragen der Marknutzung fih anſpruchsvoller 
gebärdeten, den Leuten gegenüber jedoch engherziger verfuhren: Beſchwerden, 
die freilich in gleicher Weiſe die Landesherren trafen! Sahrzehntelang ftritten 
fi) die Röder von Diersburg mit den Gemeinden Friefenheim, Oberweier 
und Heiligenzell über Waſſer und Weide herum. In diefen Dingen war der 
Dauer ohnehin fo viel reizbarer geworden. Die Zeiten, wo man frifeh und 
unbeforgt in die Schätze der Almende hatte hineingreifen Eönnen, waren ja 
längft vorbei, fie bot ihm in fchlimmen Tagen nicht mehr den früheren Rück⸗ 
halt. Zu viele Koftgänger zehrten dank der Hufenzerfplitterung ſchon an der 
Nusung der gemeinen Mark, fie war recht erholungsbedürftig geworden. 

Es kam vor, daß der Grumdherr gefteigerte bäuerliche Leiftungen verlangte; 
sum Teil mochte er durch Ungunft feiner eigenen Lage ſich dazu gedrängt füh- 
len. Daß die Meigung dazu allgemein verbreitet gewefen fei, läßt ſich nicht 
erweifen. a, es Fam vor, daß der Edelmann feinerfeits durch das Aus- 
bleiben von Lieferungen der Pflichtigen in Derlegenheit geriet. An ſich war 
das grundherrliche Dafein mehr auf Beharren eingeſtellt und nicht frei von 
Verfteinerungserfcheinungen; der Sinn der meiften fland nad) einem ficheren, 
auf Geldbezüge oder Nafuralien gegründeten Einkommen, das ihnen erlaubte, 
ſtandesgemäß aufzutreten und ein Herrendafein zu genießen. Ihre Wirtſchaft 
in kaufmänniſchem Geifte zu betreiben und planmäßig neue Gewinnmöglich- 
feiten herauszuholen, Ing ihnen fern; im Gegenteil, fie wollten ja mit den 
verhaßten Krämern aus der Stadt nicht verwechfelt werden. Im allgemeinen 
erfolgte die Abgabenfteigerung mehr von gerichts- als von grundberrlicher 
Seite her, indem einzelnen Untergebenen oder ganzen Bezirken neue Laften 
auferlegt wurden. Aber aud da, wo die Lage der Bauern wirtfhaftlich ſich 
Hünftiger geftaltet haffe, Fonnten folhe Erhöhungen nur verfchnupfen. Der 
Dienfte würden von Tag zu Tag mehr, heißt es im fechften der zwölf Artikel, 
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täglich nähmen fie zu. „Hierzu begehren wir, daß man ein geziemendes Ein- 
ſehen darein habe und uns in diefer Hinfiht nicht fo hart beſchwere, ſondern 
ung gegenüber gnädig berückfihtige, wie unfere Eltern gedient haben, doch 
alles rein nad dem Wortlaut des Wortes Gottes!” Schon feit Mitte des 
15. Jahrhunderts mehrten fih im Odenwald zwifhen Nedar und Main die 
Streitigfeiten zwifchen Elöfterlichen oder adligen Orundbefigern und hörigen 
Bauern. Die ländliche Bevölkerung gebärdete fih überhaupt ſchwieriger bei 
Abgaben und Dienften, die fie Früher anſtandslos geleiftet hatte. Sm Schwarz 
wald Fam dag mehrfad) vor. Und aus dem Gebiete der Stadt Zürich hören wir 
geitweife, daß fi Ortſchaften weigerten, Vogt- und Faſtnachtshühner zu ent- 
richten. Geſuche um Ablöfung von Grundzinfen und Zehnten wurden hier feit 
Beginn des 16. Jahrhunderts zahlreicher. 

Häufig war die Höhe der bäuerlichen Abgaben gar nicht fo belaftend wie 
der Zeitpunkt und die Ungeſchicklichkeit, mit der fie erhoben wurden. Wohl 
ſchrieben Weistümer vor, der Zinsbote ſolle beim Einſammeln der Gefälle 
„ſo gnädiglich, geruhſam und ſtill vorgehen, daß der Hahn auf dem Gatter 
nicht erſchreckt, das Kind in der Wiege nicht geweckt“ werde. Aber wie oft 
mochte die Mahnung, nicht nach ſtarrem Buchſtaben zu verfahren, unbefolgt 
bleiben! Nicht jeder ging ſo glimpflich vor, wie ein Dorfrecht zu Rodt bei 
Freudenſtadt im Hinblick auf die Erhebung des ſogenannten Gutfalles vor— 
ſchrieb, jener Abgabe aus der Hinterlaſſenſchaft des verſtorbenen Grundholden, 
die im beften Pferd oder der ſchönſten Kuh des Gültbauern beftand: iſt Fein 
Dich da, fo werde als Fall eine Henne beftimmt, ift Feine da, fo nehme man, 
fofern Immenſtöcke vorhanden, ein Bienlein, d.h. ein einziges, „damit der 
Herr feine Gerechtigkeit behalte”! War ein Mann etwa durch Feuersbrunft, 
Mißwachs, Waflersnot oder Werterfchaden in Zahlungsfchwierigfeiten ge- 
raten, jo traf ihn die leifefte Härte der Eintreibung wie ein unbarmberziger 
Schlag, vollends gar wenn man ihm den berüchtigten Rutſcherzins aufbürdete, 
wonach der Sat erhöht, ja verdoppelt wurde, falls ein Pächter die Abgabe 
nicht pünktlich am Fälligfeitstage entrichtete! Hier find Beſchwerdepunkte be- 
rührt, die offenbar ziemlich allgemein im füdlihen Deutfhland empfunden 
wurden. In den Artikeln der Memminger Bauern wird bei Mißwachs und 
Hagelſchlag eine Milderung der Gült gefordert, wahrlich Fein unbilliges Ver- 
langen! Auch die Tiroler wollten den Zins nicht in feiner urfprünglichen Höhe 
zahlen, wenn die Ertragsfähigfeit des Gutes durch Naturſchäden oder andere 
Urfachen vermindert worden war. War es unbefheiden, wenn die Schwarz 
wälder Bauern bei Triberg für den Fall, daß fie um Martini ihre Abgaben 
nicht gezahlt häften, um eine Schonfrift baten und daß man erft nach deren 
Ablauf zur Pfändung fhreite? 
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Der Vielfältigkeit der Rechts- und Abhängigkeitsverhältniſſe entiprad) 
das Chaos der bäuerlichen Abgaben. Ale Bauern, leibeigene wie perſönlich 
freie, hatten dieſe auf dinglicher Abhängigkeit beruhenden Abgaben in mannig- 
facher Geſtalt zu Leiften. Beim Beſitzwechſel, Kauf oder Erbgang unter ver- 
ſchiedenſten Namen erhoben, brachten fie dag Obereigentum der Herrſchaft 
zum Ausdruck; doch waren fie in den einzelnen Sandfchaften nicht gleich hoch. 
Dazu kamen die Fronden, zumeift in Form geregelter Dienfte. Im allgemeinen 
hatten die Bauern nicht mehr als zwölf Tage im Jahr zu fronen, im Frän- 
kiſchen waren es meift nur drei, vier, höchftens ſechs Tage. Doc) Ing es in der 
Natur diefer Leiftungen, daß fie zu manden Neibungen führten; ja, die 
Meizbarfeit der bäuerlichen Untertanen nahm in den Jahrzehnten vor dem 
Ausbruch des großen Bauernfrieges auch in diefer Hinfiht zu. Der Klagen, 
daß mehr verlangt werde als rechtens und üblich, find im füdweftlihen 
Deutſchland nicht wenig. Wie viel häufiger nod mögen die Heinen alltäg- 
lichen Quängeleien gewefen fein, von denen Fein Aktenſtück mehr Kunde gibt. 
So kam e8 im Mellenburgifhen zu Zerwürfniffen, weil die Bauern, die 
manchmal einen ftundenlangen Weg zurüichjulegen haften, zu ſpät zur Fron- 
arbeit erfchienen, während fie wiederum Anftoß daran nahmen, daß die Herr- 
Ihaft, die ohnehin zu viel Dienfte für ſich beanfpruce, fie außerdem zwänge, 
auch fremden Edelleuten Holz für ihre Bauten zuzuführen. Sicherlich aber 
waren in vielen Fällen die Sronden felbft gar nicht fo unerträglich; und was 
Ärgernis ſchuf, war eher die Art der Veranlagung, oder wenn die Leiftungs- 
fähigften weniger ſtark als die Armen herangezogen wurden. Die Frondenden 
waren von der Herrfchaft zu verpflegen, die Beftimmungen darüber oft bie 
ing Kleinfte geordnet. Selbftwerftändfich fehlte es aber auch da nicht an 
Klagen über die Art, wie diefe Gegenverpflihtung gehandhabt wurde. Zwar, 
bei Weinfuhren der Gotteshausleute von Sankt Peter war der rohen Ge- 
nußfraft der Bauern, wenn richfig nach dem Weistum verfahren wurde, in 
vollem Ausmaß Rechnung getragen: denn nad) vollbrachtem Tagewerk follten 
fie effen und vor allem trinken nad) Herzensluft, und wenn fie im Naufche den 
Koch oder Kelfermeifter ſchlügen, fo follten fie dafür nicht gebüßt werden und 
alfo dem Weine im Ohmzuber zufprechen dürfen, daß zwei Mann den dritten 
nicht Fönnten auf einen Wagen bringen! Es fteht dahin, wie weit derartige 
Beſtimmungen eingehalten wurden. In Tirol murrte man darüber, daß den 
Frönern die übliche Verpflegung vom Grundherrn vorenthalten werde. 

Bei Beurteilung des Abgabenſyſtems iſt von vornherein vor Augen zu hal- 
ten: die mandherlei Verpflichtungen, als da waren Geldzinfen und Frudt- 
gülten, Rauch- und Foftnahtshühner, die Sommer- und Martinihähne, 
Flachs- und Tuchlieferungen, Wachs⸗, Wiefen- und Weidezinfen, Eier und 
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Käfe, Kopfſteuer, Vogtei- und Zenthafer, Bede- und Rauchpfund, Hand— 
und Spannfronen, Beſthaupt, Laudemium und Handlohn, Nachſteuer und 
Einzugsgeld, große und kleine Zehnte, nie laſteten ſie alleſamt gleichzeitig auf 
ein und demſelben Bauern; wie fie ja auch Ausdruck ganz verſchiedener Rechts— 
verhältniſſe waren und nicht dem gleichen Herrn, ſondern mehreren zukamen, 
je nachdem der grundherrlichen, territorial-ftaatlichen oder kirchlichen Obrigkeit. 

Auch in beſtimmtem Umkreis kann man ſich die Gewaltenzerſplitterung, 
die Ausübung des leibherrlichen Verhältniſſes nicht buntſcheckig genug vor— 
ſtellen. Im Fürſtbistum Bruchſal z. B. gab es neben Eigenleuten des ein— 
heimiſchen und der benachbarten Landesherrn ſolche des Ritterſtifts Oden— 
heim, des Kloſters Maulbronn, des Speyerſchen Domkapitels und des 
Deutſchordens, ferner Leibeigene des ritterſchaftlichen Adels im Kraichgau: 
mit den nahen und entfernten Herrſchaften eine wahre Muſterkarte aller 
möglichen Leibesherren! Die Kehrſeite des Bildes, daß ganz ebenſo Speyer 
ſeinerſeits wieder auswärtige Leibeigene in den Nachbargebieten hatte! So 
durchkreuzten ſich, wie auch anderwärts im Südweſten Deutſchlands, Landes— 
hoheit und Leibherrſchaft. Daß Grundherrſchaft und Leibeigenſchaft zuſam— 
menfielen, war nicht ſo häufig wie das Gegenteil. Ebenſo war es etwas ganz 
Gewoͤhnliches, daß ſich in einem Dorf Leibeigene der verſchiedenſten Herrn be— 
fanden. Nicht ſelten kam es auch vor, daß die Gerichtsbarkeit über die Ein— 
wohner einer und derſelben Ortſchaft an verſchiedene Herrſchaften verteilt 
war. So gab es in Bartenbach nicht weniger als elf Kondomini, von denen 
jeder ſeine Untertanen vor ein beſonderes Gericht zog. Kurz, grund— leib⸗ und 
gerichtsherrliche Befugniſſe, oft von verſchiedenſten Inhabern geübt, liefen 
wie im Streubeſitz durcheinander, und die Gemengelage all der Rechte, die 
von irgendwelcher Seite über die bäuerliche Bevölkerung ausgeübt wurden, 
fpottet der Beſchreibung. 

Diefe Vielgeftaltigkeit Eonnte nicht ohne Einfluß auf das Log der bäuer- 
lichen Bevölkerung bleiben. Mannigfaltig und bunt wie die Abhängigfeits- 
verhältniffe felber waren die Mifftände und demgemäß die Klagen, und fie 
wieder zeigten Abftufungen und Grade aller Art. Geboten verfehiedene Herren 
nebeneinander über abhängige Dauern, d. b. über ein und denfelben Mann, 
fo konnte das, mußte aber nicht zu einem verfchärften Druck führen, während 
andererfeits auch die Vereinigung verfchiedener Gerechtſame in einer einzigen 
Hand, wie in den zahlreichen ritterfhaftlihen Herrfchaftsbezirfen des Süd⸗ 
weſtens, Anſpannung der obrigkeitlichen Befugniſſe und ſtärkeren Druck zur 
Folge hatte. Die ganz kleinen Territorien hinwiederum waren der Ver— 
ſuchung ausgeſetzt, die obrigkeitlichen Rechte wie eine Grundherrſchaft aus— 
zuüben, ſtaatliche Dinge alſo in den kleinlichen Maßſtab eines Zwergdeſpotis— 
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mus zu übertragen. Um fo fühlbarer, weil unmittelbarer zu ſpüren, wurden 
die Bürden und Beengungen der Miniaturftanterei. Wenn fih fpäter im 
Bauernkrieg die Forderung nach DBefeitigung der Zwifchengewalten und nad) 
einer höchſten Obrigkeit erhob, von der dag Heil kommen follte, fo war dieſes 
Verlangen aus dem Überdruß an der Unzahl Fleinerer und mittlerer Ge- 
walten, der vielfältigen Abhängigkeit von Grund- Gerichts- und Leibherren 
geboren. Man wollte in einen einfacheren Nechtszuftand, wollte heraus aus 
der unfüglichen Verſchränktheit der Verhältniffe. 

Nicht zu vergeffen Heinere Ürgerniffe mehr örtlicher Art. Sn Tirol ſchalt 
man anläßlich der Lefe über Mißbräuche, die fich der Vertreter des Grund- 
heren, der fogenannte Meinprobft, bei Ausfonderung des Zinsweing zu- 
ſchulden kommen Tieß. Fehlte es ſomit auch im grundherrlichen Bereich weder 
an Nöten noch Mißbräuchen verſchiedener Art, ſo haben Übel aus anderer 
Wurzel die Erbitterung des Bauernvolkes doch wohl heftiger geſchürt als die 
Ubergriffe des Adels, die auf das grundherrliche Verhältnis zurückzuführen 
ſind! 

Die fortſchreitende Geldwirtſchaft, die ſo viel zum Verſchwinden des 
Mittelalters beigetragen hat, für das Unglück der Bauern verantwortlich 
zu machen, reicht allerdings zur Erklärung nicht aus. Ob die Miinz- 
verſchlechterung gerade die Bauern getroffen hat, ift fraglich, da diefe bei 
ihrer verhältnismäßig geringen Einbeziehung in die Verkehrswirtſchaft doch 
am wenigften von allen Bevölkerungsklaſſen unter geldlihen Krifen zu 
leiden pflegen. Wo geldlihe Beziehungen ins ländliche Leben unmittelbar 
hineinreichten, mochten fie im Einzelfall Unbeholfene [hädigen. Eine zwangs— 
läufige Verſchlimmerung der bäuerlichen Wirtfehaftslage jedoch ging von 
diefer Seite nicht unmittelbar aus. An ſich konnte das Sinken des Geldwertes 
den Bauern fogar Vorteile bringen, fei es durch Verwandlung von Natural- 
abgaben in Geldzinfe, fei es infolge des Steigens der Kornpreife, dem der 
finfende Wert bäuerlicher Geldleiftungen gegenüberftand, vorausgefeßt natür- 
lich, daß fie vom Herrn auf dem alten Stand belaffen wurden. Freilich, was 
half Erleichterung an einer Stelle, wenn fie durch andere Vorgänge, z. B. 
etwa dag Anfteigen der ftaaklihen Abgaben und Steuern zunichte gemacht 
und das Mehr des Grundftüdertrags durch fie verfehlungen wurde? 

Die infolge der Edelmetallvermehrung und Geldentwertung einfeßende 
Preisfteigerung wird den Bauern nicht zermürbend getroffen haben, zumal 
fie ihren ftärfften Anftieg erft in fpäteren Jahrzehnten nahm. Natürlich war 
88 für die Mitglieder eines Standes, dem Fapitaliftifches Denken vollfommen 
fremd war, nicht leicht, die Preisbewegung zu überfehen, fih ihr anzupaſſen 
und fie auszunügen. Aber an fi war es denkbar, daß der Bauer fi durch 
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Heraufſetzen der Preife für die von ihm felber erzeugten Güter ſchadlos hielt. 
Mag fein, daß die Preife der ländlichen Erzeugniffe im Vergleich mit Geld- 
wert und ſonſtigen Waren nicht entſprechend fliegen, fomit verhältnismäßig 
zu billig waren, mit anderen Worten, daß der Bauer zu wenig Silbermünze 
dafür erhielt. Das bedeutete dann einen Ausfall. Indeſſen möchte man an- 
nehmen, daß diefe allgemeineren Wirtfhaftsvorgänge der Geld- und Preis- 
bewegung die ländliche Bevölkerung weniger hart trafen als den Edelmann, 
der Aufwand trieb, der fein ausgeftattet in der Stadt oder bei Hofe erfcheinen 
wollte und daher beim Ankauf von Waren, namentlich von Turusgegenftän- 
den, die nachteiligen Folgen jener Entwicklung am eigenen Leibe fpürte. Das 
bäuerlihe Dafein hingegen fpielte fid) ja vorwiegend im Kreife der Haus- 
und Naturalwirtfhaft ab; und die eigenen Bedürfniſſe des Landmannes ale 
Verbraucher waren im allgemeinen befeheiden; feine Anihaffungen drehten 
fi) mehr um Dinge des einfachen Lebensunterhalts, die zu einem gufen Zeil, 
mern aud nicht alle, innerhalb der häuslichen Wirtfehaft des Bauern her- 
geftellt wurden. 

Mehr als die Geldwirtfchaft mochte für Lage und Stimmung des Bauern 
der Wirtfchaftsgegenfat von Stadt und Land bedeuten, der in fein enges Da- 
fein bineinfchaftete. Gerade im Südweſten Deutfchlands mit feiner reichen 
ftädtifchen Beſiedelung war dag flache Land von der Stadt abhängig, da fie 
ihm Arbeitskräfte und Ermwerbszweige entzog; fie beanfpruchte den Handel 
auf dem Lande und die Erzeugniffe des Landes für die Stadt; die Schließung 
der Zünfte befeitigte die Freiziigigfeit früherer Zeiten. Einfeitige Hand- 
habung der ftädtifhen Marktordnung zugunften der bürgerlichen Intereſſen 
Thlug dem Bauern zum Nachteil aus; er fpürte es an der Feſtſetzung der 
Preife. Die Züriher Bauern vermerften es übel, daß die unter dem Bürger- 
meifter Waldmann zur unbedingten Herrfhaft gelangten Zünfte es darauf 
anlegten, dag Gewerbe der Landſchaft, foweit es dem ftädtifchen Handwerf 
Konkurrenz; machte, nach Kräften zu unferdrüden und den freien Handel 
außerhalb der Stadtmauern zu verbieten. 

Mißtrauen und der die fpätmittelalterliche Gefellihaft zerreißende Stände- 
haß hatten ſich auc) in der Seele des Bauern eingefreflen. Dem Städtertum 
und den Zünften verargte er’s, daß er nicht felber Handel und Gewerbe trei- 
ben konnte, während er fi von ihnen befrogen fühlte. Für feine vergröbernde 
Betrahtungsmeife war der Kaufmann, da er felber doch Feine Güter erzeugt, 
bloß ein Schmaroger im Wirtfhaftsleben, ein Ausbeuter ehrlicher Arbeit. 
Dezeichnend für dies Mißtrauen die Forderung der Tiroler Bauern, die 
Kaufleute an den Marftplägen follten ihre Stände und Läden weder deden 
noch verdunfeln, damit man beim Warenfauf nicht übers Ohr gehauen werde! 
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Vollends den großen Gefellfehaften, vorab den Zuggern, die ihm aud die 
Schätze unter der Erde wegbolten, grollte der Mann vom Sande wie zahllofe 
Deutſche. So forderten die Tiroler Bauern, als fie in Die Bewegung ein- 
traten, den Augsburger Handelshänfern dürfe die ihnen verpfändefe Aus- 
beute der Bergwerke nicht verbleiben. Hätten Spannungen diefer Art niemals 
ausgereicht, zur offenen Auflebnung zu treiben, fo waren fie doch infofern 
nicht belanglos, ala der Dauer bei feiner Abneigung gegen das ſtädtiſche 
Weſen nach Leuten Ausſchau hielt, die innerhalb der Mauern Gegner der 
beſtehenden, der auch ibm verhaßten Ordnung waren. An unzufriedenen Ele— 
menten aber fehlte es dort nicht! 

Die Einführung des römiſchen Rechts war nicht ohne Einfluß auf die 
Stimmung, ohne aber für die Urſachen des Bauernkrieges entſcheidendes Ge- 
wicht zu gewinnen. Denn ſeine Einbürgerung machte zwar Fortſchritte, war 
aber immerhin noch in den Anfängen. Auch wirkte es ſich im ländlichen Um- 
kreis und bei den niederen Gerichten ſpäter aus als in den höheren. Die Kla⸗ 
gen darüber von bäuerlicher Seite ſind ſelten; freilich gerade über ſolche Dinge 
löſte ſich dem einfachen Mann die Zunge doppelt ſchwer. Die Artikel der 
Bauern wenden ſich nicht gegen das fremde Recht. Bei der Beſchneidung der 
bäuerlichen Nutzungsrechte an Holz, Weide und Waſſer ſpielten anfcheinend 
römiſch-rechtliche Gedanken gelegentlich mit, aber doch wohl mehr in der Art, 
dag man fie als Werkzeug für bereits vorhandene Veftrebungen vermendefe. 
Die Klagen über Einfehränfungen der Jagd- und Waldnutzungen reihen 
überdies ſchon in die Zeiten vor der Nezeption des römischen Rechtes zurück. 
Auch hat das römifche Recht in der Folgezeit nicht durchgehends im Sinne 
bäuerlicher Beſitzverſchlechterung gewirkt, fiherlich nicht in dem Grade, wie 
früher angenommen wurde. Wohl kam e8 vor, daß die in ihm gebotene recht- 
lihe Handhabe zur Herabdrückung des Bauern benutzt wurde; jedod gab es 
Fälle, wo e8 ihm ſogar zugute Fam. Offenbar diente es, je nach der Einftel- 
lung der Machthaber und Richter, verfchiedenen Zweden. Im Nordoſten, 
den Ländern der Gutsherrfhaft freilich, wirkte namentlich durch feine Nechts- 
anmwendung und Auslegung dag römifhe Recht vielfach ſchädigend auf die 
bäuerlihen Verhältniſſe; indeffen war ihre Verfchlechterung längſt im Gange, 
als das römische Recht eben erft in den höheren Gerichten Eingang fand oder 
nod gar nicht aufgenommen war. Selbft im öftlihen Deutfehland trug das 
römifhe Recht nicht gleihmäßig oder eindeutig zur Derfehlimmerung der 
bäuerlichen Lage bei, trat doch das Brandenburgifche Kammergericht während 
des 16. Jahrhunderts auf Grund diefes Rechts zugunften der Bauern gegen 
die Anfprüche der Ritter auf, während anderswo fein Einfluß in der Tat ſich 
verderblich erwies, fo in Mecklenburg. Hier follten ſpäter die ritterfchaftlichen 
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Beftrebungen dadurd Rückhalt erhalten, daß der Rechtsgelehrte Hufanus 
literarifch die Theſe verfocht, die Bauern feien geradezu als Sklaven im an- 
tifen Sinne zu bezeichnen. Dies war freilich die denkbar fchrofffte Über- 
ſpitzung romaniftifcher Iheorie, wie fie auch der deutſche Oſten fonft nicht 
fennt! Denn aud hier war man fich überwiegend Flar, daß die Stellung 
eines einheimifchen Leibeigenen von der eines römifchen Sflaven weit ent- 
fernt jet. 

Eines wird freilich anzunehmen fein. Schon das Vordringen einer anderen 
Rechtsübung hatte, infofern fie dag Herfömmliche erfeßen follte, etwas Be— 
unruhigendes für die ländliche Bevölkerung, wenn fie mit ihr in Berührung 
fam. Da das bäuerlihe Nechtsempfinden auf Ortserfahrung, Herfommen 
und Billigkeitsfinn fußte, konnte es zu der wiſſenſchaftlich verfeinerten, ſchär— 
feren, aber oft lebensferneren Suriftenlogik der gelehrten Berufsrichter wenig 
Zutrauen faffen. Sp wurde auf dem berühmten Tübinger Landtag, der wegen 
der Erhebung des Armen Konrad einberufen wurde, über die Beirrung des 
gemeinen Mannes durchs römische Necht, da er doch nad) örtlihem Gemwohn- 
heitgrecht lebe, Klage geführt. 

Die Neigung der herrſchaftlichen Gewalten, ihre Befugnifle auszudehnen, 
machte ſich natürlich auch im Bereich des Gerichtswefens geltend. In Würt- 
temberg und anderen Teilen Südweſtdeutſchlands riffen grundherrliche Ge- 
richte für fämtliche Dorfeinwohner, gleichviel weflen Grundholde diefe waren, 
Entfheidungen an ſich, die eigentlich dem Dorfgericht zugefallen wären. In 
Nellenburg befhwerte man ſich darüber, daß das Landgericht die Tätigkeit 
der Ortsgerichte lahmlege. Im Gebiet der Reichsſtadt Schwäbiſch-Hall hin- 
wiederum hatte früher zur Entgegennahme von Klagen der Bürger gegen 
Bauern das fogenannte Juppengericht beftanden. Es führte feinen Namen 
nad der Tracht der Bauern, aus denen es zur Hälfte zufammengefeßt war. 
Neben ihnen faßen ſechs Bürger darin. Daß es abgefhafft wurde, mußte 
Verſtimmung erregen; denn das Spitalgericht, dag an feine Stelle trat, war 
nur nod aus bürgerlichen DBeifikern gebildet. Bon den Bauern der Stadt 
Zürich wurde darüber geflagt, daß der Nat die lokalen Fleinen Gerichte und 
die örtlichen Sonderrechfe zugunften einer einheiflihen Verwaltung befeitige. 
Eine der an verfehiedenften Orten fi wiederholenden Klagen der Untertanen 
war die, daß man fie vor auswärtige Gerichte ziehe. 

An fachlichen Mißſtänden im Gerichtswefen fehlte es ohmedies nicht. Spor- 
telunfug war ein weitwerbreifetes Übel, ein Krebsfhaden der Juſtiz, wie die 
Prozeßverſchleppungen; über beides feufzten nicht nur die Menfchen zu An- 
fang des 16. Jahrhunderts, fondern mehrere nachfolgende Generationen bis 
in die Tage des aufgeflärten Abfolutismus hinein. Übel wurde von den Be— 
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troffenen vermerkt, wenn geftohlene Habe dem Gerichtsherren zufiel, gleich- 
viel ob fie der Eigentümer oder irgendwer dem Diebe abgejagt hatte: eine 
verletzende Mafinabme, iiber die z. B. die Stühlinger Bauern in ihren Ar- 
tikeln ſich beklagten. Man dachte eben dadurd) die Koften für Verfolgung und 
Saft einzubringen. 

Zu beanftanden war das Verfahren der Obrigkeit auch in anderer Hinficht. 
Die Herrſchaft Triberg war nicht die einzige, wo man die Forderung erhob, 
nur wegen Malefisfachen dürften die Leute eingefperrt werden. Häufig wurde 
Klage geführt, daß man Leute überhaupt ohne gefeßlichen Grund gefangen 
ſetze. So weift vieles darauf hin, daß die Behörden mit dem gerichtlichen Zu- 
griff zu rafch bei der Hand waren. Am Vorabend des Bauernfrieges wird 
den Beamten des Stiftes Kempten vorgeworfen, fie ftraften, fürmten, blöck— 
ten und folterten nah Willfür, in Malefizhändeln aber erfundigten fie ſich 
vor Anwendung der Tortur nicht einmal nad) dem Leumund des Beſchuldigten 
bei feinen Nachbarn. 

In Bayern ſchalt man wie anderwärts über rechts- und herfommens- 
widrige Erhöhungen der Strafgelder und Buben. Nicht anders ift es in Tirol. 

Die Zahl einzelner Nechtsbeugungen und Härten der Juſtiz, die heute nicht 
mehr feftzuftellen find, kann nicht gering gewefen fein. Wie böfes Blut aber 
Verfündigungen am Recht durch die zu feiner Wahrung berufenen Perfonen 

allgemein und gerade beim Bauern machen, bedarf Faum der Hervorhebung. 
War die Grundherrfhaft zugleich mit der Gerichtsbarfeit ausgeftaftet, To 
war in Fällen, wo fie felber Unbilden oder Bedrängnis verfchuldet hatte, die 
Ausſicht für den Bauern, zu feinem Rechte zu kommen, von vornherein gering, 
um nicht zu fagen gleih Null. Wie leicht aber ftahelt gerade das hoffnungs- 
loſe Bemwußitfein, der Willkür überantwortet zu fein, den Bedrückten zu ver- 
zmweifelter Empörung auf! 

Steigerungen von Abgaben und Dienften, im Namen der Gerichtsherrlich- 
feit begründet und durchgefeßt, waren eines der zahlreichen Anzeichen für die 
Anfpannung der ftaatlichen Hoheitsgewalt. Getroffen vollends von Eleineren 
Landesherrfchaften, die felber den Namen von Staaten nicht verdienten und 
fi) von einer größeren Gutsherrſchaft weſenhaft kaum unterfchieden, machten 
folhe Maßnahmen einen geradezu veratorifhen Eindruck. Auch in Bayern 
dehnte man die Verpflichtung zu Fronden, Scharwerke genannt, von der ge- 
rihtsherrlichen Seite her aus. Hier, im Herzogtum Bayern, war feit der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts dag fogenannte Gerichtsfuetter einge- 
führt worden, eine aus Miedergerichtsbarfeit und Vogtei abgeleitete Natural- 
abgabe, die fiir das Landgericht felbft beftimmt war. Doch war fie fo unbe- 
liebt, daß die Landtage immer wieder Flagend darauf zurückkamen. Trotzdem 
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behauptete fie fi, denn die zunehmende Beamtenſchar wollte hier wie ander- 
wärts bezahlt fein, zumal mit den Preifen die Lebensanſprüche fliegen. 

Man fieht: das bäuerlihe Mißbehagen ift nicht aus einer einzigen Urſache 
abzuleiten. Mandyerlei Umftände trafen zufammen, um den Bauern das Le— 
ben zu verbittern. Im einen Falle mußte dies, im andern jenes als bejonders 
unleidlich empfunden werden. Welche Dinge efwa in der Allgemeinheit der 
ländlichen Bevölkerung die ftärkfte Verftimmung auglöften, ift mit Sicherheit 
nicht zu jagen. Am eheften möchte man vermuten, daB gemiffe Maßnahmen 
des Staates mehr ala anderes dag Gefühl erweckten, einem wirklihen Druck 
ausgefeßt zu fein. Hier war der Bauer in einen Entwicklungsprozeß ver- 
ſchlungen, deſſen Folgen er am eigenen Leibe fpürte, ohne ſich über die fieferen 
Urſachen klar zu fein. Die allgemeinen Umbildungen auf ſtaatlichem Gebiet 
trafen mit ihren Auswirkungen auch ihn, ſogar vornehmlich ihn, ohne daß er 
Zufammenhang und Sinn der unliebfamen Mabnahmen begriff. Er war 
gleichfam zum Prügelfnaben der Entwiclung geworden! Indeſſen Eonnte ihm 
nicht verborgen bleiben, daß andere Bevölkerungsſchichten dabei gefchont oder 
von Laften befreit waren. Die vermehrten Aufgaben und die größere Nührig- 
feit deg Territorialftantes, die höheren Koften der Verwaltung, die Aufwen- 
dungen für militärifche Erforderniffe, das alles führte zu einer Mehrbelaftung 
der Untertanen; in der Haupffache wurde fie von Bürgern und Bauern, be- 
fonders aber vom Landvolf getragen. Nicht zu vergeflen, daß auch das Neid, 
felber in einer ftarfen Krife begriffen, mit erhöhten Steueranforderungen 
nahte. Außerdem war den Anfprücen des Schwäbifchen Bundes Genüge zu 
leiften, der im Südweften des Reichs einen beftimmten obrigfeitlihen Auf- 
gabenfreis erfüllte. Natürlich war das Maß neuer Laften, die der Zerritorial- 
ſtaat den alten zufügfe, nirgendg das gleiche. Gelegentlich wurde die Bede 
heraufgefeßt oder zur allgemeinen Steuer ausgebaut; hie und da wurde das 
Ungeld oder der Zoll erhöht, der zum Unterhalt von Wegen und zum DBrüden- 
bau diente. In Eleineren Territorien, zumal dort, wo die Juſtizverwaltung 
son der Gemeinde an den Landesheren übergegangen war, wurden DBogfei- 
rechte neu eingeführt. Den Habsburgifhen Erblanden, die ohnehin unter den 
Heimfuchungen zahlreicher Kriege gelitten hatten, wurde feit Ausgang des 
15. Jahrhunderts Steuer um Steuer aufgeladen, meift wurde fie aus der 
Tasche des Bauern bezahlt. In Tirol ſchnellte die Mehrbelaftung des Landes 
unter Marimilian, gemeflen an den Zahlen der vorausgegangenen Regierung, 
bedeutend empor, wurden doch in feiner Spätzeit oft mehrere Steuern in 
einem einzigen Jahr gefordert, Zwangsmaßregeln mußten dabei angewendet 
werden. Nafcher und beträchtliche ging hier die Steuerfurve in die Höhe als 
im benachbarten Bayern, wo die Steigerung gleichfalls nicht gering war. Un- 
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willen erregte 08 ferner in Tirol, daß die Zollfäße geändert und neue Zoll- 
tarten errichter wurden; die Erhöhungen aber fielen infolge der Befreiung 
der böberen Stände auf die niederen zurück, wie es auch anderwärts der Fall 
war, 

Indeflen begnügte ſich der Territorialftant nicht damit, auf Leiftungen 
feiner bäuerlichen Untertanen zu drängen und ihre Laften zu fteigern. Er griff 
außerdem, Ähnlich wie es auch der Grundherr verfuchte, in den Befisftand 
ihre Nechte ein, fei 8, daß die Herrſchaft Güter der Gemeinde beanſpruchte 
oder deren Anrechte an der Mark ſchmälerte. 

Das Ringen um die Almende, deren Genuß der Bauernſchaft verwehrt 
oder gemindert wurde, gab ihrem Verhältnis zur Landesherrfchaft einen ver- 
siftenden Stachel. Diefe ftredte ihre Hand vor allem nach dem Walde, dem 
wertvollften Teil der Almende, aus. An den verfhiedenften Orten wiederholt 
fih der Vorgang, daß er der landegherrlihen Verwaltung unterftellt wird. 
Dabei faßte man vielfach bereits richtige Pflege und eine maßvollere Nusung 
der zum Teil recht verwüfteten Waldungen ins Auge. Schonungsbedürftig 
waren fie namentlich da, wo dag Weideland auf Koften der Forften ausge- 
dehnt worden war. Die erftarfenden Landesgewalten feßen mit einem ent- 
ſchiedenen Waldſchutz ein, nachdem ihn die Dorfgemeinden nicht kräftig ge- 
nug gehandhabt hatten. Naturgemäß empfand aber der Bauer die perfönliche 
Benachteiligung und den rechtswidrigen Eingriff ftärfer als den allgemeinen 

Nutzen der Auffiht und der obrigfeitlichen Erziehungsmaßinahmen. Diefe 
verhaßten Neuerungen find gemeint, wenn ſchon vor dem Bauernkrieg und 
immer wieder in feinem DBerlauf der Ruf ertönt nad) dem guten, alten Recht. 
Ob in Württemberg oder Bayern, überall deutet das Vorgehen der Negie- 
rungen in gleihe Richtung: fie fuchten den Eigentumsbegriff auf Gemeinde- 
waldungen auszudehnen und hätten am Fiebften ihre Gewalt oft in den Privat- 
mäldern geltend gemacht. Bedroht und betroffen war von diefen Eingriffen 
der einzelne Bauer wie das Ganze der Dorfgemeinde. Hier waren Sphären 
von befonderer Empfindlichkeit berührt; denn tief ragten fie ins alltägliche 
Leben des gemeinen Mannes hinein. Es gibt zu denken, daß unter den zwölf 
Artifeln nicht weniger als acht eine andere Regelung für Wald und Jagd⸗ 
verhältniſſe fordern. Wo der Wald landesherrlicher Verwaltung nicht unter- 
ftellt wurde, Fam es zu Einfhränfungen des Gebrauchs. Es bedurfte befon- 
derer Erlaubnis, ihn der Vieh- und Schweinezucht nutzbar zu machen. Soll— 
ten es fi die Bauern gefallen laſſen, daß der Abt von Ettenheim vierzig 
Schweine in den Genoſſenſchaftswald reiben ließ, während ihnen nur Einlaß 
von zwei Tieren geftattet war? Es ergingen Verbote, Holz zu Thlagen; der 
Verkauf wurde an obrigfeiflihe Genehmigung gebunden. Sm Bistum Straß- 
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burg, wo die Almenden meift in der Hand der Gemeinden blieben, entzog 
eines Tages der Biſchof einigen die Erlaubnis, in feinen Eigenwäldern zu 
ecken und fi zu beholzen. Hingegen trat in Ettenheim der bifhöfliche Amt- 
mann in der Wolle des Obergenoffen mit dem Anſpruch auf, nad Gutdünfen 
im Genoflenfhaftswald Holz ſchlagen und den Eckerich benüsen zu dürfen. 
Die Bauern der Stadt Zürich fühlten fih dadurch beſchwert, daß fie im 
Walde nicht nach Belieben junge Tannen für ihre Einhegungen follten fällen 
dürfen. Sogar dag Neifig, das früher die Armen hätten auflefen dürfen, 
werde jest verfauft, hält der Tübinger Landtag dem Herzog Ulrich vor. Jahre- 
lang ftritten die [hwäbifchen Bauern fid) mit dem Klofter Ochfenhaufen her- 
um, wegen Waldnusung, Holgabgabe, Almenden, Viehweiden und Schweine- 
maft. Alles Dinge, die dem wohlhäbigeren Bauern wie dem nofleidenden heiße 
Köpfe machen Eonnten. Der fünfte der zwölf Artikel griff denn auch fpäter die 
Beſchwerden über Holz- und Waldnutzung auf. 

Ähnliche Einſchränkungen und Vorbehalte wurden bei den Gewäſſern ge- 
macht, daß fie z. B. nur gegen Zins an Fifcher ausgetan wurden. Die Erbitte- 
rung darüber war groß. Auf dem Württembergifchen Landtag wurde nicht bloß 
über Entziehung der Almende, fondern aud der freien Bäche Klage geführt. 
War es nicht hartherzig, wenn der Mann einer ſchwangeren Frau nicht mehr, 
wie es im Schwarzwald rechfens war, für ihres Leibes Notdurft ein Gericht 
Fiſche follte fangen dürfen? Den Tribergern fhlug man das ab. Tirol if 
geradezu ein Mufterbeifpiel für die Art, wie die Herrfcher ohne Rückſicht auf 
ältere Rechtsſatzungen, Weistümer und Herfommen über die Köpfe der Bauern 
hinweg das Almenderegal zu verwirklihen fuchten. In weiteftem Umfang 
wurden Wälder und Gemwäfler, Jagd und Fifhfang als Eigen des Tandes- 
herren in Anſpruch genommen. Einzelne Teile der Waldungen, die bisher der 
gemeinen Nusung gedient hatten, wurden für fie ganz und gar gefperrt, ja es 
wurden ſogar Nutzungs⸗ und DVerfügungsfreiheit über Forfte, die im Sonder- 
eigentum ftanden, angetaftet und gemindert. Zinfen waren an die fürftlichen 
Behörden abzuführen für Einrihtung von Mühlen, deren Wafler durch 
eigenen Grund und Boden oder durch Almendland floffen. Ferner ftrebfe die 
Landesherrſchaft ein ausfchließliches Fifchereirecht an, dag freilich nicht durch— 
zufeßen war, da das Volk fih niht an die Verbote Fehrte. Die Wichtigkeit 
der Tiroler Salinen und Bergwerke, deren Einfünfte unter den Aftiva der 
fürftlichen Kammer den erften Platz behaupteten, brachte eg mit ſich, daß die 
Yondesherrlihen Maßnahmen jenen befonderen Wirtfchaftsinterefien Rech— 
nung trugen. Auch deshalb wünſchte man über die Wafferfräfte des Landes 
ganz zu verfügen, um fie dem aufblühenden Bergwerks- und Hüttenbetrieb 
dienftbar zu machen. Zu deren Gunften wurde wegen ihres fteigenden Bedarfs 


Auswüchſe herrſchaftlicher Jagdleidenſchaft 447 


die Ausfuhr von Holz möglichſt vermindert, ſeine Herbeiſchaffung aber zum 
Teil fremden Holzarbeitern übertragen, falls fie billiger zu haben waren als 
die Einbeimifchen. Die Bauern mußten andererfeits den DBergfnappen, die 
ih anfäffig machten, Aufnahme im Verband der Gemeinde gewähren, Holz 
und Weide mit ihnen teilen. 

Was die Auswüchſe der Jagdleidenſchaft angeht, fo machten die Landes- 
herren da die Derfündigungen des übrigen Adels mit. Es handelt fih um ein 
allgemein verbreifetes Übel. Schweinshas und Hirſchjagd gingen den Herren 
über alles. Der Bauer fah diefe Dinge anders an; zumal, wenn er mitten aus 
der Feldarbeit zum Schlagen der Wildhäge, zum Nachführen der Netze und 
zum Ireiberdienft abgerufen wurde! Aus Schwaben namentlich liegen Schil— 
derungen vor, wie Wildſchweine den Acer zerwühlten, die Hirſche rudelmeife 
die Felder zertraten und abweideten, während die Feudalherren durch reifendeg 
Korn und ungemähte Wiefen ftoben. Auch die Vögel, jo Iautet ein Be— 
ſchwerdeartikel deg großen Tübinger Landtags, richteten böfen Schaden in den 
Weinbergen an, dürften aber nicht gefhoflen werden. Gleichfalls bedenklichen 
Umfang hatte namentlich im Landshutiſchen Teil des Herzogtums Bayern 
der Jagdunfug angenommen, wo man den Bauern durch firenges Verbot der 
Niederjagd, diefer feiner harmloſen Liebhaberei ſchwer verärgerte, während 
man ihn andererfeits vollftändig wehrlos machte, da er fi gegen das Wild 
nicht einmal durch Zäune oder Hunde [hüßen durfte. Unter beweglichen Kla- 
gen machte der Landshuter Landtag geltend, die armen Leute ernteten ſchließ— 
lich das Getreide der verwüfteten Felder vor der Zeit ab, um überhaupt etwas 
zu retten, oder ſchickten fi zum Auswandern an. Marimilian hat feiner maß— 
Iofen Sägerpaffion, von der die Tiroler ein Lied fingen konnten, bis zur Ver— 
blendung nachgegeben. Der fonft fo leutſelige Fürft verrannte fih in einen 
herrifhen Sagdabfolutismus von beinahe unmenfchliher Härte, indem er den 
Wildfhus auf der einen, die Beſtrafung von Wildfrevlern auf der anderen 
Seite auf die Spiße trieb. Es heißt, die Gemfen hätten fi bis ing Inntal 
herunter verirrt. Kaum hatte der Kaifer die Augen geſchloſſen, da begannen 
die Bauern dag Wild maffenweife zu erlegen. Warnend erhob der große 
Tübinger Theologe Gabriel Biel feine Stimme, die Herren follten doch gerade 
in diefen Dingen der Jagd und des Waldes ein Einfehen haben und ſchonend 
mit den Bauern umgehen. Denn fie forderten die Rache des Himmels heraus, 
wenn fie ſich mehr als Näuber und Iyrannen denn als Streiter Gottes ge- 
bärdeten, wenn fie auf alle Weife und durch zahlloſe eigens erdachte Plagereien 
ihre Untertanen quälfen. 

Die Verftändnislofigfeit für die Arbeit des Bauern wirfte um fo fchreien- 
der, je engherziger man ſich zu feinen Heinen Sreuden und Rechten ftellte, die 
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er bisher genoffen. Die Obrigfeiten hatten Feine glückliche Hand, wenn fie dem 
Bauern freie Pirſch, die er übrigens je nach dem Ort in recht verfchiedener 
Ausdehnung und abgeftuffen Graden befeflen hatte, entzogen oder mehr und 
mehr verkürzten, wenn hergebrachte Fleine Vergünftigungen beim Fiſchen und 
Krebfen aufgehoben wurden. Die Verkümmerung ihrer paar Lebensfreuden 
durch vielgefhäftige Behörden verärgerte das Volk. 

Einfahe Menfchen fühlen ſich durch kleinliche Bevormundung, mag fie noch 
jo wohl gemeint fein, ftets befonderg gereizt und laſſen fi dadurd off mehr 
erbittern als durch einfchneidende Eingriffe. Das im erften Auftrieb befind- 
liche Beamtentum des werdenden Territorialftanfes aber, das darauf erpicht 
war, neue Rechte für den Landesherrn herauszufinden oder ihm Geldquellen 
zu erfchließen, vergriff ſich Teicht in feinem Übereifer. Der Bauer hingegen 
läßt es gern beim Alten, felbft da wo Anlaß wäre, efwas zu ändern! Wenn die 
Pfandherren zu Triberg das Tragen von Wurfbeilen, das Waſchen im Haus, 
Backen im Stubenofen, Dörren von Hanf in gefhloflenem Raum unter- 
fagfen, wenn die Züricher Natsobrigfeit ihren Bauern verbot, neue Neben 
einzufhlagen, und ihrerfeits den Termin für den Beginn der Weinleſe an- 
fegte, fo waren dag Kleinigkeiten; aber derjenige, dem diefe Vorſchriften un- 
gelegen Famen, empfand fie als Nadelſtiche. Selbftverftändlic maulten die 
Schwarzwälder, wenn fie im Tribergifhen nur mit hoher Amtserlaubnis foll- 
ten Karten fpielen und würfeln dürfen und aud nur dann, falls es mit Spiel- 
zetteln geihah. 

Wenn nur ein Teil von den großen und Heinen Beſchwerden zutrifft, 
welche die Kemptener gegen die fürftäbtlihe Negierung auf dem Herzen haften, 
fo verfteht man den Unmut über die obrigfeitlichen Duängeleien. Denn um 
einmal gerade die Hleinlichen daraus hervorzuheben: da war verboten, daß ein 
Lehensmann von feinem Hofe Heu, Stroh oder Holz verfaufe. Es war unter- 
fagt, auf dem Gut einen verheirateten Sohn mit feinem Weibe zu behalten. 
Jeder Bräutigam hingegen follte dem Landammann mindefteng vier Plappert 
zu zahlen haben. Dazu Pflihtvergeflenheiten oder Dienftverfäumnifle, Miß— 
griffe und falfches Auftreten der damaligen Beamten, da Erziehung und 
Selbſtzucht bei Vielen noch im Argen lagen. 

Berner handelt es fi hier um jene Dinge des Alltags und der Verwaltung 
im Kleinen, deren die Quellenzeugnifle mehr durd Zufall einmal Erwähnung 
tun. Aber auch fie gehören in die Vorgeſchichte von Revolutionen hinein, weil 
fie als Tropfen den Stein höhlen! Wie ärgerlich, wenn der faule herrſchaft— 
liche Kornmeſſer in Stockach, wo die Nellenburger Bauern ihr Getreide zum 
Markt bringen mußten, fie endlos warten ließ! Aber daß ihnen das Nedt, 
das Korn felber einzumeflen, troßdem nicht bewilligt wurde, verfteht man. 
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Die Untertanen des Firftabts von Kempten wiederum wollten dahinter ge- 
fommen fein, daß ein größeres Maß gebraudt werde, wenn die Bauern 
ihre Gült entrichteten, umgekehrt aber ein Fleineres, wenn fie vom Stift Ge— 
treide Fauften, wie überhaupt num der Kaftenvogt der Herrichaft, nicht aber 
wie früber der Pflichtige die Kornabgabe mefle! Auch in Tirol begehrten die 
Bauern gegen dag zu reichliche Meſſen auf. Wie oft mag e8 fonft vorgefommen 
fein! 

Übervorteilungen zu Gunften der Herrfchaft dur Unterbeamte waren «8, 
die Herzog Georg den Reichen von Landshut zu dem Befehl veranlaßten, es 
follten nur fromme, taugliche, nicht leichtfertige Perfonen als Schergen und 
Amtsknechte beftallt werden. In manch anderem Staate hätte e8 fiherlich der 
gleihen Anweifung bedurft! 

Hatte der Bauer num wenigfteng in allen feinen großen und Fleinen Sorgen 
an der Kirche einen Rückhalt? In feinem wirtfchaftlichen Leben fpielte fie, die 
mächtige Grundbefigerin, Feine geringe Nolle. Soweit Kirche, Klöfter und 
Stifter die Grundherrfhaft ausübten, verfuhren fie nicht beffer oder ſchlech— 
ter als die weltlichen Gewalten, die fie gleichfalls hHandhabten. Auch gab es 
Klöfter, die Not zu lindern bemüht waren. Licht und Schatten find im welt- 
lichen wie geiftlichen ‘Bereich vorhanden; jedoch machten Härten und Schroff- 
heiten von kirchlicher Seite vermutlich noch böferes Blut, eben weil fie hrift- 
licher Gefinnung nicht entfprachen, und man kannte gerade in Süddeutfchland 
einige geiftliche Herrfchaften, die wegen hartherziger Behandlung der Unter- 
tanen berüchtigt waren. In Kempten geht dem Bauernkrieg ein hundert- 
jJähriges Ningen der Bauern um ihre Rechte und Freiheiten gegen die Fürft- 
äbte voraus, die ihnen fortwährend zufeßten und fie mit neuen Laften heim- 
fuhten. Immer wieder enfbrannte hier der Streit, zeitweife fteigerte er fich 
zum offenen Aufruhr mit den Waffen in der Hand: felbftbewußte, rechts— 
troßige Bauern auf der einen, ftarrfinnige Kirchenfürften auf der anderen 
Seite! 

An manden Orten Deutſchlands nahm der Klerus hohe Stolgebühren; 
der weniger begüterte Bauer mußte fie alg unangenehm und doppelt läftig 
empfinden, wenn fie bei feierlichen Anläſſen und an Höhepunften feines per- 
ſönlichen Dofeins ihm zugemutet wurden. Die Kiche forderte den Zehnten. 
Im Vergleich mit mancher weniger drüdenden Seiftung verdiente er den 
Namen einer Abgabe wirklich, zumal fein Umfang in Geftalt des fogenannten 
Fleinen Zehnten von Frucht und Wein auf den Ertrag der Gärten und Wiefen, 
namentlich auf das, was im Hafen gekocht wird, auf Erbfen, Linfen, Kraut 
und Rüben ausgedehnt wurde, aber auch auf Hanf und Flachs. Schließlich 
wurde auch der Viehbeſtand von ihm erfaßt, wofür die Bezeichnung des Ieben- 
Andreas 29 


450 Kritit an Zehntabgaben und Firchlicher Obrigkeit 


den oder des Blutzehnten aufkam. Der Blutzehnte, den man zuweilen aud) 
zum Fleinen Zehnten rechnete, wurde von einigen Tieren, ſogar von den Bienen 
erhoben. Es half den Frankenbachern nichts, daß fie erFlärten, die Imme ſei 
ein freier Vogel (!) und darum nicht zu vergehnten; nad einem Schiedsſpruch 
mußten fie doch ihrem Pfarrer den Zehnten davon geben. Obwohl verfehieden 
gehandhabt und nicht allgemein verbreitet, war der Blutzehnt zur Zeit des 
Bauernkrieges teilweife Herfommen geworden. So erflärten die Aufftändi- 
ſchen denn auch in ihren Artikeln mit gutem Grund, fie wollten zwar den 
rechten Zehnten, d. h. den Kornzehnten, den ſchon Altes und Neues Teftament 
auferlegt hätten, gerne geben, doc) fo, wie fihs gebühre. Den Fleinen Zehnten 
dagegen, gemeint ift in diefem Fall der Fleifch- oder Blutzehnte, weigerten fie 
durchaus, da Gott der Herr das Vieh für den Menſchen abgabenfrei geihaffen 
habe. Eine läftige Sache war es, wenn der Zehntbezug aus einer Ortſchaft, 
was öfterg vorfam, unter mehrere Zehntherren geteilt wurde, fei es, daß die 
Markung in zwei verfchiedene Zehntbezirfe zerfiel, ſei e8, daß die eine Art 
des Zehnten dahin, die andere dorthin geliefert werden mußte. Aber aud eine 
und diefelbe Gattung von Zehnten war bisweilen in Feine Teile zerfplittert. 
Die Kirche wurde dadurd nicht beliebter, daß fie ſäumige Zahler mit Kirchen⸗ 
ſtrafen oder mit dem Bann belegte. Die üppige Lebensweiſe des höheren 
Klerus und ſeine Hoffart riſſen ohnehin eine unüberbrückbare Kluft auf zum 
gemeinen Manne. 

Auch dem blödeſten Blick konnte es nicht verborgen bleiben, daß die alten 
Ordnungen ſich lockerten, und daß vieles im Bereich der Kirche mit Recht ge⸗ 
tadelt und angefochten wurde. Sprach es ſich herum unter den Bauern, daß 
Geiler von Kaiſersberg in feiner herzerquickenden Grobheit den Biſchof Al— 
brecht von Straßburg mit einer aufgetriebenen Schweinsblaſe verglich, die 
von ohrenbläſeriſchen Räten wie ein Spielball hin und hergeworfen werde, 
dann goſſen ſolche volkstümlichen Kraftworte gewiß Ol ins Feuer. Die durch 
ſich ſelber bloßgeſtellte Autorität von Kirche und Geiſtlichkeit legte dem 
Bauern bittere Vergleiche nahe. Das Mißverhältnis ihrer unzureichenden 
Amtsleiſtungen zur Härte des bäuerlichen Tagewerks war greller geworden 
als früher, und gerade das Nachdenken darüber konnte Begehrlichkeiten wek⸗ 
ken. Das Eifern aber gegen den überreichen Beſitz der Kirche war auch für 
die Ohren des gemeinen Mannes etwas ſchier Alltägliches geworden, und der 
Wunſch nach Einziehung von Kirchengut war dem niederen Volk, als Luther 
auftrat, bereits nicht mehr fremd. Die Predigt der Minoriten von der Armut 
und wahren Nachfolge Chriſti, die Lehren Wiclifs und Huß' von der gött— 
lichen Gerechtigkeit, vom gleichen Anſpruch aller Menſchen auf Beſitz, hatten 
den Eigentumsbegriff unterhöhlt: Da und dort flogen Samenkörner ſolchen 
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Geiſtes weiter und Feimten im bäuerlichen Denken teübe auf. Wenn aber gar 
eine religiöſe Volksbewegung die ohnehin erregten Maflen in Stadt und 
Sand durchrüttelte, dann Fonnte in ihre biblifchen Schlagworte der Inhalt 
der wirtſchaftlichen, politifchen und foztalen Herzenswünſche der Bauern ein- 
ſtrömen. Auch die geringften Beſchwerdeanläſſe oder Hleinere Unruhen ge- 
wannen, wenn fie da und dort emporfladerten, weittragende Bedeutung, fowie 
fie mit Forderungen allgemeinfter Art verquicft wurden und aus der feeltfchen 
Macht religiöfer Bedürfniſſe verbindende und forfreißende Wucht empfingen. 


Wer denn, fo fragt man fid ſchließlich, eine Neform der bäuerlichen Ver— 
hältniffe im Großen auf friedlihem Wege, dur ftaatlihen Eingriff etwa, 
damals überhaupt denfbar und möglih? — Die Schwierigfeiten erfcheinen 
unüberfteiglich. Wie hätte man bei einer Staatsgewalt, die in lauter Einzel- 
tegierungen aufgefplittert war, zu einheitlichen Maßnahmen fommen follen! 
Dazu die Schwähe des Kaiſertums, die Schwerfälligfeit des Reichs, die 
Lahmheit und Mißhelligkeiten feiner Neichstage und alle Erfhwerungen, 
unfer denen die ohnehin karg fließende Neichsgefeßgebung zu arbeiten hatte! 
Einer durchgreifenden Neform ftand fachlich außerdem die ungeheure Ver— 
wicklung aller Agrar- und Feudalverhältniffe im Wege. Wo follte man bei 
dem verfchiedenen Urfprung der bäuerlichen Pflichten und Abgaben den Hebel 
anjeßen, wie vorgehen bei der Verquickung und Überfhneidung von privat- 
und öffentlichredhtlicher Sphäre, bei der Verfchiedenheit der Gerechtſame, der 
Häufung der Abhängigkeiten in Geftalt von Leib- Grund- und LCandesherr- 
Ihaft? Und wer hätte im damaligen Deutfehland die Macht gehabt, eine von 
Grund aus neue Drdnung zu fehaffen, felbft wenn irgendwo die Einfiht und 
ftaatsmännifhe Begabung dazu vorhanden gewefen wäre? Leicht wäre es 
nicht einmal gewefen, diefe und jene Klage der Bauern abzuftellen. Denn die 
Zuftände, die dazu Anlaß gaben, waren in ſich ja fo ungleich. Auch wurden fie 
nicht überall im felben Grade als drückend empfunden. Wieviel hatten über- 
dies die Fürften allenthalben noch mit ſich felber und dem Miederringen ihrer 
Gegner zu tun! Sie waren zunächſt damit befchäftigt, ihre eigene Gewalt aus- 
zubilden, und daraus erflärt es fih zum Teil, daß ihr wirtſchaftliches und 
ſoziales Verſtändnis, einige Ausnahmen abgerechnet, erft viel fpäter erwachte. 

Trotzdem ift eines gewiß: die über die Bauern herrfchten, machten fi ihre 
Aufgabe zu leicht. Es gab Mißſtände, die man durch Machtgebot und Beſſe— 
rungswillen häfte abftellen oder mildern Fünnen. Daß aber die fonft fo rührig 
gewordenen Stantsregierungen die Probleme der Agrarpolitif gar nicht oder 
nur flüchtig anrührten, daß der Bauer dag Stieffind der ferriforialen Ge- 
jeßgebung blieb, war doppelt jhmerzhaft für ihn, weil er doch gerade die ver— 
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mehrten Anfprüce der weltlihen Herrſchaft drückender fpürte als zuvor. War 
er nur auf der Welt, zu geben, nicht zu empfangen? Ihm gegenüber blieb man 
obrigfeitliherfeits bei der durchaus mittelalterlihen Einftellung, die Dinge 
auf dem Lande ſich felbft zu überlaffen; die Zeiten einer Fürforge dur auf- 
geflärtes Fürftentum waren noch lange nicht angebrohen. Wer frat vor den 
Mächtigen diefer Erde für dag Landvolf ein? Dabei war deffen Leben politiſch 
erſchreckend inhaltlog geworden; vom lebendigen oder gar mitfchaffenden An- 
teil an den Geſchicken von Staat und Nation war der Bauer ausgeſchloſſen. 
Nur in den feltenften Fällen genoß er ja den Vorzug einer eigenen politifchen 
Vertretung. Daß in Tirol die Bauernfhaft als vierter Stand neben Geift- 
lichkeit, Adel und Bürgerfhaft in der Landftube ihren Plas einnahm, ſchlug 
ihr zum Vorteil aus. Aber dag war eine Ausnahme! Hier wurde denn aud) 
der Landesfürft nicht wie in anderen Territorien des deutſchen Südens als 
Bedrücker angefehen, fondern als Beſchützer gegen die Grundherrn; dieſe 
hatten es fehwerer, zwifchen den Bauern und feinen Sandesherrn zu freten. 
Wo jene Möglichkeit, ſich als Stand ordnungsgemäß zur Geltung zu bringen, 
fehlte, war die Gefahr gegeben, daß der Bauer nicht nur in gefellichaftliche, 
fondern auch in feelifche Vereinſamung hineinfteuerte. 

Auch fie blieb ihm nicht erfpart, und doch verdiente er eine weniger liebloje 
Behandlung. Denn abgefehen von der riefenhaften Volkskraft, die im deuf- 
ſchen Bauerntum aufgefpeichert lag, barg es doch bei aller Nüchternheit, 
Grobheit und Härte feines Wefens in rauher Schale Gemütseigenihaften, 
die Sprichwort, Märchen, Volkslied und Recht mit Naturliebe und Treu⸗ 
herzigkeit, mit Mutterwitz und geſundem Sinn durchwärmten. Bei der neu 
aufkommenden Gelehrſamkeit ſtanden derlei Dinge freilich nicht hoch im An⸗ 
ſehen. Der Humanismus erhöhte die ohnehin vorhandene Schranke zwiſchen 
den Gebildeten und der Maſſe des niederen Volkes, und wenn auch einige 
ſeiner beſten Köpfe vom Lande ſtammten, Celtis, Bebel, Crotus Rubianus, 
Eobanus Heſſus und andere, ſo gab der Bauernſtand damit, ohne etwas dafür 
zu gewinnen, Kräfte an Schichten ab, die voll Bildungsſtolz auf ihn her— 
niederſchauten. Mit deren geiſtiger Welt hatte er ſo gut wie nichts gemein. 
Bebels Bauernſchilderungen atmeten nicht die geringſte Liebe zu dem Stand, 
deſſen Blut in ſeinen eigenen Adern floß; auch für ihn war der Bauer ein 
plumpes, niedrigſtehendes Weſen, trunk- und ſtreitſüchtig, dabei nicht einmal 
arbeitstüchtig. Aber auch Volkslieder bürgerlichen Urſprungs, Erzählungen, 
Schwänke, Faſtnachtsſpiele konnten ſich nicht genug tun im Verhöhnen 
des Einfaltspinſels vom Lande, des grobſchlächtigen Raufbolds, desgleichen 
des hoffärtigen, zu üppig gewordenen, unbotmäßigen Bauern, des betrü— 
geriſchen Pfiffikus, von dem Sebaſtian Brant im Narrenſchiff einmal ſagt, 
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daß er ein Lehrmeifter jeder Bosheit für das Stadtvolk fei, und daß aller 
Beſchiß jest von den Bauern Fomme. Wie jammerten die Sittenprediger 
über Unflätigfeit und Döllerer der Bauern. So lieſt auch Murner in feiner 
Narrenbeſchwörung ihnen die Leviten, weil fie blindlings und proflerifh in 
den Tag bineinlebten und die Ernte nod auf dem Halme verpfändeten. 
Seien fie dann aber im Wirtshaus ausgebeutelt, dann würfen fie den Bund— 
ſchuh auf, jhlügen mit den Fäuften drein und möchten den Adel und die 
Pfaffen verjagen! Vielleicht aber war nicht einmal dies das fhlimmfte, daß 
der Bauer feit langem für Edelmann und Bürger eine Quelle der Erheite— 
rung und des Spottes bildete. Weit bedenkliher war eg, wenn der ftändifche 
Hochmut mit ausgeſprochener Gehäffigkeit gepaart war. Auch diefe Empfin- 
dungen fehlten nicht in den literarifchen Außerungen. Die berüchtigte Aus— 
legung vom Segen und Fluhe Noahs, wonach Geiftlichfeit und Adel von 
Sem und Japhet, alle Unfreien aber von Ham flammten, wagte ſich immer 
wieder in der Form hervor, daß auch die Bauern, weil aus jenem verfluchten 
Samen hervorgegangen, zur ewigen Dienftbarfeit verdammt feien. Es gab 
Nitter, die nicht bloß unfäglich verachtungsvoll auf den ſich plagenden Aders- 
mann herabſchauten, jondern kaum mehr in ihm fahen als ein Wildpret, dag 
man nad) Belieben hesen und jagen könne. Diefe übelfte Gefinnung, das ab— 
gründigfte an Haß fpricht ein Lied vom Ende des 15. Jahrhunderts geradezu 
ſchamlos aus, wenn es den Junker lehrt, fi) dadurch zu erhalten, daß er den 
Bauern bis aufs Hemd ausplündere: „Erwiſch ihn bei dem Kragen, erfreu 
das Herze dein, nimm ihm, was er habe, fpann aus die Pferde fein. Sei 
frifch, dazu unverzagt! Wenn er feinen Pfennig mehr hat, reif’ ihm die 
Gurgel ab!“ Verbitternd mußte die Wirkung folder Sinnesart fih in der 
bäuerlichen Seele einfreflen und zu ihrem Teil den Klaſſenhaß ſchüren. 
Indeſſen wurden im deutſchen Schrifttum, foweit es ſich mit den Bauern 
befaßte, daneben Töne ganz anderer Art Iaut, wie überhaupt die verſchie⸗ 
denſten Stimmungen ſich darin durchkreuzten. Aber auch dieſe ganz anderen 
Motive wirkten in ihrer Art aufreizend. Längſt war die Angſt vor einer 
furchtbaren Erhebung der Niederen, der Beſitzloſen und Gedrückten vorhan⸗ 
den, zum Teil geweckt durch die Vorgänge in Böhmen, das Beiſpiel der 
Schweiz, die Unruhen in deutſchen Städten, vielleicht auch durch Erinne- 
rungen an frühere englifhe Bauernaufſtände, an franzöfiihe Sacquerien und 
flandriſche DBolfsbewegungen. Schon der Kufaner hatte gewarnt: wie die 
Fürften das Reich verfhlängen, fo würde dereinft das Wolf die Fürften ver- 
Ihlingen! Schwarze Gedanken diefer Art und ätzende Ständefritif, die weder 
vor den obrigkeitlichen Öewalten, der Rechtspflege noch den höheren Gejell- 
ſchaftsſchichten haltmadıte, blieben nicht Geheimgut der Gebildeten. Unmut 
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füend, Hoffnungen anfadhend, drangen fie unter die Maſſen. Aufs gefähr- 
lichſte vermengten ſich ſolche Vorftellungen mit dunkler aftrologifcher After- 
weisbeit und aufwühlenden Prophezeiungen. Es gab ja Leute, die aus 
Schwarzmalerei, Schmähungen, halbverhüllten Drohungen, Umfturzweis- 
fagungen förmlich ein Gewerbe machten: Irrlichternde Geifter, die über faules 
Sumpfreich hintanzen! Wie mußte ſich das dem gemeinen Manne einprägen, 
wenn in Grünbeds „Spiegel natürlicher, himmliſcher und prophetifcher Ge- 
fihte” ein Bild die Verfolgung und Tötung des Klerus darftellte, auf einem 
anderen aber der Bauer die Meffe zelebrierte, während Pfarrer und Mönd 
ſich am Pfluge abmühten? In derfelden Schrift ſprach dieſer fragwürdige 
Winfelliterat Grünbeck, der zeitweife Geheimfchreiber Maximilians war, 
geradezu aus, e8 werde dahin Fommen, daß der niederfte und verachtetite 
Menſch Feine Scheu tragen dürfe, an der höchſten Zier der geiftlichen und 
weltlichen Gewalten feine Schuhe zu füubern! Nicht vergeflen waren bie 
düfteren Empörungsrufe jener alten Schrift, die unter dem Damen der 
Reformation Kaifer Sigismunds geht. „Gehorſamkeit ift tot, Gerechtigkeit 
leidet not, nichts fteht in feiner rechten Ordnung”, heißt e8 darin. Für den 
äußerften Fall aber, wenn alle Obern und aud die Neicheftädfe verfagten, 
dachte der Verfaſſer an die Anrufung der Maſſen. Eine Reihe feiner For- 
derungen wurde fpäter im DBauernfrieg erhoben; fo verwarf er im Namen 
chriſtlicher Freiheit auch die Leibeigenfhaft. Er begründete die Berwerfung 
grübelnden Sinnes mit dem Erlöfertod Chrifti, der für alle Menſchen ge- 
ftorben fei. Aber wie drohend klang eg, wenn er fchrieb: den Edelmann, der 
fi) fperre, die Leibeigenfchaft aufzuheben, den folle man ganz abtun; weigere 
fi ein Klofter, fo zerftöre man es von Grund aus, dies fer göttlich Werk! 
Abſtellung von Holy und Feldbann, Beſchränkung der Zölle, Abſchaffung 
der Zehnten, Ablöfung aller Zinfen auf unbeweglihem Beſitz, waren weitere 
Forderungen des leidenſchaftlichen Volfsfreundes. Denn wie ſchatze und quäle 
man den Bauersmann, ohne defien Arbeit doc niemand beftehen Eönne! 
Wieder ift damit ein eindrudsvoller Ton von diefer auf die unteren Schichten 
hoffenden Flugſchrift angefhlagen, die man die Trompete des Bauernfrieges 
genannt hat. Daf der Landmann, von deffen Arbeit fi die anderen Stände 
nährten, eigentlich hoch über ihnen ftehe, ift ein Gedanfengang, der nicht 
mehr felten begegnete, und von da war es nicht mehr weit zu der Borftellung, 
daß von den Bauern dem erfranften Bolfsförper Genefung kommen werde. 
Hans Nofenblüt, Büchfenmeifter der Stadt Nürnberg, als Dichter von Faſt— 
nachtsfpielen, Meiftergefängen, ernften und Iuftigen Neimen Vorläufer von 
Hans Sachs, wurde zum Iebhafteften Tobredner der bäuerlichen Arbeit, aber 
auch der Groll der Unterdrüdten hallt bei ihm mit verhaltener Drohung 
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nad. Hatte Chriftus diefen Stand nicht befonders gefegnet, wenn er von 
feinem Vater fagte, er fei ein Baumann, und pflanzfe nicht, wie es in einem 
befannten Neime hieß, der Landmann die Frucht, die ſich zu Gott verwandelt 
in Priefters Hand? So waren in den fehr verfchiedenartigen Empfindungen, 
die dem Bauern von der Literatur des ausklingenden Mittelalters entgegen- 
gebraht wurden, auch revolutionäre Wirkungsmöglichkeiten enthalten, und 
zugleich grolfte in dem Stimmengewirr alle Ungewißheit der Fommenden Ent- 
wielung mit. Das außer den Außerungen der Verachtung, des Hafles und 
der Furcht Anfichten um fid griffen, die gerade vom Einfältigen, Armen und 
Unterdrücften Erlöfung von Verderbnis und Drangfalen erwarteten, da 
man den Bauern zum Teil fogar verherrlichte und in verflärendes Licht rückte, 
wie e8 bei Nofenblüt der Fall war, auch dag gehört, zuſammen mit den tat- 
fählihen Nöten, Beſchwerniſſen und Wünſchen, mit hinein in die geiftige 
Borbereitung des Bauernkrieges. In ihm follte jene gedankliche Ausfaat 
volkstümlicher Schriftfteller eine blufige Ernte zeitigen! 

Drud aber Yang, wie immer wieder zu fehen war, in mannigfachfter Art, wenn 
aud in verfchiedenen Graden, auf dem gemeinen Mann, als wirtſchaftliche 
Mot, als ſtaatlicher Zwang, als gerichtliche Härte, als Unſicherheit, als Rechts— 
unterdrückung und Willkürakt. Wieviel ungelöſte Problematik ſteckte doch in 
dieſen Verhältniſſen des Landvolks! Es gab ſchreiende Mißbräuche und da— 
neben viel kleine und verhältnismäßig geringfügige Beſchwerniſſe. Manches 
war nach Eindruck und Empfindung ſchmerzhafter, als es in Wirklichkeit war. 
Aber als Laſt fühlte der Bauer zum mindeſten die Abgaben, ſei es daß er ſie 
in herkömmlicher Weiſe, ſei es daß er ſie in erhöhter Form zu entrichten hatte: 
Bodenzinſen, Steuern, Bußen, Frondienſte. Hier wurde das eine, dort das 
andere als drückender, vom einen dies, vom anderen jenes als beſonders krän— 
kend empfunden. Einiges ging auf Verſchulden der Menſchen zurück, anderes 
lag in den Einrichtungen ſelber begründet. Wieder anderes zog ſich als Er— 
gebnis zwangsläufiger Entwicklung über dem Haupte des Bauern zuſammen. 
Die Urſachen der Unzufriedenheit reichten in den Bereich aller herrſchenden 
Zeit- und Lebensmächte hinein: Adel und Bürgertum, kirchliche und weltliche 
Obrigkeiten, Staat und Grundherrſchaften gaben Anlaß zu Klagen, fo un- 
endlich verſchieden die Verhältniffe im einzelnen und ebenfo die Verantwor— 
tungen fein mochten. Gärungsftoff alfo, wohin man fhaut, angehäuft von 
ben äußeren Bezirken des Lebens bis in die Bereiche des Seeliſchen hinein! 
Denn auch innerlid hatten fih die Dinge gewandelt gegen früher; die Ge- 
mütsverfaffung hatte fich gleihfam verfinftert. 

Es mit Gewalt zu verfuhen, mochte den Elenden in der Bauernfhaft 
wohl in den Sinn kommen, da fie von einem Umfturz nur zu gewinnen hatten. 
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Ihnen Fam DVerdüfterung und fteigende Erregung der Zeitftimmungen 
entgegen. Andererfeits hatte fi) dag Selbftgefühl der beſſer und freier Ge- 
ftellten eher gefräftigt als vermindert: aud gegen geringen Druck waren fie 
reigbarer geworden und hätten gern dag leßte Band der Abhängigkeit ab- 
geftreift. Trug der Arme und Gedrückte den Stachel im Herzen, weil es ihm 
fhledt ging, jo verdroß den Wohlhabenden gerade das Mißverhältnis zu 
feiner gejellihaftlic tieferen Stellung und rehtlihen Gebundenheit. Kurz, 
entgegengefeßtes fand ſich zuſammen, wirkte aber in gleicher Richtung auf den 
Sinn des Bauern, für den doch nicht grundlog die Bezeichnung des „Armen 
Mannes” aufgefommen war. Stärfer als ehedem neigte überhaupt der 
Bauer dazu, gegen den Stachel zu löcken, weil ihm die Auflöfung der mittel- 
alterlihen Lebensordnung in mehr alg einem Anzeichen entgegentrat. Wirt- 
ſchaftliche Belaftung, ſtaatlicher Zwang, Standeshoffart und foziale Mif- 
achtung verwundeten ihn jeßt tiefer als früher, wo das Anfehen der Regie— 
renden in Staat und Kirche nicht mehr unangefochten war und eine bittere 
Kritik gegen die höheren Stände und Geſellſchaftskreiſe emporzüngelte, wäh— 
vend fih Stimmen erhoben, die vom gemeinen Mann das Heil erwarteten. 


Die im 15. Jahrhundert und zu Anfang des 16. mächtig anfchwellende 
Zahl der mit grund- und landesherrlicher Obrigfeit geführten Streitigfeiten, 
der Zufommenrottungen, Widerſetzlichkeiten und Umtriebe ift ein Beweis 
dafür, daß die Menfchen ſich erhitten und auffäffiger wurden. Wie ungemüt- 
lich war es doch auf dem hohen Schwarzwald bei Triberg ſchon geworden, 
wenn wegen des allgemeinen Mißtrauens gegen die Oberen, der Schmäh- 
worte und Tätlichkeiten gegen Vorgeſetzte, Feiner mehr Amtmann fein wollte, 
fo daß die Obervögte die Annahme des Poftens unter Strafandrohung be- 
fahlen! Vor allem: Welche Menge von Vorfpielen geht von der Mitte des 
15. Sahrhunderts ab dem großen Bauernfrieg voraus, im 16. aber reißt die 
Kette erft recht nicht ab. Im Gegenteil, zeitlich ſchließt fi ein Vorgang enger 
an den andern; an mitfelbaren und unmittelbaren, an fachlichen wie an per- 
fönlichen Zufammenhängen zwiſchen den einzelnen Empörungsverſuchen fehlt 
es ebenfalls nicht, ja, fie [einen dichter und bedrohlicher zu werden. Eine Er- 
ſchütterung nad) der anderen, Stoß auf Stoß! Urſachen verfchiedenfter Art 
und dabei doch viel Gemeinfames in den treibenden Kräften! Faſt immer die 
gleiche Vergeblichfeit der Auflehnung, der Sieg der herrfchenden Gemwalten, 
und das Fortfhwelen der Erbitterung in den Gemütern! 

Selbft die dürrfte Aufzählung vermittelt den Eindrud einer nie ganz er— 
löfhenden, einer immer wieder aufflammenden, ja nur heftiger werdenden 
Gut. 
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Ende der fünfziger Jahre ein Aufruhr im Erzftift Salzburg. Haupt⸗ 
beſchwerdegrund? Münzverſchlechterung und Weihftener. Kurz darauf begehr- 
ten in einem der Habsburgifehen Händel mit den Eiögenoffen, dem fogenann- 
ten Thurganer Krieg, die Bauern des Hegaus auf, indem fie fih um eine in 
Schaffhauſen aufgeftedte Bundſchuhfahne feharten, jodaß die beim Habs- 
burgifchen Heer am Bodenſee ſtehende Ritterſchaft jener Gegend ſich gefährdet 
ſah. Wahrſcheinlich beraubte dag raſche Ende des Krieges die Bauern, die 
fid) von den Eidgenoſſen im Stich gelaffen fahen, ihres Rückhaltes; über ihr 
Schickſal liegt Feine Kunde vor. Man wird fie zur Ruhe gebracht und be- 
firaft haben! Wogegen fie ſich ausgelaſſen haften, war willfürlihe Hand- 
babung der Dienfte und des Strafverfahrens; auch wünfchten fie Abgaben- 
vergünftigungen im Erbfall. Eine durdhgreifende Anderung der beftehenden 
Rechts- und Wirtfehaftsordnung war jomit hier nicht gefordert, nur die Be— 
feitigung einzelner Härten wie Gefangenfegungen und Beſtrafungen ohne 
gefeglihen Grund. Ein Ausbruch alfo in nächſter Nähe der Gebiete, von 
denen der große Bauernkrieg feinen Ausgang nehmen follte, Unter den be- 
troffenen Adelsgeſchlechtern befand fih auch das Haus Lupfen-Stühlingen, 
dagfelbe, deſſen Untertanen fpäter die Bewegung entfeflelten. Zwei Jahre 
Tpäter eine neue, diegmal bedrohlichere Erhebung der Salzburger Untertanen 
im Pongau, Pinzgau und Brirental anläßlich einer vom Erzbiſchof aus— 
gefchriebenen Weihſteuer und mehrfacher Herfommensverleßungen. Zweite 
Hälfte ver fiebziger Jahre die aufreizenden Predigten des Paufers von Niklas— 
haufen und die Anfammlungen von Bauernmaſſen im QTaubergrund. Das 
Ende der dräuende Zug der ſchwer gereizten Menge nah Würzburg jur Be— 
freiung des gefongengefesten heiligen Jünglings. Zwei Sahre darauf brad) 
in Kärnten eine Bauernbewegung aus infolge einer Abgabenfteigerung durch 
den Landesherrn, nad) den Worten des Chroniften anfehwellend wie ein Eleines 
Waſſer von einem Wolkenbruch. Gleichzeitig damit die Aufrichfung eines 
Bauernbundes im fteirifhen Ennethal zur Abwehr der Türkenplage, die 
überhaupt zur Erregung der füdöftlihen Grenzmarken fo viel beitrug; dabei 
wurden Drohungen gegen die Geiftlihen und die Lofung lauf, dem Kaifer 
und den Herren nicht mehr zu geben als dem Herfommen entſpreche. Zehn 
Jahre nad jenen Vorgängen im Taubergrund bäuerlihe Unruhen in Schwa- 
ben am Led mit Zeichen von Priefterhaß und aufwiegelnden Reden eines 
volfstümlichen Geiftlihen. Drei Jahre fpäter ging im Zuſammenhang mit 
der ftädtifhen Nevolufion gegen den Vürgermeifter Hans Waldmann eine 
Erhebung durchs ganze Untertanengebiet von Zürich; durch ſchiedsrichterliche 
Verhandlungen mußte fie beigelegt werden. Es waren nicht die erften Un- 
ruhen. Schon zu Beginn der vierziger Jahre, im Zürichkrieg gegen die Eid— 
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genoffen hatten fih die VBauern des Amtes Grüningen zeitweife von der 
Stadt Zürich getrennt, um erft nad) Vefeitigung einer Neihe von Beſchwer⸗ 
den über die Verwaltung unter deren Botmäßigkeit zurückzukehren. Härten 
und Mißbräuche gerichtsbarlicher Art, zu weitgehende Anforderungen des 
Vogtes, als da waren willkürliche Steigerungen von Fruchtabgaben, rückſichts— 
loſes Anſetzen der Fronfuhren, Waldmißbräuche, obrigkeitliche Einſchränkungen 
des Almendgenuſſes, Verbot von Jagen und Fiſchen auch im eigenen Beſitz— 
fum der Bauern waren damals die Dinge gemwefen, über die Klage geführt 
wurde. et wurden alle bei jenen älteren Unruhen vorgebrachten Beſchwer⸗ 
den wieder laut. Bezeichnenderweiſe aber ſuchten die Bauern immer über das 
hinauszugelangen, was ſie früher erreicht hatten. Im nördlichen Holland und 
Weſtfriesland hatten Kriegslaſten, Teuerung, Abgabendruck einen Bauern⸗ 
aufſtand, den ſogenannten Brof- und Käſekrieg, entfacht. Dies war zu Beginn 
der neunziger Jahre. Mit ihnen fladert im Neid eine Empörung nad) der 
andern auf. Im Algäu, wo es die Untertanen unerträglich dünfte, was fie 
fieuern müßten, und wie Forft- und Jagdfrevel beftraft wurden, frafen die 
Bauern mit Unzufriedenen in der Stadt Kempten in Verbindung. Es folg- 
ten, vom Ende des alten Jahrhunderts hinüber ins neue ſich erſtreckend, 
Streitigkeiten in der Oberſchwäbiſchen Abtei Ochſenhauſen. Mehrfach taten 
ſich deren Gotteshausleute aus zahlreichen Ortſchaften zuſammen, um Abhilfe 
ihrer Beſchwerden durchzuſetzen. Schließlich kam es infolge ſchiedsrichterlichen 
Spruchs dazu, daß ſie unbedeckten Hauptes, barfuß und kniefällig den Abt 
um Verzeihung bitten, ihm neu huldigen und eine Geldbuße zahlen mußten. 
Aber fie erlangten wenigſtens Verwandlung ihrer Fall- in Erblehen und 
freie Verfügung über ihre fahrende Habe, während es bei den Kemptener 
Unruhen trotz aller Vergleiche zwifchen Abt und Untertanen in Wahrheit 
beim Alten geblieben war. 

Inzwiſchen hatten in mehreren Landfhaften des Oberrhein Umtriebe fid) 
gezeigt, die immer bedenFlichere Formen und Ausmaße annehmen follten. Es 
waren im ganzen vier Bauernverfhwörungen, die nacheinander in Abftänden 
von ein paar Jahren ins Werk geſetzt wurden und im Zeichen des Bundihuhs 
fanden: der mit Niemen gebundene, rindlederne Schuh des Bauern im 
Unterſchied zum Neiterftiefel der Herren wurde Symbol bäuerlicher Selbit- 
hilfe gegen Bedrückung, ja zur Fahne des offenen Aufruhrs und der Erhebung 
des Armen Mannes. 

Sie fielen in eine Zeit allgemeiner Unruhe, die nicht fpurlos am gemeinen 
Mann vorüber gegangen fein kann. Gravamina der Nation und Gebrefte des 
Reichskörpers gaben Geſprächsſtoffe ab, die gerade in diefem Teile Deutſch— 
lands mit Bitterkeit fih durchfeßen mußten, wo das lähmende Vielerlei von 
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Staatsgewalten und die Schwäche der Reichsſpitze anſchaulich vors Auge 
trat. Diefe jahrelangen, ebenfo aufregenden wie enttäufchenden Verhandlun⸗ 
gen über die Reichsreform, ihre zeitweilige Verſumpfung und bruchſtückhaften 
Ergebniſſe, das Verſagen der Obrigkeit, das ſich dabei gezeigt, die Fortdauer 
recht- und friedloſer Verhältniſſe, das tiefe Ungenügen darüber, die Kämpfe 
des Kaiſers gegen das Ausland mit ihrem ganzen Gefolge von Durchzügen, 
Werbungen, Truppenentlaſſungen und Streifereien herrenloſen Geſindels, 
der allgemeine Schrei nach Beſſerung der Dinge, wohin man hört: dies alles 
konnte nicht ohne Eindruck auf die niederen Stände bleiben. Unendlich viel 
ſtürmte von verſchiedenſten Seiten her aufs Gemüt des Bauern ein, um ihn 
mit dem Gedanken großer, unmittelbar bevorſtehender politiſcher Umwälzun— 
gen vertraut zu machen. Leicht konnte daher angeſichts der beſonderen Leiden, 
die das bäuerliche Leben überſchatteten, das Verlangen, ſelber Abhilfe zu 
ſchaffen, unterm Landvolk feſtere Umriſſe gewinnen. Hier im zerklüfteten 
Südweſten des Reichs, Hauptſtätte der Kleinſtaaterei, drängte ſich auch ſchon 
durch die räumliche Nähe der Schweiz das Vorbild der Eidgenoſſen auf! 
Sehnſüchtig und hoffnungsvoll richtete ſich der Blick hinüber. Schweizeriſch 
werden wollen, war eine oft gehörte Phraſe. Andererſeits trugen gerade die 
Waffentaten der Schweizer und ihre raſch gehobene politiſche Stellung viel 
dazu bei, daß unter den Regierenden und Beſitzenden, die mit Beſorgnis auf 
dieſe Nachbarn ſchauten, die Vorſtellung, wie gefährlich die Bauern über— 
haupt ſeien, ſich verſtärkte. Später, zur Zeit des Bauernkrieges, war gerade 
in dem Raum zwiſchen Bodenſee und Baſel die Atmoſphäre geladener als in 
irgendeinem Teile Deutſchlands; die verſchiedenſten Wünſche, Hoffnungen 
und Abſichten wirbelten hier durcheinander, insbeſondere ſchwangen die reli— 
giöſen Erregungswellen über die Grenze hin und her. Auch die Leute des 
Bundſchuhs ſpannen einige Fäden hinüber, offenbar recht loſe und vereinzelt, 
ohne greifbaren Erfolg. Eine wirkliche Förderung ihres Vorhabens erfuhren 
ſie von dort nicht. Auch ſie waren deutſche Träumer. Aber wenn ſie jenes eid⸗ 
genöſſiſche Gemeinweſen bäuerlicher Freiheit mit ihren eigenen Wunſchbildern 
verknüpften, ohne ſich klar zu machen, daß es drüben nicht minder Herren und 
Knechte gab, ſo floſſen auch dieſe Sehnſüchte mit aus der allgemeinen Unruhe 
der Zeit, die mit ihren vielverſchlungenen Urſachen den gemeinſamen Hinter⸗ 
grund ſowohl für Bundſchuh wie Bauernkrieg abgab. 

Faſt rührend kam in all dieſen Umtrieben am Oberrhein das Bäuerliche 
zum Ausdruck, in Ausgangspunkt, Führertum und Ziel, in der Art des Vor— 
habens und feiner Ausführung. Es handelt ſich um einfache, unbeholfene 
Menſchen, naturgebunden und im engften Kreife wurzelnd, Leute von dumpfer, 
aber ftarfer Empfindung für ihre Beſchwerniſſe, ver eigenen Kraft und 
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Leidenschaft nur dunfel bewußt. Tragweite und Auswirkung ihrer Pläne 

ſachlich und nüchtern bis zum Ießten ſich vorzuftellen, waren die Wenigſten 

fähig. Die einen waren auch als Aufrührer zahm und voll ängftliher Scheu 

vor der Obrigkeit, manche von vornherein beflommen, unficher, und mehr mit- 

gezogen, andere erbittert oder tolpatfchig zum Drauflosgehen bereit und ent- 

ihloffen, die Herren, gleihviel ob Adel oder Ehrbarkeit, totzufchlagen und 

ihnen den roten Hahn aufs Dad zu fegen: richtige deutſche Bauern alfo 

mit allen Zeichen volfhafter Echtheit in Wort, Gebärden und Handlung. 

Man fieht fie bei ihren geheimen Werbungen, wie einer fi an den anderen 

heranmacht, da während der Arbeit auf dem Ader, dort bei einer zufälligen 

Begegnung im Walde, ein andermal im Wirtshaus oder beim Beſuch der 

Kirchweih. Wer ins Vertrauen gezogen war, wurde felber zum Werber. Ein 

ſehr fimples Verfahren alfo, wie es dem Denken primitiver Menſchen ent: 

ſpricht! Die erften Zufammenfünfte der Eingeweihten finden im Freien an 

einfamen Orten ftatt, beim elfäffifehen Bundſchuh auf dem wilden Gipfel des 

Ungersberg; die Bauern von Lehen im Breisgau treffen ſich in der Dämme⸗ 

rung, nachdem die Betglocke geläutet, auf einem abgelegenen Feld, der Hart- 

matte nah einem Waldftük. Nicht viel Umftände, Fein Eunftvoller Formel— 

Eram, Feine verwidfelten Sotungen und ausgeflügelten Gebräuche, wie fie für 

Geheimbünde höherer Gefelfhaftsihichten von abgeftufteren Kulturverhält- 

niffen und verftandegmäßigeren Denkmitteln bezeichnend find! Man hört die 

Menfchen reden, bäuerlich ungefüg, in der Fernigen Ausdrucksweiſe des ge- 
meinen Mannes, und wird inne, wie ihr ganzes Borftellungsleben im Gegen- 

ftändlichen, Bildhaften und Sinnfälligen weft. Daher auch die drohende und 

beſchwörende Kraft des Erfennungswortes, das von Mund zu Munde läuft, 

Gelöbniffe, ſymboliſche Handlungen, Loſungen ſchlichteſter Art, wie das Volk 

ſie liebt. Mit dieſem bodenſtändigen Gebaren traf verſchmitzte Überlegung 
zufammen: fo war bei der Breisgauer Sache die Bienger Kirmes als Probe— 
mobilmahung gedacht! Hier bei einer harmloſen Kirchweih, wo Tanz und 
Fähndelſchwenken nichts Ungewöhnlihes war, wollte man mitten im Feſt— 
trubel das Banner mit dem Bundfhuhzeihen aufflattern Iaflen, als ob es 
ohne böswillige Abfiht gefhehe; dann follte die Wirfung auf die Anweſen— 
den beobachtet und gegebenenfalls losgeſchlagen werden. Geradezu ergreifend 
aber ift e8 zu fehen, wie aud) über Leiden und Empörung des Volkes fein 
Chriftenglaube und feine Erlöfungszufluht aufgerichtet blieb; die Bund: 
ihuhfahne, auf der der Gefreuzigte aufgemalt war, umgeben von St. Johan- 
nes und der Mutter Gottes, während ein Bauer Enieend zu ihm auffhaufe, 
beweift eg, und ebenfo die Gebräude beim Eintritt in den Bund: fünfmal 
hatte der Neuling das Vater Unfer und dag Ave Maria zu beten. So drüdte 
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man volfstümlic und zugleich feierlich aus, daß man fi zu gottgewolltem 
Werfe anſchicke. Mittelalterlihe Menſchen find eg, die fih zufammentun, und 
Bauern: Natur, Gott und ihre Heiligen find um fie, auch in Aufruhr und 
Verbrechen! 

Sämtliche Verſchwörungen des Bundſchuh litten an einem Beiſatz von 
Selbſttäuſchung und Überfhägung der eigenen Ausfichten, fie verfannten das 
in der breiteren DBenölferung vorhandene Ruhe- und Ordnungsbedürfnis. 
Namentlich von den Städten verſprach man fi) zu viel, denn es war doch nur 
ein geringer Teil der Bürgerſchaft revolufiongreif, und fiherlih eine ver- 
ſchwindend Heine Zahl wirklich tafbereit. Die Vorbereitungen felbft waren 
nicht bis ing letzte durchdacht; mit überrafhenden unliebfamen Wendungen 
war offenbar nicht gerechnet. Schließlich waren doch auch die Machtmittel 
recht begrenzter Art. Die Frage der Bewaffnung war viel zu leicht genommen; 
doppelt bedenklich, da die Obrigfeiten ganz anders gerüftet waren. Immer 
wieder glaubt man zu bemerken, daß der Anführer und feine Vertrauten fi) 
zu fehr auf die fortreißende Kraft der Bewegung verließen, fowie fie einmal 
zum offenen Ausbruch gefommen fein würde. Aber eben zu diefer entjcheidenden 
Probe ihrer Volkstümlichkeit und ihrer als ſelbſtverſtändlich vorausgefeßten 
Wirkung Fam es weder im Elfaß, noch im Brurain, weder im Breisgau 
nod) der Schwarzwaldbewegung. Jedesmal zeigt es ſich dann weiter, daß das 
Geheimnis, die Stärke und Schwäche folcher Anfchläge, nicht gewahrt wurde. 
Zum mindeften Einer war dabei, der, aus welchen Beweggründen immer, 
zum Verräter wurde. In fümtlichen vier Fällen wurde dag Unternehmen vor- 
zeitig entdeckt, ſodaß es überhaupt nicht zum Ausbruch Fam. Noch bevor die 
legten Vorbereitungen getroffen waren, wurde es erſtickt. Überall fpielten den 
Verſchworenen Zufälle, menfhlihe Schwächen und Gemiffensängfte im eige- 
nen Tager einen Streich, und alsbald zeigte fih, daß ihre Sache auf ſchwachen 
Füßen ftand. Nirgends hatten die Behörden der Fürften, Biſchöfe und Städte 
Mühe, der Bewegung Herr zu werden. Zwar glückte e8 allemal einer Zahl 
von Leuten, noch zu entfommen. Andere aber traf als Hochverräter und 
Bolfsaufwiegler die Schärfe des Gefekes. Jede Verſchwörung endere mit 
der Hinrichfung einiger Rädelsführer; fie wurden enthauptet, gehenft und 
gevierteilt. Jedesmal wurde eine gewiffe Anzahl zum Abhacken ver Schwur- 
finger verurteilt und des Landes verwiefen, andere als Mitwifler an Geld 
und Gut gebüßt. Die Landflüchtigen aber, die Verbannten und Verftümmel- 
ten, trieben im Steome der Entwurzelten und lichtſcheuen Zünfte mit dahin, 
von denen Straßen und Märkte überflutet waren. Man braucht fih ihre 
Empfindungen nicht ausmalen: als Stütze der Ordnung und des Friedeng 
wirkten fie ſchwerlich. Mancher unter ihnen wartete nur auf die Gelegenheit, 
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um wieder auffäfltg zu werden; und die in der Heimat Derbliebenen, zumal 
die Verwandten der DVerurteilten mochten, wenn fie über das Geſchehene 
nachgrübelten und feftftellten, daß fid) in den bäuerlichen Beſchwerniſſen feit- 
dem nichts geändert hatte, der Hoffnung nahhängen, daß eines Tages dod) 
die Stunde des gemeinen Mannes, feiner Befreiung und feiner Nahe Fom- 
men werde. 

Eben diefe Tatfache erfchließt einen Haren inneren Zufammenhang zwifchen 
dem DBauernfrieg und feinen Vorſpielen: Feine einzige der geiftlichen und 
weltlichen Herrſchaften hat daraus gelernt und etwas getan, dem Bauernſtand 
Erleichterung zu ſchaffen. Es Fam nicht einmal zu wirklichen Anfägen. Sie 
alle waren tief beunruhigt, und namentlid der nervöfe Eifer der Natsobrig- 
feiten läßt ihre Angft, aber auch die Kluft des Empfindens erfennen, die das 
Bürgertum vom Bauern trennte. Jeder Entdeckung folgten alsbald Sicher— 
heitsmaßnahmen gegen die Wiederkehr folher Umtriebe: Streifen nad) ver- 
dächtigem Gefindel auf den Straßen, Abſchieben entlaflener Landsknechte und 
jüngerer Bettler, Einführung ftrengerer Polizeiftunden in den MWirtshäufern 
und Verbote Getränke zu verabfolgen, Einfchreiten gegen Würfel- und Kar⸗ 
tenſpiel. Aber war davon mehr zu erwarten als eine Glättung der Oberfläche? 
Die Obrigkeiten hatten wohl den Mut der Unterdrückung, aber nicht den der 
Selbſteinkehr. Kein Wunder alſo, daß die Beſtrebungen zur Selbſthilfe 
immer wieder emporflackerten. Ja, man kann es einigermaßen verfolgen, wie 
die Unruhe im Laufe der Jahre ſteigt, wie ſpätere Bundſchuhverſuche, zum 
mindeſten der zweite und vierte dem äußeren Umfang, der Teilnehmerzahl 
wie der landſchaftlichen Ausdehnung nach über den erſten Anlauf vom Ober⸗ 
elſaß hinauswachſen, und wie ſie zugleich an Planmäßigkeit der Vorbereitung, 
an Heftigkeit des Wollens und der letzten Ziele, an Haß gegen die regierenden 
Gewalten zunehmen. 

Es ift fein Zufall, daß der Urfprung der Bewegung in einem Schidjals- 
lande deutfcher Gefchichte Tiegt. Gerade am Yinfen Rheinufer, wo zwifchen 
Bafel und Weißenburg die Eleineren Herrfehaften in buntem Gemenge durch⸗ 
einander lagen und keine ſo ſtark war, daß ſie dem Untertanen in den Fähr⸗ 
lichkeiten der Zeit unbedingt hätte Schutz gewähren können, hier an der 
Grenze eines mächtigen Nachbarreichs, machte ſich der Mangel einer ſtraffen, 
einheitlichen Staatsgewalt empfindlich bemerkbar, und der Gedanke der Selbſt⸗ 
hilfe drängte ſich um ſo leichter auf, als der Bauer in der Gegend zwiſchen 
Schlettſtadt und Straßburg allerhand Klagen auf dem Herzen hatte. Haupt⸗ 
ſächlich richteten ſie ſich gegen Mißbräuche im Gerichtsweſen, vor allem gegen 
die Verſchleppung der Rechtsſachen vor das geiſtliche Gericht in Straßburg 
und das Kaiſerliche Hofgericht in Rottweil, während die örtlichen Gerichte, 
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bei denen der Bauer auf mehr Verſtändnis hätte rechnen können, umgangen 
wurden. Seine Gläubiger bedienten ſich jener anderen Stellen, die mit ſehr 
viel Zeitverluft und Koſtenaufwand arbeiteten. Diefe waren überdies vor- 
eingenommen, der Beftehung zugänglih und fuchten die Bauern mif end- 
fofen Plackereien kleinzukriegen. Angefihts diefer befonderen Verhältniſſe 
fand aud der Pfaffenhaß neue Nahrung, und ebenfo der Zorn gegen die 
Juden, die als Geldverleiher mittels jener Gerichte gegen die Bauern vor- 
gingen. In den Beſchwerden gegen die Mißbräuche im Gerichtswefen und 
gegen die Juden Lagen die eigentlichen Wurzeln des elfäffiihen Bundſchuhs. 
Wenn außerdem aber die Forderung erhoben wurde, man müffe die Klerifer 
auf eine einzige Pfründe befchränfen, wenn des weiteren der Vorſchlag einer 
Steuerreform gemacht wurde, fo griff das über den örtlihen Nahmen bereits 
hinaus. Umfaffende Fragen des öffentlichen Lebens waren damit aufgeworfen, 
und e8 zeigten fi) damit, wie bei allen folgenden Bauernverfhwörungen am 
Oberrhein, weitergehende Neigungen. Leiter des elfäffiihen Geheimbundes 
wurde Hans Ulmann aus Schlettftadt, der ſich von feiner Vaterſtadt ver- 
ſtoßen fühlte und Rückhalt beim Landvolk fuchte. Mit einer Gruppe von An- 
hängern und Unzufriedenen frachtete er in feiner Stadt durch den bäuerlichen 
Aufftand wieder ang Ruder zu kommen, während er diefem einen feften Stüß- 
punkt fihern wollte. Mebger von Beruf, foldatifh erfahren und erprobt, 
wurde der geftürzte Natsherr und ehemalige Dürgermeifter aus gefränftem 
Eprgeiz zum Bauernaufwiegler und Stantsverbefferer: ein rückſichtsloſer, 
berrifcher Menſch, nicht ohne Spielereigenfchaften und einen Zug zum Aben- 
tenerlichen. Aber die Niederlage war da, ehe noch der Kampf begonnen hatte. 
Mur zu bald war das Vorhaben entdeckt. Die Teilnehmerfhaft dürfte fich 
auf nicht viel mehr als hundert Perfonen belaufen haben; noch ftedte man 
ganz in den Anfängen. Ulmanns Haupt fiel zu Baſel unterm Richtſchwert. 

Weiter vorbereitet, ftärfer an Gefährtenzahl, räumlich ausgedehnter war 
der Bruchſaler Bundſchuh. Er zog fid in den Wochen zufommen, als der Kardi- 
nal Raimund Peraudi, wie auch anderwärts am Oberrhein, mit feinen Pre- 
digen zugunften des großen päpftlihen Jubelablaſſes anfehnlihe Summen 
aus der Bevölkerung herausholte. Ein Zeichen, daß es nicht an religiöfem 
Sinn und Opfermwilligfeit fehlte! Doch meldete fih im Gebiete von Bruchſal, 
dag zum Bistum Speyer gehörte, fharfer Groll gegen die Geiſtlichkeit zu 
Wort, deren fittlihe Verfaſſung dort nicht die befte war. Wie unter den 
elfäffiihen Bauern, fo ſprach man aud) in diefem Verſchworenenkreiſe davon, 
es jeien der Priefter zu viele, die Pfründenbefiger und Klöfter zu wohlhabend. 
Dabei ſchwebte diefen Bauern vom Brurain ſchon eine Einziehung und Ver- 
teilung von Kirchengut vor. Sie fragten fih auch — und das erinnert bereite 
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daran, daß dann im Bauernkrieg die Aufſtändiſchen die Leiſtung ſperrten und 
aufkündigten: Warum Einſchränkungen und Abgaben nicht ganz loswerden? 
So zum Beiſpiel die Steuern, die auf Beſitz und Verbrauch laſteten, vor 
allem das läſtige Ungelt, das gerade die Unbemittelten traf, während der 
Klerus bis auf geringfügige Ausnahmen von ihm und anderen Abgaben 
befreit war; übrigeng wurde aud) die befikende Schicht der Stadt Bruchſal 
durch das Ungelt eher gefchont als belaftet. 

Aus Pfaffenhaß war in diefer Gegend der Bundſchuh geboren, wie ſchon 
die Parole verrät: „Gott grüß dich, Geſell, was ift nun für ein Weſen?“ 
Antwort: „Wir mögen von den Pfaffen nit geneſen!“ Der Haß ergab ſich 
ohne weiteres daraus, daß die Obrigkeit, gegen die man ſich auflehnte, keine 
weltliche, ſondern eben eine geiſtliche war. Das durch Biſchof und Dom— 
kapitel verkörperte Landesregiment hatte ſich durch die Art, wie es die Ver⸗ 
waltung handhabte, mißliebig gemacht. Auch im Bistum Speyer ſchöpfte das 
Territorialfürſtentum, um ſeine Aufgaben erfüllen zu können, die Einnahme- 
quellen bis auf den Grund aus. Dabei überfpannte das Beamtentum des 
verfchuldeten Bifchofs Ziele und Mittel, feine Maßnahmen machten in der 
bäuerlihen Bevölkerung böfes Blut. So ordnete z. B. der Biſchof zur Scho⸗ 
nung ſeines Weidelandes eine Herabſetzung des bäuerlichen Viehbeſtandes 
an. Ein unverſtändiger Befehl, der tief ins Leben des einzelnen Bauernhofes 
einſchnitt. Ferner erregten die neuerdings erfolgten biſchöflichen Einſchrän— 
kungen des Weiderechts und des Anſpruchs auf Bau- und Brennholz viel 
Unmut. Dies um fo mehr, als die einfchlägigen Verordnungen den figfa- 
liſchen und herrſchaftlichen Standpunkt in verleßendfter Weiſe bervorfehrten. 
Die biſchöfliche Verwaltung hatte Gebote und Androhungen in folder Zahl 
erlaflen, daß der ohnehin belaftete Untertan fi vorfommen mußte, als ſei er 
von Netzen und Fallen umſtellt. Bei jedem Schritt und Tritt ftieß er an, 
während die Beamten Feine Nachſicht walten laflen durften. 

Es milderte nicht die Bitterfeit, als während der großen Teuerung, die 
um diefe Zeit das ſüdweſtliche Deutſchland heimfuchte, Hilfsgeſuche der Ort⸗ 
ſchaften um Stundung und Erlaß der Abgaben, um Korn- und Geldanleihen 
geringes Entgegenfommen von feiten des Domfapitels erfuhren. So ent- 
wickelte fi aus dem aufgefpeicherten Ingrimm der Entfhluß, zur Gewalt 
zu greifen, und in einem Bauern aus Untergrombach erftand der Bewegung 
ein Führer von nicht gewöhnlichem Schlage. 

Joß Frik war Fein entwurgelter Habenichts, fondern gehörte zu den ein» 
geſeſſenen Bauern: ein verfhlagener Menfch, mit Land und Leuten wohl ver- 
traut, geſchickt in ihrer Behandlung und in der Kunft der Überredung, fo daß 
feine Gegner glaubten, der Teufel fprehe aus ihm. In der Tat, ein dämo— 
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nifher Mann! Bewundernswürdig im Fefthalten des einmal geſteckten Zieles, 
war er weder durch Hinderniffe noch DVerfolgungen von feinem Wege abzu- 
bringen. Er blieb kaltblütig und verzagfe nie, aud) wenn die anderen meinten, 
nun ſei es aus. Dabei ging es immer um feinen Kopf. In allen Anfchlägen 
wiederholt ſich dag gleihe Schaufpiel: Die Häfcher ihm auf den Ferſen, er 
dreift und verwegen bis zur Waghalfigfeit, und immer glücklich im Entrinnen. 
Ale feine Unternehmungen feheiterten, aber Fein Fehlſchlag brach feine Zu⸗ 
verſicht! Eher mögen die gewalttätigen, wilden Inſtinkte ſeiner Natur da— 
durch um ſo heftiger aufgepeitſcht worden ſein. Mehr als nur bauernſchlau 
und zäh, war er offenbar imftande, über feinen nächſten Umkreis hinaus— 
zubliden und feine Pläne auf weitere Überlegungen und Zufammenhänge zu 
gründen, wiewohl ihm dabei auch Rechenfehler unterliefen. Seine Beziehun- 
gen reichten ing Elſaß und in die Schweiz, möglicherweife darüber hinaus. 
Die Unftetheit des DVerfolgten, der am einen Ort verfhwand, um geheimnis- 
voll an einem andern wieder aufzufauchen, der häufige Wechfel von Schau- 
plaß und Umgebung mußten feine Menfchenfenntnis im Laufe der Jahre 
bereichern. In Anlage und Forderung wuchfen feine Aufruhrpläne über ihre 
örtlihen Urſachen hinaus, feine Ziele wurden weiter und umwälzender. Diefer 
Mann, dem die Luft zum gewaltfamen Abenteuer, geheime Wühlarbeit und 
der Wunfch, die beftehenden Gewalten zu ftürgen, letzte Triebfeder feines 
Dafeing geworden fchien, war fehließlich auf dem Wege, eine Bauernerhebung 
von beträchtlihem Ausmaß ins Werk zu feßen; und fo mündet fein raftlofes 
Verſchwörerdaſein, nahdem er das Mißlingen dreier von ihm angezeftelter 
und geleiteter Bundſchuhbewegungen erlebt hatte und zum Aufrührer von 
Beruf geworden war, finngemäß ein in den Bauernkrieg. In deſſen Anfang 
tauchte er nod einmal, inzwifchen zum Graubart geworden, im Hegau auf 
und ließ allwegen fi) vernehmen, er Eönne nicht erfterben, der Bundfhuh habe 
denn zuvor feinen Fürgang erlangt! Dann geht feine Spur unter, und die 
Flammen des Aufruhrs, feiner Bauernrevolution, die der Glaube diefes 
Menſchen geworden war, fohlagen über ihm zufommen. 

So beihaffen war der Mann, der nad) der vorzeitigen Entdeckung des 
Bruchſaler Anſchlags und feiner Flucht von der heimatlihen Scholle elf 
Jahre fpäter den Samen des Umfturzes im vorderöfterreichifchen Breisgau 
ausftreufe. Dort hatte er ſich inzwifchen in Lehen nahe bei Freiburg nieder- 
gelaffen, ohne daß die Obrigkeit wußte, was für einen gefährlichen Burſchen 
fie im Dorf hatte. Es war ihm ſogar gelungen, Bannwart zu werden; als 
Feldhüter Fam er um fo leichter in Berührung mit den anderen Bauern des 
Ortes, die in Balthafar von Blumenef einen unfreundlichen, willkürlich 
verfahrenden Herrn haften. 


Andreas 30 
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Wahrſcheinlich bielt Joß Fris den Augenblick, abermals den Bundſchuh 
aufzumwerfen, für günftig, weil gerade um diefe Zeit in der Schweiz und in 
einer ganzen Reihe von deutſchen Städten Empörungen des niederen Volkes 
ausbrahen: von Braunſchweig, Speyer und? Worms bis nad Luzern und 
Bern verlangte der gemeine Mann fein Recht. Er wünſchte in Freiburg Fuß 
zu faſſen, aber es ſcheint, daß die Werbung hier nod in den allererften An- 
fängen ftecte, als die Sache herausfam. Unzufriedene gab es natürlich aud) 
in diefer Stadt. Bon einer größeren Bewegung, wie fie anderwärts aus- 
gebrohen, war indeffen nichts zu fpüren. Den Haupffern der Verſchwö— 
rung bildeten aud diesmal Bauern. Auch im Breisgau hatten fie über 
mancherlei zu Elagen. Hier wie im Elfaß wurden ländliche Prozeſſe vor die 
geiftlihen Nichter oder dag Mottweiler Hofgericht gefchleppt. Die Bauern 
forderten, dies abzuftellen. Auch das Verlangen der Pfründenbeihränfung 
und einer gerechten Verteilung des Kirhen- und Kloftergufes fehlte nicht. 
Es wurde davon gefprodhen, daß die Geiftlichen lediglich fo viel haben follten, 
als fie zum Lebensunterhalt gebrauchten, die Bauern aber follten ſich in den 
Genuß der übrigen Einkünfte und Befigungen teilen. Es Fündeten fid) alſo 
auch hier Enteignungswünſche an, die gegen die Kirche gerichtet waren. Min- 
deftens ebenfoviel Raum nahm aber neben jenen Beſchwerden gegen den 
Klerus die Klage über Bedrückungen von feiten der adligen Örundherren ein; 
fie galt anſcheinend weniger der Leibeigenfchaft als den gefteigerten Dienften 
und erhöhten Leiftungen, insbefondere denjenigen, die ſich auf die Gerichts— 
herrſchaft bezogen. Wie anderwärts, erfchallte aud) im Breisgau der Ruf nad 
Wieverherftellung von altem Brauch und Net! Die Bauern begehrten, wie 
aus den Verhören hervorgeht, Ermäßigung der Zinfen, ja ihre Abſchüttelung 
und Vernichtung des Schuldbriefes, wenn fie die Höhe des Hauptgutes er- 
reicht hätten. Gefordert wurde außerdem, die vielfach) ungemeffenen $ron- 
dienfte, die den Bauern feiner eigenen Arbeit entfremdeten, in billiger Meife 
feftzufeßen, Wald und Jagd völlig freizugeben, da fie auch hier unvolfstüm- 
liche Herabminderungen von feiten der Obrigkeit erfahren hatten, und frübe- 
res Herfommen verlegt war. Ein im ganzen ziemlich nüchternes Programm 
alfo, von Feineswegs radifalem Inhalt! Sm Hintergrund freilich ftand die 
Drohung mit der Gewalt; denn es hieß, man folle totfchlagen, wer fi) wider- 
ſetze! Indeſſen, den vollen Schwung gewannen die Teitfäge erft dadurch, daß 
zugleich der Nuf nad) der göttlichen Gerechtigkeit aut wurde und ihnen be- 
flügelnde Kraft lieh. Es befand fih nämlich aud der Pfarrer Schwarz von 
Lehen unter den Verſchworenen. Nach dem Scheitern des Anſchlags gelang 
es ihm, ins Elſaß zu entfommen, wo ſich feine Spur verliert. Er mag dem 
Sof Frik und feinen Genoſſen manchen Bibelſpruch mitgeteilt haben, der die 
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Rechtmäßigkeit der bäuerlichen Forderungen in den Augen des Volkes er- 
barten ſollte. Dieſer Mann, der die wirtſchaftliche Lage feiner Pfarrfinder 
genau Fannte und anfcheinend auch durch Anfpielungen von der Kanzel aus 
die Unzufriedenheit ſchürte, war ein Vorläufer jener umftürzlerifhen Predi- 
ger und Schwarmgeifter, die nachher im Bauernkrieg mit der Berufung auf 
das Evangelium und dag göttliche Recht arbeiten. 

Man erinnert fi, daß wenige Jahre fpäter hier im Oberland der foge- 
nannte Karfthang, Prediger, Arzt und Holzhauer in einer Perfon, fein Wefen 
trieb und als wandernder Bauernapoftel feine Lehren ausftreufe. Und bier 
im gleichen alemannifchen Gebiet, in der Gegend von Kolmar oder Freiburg, 
hatte vor kurzem jener gelehrte Strudelfopf unbefannten Namens feine 
Umfturzpläne, Neformträume und apofalyptifhen Zufunftsbilder zu Papier 
gebracht. Ob der Nätfelhafte feine aufreizenden Angriffe gegen die herrfchen- 
den Gewalten und die Drohungen, von denen fein Werf wimmelt, im perſön— 
lichen Verkehr unter den Leuten verbreitete und für Einziehung des kirchlichen 
DBefiges, für brüderlihe Gütergemeinihaft Stimmung zu machen fuchte, bleibt 
eine offene Frage. Tatfache ift, daß er mit dem Bauern fühlte, daß er feine 
Nöte Eannte, daß auch er, während er das erlöjende Volkskaiſertum ausmalt, 
immer wieder in den Schrei ausbricht, fich ſelbſt zu helfen und loszuſchlagen, 
daß er mit dem Umſturz als letztem Ausfunftsmittel jpielt. Wenn er aber 
über die Hartherzigfeit der Amtleute, die Übergriffe des Nottweiler Hof- 
gerichts und über die Unbarmberzigfeit wucherifcher Geldverleiher loszieht, 
wenn er fi) über Jagd- und Wildſchäden, Kriegsftenern, Ungelt, Entziehung 
des Almendgenuffes entrüftet, wenn er über Sronden, Zinsüberlaftung und 
bäuerlihe Schußlofigfeit Elagt, fo berührte und deckte ſich das mit einer ganzen 
Reihe von DBundfhuhbefhwerden und bliebe auch ohne unmittelbaren Zu- 
fammenhang feiner Gedanfengänge mit Diefer Bewegung als Stimmungsbild 
bedeutfam genug. Es fommt hinzu, daß gerade erhißte Empfindungen, wie fie 
auch bei anderen Zeitgenoflen und namentlich in Flugſchriften durchſchlugen, 
eben deshalb, weil fie fo dunfel und verworren waren, einen erregenden Reiz 
ausftrömten, und gerade ihr unbeftimmter Gehalt und ihr ausfchweifender 
Vortrag war es, durch den fie auf den gemeinen Mann wirken mußten, 
vollends aber auf den Sinn einer Bevölkerung, die fo zum phantaſievollen 
Grübeln neigt und dabei voll ſchwerblütiger Leidenfhaft ift wie alemannifche 
Bauern. 

Knapp ein halbes Jahr nad dem ruhmlofen Ausgang des zu früh ver- 
ratenen DBreisgauer Geheimanfchlage war vergangen, da Fam es im Schwa- 
benlande zu einem heftigen Ausbruch der Volksemporung; nach Urſachen, 
Ziel und Haltung war er ganz etwas für ſich! 
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Der Zündſtoff lag in den beſonderen unglücklichen Verhältniſſen Würt— 
tembergs, mag auch die allgemeine Zeiterregung die Flamme genährt haben. 
Ein ſeit langem durch dynaſtiſche Wirren und ſchwankende Regierungszuſtände 
beunruhigtes Volk, ein durch die Stände abgeſetzter Fürſt, ein unmündiges 
Kind als Herzog, das ſich zu einem Ausbund tyranniſcher Heftigkeit und Will— 
kür auswachſen ſollte, ein zerfahrener Regimentsrat als Leiter der Geſchäfte, 
darunter Männer, denen man perſönliche Bereicherung nachſagte, eine rieſige 
Schuldenlaſt als böſes Erbe vergangener Tage: alle dieſe Umſtände muten 
ſchon an wie die Vorgeſchichte zu einer wahren Landestragödie! Es hagelte 
förmlih Vorwürfe auf die württembergifhe Verwaltung. Man Flagte über 
Plackereien, um derentwillen man auch fonft den gefhäftigen, unfanft und 
eigenmächtig eingreifenden Territorialregierungen grollte, als da waren 
Rechtsneuerungen, gelehrte Doktoren und hohe Gerichtsfoften, Flurſchäden 
und Wildplagen, Beſchränkung der Waldnutzung, Entziehung freier Bäche 
und Almende. Die von Jahr zu Jahr ſich häufenden Unzulänglichkeiten der 
Perſonen und die ſachlichen Verwaltungsmißbräuche führten ſchließlich zum 
Aufſtand. 

Der unmittelbare Anlaß ging von einer Finanzfrage aus. Nachdem ſchon 
eine bereits ausgeſchriebene Vermögensſteuer infolge der allgemeinen Un- 
zufriedenheit nicht hatte verwirklicht werden Fünnen, verfuchte man mittels 
neuer Verbrauchsabgaben auf Fleifh, Wein und Früchte das Loch der würt— 
tembergifhen Finanzen etwas zu ftopfen. Bei der Erhebung diefes Ungelds 
führte man, unbefonnen und gewaltfom genug, ein verringertes Pfund ein, 
deſſen Minderbetrag der herzoglihen Kaffe zugute Fommen follte. Dies alles 
ohne Befragen der Landfchaft! Die zweideufige Gewichtsabänderung bradte 
die ohnehin verärgerten Gemüter zum Überwallen. Es begann damit, daß im 
Remstal die Bauern die neuen Gewichte ins Wafler warfen mit den Worten! 
haben wir recht, fo fall zu Boden; hat der Herzog recht, fo ſchwimm oben! Doch 
richtete fi die Bewegung diefer Bauern, die ſich raſch über die Schwäbiſche 
Alb auf andere Gaue und Amter verpflanzte, nicht eigentlich gegen die Perſon 
des Landesfürſten, ſondern mehr gegen ſeine Ratgeber und den obrigkeitlichen 
Druck überhaupt. Armer Konrad, ſo nannten ſich die Unzufriedenen, die ſich 
zuſammenrotteten, im Gegenſatz zu den reichen Kunzen! Überhaupt war das 
niedere Volk dem befißenden Bürgertum, der Ehrbarfeit, die in der herzog- 
lichen Regierung mitvertreten war, in den Gerichten und im Regiment der 
Städte faß, durchaus nicht hold gefinnt, und mancher Fluch galt den Suppen» 
effern, die den Ning, d. h. das herrfhaftlihe Wappen, am Ärmel trugen. In 
zahlreichen größeren und Eleineren Orten entihloß man fi, angefichts diefer 
Stimmung denn aub in die Ratkörperſchaften mehr Mitglieder aus der 
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Gemeinde aufzunehmen, Doc war im ganzen die Haltung der Aufbegehren- 
den fo, daß fie durch eine einfichtig verfahrende Staatsleitung verhältnismäßig 
leicht hätten beſchwichtigt werden können. Denn wiewohl die Bauern gewohn- 
beitsgemäß mie Schwert und Spieß ausgezogen waren, fo warteten fie doc 
zunächſt Demütig auf Gewährung ihrer Bitten. Was die Empörten wollten, 
war: das alte Recht und die Wiederherftellung des früheren, des befferen 
Zuftands! Der Arme Konrad war im Unterſchied zu den vorausgegangenen 
Bundſchuhumtrieben, gegen die man fih zum Teil fogar ausdrücklich ver- 
wahrte, Feine planmäßige Verſchwörung von umftürzlerifher Haltung, fon- 
dern ein zorniger Ausbruch, aus unbeholfener, ratlofer Not und einem als 
unerfräglic empfundenen Druck geboren. Er entwidelte ſich wenig zielflar 
und beinahe wider Willen der Beteiligten, wie denn auch die Bauern hinter- 
ber immer wieder beteuerten, fie wüßten felbft nicht, wie fie eigentlich dazu 
gefommen! Es entftand ein Gefchrei, fo heißt e8 mehr als einmal in den 
ten, und wirflid mit einer tatenlofen Verwirrung, beinahe gutmütig be- 
gann der Aufruhr in der Art, daß die Leute ſich zufammenrotteten, wild 
herumfuchtelten, ſchimpften, drohten, aber ohne wirklich ernft zu machen oder 
eigentliche Gewolttätigkeiten zu verüben. Dabei waren fie von panifarfiger 
Angſt über umlaufende Gerüchte von volfsfeindlihen Nüftungen und Trup- 
penanmärſchen gefchüttelt. Indeſſen, der Herzog und feine Berater erfannten 
die im Grunde friedfertige und troß allem ergebene Gefinnung der aufgereg- 
ten Menfchen nicht oder wollten fie nicht verftehen. Um der Bewegung Herr 
zu werden, fuchte Herzog Wlrich fih auf das bürgerliche Notabelntum zu 
ftüßen, dem bei ven Aufläufen der Bauern felber ſchwül zumute wurde, mußte 
aber nun inne werden, daß feine Negierung auch da nur Unzufriedenheit gefät 
hatte. Zwar zeigten ſich die Kreife der Ehrbarkeit befliffen, fobald wie möglich 
aus der Unordnung wieder herauszufommen, jedod nicht ohne daß fie die 
mißlihe Lage Ulrichs ausnüsten. Auf dem Landtag, der nach dem ruhigeren 
Tübingen verlegt wurde, während die Abordnungen der Bauern in Stuttgart 
zurücblieben, befam Ulrich bittere Borwürfe zu hören. Nun er fo übel in der 
Klemme ſaß, mußte er ſich zu einer Neihe von Verpflichtungen bequemen, die 
feine und feiner Nachfolger Macht gegenüber den Ständen eindämmten. 
Immerhin Tief der Tübinger Vergleich, der durch Abſteckung der Grenzen 
zwifchen Herzogsgewalt und Landſchaft den rechtlichen Grundftein für dns 
fünftige Verfaſſungsleben Württemberg ſchuf, noch glimpflic für ihn ab. 
Der Landtagsabihied, deſſen Richtlinien fih auf nahezu alle Bereiche von 
Hof, Regierung, Verwaltung erftresften, forderte deren ftrengere Beauffichti- 
gung fowie die Neinigung von perſönlichen und fachlichen Mißbräuchen; unter 
anderem legte er dem Herzog auch die Abftellung beftimmter bänerlicher Be— 
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ſwerden auf; es ſollten die Faſtnachtshennen in Geld abgetragen werden 
en, Dit Wildſchaden geſteuert und die Frondienſte geordnet werden. 
Ferner ſagte Ulrich Prüfung und Abſtellung von Auswüchſen in der Forſt— 
verwaltung zu; auch wollte er Gnaden halber zulaſſen, daß man die Vögel, die 
zur Herbſtzeit den Weingärten Schaden täten, fangen dürfte. 

Während die Vögte und Stände nun ihrerſeits bei den Amtern auf neue 
Huldigung und damit auf die Annahme deg Tübinger Vertrags als allgemeines 
Landesgefeg drangen, beſchworen die in Stuttgart harrenden Abgeordneten 
der Bauern den Herzog, er möge doch in Perfon ihre Klagen anhören, da ihre 
Auftraggeber ſich fonft nicht beruhigen und fie felber jogar Lebensgefahr laufen 
würden, wenn fie heimkämen. Diefe Bitte unterzeichneten fie als Seiner 
Fürftlihen Gnaden untertänige, Teibeigene arme Untertanen! Sie hatten das 
Gefühl, man wolle fie mit Ausflüchten abfpeifen, und es zeigte fih nun, wie 
töricht e8 gewefen war, daß die Negierung den ber Verftändigung dienenden 
Sandtag fo lange hinausgefhoben hatte, und daß die Ausſchließung der 
Bauernvertreter von ihm das Miftrauen in die Obrigkeit nur verftärfen 
mußte. Man fürdtete, die vom Herzog ins Sand gerufenen Neiter feiner ver- 
bündeten Nachbarterritorien feien nur beftimmt, Rache zu nehmen ftroß der 
zuerft gewährten Verzeihung. So Tam «8, daß Die Aufregung im Lande in- 
zwiſchen noch höhere Wellen ſchlug; argwöhniſch geworden, ſtrömten die Leute 
zu Hunderten aus den umliegenden Dörfern und Bezirken in die Hauptſtadt, 
murrend, man wolle ihnen nichts halten. Ganze Ämter baten wegen der neuen 
Huldigung um Bedenkzeit. Bei Leonberg lagerte auf einer Anhöhe unzufrie- 
denes und ratlofes Volk, das zum Teil von weit hergelaufen war. Die Un- 
ruhen riffen nicht ab; an manchen Orten äußerten fie ſich jeßt heftiger als vor 
dem Landtag. Der Herzog felbft wurde, als er, zunächft nur von Fleinerem 
Gefolge begleitet, dag Schorndorfer Amt perfönlich in Pflicht nehmen wollte, 
von der fehreienden Menge leiblich bedroht. Nachdem fie die Stadt befegt 
und fie ihm verfperrt hatte, mußte er nad) Stuttgart zurücreiten. Das 
vordere Nemstal blieb nach wie vor ein Hauptherd des Aufruhrs, während 
es in den übrigen Gegenden unterm Eindruck der herzoglichen Rüſtungen all⸗ 
mählich ruhiger wurde. Bewaffnet, unter Pfeifen und Trommeln, zogen 
die Anhänger des Armen Kunz auf den Kappelsberg, öſtlich Beutelsbach, 
verliefen fi) aber wieder, nachdem ihnen Nachricht wurde, daß ein neuer 
Landtag zur Beratung über die Beſchwerden tage und Truppen im Anmarſch 
feien. Überdies war der Volfshaufen nicht mehr ganz eins unter fih. Nur 
gegen die Stadt Schorndorf ſchien Anwendung von Gewalt noch vonnöten zu 
fein. Indeſſen flohen die Bauern aus den Mauern, alg ein Heer gegen fie an- 
rückte und Teifteten feinen Widerſtand. Zum letzten Afte des fraurigen 
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Dramas erſchien der ftolge Fürſt, der feine früheren Zufagen, Straflofigfeit 
su gewähren, anfcheinend vergeflen hatte, felber mit großem Aufgebot von 
Reiſigen und ließ von den Nemstälern, die auf herzogliches Geheiß auf den 
Wieſen von Schorndorf verfammelt waren, mehr als anderthalbtaufend in 
die Gefüngniffe flopfen. Auf die Frage, ob fie fi dem Sprud der Landſchaft 
füge, die über fie zu Gericht faß, fiel die eingefhüchterte Menge aufs Knie 
und gelobte Gehorfam. Allen Bauern wurden die Waffen abgenommen, kaum 
daß man ihnen ihr Brotmeſſer ließ. Von den Rädelsführern wurden drei 
jofort enthauptet, fünfzehn andere erlitten kurz darauf die gleiche Strafe. 
Ein paar Köpfe wurden als abſchreckendes Zeichen auf den Stadttürmen auf- 
gepflanzt. Viele, die bei den Unruhen mitgemacht hatten, waren nad der 
Schweiz entwichen, wo fie ihrem Groll über die Härte des Herzogs vernehm- 
bar Luft machten. Ulrich glaubte daher, in einem längeren Ausfchreiben fein 
Vorgehen rechtfertigen und befhönigen zu müffen. Die Geflüchteten aber, 
von denen eine Villinger Handfchrift fagt, fie hätten vergebens ihr göttlich 
Recht begehrt, wandten fich ihrerfeits mit Erklärungen an die Öffentlichkeit, 
indem fie ihe Tun mit den Taten Stauffachers und Tells verglichen: felbige 
zwei Biedermänner feien jowenig wie fie felber verräterifhe Böſewichte ge- 
weſen. So hätten aud fie lediglich das alte Herkommen verteidigt! Nicht 
lange dauerte e8, und Ulrich felber fand als Geächteter vor der Tür der 
freien Eidgenoffen! 

Zunähft war mit dem Schorndorfer Blutgeriht und der Entwaffnung 
der Bauern die Kraft des Aufruhr gebrohen. Im Mai hatte der Arme 
Konrad ſich zu regen begonnen, im Herbft war alles zu Ende. Niemand be- 
dachte fi) mehr, den Tübinger Vertrag anzunehmen. Freilich, das Gefühl, 
daß es beſſer geworden fei, kam nicht auf. Auf die Perfönlichkeit des Herzogs 
und die Erfüllung feiner Verfprehungen war Fein Verlaß. Auch geſchah dem 
Landvolk gegenüber in den nächften drangvollen Jahren nichts zur Abhilfe 
der fchmerzenden Pladereien. Und die rafende Schnelligkeit, mit der fich die 
bäuerlihe Erregung, wenn aud mehr tolpatfchig als zielbewußt, vom Nems- 
tal über die Alb bie zum Schwarzwaldfaum verbreitet hatte, blieb unheil- 
verheißend! 

Wohl zu unterfheiden von diefen württembergifhen Vorgängen, aber 
doc) wohl eine Art Ausläufer oder ein in der Stimmung davon beeinflußter 
Seitentrieb war der in den gleihen Sommer fallende mißlungene Auf- 
lehnungsverſuch des Gugelbaftian im Badiſchen, eines Steinmegen, der fi 
berufen fühlte, zum Armen Konrad ſich aufzuwerfen. Die Nachricht von der 
Empörung im Schwabenland mag den erregbaren, nicht fehr Elugen Mann 
in die Bahn des offenen Aufruhrs geftoßen haben. Hier in der Bühler 
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Gegend hatte vornehmlich eine dem Herfommen zuwiderlaufende geſetzliche 
Neuregelung der Erbordnung böſes Blut gemacht. Gleichen Widerwillen er- 
regte eine Verſchärfung der Rügegerichte, die Unfrieden ins Dorf brachte, 
zumal ſie den Bauern die Anzeige von Verfehlungen auch von Verwandten 
zur Pflicht machte. Sehr übel nahm man die Art, wie die Til chereigerechtfame 
in der Billert von der Obrigkeit wahrgenommen werden. Das waren die drei 
wejentlihen Streitpunfte. Dazu Fam eine Fürzlic vorgenommene Erhöhung 
des Weinzolles. Auch in der Bühler Gegend waren die Bauern entrüftet über 
den in ihren Adern und Weinbergen angerichteten Wildſchaden. Mur defien 
Auswüchſe wollten fie befämpfen, nicht das marfgräfliche Jagdrecht. Ferner 
ſehnte man fid nad) einer Abſchüttelung der Gülten, jener dauernden Renten, 
die auf den Gütern laſteten. Der Bauer wollte, wenn er zahlreiche Jahres⸗ 
beträge als Zinſen gezahlt hätte, die Schuld ſelber als getilgt anfehen. Zum 
Überlaufen brachte nun den bäuerlichen Zorn, Daß man in der Pfingſtwoche 
eine Sronarbeit von den Bühlern verlangte. Auch in dieſem Fall wollte man 
offenbar nicht die Verpflichtung als folhe anfehten, fondern nur eine neue 
Steigerung gegenüber dem, was man gewohnt war, und ein Übermaß von 
Seiftung abwenden. Auch fonft liegen Anzeichen vor, daß der dortige Vogt 
die Bevölkerung nicht richtig anfaßte. Der Streitfall fpiste fid) zu einem 
Auflauf und Zufammenrottungen zu. Mit der Enthaupfung des Baſtian 
Gugel endete dieg verhältnismäßig unbedeutende, lärmende Zwifchenfpiel 
einiger Junitage, in diefem Fall übrigens nicht, ohne daß die marfgräflice 
Regierung, im Unterfehiede von benachbarten Obrigkeiten, Anſätze machte, 
wenigſtens einige der Unzuträglichkeiten zu mildern. Die Struktur der bäuer— 
lichen Abhängigkeitsverhältniſſe freilich änderte ſich nicht. 

Kein volles Jahr nach der Niederwerfung des württembergiſchen Armen 
Konrads fand im Südoſten ein im öſterreichiſchen Alpengebiet ausgebrochener 
Aufſtand ſein Ende mit Schrecken. Er war durch Beſchwerden verſchiedener 
Art, vornehmlich aber durch Steuerbelaſtung und neue Abgaben, Gerichts⸗ 
bußen, Robottſteigerungen und verminderte Nutzungsrechte, kurz durch all 
die Neuen Fündlein hervorgerufen, über die man auch anderwärts murrte. 
Unter dem Loſungswort „Zurück zum alten Recht“ verpflanzte er ſich von 
der Herrſchaft Gottſchee aus nach Oberkrain, in die Steiermark und die 
Täler Kärntens. Gewalttätig, vor Mord und Plünderung nicht zurücicheuend, 
Schlöſſer und Klöfter fengend, dabei da und dort von ſchwärmeriſchen Zügen 
durchfeßt und nicht ohne daß der Ruf nad) der göftlihen Gerechtigkeit ſich 
erhob, wuchs der Aufftand ſich zu einem der wildeften Vorläufer des Bauern- 
krieges aus, auch darin ihm ähnlich, daß die Bauern nach Anhängerfhaft in 
anderen Ständen, namentlih unter der niederen Geiftlichfeit, den Berg 
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knappen und Städtern trachfeten. Sie erlitten, nachdem fie der überlegenen 
Streitmacht kaiſerlicher und ſtändiſcher Truppen erlegen waren, ein hartes 
Los. Ihre Nüpdelsführer und Hauptleute wurden zum Strang, andere Teil- 
nehmer zu Geldfteafen verurteilt. Kaiſer Mar aber vermochte feine Abficht, 
die Urfachen der Empörung durch Defeitigung der Befchwerdegründe wegzu— 
räumen, gegenüber dem Starrfinn der Stände nicht durchzuführen, die ſich 
auf Ihr vermeintliches Recht verbiffen. So erfuhren die Laften der Bauern 
feine Minderung. Ihr blutiger Zufemmenprall aber bei Cilli mit den ge- 
ihloffenen Neihen der Landsfnechte und deren adligen Führern lebte im 
Volkslied fort, und mit diefer Kunde trug es auch die Loſung der Stara 
pravda, des alten Rechts weiter! 

Im Blut erftict worden war im Vorjahr der Aufftand der Ungarifchen 
Bauern, die in Georg Dofza einen Führer aus dem Nitterftand, im niederen 
Adel und bedrücten Bürgern der kleinen Landſtädte Mitfämpfer gefunden 
hatten. Ausgelöft worden war die Empörung dadurd, daB das gemwaltfätige 
Magnatentum die zum Türkenkreuzzug einberufenen Bauern nicht ziehen 
ließ, weil man ihre Dienfte zur Zeit der Frühjahrsbeſtellung nicht entbehren 
Eonnte. et wandte fi die Wut der Bauern, die ihr frommes Beginn plötz— 
lich verfegert fahen, gegen den herrfchfüchtigen Großadel, und aus dem Kreuz- 
fahrerheer wurde eine Empörerfchar, die durch radikal gefinnte Priefter an- 
geftachelt wurde. Auch hier im Dften ging die Berufung auf altes bäuerliches 
Recht zufammen mit revolutionärem Groll aus religiög-fozialer Wurzel, die 
fi) zu wilden Pfaffenhaß fteigerte und auf Schlagworte Wikliffchen und 
huffitiihen Gepräges zurüdgriff. Es fiegte hier freilich nicht Die angerufene 
göttliche Gerechtigkeit, fondern die rohe Übermacht der Herren, die ihre 
Bauern nad) der graufamen Unterdrückung des Aufftandes nur nod) fiefer 
in die Abhängigkeit, auf Jahrhunderte in die Leibeigenfchaft hinabdrückten. 


Daß diefe fernabliegenden Ereigniffe in Ungarn den Bauern am Ober- 
rhein und auf dem Schwarzwald Eindruck machten oder zu Ohren kamen, 
iſt nicht anzunehmen. Viel eher werden der Arme Konrad und einige an ſich 
unbedeutendere örtliche Unruhen in der Ländlichen Bevölkerung der Schweiz 
auf die ſchwüler werdende Atmoſphäre herübergewirkt haben. Eben wieder 
machte fi der Unmut über den gefheiterten Dijonerzug gegen Frankreich in 
einer Auflehnung des Züriher Landvolkes Luft, man führte den ſchlimmen 
Ausgang auf Verrat zurück. Gleihe Widerſetzlichkeiten wiederholten fi auf 
die eidgenöffiiche Niederlage bei Marignano hin, und gerade diefe Zuckungen 
aus befonderem Anlaß zeigen, wie heftig e8 nad wie vor im Wolfe gärte, 
und wie leicht äußere Veranlaſſungen angefammelte Bitterkeit zum offenen 
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Ausbruch) bringen konnten. Im Neid) aber waren die Verhältniffe doch wohl 
beunrubigender als in der Schweiz. 

Das Jahr, gegen deflen Ende Luthers Theſenanſchlag erfolgte, war an- 
gebroden und im Sommer des gleichen Jahres machte Joß Fritz den geiſt— 
lichen und weltlihen Herrſchaften am Oberrhein noch einmal zu ſchaffen. 
Nach feinem legten, vor vier Jahren geſcheiterten breisgauifhen Anſchlag 
war er nad der Schweiz entronnen, dag blau-weiße Seidenfähnlein des 
Bundſchuh auf dem Leibe. Als es ihm zu fehr auf der Hauf brannte, brachte 
es der Schlaukopf fertig, das Zeichen des Aufruhrs am Wallfahrtsort 
Mariä Einſiedeln unter Weihgaben einzuſchmuggeln, die der Mutter Gottes 
dargebracht wurden. Jetzt wurde er wieder die Seele einer Bewegung, die 
zu beiden Ufern des Stromes ſich ausbreitete. Ihr Bereich war erheblich 
weiter geſpannt als der ihrer Vorläuferinnen. Diesmal liefen die Fäden von 
den Tälern des ſüdlichen Schwarzwaldes bis hinüber in die Gegend von 
Schlettſtadt, durcfeßten dag Unterelfaß bis Weißenburg hin und endeten 
nördlich am rechten Nheinufer etwa in der Nähe von Bretten, in Württem- 
berg bei Horb und Ehingen. Es find etwa hundert Ortfhaften, in denen Ein- 
geweihte faßen. An der Südoſtecke des Schwarzwaldes ift der Hauptherd der 
Verſchwörung anzunehmen. Bon dort gingen offenbar die Werbegänge der 
Anführer und ihrer Hilfemannfhaften aus. Diesmal traten im Unterjchied 
zu den früheren Empörungsverfuchen nicht bloß beftimmte örtliche Urſachen 
hervor, obwohl daran gewiß Fein Mangel war. Es zeigten fi Umriffe einer 
zwar verſchwommenen, aber allgemeinen Zielfeßung: Aufwiegelung und Be⸗ 
freiung des armen Mannes, wo man ihn gewinnen kann, in Stadt oder 
Land; Sturz jeder Herrſchaft und Obrigkeit, ob bürgerlicher oder adliger 
Art, ob weltlich oder geiſtlich! Gegen die Kirche als ſolche gedachte man nicht 
vorzugehen; nur ihre weltliche Gewalt wünfchte man zu befeifigen. Sie als 
Heilsanftalt anzutaften lag der Bewegung fern: als Führer der Chriftenheit 
erkannte man Papfttum und Priefterfhaft ausdrücklich an. Indeſſen, eine 
Bürgschaft, daß diefe Linie auch wirklich eingehalten würde, war damit nicht 
gegeben. Einmal entfeflelte Leidenfchaften können aud den Testen Damm 
mwegreißen. Es gab ja radikale Unterftrömungen in Süddeutſchland, und fie 
waren immer wieder auch in Flugfchriften lauf geworden. Hatte nicht der 
Umfturgprophet vom Oberrhein fhon die fehauerlihen Boten des göttlichen 
Zorns angefündigt, die überm Schwarzwald die Gefäße des Unheils aus- 
fhütten, den Papſt aber und die Seinen vertreiben würden? Einer, fo ſchrieb 
er, würde darunter fein im linnenen Gewand, der die Loſung ausgeben werde: 
„Fanget an den Häuptern an, die meinen Schag follten verwahren, und 
höret nicht auf zu firafen vom Papft bis auf den Fleinen Schüler. Schlagt 
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fie ale zu tot!“ Wie ſich im einzelnen die Bundfhuhgefährten den Aufbau 
der Fünftigen Neuordnung dachten, dafür liegen Feinerlei Anhaltspunkte vor; 
man träumte eben in unbeftimmter Weife von einem Fortbeftand der oberften 
Reichsgewalt und ſuchte fie enger an daB niedere Volk anzulehnen. Warum 
jollte der gemeine Mann, fo fragte man fih, nicht ohne das Hindernis 
lüftiger Zwifchengewalten mit feinem Kaifer verfehren fünnen! Immer noch 
flogen ihm Phantaſie und Sehnſucht des Volkes zu: in manchem einfältigen 
Herzen fhlummerten verwandte Gefühle und Hoffnungen, wie fie in myſtiſchen 
Sieberglanz getaucht, jener wunderlihe Alemanne ausſprach: daß eines Tages 
als Richter der verderbten Menfchheit und zugleich gnadenreich wie ein 
Meſſias Kaifer Friedrich wiederfomme, der den Schwachen zu ihrem Recht 
verhelfen werde: Der „König auf dem Schwarzwald‘, wie er ihn nennt, der 
„den gemeinen Mann zu fi berufen und den Bauersmann an fid nehmen 
wird“! 

Reichlich verſchwommen war allerdings das Zukunftsbild dieſes weitaus— 
greifenden, letzten Bundſchuhanlaufs. Aber die Erbitterten und Verzweifel— 
ten, die auf den Sturz des Beſtehenden ſinnen, pflegen ſelten, namentlich 
wenn ſie den unteren Volksſchichten angehören, ſich eine ins einzelne aus— 
gedachte Vorſtellung von dem Zuſtand zu machen, der an die Stelle treten 
ſoll. Indeſſen, gerade dieſer ſtärkere Beiſatz von Radikalismus und Schwär— 
merei iſt bezeichnend für das neue Unternehmen des Joß Fritz, der in den ver— 
ſchiedenſten Verkleidungen die Gegend durchſtreifte und bisweilen in der ge— 
ſchwollenen Tracht und dem grellen Aufputz der Landsknechte, in Federbarett, 
geſchlitzten Hoſen und Wams geſehen wurde. Auch ſeine Frau verwandte 
er als Späherin und Mittelsperſon. Überhaupt waren diesmal Weiber mit 
ins Geheimnis gezogen, die Werbedienſte leiſteten: da eine hübſche Wirtin, 
dort eine Näherin, die von Haus zu Haus ging, oder eine Dirne, die ſich auf 
Jahrmärkten, Kirchweihen und in den Schenken mit Männern abgab. 

Damit iſt ein anderes berührt, was die Bewegung von den ihr voraus— 
gegangenen abhob: ihre Zufammenfekung, eine erfte primifiwe Gliederung 
innerhalb des Bundes und eine Art Arbeitsteilung der Mitwiffer! Angelegt 
war der Plan zwar auf die Beteiligung der armen gedrücten Bauern, die 
es allerorten gab. Man rechnete damit, fie in Maffen mitzureifen. Aber die 
eigentlich, treibenden Kräfte, die Aufwiegler, die Werbeperfonen, die Gebirge, 
Täler und Ebene durchzogen, waren in einer noch tieferen Schicht zu fuchen, 
unter den Wurzellofen, den Bettlern und Entgleiften. Planmäßig ftellte Joß 
Fritz die Scharen von Obdachloſen und Umhertreibern, von denen es auf 
Landſtraßen und Märkten wimmelte, als Boten und Aufwiegler in den 
Dienſt der Sache. So geſellte ſich zu den eingeſeſſenen Mitverſchworenen, 
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die in Dorf und engerer Umgebung wühlten, ein ganzer Stab wurzel- und 
beimatlofer Eriftenzen. Sie wurden aufgeboten, den Aufruhr von Ort zu 
Ort zu fragen und die weit voneinander entfernten Mitglieder miteinander 
ju verbinden. Durch geheime Abzeichen, die fie vor fi in den Sand zeich— 
neten oder fonftwie anbraten, gaben fie fih untereinander zu erfennen: der 
eine durd ein Rebmeſſer mit einem Kreuz darauf, der andere durch einen 
Mifthaken oder eine Senfe, diefer durch eine Narrenkappe, jener durd eine 
Jakobsmuſchel oder ein Michelshorn. Andere Perfonen, deren ſich der ver- 
ihmiste Aufwiegler bediente, waren die Gewürzfrämer und Wurmjamen- 
händler, Eleine Haufierer und die fragwürdige Geſellſchaft der Neliquien- 
makler und Heiltumsſchwindler, die falfhen Pilgrime, Gaufler, Hackbrett— 
fpieler und Bänkelſänger, Sprücheklopfer, die mit neuer Zeitung, Flug⸗ 
ſchriften, Einblattdrucken, Bauernkalendern und Wetterprophezeiungen von 
Markt zu Markte wanderten und ſich zum Verſchwörerhandwerk empfahlen, 
weil ſie ein großes Maul hatten und den Bauern in wortreichen Ergüſſen 
das vorſetzen konnten, worauf es in dieſem Fall ankam. Nicht zuletzt zog Joß 
Fritz die Reisläufer als Bundesgenoſſen an ſich heran, auf die er ſchon in 
ſeiner Bruchſaler Zeit ſein Augenmerk gerichtet hatte. Einzeln und in Grup⸗ 
pen trieben ſie in dieſer kriſenreichen Zeit an beiden Ufern des Rheins 
herauf und herunter, entlaſſene Landsknechte in Menge, denen niemand ſo 
recht nachweiſen konnte, woher ſie kamen und wohin ſie gingen; abenteuerliche 
Geſtalten, wie man ſie aus den Federzeichnungen des Urs Graf, des gefin- 
nungsverwandten Schweizer Künftlers Fennt, tolle Gefellen, die nichts zu 
verlieren und alles zu gewinnen hatten. Gerade fie als waffengeübte Männer 
Eonnten ein befonders wichtiger DVeftandteil der Verſchwörung werden; weiß 
man doch, daß einzelne Führer fpäter im Bauernkrieg alte Soldaten waren. 
Ihre Haufen verdanften einiges dem militäriſchen Aufbau und der Ordnung 
des Landsknechtsweſens, das in der Schweiz und den benachbarten Gebieten am 
DBodenfee und am Oberrhein feine eigentliche Heimat hatte. Sp rechnete man 
ſchon im Bundfhuh, dem ftummen Vorſpiel des Bauernfrieges, ftarf auf fie. 
Mit den zufammenftrömenden Bauernhaufen follten diefe herrenlofen Söld- 
ner, wenn eg drüben im Elfaß auf der Zaberner Kirchweih und im Schwarz. 
wald nad einem Treffen auf dem Kniebispaß losging, gegen Die Sandesherr- 
ſchaften fi in Marſch fegen. Es war drei Jahre nad dem Aufftand des 
Armen Konrad in Württemberg, zwei nad der DBauernerhebung in ben 
öfterreihifhen Ländern Kärnten, Krain und Steiermarf! Auch diefer Bund 
hatte dag Schickſal feiner Vorläufer, einen Monat vor dem Losſchlagen fam 


die Sache an den Tag. 
Mehr wie einmal war in diefen geheimen Machenſchaften jhon der Ge⸗ 
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danke einer allgemeinen Bauernbefreiung aufgeblitzt. Daß etwas Unheim⸗ 
liches in der Luft lag, ſpürten viele Menſchen. Kaum eine Erhebung iſt 
ſeit langem ſo gefürchtet, aber auch ſo beharrlich und von mehr als einer 
Seite vorausgeſagt worden wie der Bauernkrieg. Und vielleicht iſt eher 
Verwunderung am Platz, daß die Glocke nicht früher ſchon Sturm läu— 
tete. Der Bauernkrieg kam herauf, obgleich der Bundſchuh und nahezu 
alle anderen Aufſtände mißlungen waren, und er brach los, weil jene ge— 
ſcheitert waren! Denn die Mißſtände zu beſeitigen, wurde nichts unter— 
nommen. Nicht einmal denjenigen Übeln rückte man zu Leib, die man, ohne 
die überfommene Agrarverfoffung und Gefelfhaftsordnung als ſolche an- 
zutaſten, hätte abftellen Fönnen. Alles blieb beim alten, und diefe Verſtocktheit 
blinder Negierenden war es, die den Knoten des Schickſals ſchürzte! Schwer- | 
li) hätte die Neformation bei allem Ungeftüm und aller umbildenden Kraft, | 
bie ihr innewohnte, aus fi) allein heraus vermocht, eine Nevolufion von der | 
Art zu entfeffeln, wie es der Bauernkrieg war, wenn fie nicht jenes Mißerbe | 
auf wirtſchaftlichem, fozialem, auf rehtlihem und politifchem Gebiet vor- 
gefunden hätte! Der Bauernkrieg, den Ranke das größte Naturereignis des 
deutſchen Staates genannt bat, wuchs an räumlicher Ausdehnung, an Gewalt 
ber Leidenſchaften, an Faſſung der Ziele wie an agrarifher Bedeutung über 
alle feine Vorläufer hinaus. Aud an Härte und Grauſamkeit der Unter- 
drüfung! Es brach nicht das goldene Zeitalter an, dag jener Schwärmer im 
Dberland erträumt hatte, und feine gegen die Herren gerichtete MWeisfagung, 
es würden Tage Fommen, wo man Blut ftatt Wein trinken werde, fie er- 
füllte fi in furchtbaren Strafgerichten gerade am niederen Volk, für das er 
feine Stimme erhoben hatte. Der Bauer blieb auf Jahrhunderte hinaus, 
was er geweſen: der Arme Mann, das Arbeitstier der Nation! Wie fo oft 
in der Geſchichte des deutfchen Volkes endete auch dies erſchütternde Erlebnis 
in namenlofer Tragif. 


Dritter Teil 
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Der deutfihe Humanismus 
beim Anbruch der Reformation 


Um die Jahrhundertwende war der Humanismus in Deutfchland über feine 
Anfänge längft hinaus, Auf der ganzen Linie im DVordringen, hatte er im 
deutſchen Süden, namentlich in den großen Reichsſtädten ſchon einen feften, 
wenngleic, begrenzten Anhängerfreis; in weniger bedeutenden Städten be- 
gannen Fleinere Gruppen oder einzelne Perfönlichfeiten fih für ihm zu er- 
wärmen, Im Norden Deutfchlandg hatte die Bewegung etwas fpäter Fuß 
gefaßt und daher nur Dereinzelte gewonnen. In Oftpreußen fraten erft jegt 
die früheften Spuren am Hofe des Hochmeifters auf. Das ganze 15. Jahr- 
hundert hindurch hatte Fein geiftig befonders hervorftehender Mann deffen 
Sit eingenommen; die Kämpfe und Niederlagen des Ordens hatten der Kul- 
turblüte des Landes ſchweren Schaden getan. Unter den deutſchen Univerfi- 
täten war es namentlich, Leipzig, das Preußen durch frühere Hörer einiges 
aus der Gedanfenwelt des Humanismus vermittelte. Freilich, zur vollen Ent- 
faltung gelangten im Ordenslande die humaniſtiſchen Studien erft im zweiten 
Drittel des 16. Sahrhunderts. In Schleſien waren fhon um die Mitte deg 
Quattrocento einige Perfönlichkeiten geiftlichen Standes dem Humanismus 
ergeben und mit Italien in Verbindung. In der zweiten Sahrbunderthälfte 
zogen nun etwas mehr junge Leute nach dem Mutterlande der Renaiſſance. 
Außerdem wurde von der Univerfität Krakau, wo die Schlefier gern ihre Stu- 
dien machten, humaniftifches Bildungsgut hereingebraht. Andere Schlefier 
bezogen e8 von der Leipziger und Wiener Hochſchule, foweit fie nicht in die 
eben neugegründete Univerfität Frankfurt a. O. ſich begaben oder durch ihre 
Wanderluſt in die Mitte und den Weſten Deutſchlands verſchlagen wurden. 
Vereinzelt zeigten ſich an Vorabend der Reformation auch in den Schulen 
und Stadtverwaltungen Schleſiens Perſönlichkeiten, die von der neuen Bil- 
dung berührt waren. Doc waren diefe Anfäße ſchwächer als in den mittel- 
und weſtdeutſchen Städten. Den Weg zur Waſſerkante dürfte der Humanis- 
mus von den mitteldeutſchen Univerfitäten ſowie von Münfter ber gefunden 
haben, dag feinerfeits den niederländifchen Einflüffen offen Ing. Der Beſuch 
der Univerfität Frankfurt a.D. durch Hamburger und noch mehr der von 
Wittenberg beeinflußfe mit der Zeit die heimatliche Umgebung der Studen- 
ten. Sn Danzig waren zu Beginn des neuen Jahrhunderts immerhin Stapt- 
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ſchreiberamt und mehrere Pfarrftellen mit Perfonen bejeßt, die an der Uni- 
verfität humaniſtiſche Bildungseinflüffe erfahren hatten. In Süddeutſchland 
gewährten nicht bloß die Reichsſtädte dank ihrer Verkehrslage der römischen 
Rechtsbildung leichter Einlaß als der Norden, auch das aufftrebende Fürften- 
tum ftellte aus feinen Macht- und Hoheitsonfprüchen heraus gern Beamte 
folder Schulung an. 

Fürftlihe Gönner erftanden dem Humanismus vornehmlich in Würftem- 
berg, der Pfalz, am Hofe des Kaifers, der zufommen mit feinen Ratgebern 
auch die Haltung der Wiener Univerfität beeinflußte und die neue Richtung 
an ihr flärfte. Etwas fpäter nahm man ſich ihrer auch an den Höfen der Kur- 
fürften von Mainz, von Sachſen und des Herzogs von Bayern an. Eine fort- 
reißende Bewegung in dem Sinne, daß fie die Nation insgefamt und in fief- 
fier Seele ergriffen hätte, wurde der Humanismus felbft in feinen glänzend- 
ften Tagen nicht. Er blieb, was er von Anbeginn gewefen, eine Angelegenheit 
des Gelehrtentums, der Buchwiſſenſchaft und einer ziemlich ſchmalen gebilde- 
ten Oberfchicht, die bei fürftlihen und ſtädtiſchen Machthabern den gejuchten 
Anfhluß fand. Es nüßte der Verbreitung des Humanismus, daß unterm 
Eindruck der in Stalien fo weit fortgefohrittenen Diplomatie ſich das Be— 
dürfnis nad fiherer Lateinfenntnis und feinem Stil meldete: Sie waren für 
die Kanzleien unerläßlic geworben; aber auch die Unterhändler und Ge- 
fandten, bezeichnenderweife Oratores genannt, follten durch Sprachmeiſter⸗ 
ſchaft glänzen. Sp waren Humaniſten wohl zu gebrauchen bei Empfängen 
und feierlichen Gelegenheiten, aber au zum Vortrag jener immer beliebter 
werdenden Prunfreden, durch die man nad italieniſchem Mufter die eigent- 
lichen Verhandlungen einzuleiten pflegte. Galt es, einem befreundeten Hof 
eine Courtoifie zu erweifen, fo waren ſprachgewandte Näte am Pak und 
vollends im Verkehr mit der römifchen Kurie. Darum nahm Graf Eberhard 
von Württemberg auf einer Stalienreife den damals noch fehr jungen Reuchlin 
mit, weil deſſen reines Latein und abgefchliffene Ausſprache der Nepräfen- 
tation in Florenz und Nom nur dienlic fein Eonnte. Und in gleicher Eigen- 
ſchaft, nämlic als Orator, empfing Eitelwolf vom Stein von Kaifer Mar 
den Poetenlorbeer, der fonft nur den Dichtern vorbehalten blieb. Unter diefen 
Umftänden fanden die humaniftifhen Lehrer der Medefunft Zufprud und 
Schüler vornehmeren Standes. Die Empfänglichfeit großer Herren für die 
Weihrauchſpenden der Literaten häffe nicht ausgereicht, fie vorwärts zu 
bringen. Wenn die Anhänger der älteren Richtung, indem fie von ihren Geg— 
nern fpradhen, bisweilen uriften und Poeten in einem Atem nennen, fo ent- 
Tpricht es der Tatfache, daß die Scholaren, die im Mutterlande des römischen 
Rechts ihren Studien oblagen, dort auch die formale Schulung der neuen 
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Bildung durchmachten. Bei einem Lehrer wie Beroaldo in Bologna eignete 
man fid) die Eloquenz an, die der Fünftige Beamte und fürftlihe Nat brauchte, 
um als Geſandter mit gewählten Neden oder als Kanzler und Sefretär mit 
eleganten Briefen aufwarten zu können. Diefe Näte waren vielfach bürger- 
liher Herkunft, Die Anziehungskraft des Neuen befundete fi) aber au 
darin, daß fi daneben immer mehr adelige Herren gefonnen zeigten, ihre 
Laufbahn nicht im Sattel zu machen, fie hielten ebenfalls nad) einer Ver— 
jorgung als gelehrte Räte Ausschau. Auch fie waren meift in Italien oder doch 
wenigftens unter humaniſtiſchem Einfluß gebildet, wie Johann Wolf von 
Hermannsgrün am magdeburgifchen, Dietrich von Bülow am brandenburgi- 
hen Hof, Eitelwolf vom Stein am brandenburgifchen und mainzifchen, Hein- 
rich von Bünau, der dem fähfifchen, Johann von Kitzſchner, der dem pomme- 
riſchen und ſächſiſchen Hofe diente. Und alle diefe Männer, die gleichfam eine 
über mehrere Kulturzentren Deutfehlandg verftreute Bildungsgemeinde dar- 
fielen, fie wirften in ihren Stellungen für die humaniſtiſche Nichtung und 
beeinflußten allein ſchon durch ihr Beiſpiel ihre in gleicher Lage befindlichen 
Standesgenoflen. 

Dat einem Gelehrten wie Reuchlin vom Kaifer der Adel verliehen ward 
und mehrere Humaniften, Konrad Celtis, Heinrich Bebel, Ulrich von Hutten 
die Dichterfrönung aus den Händen Maximilians empfingen, der durch 
diefen Akt zugleich die Blicke der Literaten auf fich ziehen wollte, ift ein fiht- 
bares Zeichen für die geiftige Nangerhöhung, die der Humanismus inzwifchen 
in Deutfchland erfahren hatte. Er wurde, möchte man fagen, mehr und mehr 
gefellfchaftsfähig, obwohl ihm auch jetzt gewiß nicht alle Fakultäten grün 
waren. Seine Gefellfhaftsfähigfeit wurde dadurch befiegelt, daß da und dort 
ſogar Söhne fürftliher Häufer, wie die pfälziſchen und ſächſiſchen Prinzen 
die Unterweifung von Humaniften genoflen; jo wurde Aventin Lehrmeifter 
der jungen bayrifchen Herzöge. Ein weiterer Beweis dafür, daß ſich die Ent- 
wicklungskurve des Humanismus im Anfteigen befand, war die Bildung lite— 
rarifcher Gefellfhaften, wie fie namentlih auf Betreiben des Celtis nad 
italieniſchen Muftern, wennfhon mit einigen Abweichungen von deren Art 
entftanden. War nun ſchon der Umftand geiftig von Belang, daß die Sodali- 
täten im Zeichen gegenmwärtiger und vergangener Vorbilder dag wiſſenſchaft— 
liche Niveau höher zu legen und den Sinn für feinere Yiterarifche Umgangs- 
formen zu pflegen juchten, fo fam ihnen, wiederum unterm Entwidlungs- 
gefichtspunft, eine meitere Bedeutung für den Fortſchritt der humaniftifchen 
Bewegung zu: aus der Vereinzelung des Strebens und dem Zufall perfün- 
licher Berührungen trat man heraus, indem man fefte Anfnüpfungs- und 
Sammelpunfte ſuchte und Gemeinfhaftsformen ausdachte, die der Kraftzer- 
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fplitterung vorbeugen Fonnten. Sie propagandiftifh und kämpferiſch einzu- 
feßen war nicht fhwer. Obwohl die Sodalitäten, örtlich geteilt, wie fie waren, 
nie zu höherer Einheit zufammengefaft wurden, bildete fi etwas wie eine 
Gemeinfhaft in Deutſchland heraus, eine Schicht von eigener geiftiger 
Haltung, beſtimmtem Aufgabenfreis und einem Selbftbewußtfein, das auf 
eigene Bildungsziele und die Abweichung von der Älteren Geiftigfeit ge- 
gründet war. Ein neues literariſches Deutfehland war im Entftehen, eben das 
der Humaniften! 

Und die Quellen diefer Bildung fprudelten nicht mehr nur in der Fremde, 
fie waren nun dem Deutfchen in feinem Vaterland zugänglich! Der Madıt- 
zuwachs, den die Bewegung buchen Konnte, wird dadurch gekennzeichnet, daß 
ſich um die Jahrhundertwende die Univerfitäten in ihrer überwiegenden Zahl 
mit Neformanregungen humaniftifcher Art befaßten, nur daß die einen zögern⸗ 
der, die anderen bereitwilliger an ſie herangingen. Die älteſten und älteren 
Univerſitäten, Heidelberg, Wien, Erfurt, Freiburg, Baſel, Tübingen waren 
im Begriff, Pflegeftätten der neuen Bildung zu werden, ſich ihr zu. erfchließen 
oder eine erträgliche Form des Zufammenlebens zu finden, ohne daß fie dar- 
iiber ihren Charakter als kirchliche Anftalten abgeftreift hätten. In Heidel- 
berg hielt es die Partei der Moderniften foger für tunlich, dem Pfalsgrafen 
durch Abfoffung einer befonderen Schrift darzutun, daß fie für den Humanis- 
mus nicht unempfänglic) fei. Zeitweife gaben fich feine geiftigen Spitzen hier 
ein Stelldihein. Lag auch der Kriftallifationspunft des Kreifes außerhalb der 
Univerfität, nämlich am Hof deg Kurfürften Philipp, To hatte er doch am der 
Hochſchule feine Vorpoften, und die beiden Lager ftanden fich nicht wie un- 
bedingt feindliche Welten gegenüber. Auch in Ingolſtadt ertönte aus mehr als 
einem Gelehrtenmunde dag Bekenntnis zum Humanismus, und zwar mit aus- 
gefprochenem Selbftbewußtfein. Die jüngft gegründeten Hochfchulen Franf- 
furt und Wittenberg, deren Berfaflung der fübingifchen nachgebildet war, traten 
von vornherein ftärfer ing Zeichen der anfifen Studien, während die Oftfee- 
univerfitäten Noftod und Greifswald hinter ihren ſüdlicheren Schweſtern darin 
zurücblieben. Wenn Wimpfeling es bedauerte, daß fo viele junge Leute in 
nichtdeutſchen Ländern fi) ihre Ausbildung holten, während doch die heimatlichen 
Hochſchulen den Wertbewerb mit fremden Univerfitäten nicht zu ſcheuen brauch— 
ten, und wenn er für feine Perſon nicht ohne einen Anflug von Troß befannte, 
weder Franfreic noch Italien gefehen zu haben, fo ſprach daraus das erftarfte 
Zutrauen des deutfchen Humanismus, die neue Bildungsquelle felber hüten 
und ausfchöpfen zu Eönnen. Der Wandel war offenkundig: harte es fich früher 
darum gehandelt, ob dem Humanismus überhaupt Einlaß zu gewähren fei, fo 
hatte ſich die Situation inzwiſchen fo zugefpikt, daß die Frage nunmehr lautete: 
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fol dem Humanismus oder der Firhlihen Wiflenfhaft die Herrſchaft im 
Sehrbetrieb und an der Univerfität überhaupt zufallen? Celtis lebte fogar der 
zZuverfiht, Deutſchland werde den Welſchen die Herrfchaft im Reich der 
Geifter bald entriffen haben, und er fah bereits die Zeit nahe, wo deutfche 
Juriſten und Mediziner nicht mehr nah Süden geben, fondern umgekehrt die 
Italiener ihre Wißbegierde an deutfchen Univerfitäten befriedigen würden. 
Mitunter fteigerten fich bei ihm diefe Gefühle zu einer Art nationaler Kultur- 
fampfftimmung. 

Den Wandlungen der Lage und des Selbftbewußitfeing entſprachen gewiffe 
Veränderungen im Auftreten der Humaniften. Zwar, der Typus der Wander- 
poeten, unfer denen Celtis als der feflelndfte in den Beginn des Refor— 
maftonsjahrhunderts hineinragt, ohne mehr ganz in ihrem Gehaben aufzu- 
gehen, war nod) vertreten, ſo etwa durch Johannes Nad, den Lehrer Huttens; 
nad PerfönlichFeit und Leiftung etwas dürftig, wenn auch anregend, führte er 
nad) feiner Heimat Sommerfeld in der Laufiß den geſchwollenen Gelehrten- 
namen Xefticampianus. Auch Hermann von dem Buſche gehört hierher, der 
namentlich feine weſtfäliſche Heimat, Miederdeutfhland und den Niederrhein 
als MWerbenpoftel des Humanismus bereifte. Indeflen, Verbürgerlihung des 
Auftretens und Strebens, feftere Einfügung in die afademifhen Ordnungen 
find unverkennbar. Die auffallenden Sturm- und Drangzeichen der Frühzeit 
waren im Abflingen! Natürlich gab es auch damals unreife Jünger, welche die 
Anfihten der Schulhäupter weniger ernfthaft in Form beleidigender Ausfälle 
vertraten und nicht genug über die barbarifhe Nücdftändigfeit der älteren 
Richtung herziehen Eonnten; ohnehin fehlte es im Wörterfchag der Humani- 
ſten nicht an Eulen, die dag Licht ſcheuen, an quafenden Fröſchen, ftrohfauen- 
den Efeln und anderem lieblichen Getier! Aber die Iofen Spottvögel und 
literariſchen Zigeuner begleiten den Humanismus mehr als Nachzügler, nicht 
als Vorboten oder gar Bahnbrecher großer Dinge. Er war gediegener und 
reifer geworden. Die Zeit für Leute vom Schlag Peter Luders oder deg dreiſten 
Jakob Locher, der zu Beginn feiner Vorleſungen in Ingolftadt die Glocken 
läuten ließ, und ähnlich, ſich gebärdender Gefellen war vorbei. Selbft diejeni- 
gen, die noch etwas an jenen Lebensftil erinnern, waren doc mit einem ge- 
wichfigeren geiftigen und wiſſenſchaftlichen Gepäck ausgerüfter. Würde der 
Humanismus, dag war die Frage, ja die Entfeheidung, die mit den Univerfi- 
füten auch der deutſchen Bildung geftellt war, nun für alle Fächer und Wilfen- 
ſchaften, würde er für das geſamte geiftige Leben der Nation eine Quelle der 
Erneuerung und Umwälzung werden? Denn über jene Entwielungsftufe war 
er bereits hinaus, wo es ihm auf ſprachliche und ftiliftifche Dinge und allen- 
follg eine andere Bewertung der alten Schriftfteller angefommen war. Die 
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Anzeichen mebrten fi, daß er ſich ala Kinder eines neuen Bildungszeitalters 
auch in Deutfchland zu fühlen begann! 

Dabei Fonnte fi) der deutfhe Humanismus weder an Fülle der Geftalten 
noch an bewegender Kraft und Urfprünglichfeit dem italienifchen vergleichen! 
Gemeffen an feiner größeren Lebensnähe, feiner unmittelbaren Verbundenheit 
mit Geſchichte und Volkstum, der: Tiefe und Weite feines Kulturhinter- 
grundes ftand der deuffche weit zurück. Gewiß unterlief aud den füdländifchen 
Vertretern des Humanismus verftiegene und gelehrte Wichtigmacherei, und 
nicht bei allen erblühte aus der Nahahmung der Antife etwas Schöpferifches. 
Indeſſen, dort war diefe Bildung ein Gewächs; der Humanismus nördlichen 
Gepräges wurde im perfönlichen Selbftgefühl wie im fachlichen Verhalten die 
Spuren fremder Herkunft und mangelnder UrfprünglichFeit nicht ganz los. Es 
haftete der antifen Geifterbefhwörung etwas Künftliches, etwas Gezwunge— 
nes an. Sind jedod die Schwächen des Humaniftentums bei den Stalienern 
oft nur im Zufammenhang der Renaiſſance als Schaffen und Auswüchſe 
dieſer glänzenden Kulturbewegung und ihrer Lebensganzheit erträglich, ſo be⸗ 
fremden ſie bei den deutſchen Nachahmern um ſo mehr, weil ſie die Gepflogen- 
heiten ihrer ſüdlichen Meifter nur ſchwerfällig handhabten. Ja es hat feine 
befuftigende Seite, zu fehen, wie diefe biederen, vom fremden Vorbild er- 
geiffenen Magifter, Domherrn, Prediger und Ratsherrn nur allzu gründlich 
die angelernte Form überftülpen. Die zitatendurchwirkten, bilderreichen Süße 
ihrer vor dem Spiegel gefehriebenen Briefe, diefe gedrechfelten Epifteln felbft, 
die nach Humaniftenart von Komplimenten und gegenfeitiger Beweihräuche— 
rung triefen, während doch der ſchon zu Lebzeiten untereinander verteilte un— 
ſterbliche Ruhm den wenigſten wirklich geworden iſt, die boshaften Anfpielun- 
gen und geſpitzten Pfeile eines Gelehrtentums, das auch kleine Streitfragen 
zum Froſchmäuſekrieg aufzubauſchen pflegte, wie wenig echtes Leben iſt darin 
enthalten, und wie wenig verdient es, der Vergangenheit entriſſen zu werden! 
Lächerlich vollends die erdichteten Amouren dieſer ehrbaren Leute, dag Lieb— 
äugeln mit ungebundener Lebensart und Srauenabenteuern, wo fid) doch über 
dem gefpreisten Getue die Schulmeifterlichfeit nicht verleugnen Fann. Denn 
auch diefe Spielart fehlt nicht im Lager der deutſchen Humaniften, fo viele 
ernfte PerfönlichFeiten ihm fonft zugehören. Aber auch denen ſaß die um- 
gemworfene antife Toga in den feltenften Fällen, und da, wo dag Humaniften- 
tum mit fürftlihen und vornehmen Kreifen in Verbindung trat, fehlte ihm 
doch viel von der Politur des ſüdlichen Hofliteratentums und dem Zauber 
ariftofratifcher Gefelfhaft. Gewiß, auch die italienifhen Gelehrten waren 
nicht alle Geiftesfürften. Von ihrer ſchönen Phrafeologie war mandes mehr 
wohlklingend als inhaltreih und fruchtbar: nur daß in Deutfhland die Ge⸗ 
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jamterfbeinung des Humanismus mehr nad) Schulftube und Studierzimmer 
ſchmeckte. Freilich, wenn man im Norden den Flug ins Aſthetiſche nicht fo hoch 
nahm wie dort, fo war doch andererfeits der Abfturz ins Unfittlihe jeltener 
und nicht fo tief wie in Italien. Überhaupt blieb der Humanismus froß feiner 
Anlebnung ans ſüdliche Vorbild nicht in vollfommen fhablonenhafter Über- 
tragung der fremden Art ſtecken. Seine größere Derbheit ftreifte er ohnehin 
nie ganz ab. Den anders gearteten Vorbedingungen und der Bejonderheit deg 
Volfstums gemäß zeigte fih bei ihm eine eigene Tönung, und beftimmfe 
Seiten, die im Italien der Nenaiffonce zwar vorhanden waren, aber etwas 
weniger zur Geltung Famen, entwickelte er flärfer als dort; das eine war die 
ftärfere Hinwendung zum Pädagogiſchen und zur Schule, das andere die innere 
Teilnahme an religiöfen Dingen, die er gleichfalls mit erzieherifcher Hingabe 
erfüllte. Dadurd wurde aud das Verhältnis des deutſchen Humanismus zur 
Kirche ſowohl in feinem Gefamtbild wie in feinen Einzelerfcheinungen beftimmt. 

Nun woren au) die italienifhen Humaniften keineswegs in ihrer Gefamt- 
heit bloß dem antiken Heidentum ergeben, nicht alle waren kirchenfeindlich 
oder religiöfen Dingen gegenüber nur gleichgültig geftimmt. Immerhin machte 
es einen wejentlichen Unterfchied aus, daß die Vertreter des nordifchen Huma- 
nismus, wie es dem Ernfte und Grübelfinn der germanifchen Völker ent- 
ſprach, die religiöfen Probleme häufiger, perſönlicher, innerlicher miterlebten 
als ihre italienifchen Gefährten. Bet aller Spielerei mit heidnifchen Vorftel- 
lungen war man doch weit davon entfernt, dag Chriftentum grundſätzlich abzu- 
lehnen. Im Gegenteil: Je ungeftillter das religiöfe Bedürfnis blieb, defto 
mehr rückte die Frage der Firhlichen Neform in den Brennpunkt des humani- 
fifhen Denkens. Der Nuf nad Erneuerung, der auf den verfchiedenften Ge- 
bieten zur Lofung geworden, wurde auch in diefem Lager laut, und e8 ergaben 
fi) die mannigfaltigften Spielarten innerhalb des deutfchen Humanismus, 
was fein Verhältnis zur Kirche anlangt. 


Einfach Tagen nun freilich die Dinge nicht, weder für die Kirche noch für 
den Humanismus, und gerade die Verworrenheit der fpätmittelalterlihen 
Geiftes- und Seelenlage mengte den beiderfeitigen Beziehungen problematifche 
Züge bei, die ſich im weiteren Verlauf der humaniftifchen Bewegung eher 
verfehärfen als mildern follten. 

Zunächſt ſchien es nicht fo, als müßten fih Humanismus und Kirchlichkeit 
nofwendigermweife ausschließen. Es gab Theologen, die fi redlich um die 
Reinigung ihres lateiniſchen Stils mühten, und wie viele Sumaniften gingen 
ihren Bildungszielen nad, ohne dag heiße Eifen der Glaubensfragen oder 
auch nur der Kirchenreform anzurühren. Im Bereich der mittelalterlic- 
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ſcholaſtiſchen Welt war die antike Überlieferung nie ganz erlofhen, ein Teil 
des Wiffenftoffes war ja aus den Beftänden des Altertums gefhöpft. Freilich, 
diefe antiken Bildungsinhalte wurden in beſtimmter kirchlicher Zubereitung 
und Verdünnung dargeboten, wurden von der höchſten Macht des mittelalter- 
lichen Geifteslebens ihren Zwecken anverwandelt und den Ießten Zielen der 
Kirche dienftbar gemacht. Immerhin Eonnte diefer Unterricht Wiflensdurftige 
eine Zeitlang ftillen: ſogar Hutten wurde ſich feines Gegenfaßes zur Scholaftif 
erft allmählich bewußt. Aus der Tatſache diefer in gebrodhener Form bewapr- 
ten Altertumsüberlieferungen ergaben fih Anfnüpfungspunfte unmittelbarer 
Art. Um mit dem Nächſtliegenden zu beginnen: Ohne die erhaltende Tätigkeit 
des Mönchtums war der Aufſchwung des Humanismus nicht ganz denkbar. 
Zum mindeſten war die klöſterliche Handſchriftenbewahrung eine Voraus— 
ſetzung für den Erfolg humaniſtiſcher Quellenforſchung. Beſſer ausgeſtattete 
Dom- und Kloſterbibliotheken beſaßen neben alten Mönchschroniken und 
Annalen aub Abſchriften lateiniſcher und griechiſcher Schriftfteller, und feit- 
dem im Gefolge der Konzilien die zu Konftanz und Baſel verfammelten italie- 
nifhen Gelehrten im Handſchriftenſchatz Deutſchlands zu ftöbern begannen, 
regte fich auch bei den Einheimifchen die Spür- und Entdedferfreude Iebhafter. 
Das „Lob der Abfchreiber”‘, das Trithemius in einer feiner früheren Schriften 
anftimmte, war Fein leerer Schall, und die Mahnung, diefe Kunft namentlich 
im Hinblick auf die Pergamentfhriften froß der Erfindung des Buchdrucks 
nicht aufzugeben, wurde immer noch beachtet, obgleich in zahlreichen Klöftern . 
Nachläſſigkeit und Gleichgültigfeit in diefen Dingen eingeriffen waren. Iri- 
themius felber baute in Sponheim die ſchmachvoll verfehleuderte Bücherei 
wieder auf und brachte fie in einen bemunderungsmwürdigen Zuftand, ſodaß fie 
in die Taufende ging und darunter Foftbare Werfe enthielt. Sie wurde zu 
einer Stätte der Gaftfreundfhaft für geiftliche und weltliche Gelehrte, und 
wer in folhem Maße, daß die Mönche, die weniger dafür übrig hatten, daß 
ihr Klofter zur Akademie werde, fi durch deren Anwefenheit beengt fühlten 
und den Trithemius veranlaßten, zurüchaltender mit der Aufnahme von 
Gäften zu fein. Auch der Abt Heinrich von Peine, mit dem der Geift der 
Bursfelder Neform ing Klofter Abdinghof bei Paderborn eingezogen war, 
ließ die Schreibtätigfeit von feinen Benediftinern pflegen. Er felber bradte 
von feinen Befuhen in Erfurt und Köln ganze Bücherftapel heim. Solche 
Bibliothefsfhäge boten hier wie anderwärts wenigftens die Möglichfeit von 
Anfnüpfungspunften für humaniftifhe Studien, die im letzten Drittel des 
15. Sahrhunderts auch in Weftfalen aufzublühen begannen. So ftand denn 
auch die um 1500 einfeßende Umbildung der Domſchule Münfter unter 
Rudolf von Langen in Unterrihtsplänen, Lehrbuchwahl und Sprahbemühun- 
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gen unter humaniftifchem Vorzeichen. Als Trithemius von Sponheim ins 
Jakobskloſter nad) Würzburg übergefiedelt war, öffnete er auch deſſen Pforten 
den neuen DBeftrebungen. Hier redeten, nad einem Scherzwort Neuling, 
nicht bloß Abt und Mönche, fondern auch Hunde und Steine griehifh. Auch 
in den Mauern von Sankt Ulrich zu Augsburg, einer Pflegftätte der einhei- 
mischen Chroniftik, ging humaniſtiſche Gelehrfamfeit mit mönchiſchem Leben 
zufammen, wie unfer anderen das Deifpiel des Veit Bild beweift, der neben 
aftrologifhen Dingen ſich auch der hebräiſchen Sprache widmete. Das Klofter 
hatte eine ftattliche Druckerei und ein fürmlihes Seminar für die neuen 
Studien eingerichtet. Der Zirfel aber, der fih um den Stadtſyndikus Pen- 
finger fcharte, beftand zum Teil aus Domherren und Stiftsgeiftlihen und 
wurde vom Bifchof begünftigt. In Baſel förderte Heynlin vom Stein, der ſich 
nad) feiner Predigerfätigfeit am Münſter ins Korthäuferflofter zurückzog, das 
bumaniftifhe Bemühen um gereinigte Texte durch feine Mithilfe an den 
Ihönen Ausgaben der Kirchenväter und Philofophen, die aus der Prefle 
Johann Amerbachs hervorgingen. Diefer war einft in Paris fein Schüler ge- 
weſen. Als Mitglied des Ulmer Humaniftenfreifes, der fih im Haufe eines 
gebildeten Arztes, des Doktor Wolfgang Richard, verfammelte oder bei gleih- 
gefinnten Freunden in den Klöftern der Umgebung einfehrte, legte der Deutfch- 
ordenspriefter Sohannes Böhm, genannt Bohemus, den Grund zu feiner 
Volkskunde, einer für die damalige Zeit fehr beachtenswerten, von antifen 
Schriftſtellern beeinflußten Leiftung, und in Ottobeuren faß der Benediktiner- 
prior Nikolaus Ellenbogen über feinem geliebten Platon, deſſen Tchönfte 
Stellen er zu einer Blütenlefe zufammenfügte. In Zwiefalten befaß Heinrich 
Bebel, der dag Kiofter gern auffuchte, Freunde. Eine Reihe von Domfapiteln 
und Stiftern war — natürlich in verfehiedenen Graden — mit Freunden der 
neuen Geiftesrichtung durchfest: von ihr berührt war der Hamburger Domherr 
Albert Krantz, der felber in Italien gereift war. Im abgeflärteften feiner 
Merfe, der Metropolis, gab er, der Hiftorifer des fEandinavifchen Nordens 
und Niederſachſens, eine mit Liebe ausgeführte Kirchengefchichte von Bremen 
und Hamburg. Sin feiner Nefidenz Niefenburg fammelte zeitweife Hiob von 
Dobeneck, Biſchof von Pomefanien, der die Univerfität Erfurt befucht hatte, 
als Beſchützer einige Humaniften, wohl die erften dortzulande um fih. In 
Breslau gehörten die früheften Humaniften dem Domkapitel von Sankt Jo— 
hann an, deſſen Bücherei zu Anfang des Jahrhunderts einen ſchon übermwiegen- 
den Beftand humaniftifher Schriften aufwies. Die beiden Ießten Bifchöfe vor 
der Neformation brachten der neuen Bildung Wohlwollen entgegen. Gleich— 
falls aus dem Oſten ftammte der Bischof von Lebus, Dietrich von Bülow, ein 
humaniſtiſch gebildeter märkiſcher Edelmann, der einer der Haupthelfer bei 
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Gründung der Univerfität Frankfurt und ihr erfter Kanzler werden follte. Ein 
Mann wie der Baſler Biſchof Chriftoph von Utenheim, der fi, freilid mit 
geringem Erfolg, auch um die Neform feiner Geiftlihen bemüht hatte, war 
nach dem Herzen des Erasmus. Noch vor Ausbruch des Kirchenftreites waren 
Gelehrte wie Oekolampadius, Capito und Wimpfeling durch ihn nad) Baſel 
gerufen worden. Unter den Kirchenfürften, die dem Humanismus gewogen 
waren, fticht der geiftreihe Johann von Dalberg in Worms hervor, den Eeltig 
alg Leuchte Germanieng feierte; mit diefem zufammen gründete er die Rhei⸗ 
niſche Geſellſchaft. Ebenſo hatte die Donaugeſellſchaft einen geiftlihen Herren 
von Rang als Oberhaupt. Es war Johann Vitez, Biſchof von Weſzprim und 
Wien. Auch Kardinal Albrecht von Brandenburg legte Wert darauf, in ſei— 
nem glänzenden Hofſtaat einige Humaniften zu fehen, weniger übrigens aus 
wirklichem Verftändnis als aus Mobeeitelfeit. So weilte Huften eine Zeit- 
lang in feinem Dienfte. 

Die wohlwollende Einftellung höherer und niederer Geiftliher war geraume 
Zeit möglich, weil in feiner erften Entwicklungsſpanne ein Gegenfaß des 
Humanismus zur Scholaftif Faum in Erfeheinung traf oder nicht empfunden 
wurde. Friedlich gingen fie zunächft nebeneinander her, oder es bildeten ſich 
Zwifchen- und Übergangsformen heraus, ähnlich wie früher manchmal Scho— 
laſtik und Myſtik in ein und derfelben PerfönlichFeit zufammengefloffen waren. 
Doc konnte es aud in diefem Fall auf die Dauer nicht ausbleiben, daß das 
anfänglich Verbundene auseinandertrat, zumal die Firchliche Wiſſenſchaft ihre 
alte Selbftfiherheit nicht mehr befaß und fich bereits in einem Krifenzuftand 
befand, als der Humanismus in Deutfchlond auffam. Schon in den Arbeiten 
Heynling, der immerhin einer Älteren Generation angehörte, wollten ſchola— 
ftifches Denken und humaniftifhe Neigung nicht ganz zufommenftimmen; bis 
in Nechtfchreibung und Schriftform hinein läßt fich bei ihnen der Widerftreit 
des Überfommenen mit den vom Humanismus entdeckten Negeln und Vor— 
bildern verfolgen. Der gleiche Heynlin, der fi) dem Form- und Sprachreiz 
antifer Werke ergab, ſchlug ſich andererfeits mit den abgelegenften fcholaftifhen 
Tragen herum, wie fie von der fpäteren Humaniftengeneration fo gern verhöhnt 
werden follten, unter anderem der, in welchem Lebensalter die Toten am jüng- 
ften Tage auferftehen würden, ob mit Barthanren, Nägeln und dergleichen 
mehr. Er felbft aber wurde offenbar folder Widerfprüche feines Denkens nicht 
einmal inne. Indeſſen zwei Herren zugleich zu dienen oder eine mittlere Linie 
zu finden, ftellte ſich in der Folgezeit als immer ſchwieriger, ja als unmöglich 
heraus. Würden niht Humanismus und Scholaftif zufolge ihres Eigengehalts 
und geiftigen Machtanſpruchs, der beiden innewohnte, ihrer Unvereinbarfeit 
bewußt werden? 
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Verhältnismäßig harmlos und nicht notwendig zum Bruche führend war 
es da noch, wenn die Humaniften zum Teil um der ſprachlichen Form willen 
den Kirchenvätern ale Leuchten des hriftlichen Altertums den Vorzug vor den 
Schriftſtellern der zeitgenöffifhen Theologie gaben, die man als ungebildet 
oder gar barbarifch befächelte. So Peutinger. Eben deshalb wollte er nament- 
li) von den Dominifanern nichts willen, wie denn überhaupt gerade die 
Bettelmönche von der Abneigung der Humaniften am ftärfften betroffen wur- 
den. Entſcheidender jedoch wurde anderes! Das verfchiedene Verhalten zu 
Sprache, Form, Lehrmerhode und Quellenbehandlung mußte tiefere Gegen- 
füße aufrühren, und wo die Scholaftiker der Philofophie des Mltertums eine 
bedingte Hochſchätzung entgegengebracht hatten, indem fie ſich des Ariftotelis- 
mus als eines Mittels zur logiſchen Durchdringung der Glaubenslehre be- 
dienten, gingen die Humaniften zur fchranfenlofen Bewunderung des antiken 
Geiftes um feiner jelbft willen über. Wie nahe rückte damit die Gefahr, daß 
die Derehrer der heidnifchen Antike an den hriftlihen Glauben felber rühren 
und gegen feine Derteidigerin, die Kirche, die Hand erheben würden! Der 
Argwohn aber, daß zum mindeften einzelne Kreife der Mltertumsfreunde eine 
Befreiung der Laienbildung vom kirchlichen Gängelband erftrebten, wurde 
durch die Lebensführung manches humaniftifchen Neuerers beftärft. Mit dem 
bisher feftgehaltenen geiftlichen Charakter der Hochſchule und Wiſſenſchaft 
war fie kaum in Einklang zu bringen. Und felbft da, wo dag Betragen der 
Humaniſten Feinen fittlihen Anftoß erregte, zeigten fih verdächtige Spuren 
einer von Grund auf ſich ändernden Einftellung nicht bloß zur Autorität und 
Tradition, fondern zu Welt und Leben überhaupt. Sa, vielleicht waren die 
Wandlungen, die fih folhermaßen in Perfönlichkeitsgefühl, Generations- 
empfinden und Dafeinsgeftaltung anmeldeten, fogar noch weittragender und 
folgenreicher für den Anbruch und Aufbau einer neuen Welt als die Katheder- 
fireitigfeiten, Schulgegenfäße und Verſchiebungen im Bereich des reinen Ge- 
dankens, deren volle Auswirfung ſchließlich auch die Univerfitäten zu etwas 
ganz anderem machen mußte als dem, was fie bisher gewefen waren. 

Die Verbindung Firhliher Wiffenfhaft und humaniftifher Frühanſätze 
hatte in Deutfchland einft am eindrucsvollften der Friefe Rudolf Agricola 
verförpert. Aug der Gegend von Groningen ftammend, wo er Jahre als 
Schulmeiſter und Stadtfchreiber lebte, verbrachte er fpäter feine legte Zeit in 
freierer Stellung bald in Worms, bald in Heidelberg. Es kann fein, daß 
etwas von feiner humaniftifchen Bewußtfeinshaltung in die Schule der 
Brüder vom Gemeinfamen Leben felbft eingedrungen ift, zumal Hegius fein 
Schüler war. Agricola ſchlug als ehemaliger Zögling der Fraterherren die 
Brücke von nordifcher Geiftigfeit zum Süden. In Florenz und am Hofe der 
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Efte in Ferrara war er mit hervorragenden Vertretern der Nenaiflancefultur 
sufammengetroffen. So tief hatte er ſich ins Altertum eingelebt, daß ihn fogar 
die Italiener als den ihren betrachteten. Daß er ſich gleichſam ebenbürtig in 
ihrem Kreis bewegen konnte, war ein hoffnungsvolles Zeichen für die Zukunft 
des deutſchen Humanismus. In dem Streit zwifchen Ariftotelismus und 
PM atonismus, der dag gebildete Italien in zwei Lager fpaltete, hielt ſich Agri- 
cola vornehm in der Mitte. Ein Mann, der nicht den Ehrgeiz zur Schul— 
bildung hatte, aber troßdem ftarfen Eindruck hinterließ! Namentlich unter 
den Brüdern vom Gemeinfamen Leben verehrte man fein Andenfen, und 
Erasmus wird durd feinen Lehrer Hegius, den Schüler Agrieolas, mit deſſen 
Gedanken befannt geworden fein. Agricola hat wenig druden laflen und wirkte 
mehr durch fein innerlich feines Menfhertum und feine Tehrbegnadung 
als durch feine nachläſſig hingeworfenen Schriften. In feinem philojophi- 
ſchen Werfe war er eine ausgefprodhene Übergangserfcheinung: Denn ob- 
wohl fit) Agricola in feinen drei Büchern über die Inventio dialectica 
die Aufgabe ftellte, die Prinzipien der Scholaftif zu überprüfen und ihre 
Denkmethode durch eine andere zu erfeßen, finden fi) darin in ftarfem Um- 
fang fcholaftifhes Gedankengut und die Trümmer anderer mittelalterlicer 
Überlieferungen. 

Blinde Voreingenommenheit gegen die Firchlihe Wiſſenſchaft, wie mande 
Staliener fie hegten, wor ihm fremd, obzwar er die Tüfteleien der ſcholaſtiſchen 
Gelehrfamfeit befämpfte und über angelerntes Schulwiffen hinausdrängte. 
Er war der Meinung, daß der in leere Spielerei auslaufende Wiſſenſchafts— 
betrieb verbefferunggbedürftig fe, und daß der Philofophie, namentlich der 
Logik, dabei die Aufgabe zufalle, zu richtigem Denken und Flarer Begrifflid- 
feit zu erziehen. So fonnte das Hauptwerk des Agricola, das von holländischen 
Anhängern des Erasmus ang Licht gezogen wurde, den jungen Melanchthon, 
als diefer feinen Bruch mit der Scholaftif vollzog, entfcheidend beeinfluffen. 
Bei aller Ehrfurcht vor Ariftoteles machte Agricola immerhin bemerkenswerte 
Anſätze zur Kritik an dem großen Syftematifer, zur Schaffung eigener Grund- 
begriffe und neuer Wiffenfchaftseinteilungen. Deutlich gibt er zu erfennen, 
daß dag menfchliche Denken nicht für alle Zeiten an Ariftoteleg hängen bleiben 
dürfe. Man müffe vielmehr, wie er einmal jagt, dem eigenen Geifte vertrauen; 
denn e8 hieße undanfbar und Eleinlic von der großen Mutter Natur denfen, 
wollte man annehmen, fie habe all ihre Gaben auf diefen einen Mann aus- 
geſchüttet, die Nachwelt aber zur Unfruchtbarkeit verdammt. In diefem wie in 
ähnlichen Worten blist ein ausgefprochenes Selbftvertrauen auf die Kraft des 
eigenen Erfennens auf, jo wie aus anderen feiner Sätze die Freude am Zu- 
fammenhang der gefhoffenen Welt, am wohlgeordneten Kosmos der nafür- 
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lichen Welt hervorleuchtet, dem ein finnvoller Aufftieg der menſchlichen Er— 
fenntnis entſpricht. 

Agricola war einer der erften in Deutfehland, die vom Boden der Spefu- 
lation herkommend das Hochgefühl empfanden, am Anbeginn eines neuen 
Zeitalters jelbftändigen Forſchens zu ftehen, wenngleich ihm die Iegte Kühn- 
heit des Wertezertrümmerers und die Kraft zu fhöpferifchem Syſtemneubau 
verfagt war. Ob er fie jemals aufgebracht hätte, wenn er nicht verhältnismäßig 
jung geftorben wäre, bleibt fraglich. Aber es ift ja auch nicht die Welt des 
reinen Denfens und der darin erreichten Entwicklungsgrade, nach denen aus- 
hließlich die Zuordnung eines Menfchen zu einem Zeitalter fi entſcheidet. 
Es kommt hinzu die Einftellung zum Leben felbft, und hier ift bedeutungsvoll, 
daß bei Agricola, wie bei fo manden italienifhen Bewunderern des Platon, 
eine äfthetifche Befchwingtheit vorhanden war, die allem Erhabenen ſich hin- 
zugeben bereit ift, und der das Wahre mit dem Guten und Schönen zufammen- 
fällt. Denn darin berührte ſich Agricola mit dem füdländifchen Humanismus 
fogar befonders nahe, daß auch ihm an der vielfeitigen Ausbildung des Men- 
hen gelegen war, wie er denn felber Mufifer und Maler geweſen fein foll. 
Auch dies ein bemerfenswerter Anlauf zu einem neuen deal deg Menfchen 
und der Gefellfchaftskultur, durch den Agrieola wie in anderem den Deutfchen 
feiner Generation voraus war. Bei aller Traditionsverhaftung war in ihm 
ein Gefühl dafür vorhanden, daß ſich Wiſſenſchaft und Leben wandelten; 
ehnungsvoll faftete Agricola nach etwas Neuem, nad einem Ganzen. jedoch, 
er gewann Feine Klarheit über deſſen endgültige Form und Feinen Erfaß durd) 
eine eigene Gefamtanfchanung, die er dem zerfallenden mittelalterlihen Welt- 
bild Hätte entgegenfeßen Eönnen. Bezeichnend für ihn, der im Zwielicht zweier 
Zeitalter fteht: Der Freund antiker Philofophie wurde in der Mönchskutte 
begraben! 


Wie weit aber liegt die ehrwürdige Erfcheinung des Agricola ſchon zurüc, 
fieht mon bin auf die bedeutenderen deutſchen Humaniſten am Vorabend 
der Reformation! 

Nicht als ob der Bund zwifchen Altertumsbegeifterung und Chriftentum 
damals ſchon zerriffen und das Kreuz von der Marmorſchönheit der Antike 
völlig überftrahlt gewefen wäre! Aber die geiftige Umbildung ſcheint inzwiſchen 
weiter vorgeſchritten, die Gegenfäglichfeit und Zerriffenheit der Stimmungen 
Elaffender, und im Zufammenftoß von Alten und Neuem fprühen bereits die 
Funken! Das Selbftbewußtfein der Jünger der Antike ſcheint erſtarkt und 
anfpruchgooller, ihr Lebensgefühl drängender als vordem. Dies alles war 
ſchon an Konrad Celtis heroorgetreten. Genuß- und Geiftesmenfch, Bildungs— 
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fosmopolit und deutfcher Patriot, Spötter und Enthufiaft, Schwärmer für 
die Antike wie für die germanifche Vorzeit, zeigte er in feinem Weſen eine 
Zwiefpältigfeit, die nicht bloß in der eigentümlichen Perſönlichkeit des unruhi— 
gen Pläneſchmieds und Wanderapoftels, fondern auch in der Entwicklungs: 
problematif des Humanismus felber begründet fein dürfte. 

Einen neuen Generationsflang glaubt mon ſchon in dem Überſchwang zu 
vernehmen, mit dem Celtis die Erfindung der Buchdruckerkunſt begrüßte. Er 
empfand fie als etwas Lebenserhöhendes, jauchzte er doch, daß es nun feine 
Geheimniffe auf der Welt mehr gebe. „Alles fommt jest ans Licht,’ heißt es 
in den Amores, „was Griehen und Lateiner verfaßt haben, was am Mile und 
am Euphrat entftanden iſt. Der Himmel ift erfchloffen, die Erde durchforſcht, 
und was in den vier Weltgegenden befteht, wird nun offenbar durd die 
deutfche Kunft, die gedrudfter Buchftaben fi zu bedienen uns gelehrt hat.” 

Schon dadurd hebt fi Celtis von anderen Humaniften ab, daß er damit 
voranging, Verbindungen zwifhen bumaniftifhem Gelehrtentum und bilden- 
der Kunft anzufnüpfen: er ſuchte die Stoffe des Altertums den Künftlern 
nahezubringen und wirkte, namentlich in Nürnberg, auf die Geftaltung von 
Buchſchmuck, Illuſtration und Holzſchnitt unmittelber ein. Das bedeutet 
etwas in Deutfchland, wo die Verbindung zwiſchen Altertumswiſſenſchaft 
und Kunſtübung ſo viel ſeltener war als in Italien; hier trat überhaupt der 
äſthetiſche Einſchlag im Humanismus weit ſtärker hervor als im Norden. 
Celtis, ein hochbegabter Menſch, hat als Profeſſor in Ingolſtadt und Wien 
ſich redlich darum gemüht, etwas wie ein Programm der neuen Dichtung zu 
entwerfen; von der Macht der Poeſie hatte er, obwohl die Gegenſtände ſeiner 
eigenen Dichtung, Wein, Liebſchaften, Schulden und Gegner, nicht allzu hoch 
gegriffen waren, eine große Meinung. Man ſieht, es verlangt ihn danach, für 
Bildung und Leben feſte Richtlinien zu gewinnen, und eben darin, im Suchen 
nad) einer beſtimmten Haltung, ruht ein Teil feiner Bedeutung für die Forf- 
entwidlung des Humanismus, obgleich er zu einem abgerundeten Weltbild 
ebenfowenig gelangte wie zur inneren Einheit des perfönlichften Lebens. 

Der unbefümmerte Lebensftil des Celtis, der fih als Horaz der Deutihen 
vorkam, ohne freilich feinen Geift und feine Formvollendung zu erreichen, war 
zwar nicht frei von literatenhafter Kofetterie mit dem Heidentum; aber an 
ihm war er doc) ftärfer als der irgend eines Vorausgegangenen ausgerichtet, 
und die DVegeifterung für Malerei, Mufif und Dichtung brachte eine Mote 
von Renaiffancefünftlertum hinein. Wie immer man die Echtheit feiner Emp- 
findungen, feiner Liebeserlebniffe und den dichterifhen Wert feiner Ovidnach— 
ahmung, der Amores, einſchätze, diefe Verherrlihung irdifcher Liebe, die Fede 
Bejahung der Sinnenfreude und des Nackten hatte bei Celtis einen heraus- 
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fordernden Klang. Lebensgenuß im Stil der Antike, ohne ſich an das Gitten- 
gebot der Kirche zu Eehren, ſchleuderte er als fein perſönlichſtes Bekenntnis 
hinaus; daß er aber in diefer Weife empfinden und es laut ausfprechen Fonnte, 
deutet Wandlungen ſowohl des firtlichen wie des äſthetiſchen Empfindens an; 
fie waren mif der Firchlichen Einftellung kaum mehr in Einklang zu bringen! 
Mit dichteriſch beſchwingtem Erfenntnisdrang ſah ſich Celtis auch im Bereich 
der Naturwiſſenſchaften um. „Ich möchte“, ſo ruft er einmal aus, „des 
Himmels leuchtende Feuer ſchauen, des Meeres und der Erde, des Windes, 
der Nebel und des Schnees Herkunft ergründen. Dich möchte ich finden, 
Vater des Alls, durch den die unermeßliche Welt geſchaffen iſt, dich, deſſen 
Wink ſie ins Chaos zurückſchleudern wird. Allgegenwärtig durchſchwebt der 
Geiſt den Weltraum, jeden einzelnen Teil beſeelend!“ So ſtark aber dieſer 
fränkiſche Bauernſohn, in dem urwüchſige Saftigkeit und Anempfinderei jo 
ſeltſam ſich miſchten, das Bedürfnis empfand, überkommene Lehren abzu— 
ſtreifen, blieb er doch von der Macht der Überlieferung nicht unberührt. Der— 
ſelbe Mann, der in der Einſamkeit ſchattiger Wälder und auf Bergeshöhen 
ſich der Gottheit näher fühlte als in Kirchenmauern und in ſeinen Schriften 
einen Hauch von Naturtrunkenheit und pantheiſtiſchem Geiſtesflug verſpüren 
ließ, konnte Sankt Sebald, Nürnbergs Schutzpatron, und andere Heilige 
andichten und einer Madonnenverehrung huldigen, an deren Aufrichtigkeit 
ſchwerlich zu zweifeln iſt; wie denn auch unter den italieniſchen Humaniſten 
Mancher heidniſch lebte und chriſtlich ſtarb, genau wie es dem Celtis nach— 
geſagt wurde! Er war nicht der Einzige, bei dem freigeiſtige Skepſis und kirch— 
liche Gebundenheit unvermittelt nebeneinander hergingen, und wenn die Un— 
ſtetheit ſeines perſönlichen Daſeins auch auf die geiſtige Erſcheinung des Celtis 
ſich übertrug, ſo mag die Unterordnung unter die Kirche nicht bloß auf das 
Gewicht des Überkommenen zurückgehen, ſondern nicht zuletzt einer inneren 
Unſicherheit des Halbentwurzelten entſtammen, wie er ja auch in feiner Natur- 
betrachtung zwifhen Kritif und Leichtgläubigkeit ſchwankte. Diefer Umher— 
ſchweifende hafte auch im Geiftigen einen feften Schwerpunkt nicht gefunden; 
ſo wurde er eine Beute widerftreitender Weltanſchauungsmächte! Aber auch 
darin Fündet fich bei ihm bereits die größere Nähe der Zeitenwende an, daß er 
bei feinen Ausfällen gegen Nom glaubte, einen bereits tödlich getroffenen 
Gegner vor fi zu haben. Und etwas anderes deutet auf Sturm: Wenn Celtis 
den Schwächen des geiftlihen Standes gegenüber nicht mit Hohn und Spott 
iparte, fo ſchwang in diefem Neformverlangen eine patriotifhe Erregung ' 
mit, die freilich erft in dem um dreißig Jahre jüngeren Ulrich von Hutten den 
feurigen und volfsverbundenen Sprecher von ftärkffter Wirkung auf die Nation 
finden follte. 
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Wenn bei manchem italienifhen Humaniften froß günftigerer Vorbedin— 
gungen Geifteshaltung und Charakter nicht zur Übereinftimmung gelangten, 
und das unklare Nebeneinander von Chriftlihem und Heidniſchem fogar einen 
Weſenszug der Nenaiffance ausmacht, fo Fannte aud) Deutfhland ähnliche 
Erfheinungen. Was widerſpruchsvoll in den Sahrzehnten vor Luthers Auf- 
treten gegen- und nebeneinander hergeht, hat fih in Feinem der deufjhen 
Humaniften zu innerer Lebenseinheit verbunden und zum befeftigten Weltbild 
geklärt. Konrad Muth, einft Mitſchüler des Erasmus in Deventer, ift 
dafür ein Beifpiel. Der Gothaiſche Kanonikus, um den fih namentlich der 
Humaniftenfreis von Erfurt ſcharte, haf es zu Feinem gerundefen Syſtem von 
Anſchauungen, geſchweige denn einer gefhlofienen Philofophie gebracht. Sei⸗ 
nen Anſichten fehlte das verknüpfende Band, und als Perſönlichkeit war 
er alles andere als ein Mann der Klarheit und mutiger letzter Entſcheidung. 
Aber gerade ſeine eigentümlich geſpaltene Haltung iſt es, die zu denken gibt. 
Man ſieht zunächſt, wieviel näher in ſeiner Perſon ſich der deutſche Humanis- 
mus und die lebendige Gegenwart der italieniſchen Denker bereits berührten; 
denn Mutianus Rufus war nicht bloß wie andere durch ſeinen langjährigen 
Aufenthalt im Süden zum Verehrer der Antike geworden, ſondern der Ein- 
Fluß der Slorentiner, ihrer von neuplatonifhen Stimmungen durdhfeßten, ver- 
geiftigten Neligiofität, die ihm wefentlih duch Marſiglio Sieino und Pico 
della Mirandola vermittelt war, hatte von feinem Denken ftarf Beſitz er- 
griffen und die kirchliche Lehre erheblich verflüchtigt. Denn für Muth waren 
ſchließlich die einander ablöfenden Formen der griechifch-römtfchen, jüdiſchen 
und chriſtlichen Überlieferung nur Ausflüſſe derſelben göttlichen Weisheit, 
deren Hauptinhalt Liebe zu Gott und den Menſchen bildete. Das Göttliche, 
wie er es ſuchte, blieb ſich durch alle Zeiten hindurch gleich. Jupiter, Moſes 
und Chriſtus verſchmolzen ihm faſt zu einer Gottheit. Bisweilen ſteht Jeſus 
mit den Weiſen und Geſetzgebern des Altertums ungefähr auf gleicher Ebene 
und iſt Deuter der Lex Naturae. Überhaupt hatte dag Chriſtusbild des. 
Mutianus wie auch fonft feine Neligiongmeinungen etwas Schillerndes. Kein 
Wunder, daß ihm die Dogmen der Kirche unter den Händen zerrannen! Die 
ſcholaſtiſche Wiffenfhaft war ihm unheimlich als gehaltlofeg, Yebensunmwirf- 
liches Reich der Finfternis und des Übels. Es war freilich ein Haß ohne Tat, 
und nad Mutianus Rufus galt es lediglich, anders und beffer zu fein als die 
Singer der Scholaftif, die nur in ödem, verworrenem Mönchsgezänk auf- 
gingen. Gnade fanden vor feinen Augen vornehmlich jene Zeitgenoflen des 
Lorenzo Magnifieo, die gefeierten Begründer und Erneuerer der platonifhen 
Akademie in Florenz. Seine fpottfüchtige Kritik Eirhlicher Zuftände und 
Inftitutionen enthielt einiges, was geeignet war, die Fugen des alten Glau— 


Reuchlins ſprachwiſſenſchaftliche Bedeutung 497 


bensgebäudes zu lockern, ja tragende Pfeiler zu unterhöhlen; denn für die 
kirchliche Heilsvermittlung war in ſeinen Anſchauungen kein rechter Platz 
mehr. Aber wie verhältnismäßig ungefährlich blieb doch dieſes Denken trotz 
der darin anklingenden frühen Aufklärungstöne. Der feine Skeptiker, der ſich 
nie zu ſchöpferiſchem Schriftſtellertum hat aufraffen können und ſeine Ge— 
danken in kleiner Münze, in Geſprächen und Briefen verausgabte, hatte ſein 
Wirken nur auf einen kleinen Kreis von Vertrauten und Freunden abgeſtellt. 
Ihnen überließ er es, ſeine Anſchauungen an den Univerſitäten und in der 
Welt zu verbreiten. Sein Verſuch, eine äſthetiſch gefärbte, zum Diesſeits nicht 
feindlich eingeſtellte Religioſität zu gründen, blieb eine eſoteriſche Angelegen- 
heit. Nach Art ariftofratifcher Freigeifter bildete fih Mutianus ein, die For- 
men und Einrichtungen, die ihm felber fchon fragwürdig oder gleichgültig ge- 
worden waren, jeien für die Maffe gut genug, auf fie Fame es nicht fo ſehr an. 
Einfchneidende Folgerungen indeffen zog er aus feinen Einſichten weder für 
den Beſtand der Kirche noch für feine eigene Lebensgeftaltung, und fi zum 
Martyrium zu drängen, lag feinem feingeiftigen Genießertum, feiner vom 
Lärm, aber au vom großen Ningen des Tages fi zurüchaltenden Art nicht. 
Konfliktſcheu trug er fein geiftliches Gewand als Nutznießer des Firchlichen 
Syſtems weiter, obwohl er deſſen Schäden und die Untugenden feiner Amts- 
genoffen wohl Fannte. Ihm genügte e8 vollfommen, wenn er im Schatten der 
alten Kirche ein nicht weiter auffallendes Tempelhen zur Verehrung des 
Platon errichten Eonnte und in feiner ftillen Welt nicht weiter geftört wurde, 
die er auf feine Weife, nicht für die platte Menge aufbaufe und genoß. 

Auch dem ganz anders gearteten, durchaus nicht radikal geftimmten Reuch— 
In war der Geift der Florentiner, vornehmlich der eigenartig phantafievolle 
Eklektizismus Picos, fehon feit feinem Studiengang verfraut, der ihn nad 
Paris und anderen franzöfifchen Univerfitäten geführt hatte. Überhaupt glaubt 
man bei Reuchlin ein planmäßigeres Bemühen um die im Ausland [prudeln- 
den Anregungen wahrzunehmen. Sein Streben und feine Tebensarbeit laflen 
erkennen, daß der deuffhe Humanismus im Begriff war, in feine Erntezeit 
einzutreten. 

In der deutfchen mie der europäiſchen Wiſſenſchaftsbewegung nimmt Neud- 
lin einen hervorragenden, allgemein anerfannten Plas ein. Rein die Summe 
feiner vielfeifigen gelehrten Leiftungen ift bedeutend: er hat ein lateini- 
{ches Handwörterbud, eigentlich ein Reallexikon verfaßt, zahlreiche griechiſche 
Schriftſteller ins Lateiniſche übertragen, eine Menge Epigramme und zwei 
Komödien in lateiniſcher Sprache gedichtet. Reuchlin war überdies im gefell- 
Ihaftlihen Umgang von fo vornehmer Tiebensmwürdigfeit, daß er dem Hu— 
manismus Freunde werben Fonnte. Die Einbürgerung des Griehifhen in 


4098 Neuplatonismus und Kabbala in Neudling Weltbild 


Deutfchland ging in erfter Linie auf ihm zurück, und es war mehr als eine 
Schmeichelei, wenn ein gelehrter Grieche dem Reuchlin einmal fagte, Griechen— 
Yand fei über die Alpen gewandert. Die Einführung des Hebräiſchen aber ift 
feine, des Sprachwunderkindes, perfönlichfte, bahnbrehende und grundlegende 
Tat. Nicht als ob er der erfte Förderer der hebräiſchen Studien geweſen wäre; 
ſchon der Predigermönd Peter Schwarz, ein anerfannter Thomift, hatte in 
Ingolſtadt in den fiebziger Jahren unter anderem auch Hebräifch getrieben. 
De und dort hatte diefe junge Wiffenfchaft vereinzelte Liebhaber gefunden, fo 
anſcheinend auch an der Domfchule in Münfter, und ein Mann wie der Qübin- 
ger Theologe Summenhard, einer der wertvollften Vertreter der alten Zeit, 
berief fic gelegentlich auf feine hebräifhen Bücher, einen damals um die Jahr- 
hundertwende in Deutfchland noch feltenen Beſitz. Keiner jedoch brachte dieſe 
Studien in dem Maße voran wie Neuchlin. Der deutfhen Bildung erfhloß 
er damit neue Horizonte; Neligionswiffenfhaft und Orientfunde aber emp- 
fingen dadurch breitere Fundamente. Es war jo, wie Melanchthon gejagt hat: 
wer in Deutſchland Hebräife trieb, hatte fein Wiſſen von Reuchlin oder von 
einem feiner Schüler. Es zeigte fih ſomit der Fortſchritt der bumaniftifchen 
Bewegung in der durd Reuchlin erflommenen Höhe feiner philologifhen 
Leiftung und der Eroberung von ſprachwiſſenſchaftlichem Neuland. 

Doc hielt Reuchlin dabei nicht inne. Starf im Banne Picos, der die 
Schriften Mofis fogar höher ftellte als die Platons, glaubte der grüblerifche 
Schwabe, über das Judentum und feine Quellen tiefer ins Geheimnis der 
geiftigen Welt einzubringen und die verborgenen Wahrheiten des Chriften- 
tums ergreifen zu Fönnen. Pico und Reuchlin hatten dasfelbe Ziel: Freier des 
Überſinnlichen, fuchten fie den hinter den Worten auch der Bibel Tiegenden 
geheimen Sinn zu erfchließen. Den Weg hierzu follte die Kabbala mit der 
nur wenigen Eingeweihten vertrauten Weisheit ihrer Sprachmagie zeigen. 
Dem Kundigen aber, fo hofften fie, würde durd ihre wunderfamen Zeichen, 
Buchſtaben und Formeln, die mit den Engeln als Emanationen Gottes in 
Zuſammenhang gebracht wurden, die Weihe Ießter Erkenntnis und die Mög- 
lichfeit eigener Erhebung zum Göttlihen werden. So gewann die Magie der 
Kabbala mit ihrer geheimnisvollen Mebenbedeutung der Worte eine faft un 
heimlihe Macht über Reuchlins Geift, und mit ihrer Hilfe ſuchte er in die 
tieferen Zufammenhänge der geiftigen und finnlihen Welt einzubringen. Merk— 
würdig und beinahe phantaftifch, wie Neuchlin, ein der Kirche durchaus er- 
gebener Mann, in heiligem Eifer und nicht ohne einen Beiſatz von Schwär- 
merei ſich jener Geheimlehren der jüdischen Neligionsphilofophie bemächtigte, 
wie er ſich einen Pfad durch dag pantheiftifch beeinflußte Syftem der Kabbala 
fuchte, in dem fi altorientalifhe Weisheit mit griehifhem Myſterienkult, 
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pythagoräiſche Zahlenlehre mit platonifhem Geifte, heidnifches mit chriſtlichem 
Denen, rationaliftifhe Verftandesfhärfe mit myſtiſchem Tieffinn verbinden! 
Die kirchliche Weltanſchauung hatte von diefen geiftigen Elementen teilweife 
Gebraud gemacht, fie aber dem Ießten Sinne des Ganzen gebeugt und ein- 
geordnet. Reuchlin felber dachte nicht daran, das Firdliche Lehrgebäude anzu- 
fehten. Indeſſen, jene jüdiſche Geiftesfphäre, in die der Verfaſſer der beiden 
Shriften „Vom wundertätigen Wort‘ und „Von der Fabbaliftiihen Kunft‘‘ 
eintaucdhte, gewann nun für ihn und durch ihn eine wachfende, wenn auch nicht 
ausihließlihe Eigenbeveutung und einen befonderen Erfenntnigwert, den ihm 
die Kirche niemals eingeräumt hätte. Und diefe halbverfhütteten Pforten 
zauberhafter Weisheit ſtieß Reuchlin in einem Augenblick auf, wo das kirch— 
liche Weltanfhauungsfpftem die Kraft der Zeugung und Verjüngung verloren 
zu haben ſchien. Vielleicht ift diefer grübelnde Forfherfinn des Reuchlin und 
fein ſchwerblütiger Wahrheitsdrang bei feiner dem Kampf abholden Öelehrten- 
natur eines der bedeutfamften Symptome, wie Meues in mannigfaltigfter 
Form ums Wort ringt, wie Altes mit veränderten Vorzeichen erfeheint; und 
gerade die perfünliche Kirchentreue Neuchling, der felber Tertiarier des Augu- 
ftinerordens war und im Gegenjaß zu feinem Neffen Melanchthon Fein Freund 
des Luthertums wurde, ift ein Beweis für die Stärfe neugeiftiger Negungen: 
Unverfehens gewannen fie Herrfhaft über die Menfchen, ohne daß man ſich 
Ihrer Eigengefeßlichfeit und letzten Entwicklungstragweiten, ihres weltanfchau- 
Iihen Sprenggehaltg deutlich bewußt war. Vollends nicht zu überfehen war, 
was weniger hochgerichtete Geifter aus folhen Erfenntniffen machen würden: 
fett Reuchlin gab e8 Leute in Deutichland, die Hebräiſch zu dem Zweck er- 
lernten, Gewalt über geheime Kräfte zu erlangen, ale Schwarzfünftler die 
Natur zu regieren und Gott ing Handwerk zu pfuſchen. 

Reuchlin ftand ſchon in vorgerücteren Jahren, als er in jenen üblen Handel 
verwicelt wurde, den die Verfolgungsmut des gefauften Juden Pfefferforn 
gegen feine ehemaligen Glaubensgenoflen verurfacht hatte. Daß gerade Neud- 
lin dies widerfuhr, gehört zu jenen Fällen, in denen die Geſchichte mit den 
Menſchen zu fpielen fheint. Denn niemandem lag Kampf und öffentliches 
Hervortreten ferner als dem zartbefaiteten, ängftlihen Gelehrten, dem feine 
Bücher dag Liebfte waren. Der Ausgangspunkt des Streites ging darum, ob 
man, wie Pfefferforn wollte, die Heiligen Schriften der Juden dem Feuer 
überantworten oder fie zum Studium des Hebräifchen verwenden follte. Das 
von Reuchlin ausgearbeitete Gutachten und fein fachverftändiger Einfas für 
die Erhaltung des jüdiſchen Schrifttums hätte an fi die Gemüter ſchwerlich 
ſo heftig in Wallung gebracht, zumal viele Humaniſten den Juden nicht mit 
gleiher Duldſamkeit gegenüberftanden. Indeſſen, dag Eintreten der Kölner 
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Dominikaner für Pfefferforn goß DI ins Feuer. Daß fid) diefer Streif zu 
einer großen, leidenfchaftlid, erörterten Sache auswuchs, die vor den Nichter- 
ſtuhl des Papftes gebracht und fchließlih dort gegen Reuchlin entfchieden 
wurde, verrät, wie pannungsgeladen die Atmofphäre war. Die fortichreitende 
Zufpigung der geiftigen Gegenfäße ift daran zu erfennen. Es ift auch nit fo 
ſehr der Gang des jahrelang ſich hinſchleppenden Verfahrens, der Beachtung 
verdiente, als die Tatſache, daß der Kölner Dominifanerangriff gegen den 
hochangeſehenen Humaniften, den man der Ketzerei anflagte, das gelehrte 
Deutfhland in ftarfe Erregung verfeßte. Er brachte vor allem die Genoſſen 
des Angegriffenen auf die Beine. Mit ihm erhoben fie nun den Gegenvorwurf, 
die auf der anderen Seite handelten als wahre Feinde der Wiſſenſchaft und 
Wortführer einer entarteten Theologie. Jetzt wurde es offenbar, daß der durch 
die Sodalitäten gefhaffene Fräffigere Zufammenhalt der Humaniften auch 
kämpferiſch etwas wert war. Indem fid) aber zur gemeinfamen Verteidigung 
der neuen Bildung, ihres Lebensanſpruchs und ihrer Würde Männer ver- 
ſchiedener Sinnesart fhüßend vor Neuchlin ftellten und fogar entſchloſſen zum 
Gegenangriff ausholten, wurde der Streit über Wert und Inhalt der hebrä- 
ifchen Literatur zu einem Kampf zwifchen Humanismus und Scholaftif. Ihr 
Zwieſpalt war durch die Verketzerungspraxis der Kölner ins helle Tageslicht 
gezerrt. Lang aufgeſpeicherter Ingrimm brach ungehemmt hervor. Und es zeigte 
ſich nun: bereits war eine ſelbſtbewußte, durch ein Gemeinſames verbundene 
Kameradihaft vorhanden; Deutſchland hatte eine Oberfchicht, die ſich in ihrem 
Stolze auf die Bildung des Humanismus tief verlegt fühlte, denn Reuchlin 
erhielt Zuſchriften aus allerlei Kreiſen, unter denen ſich neben Schulmännern 
auch Patrizier und einfache Bürger, Edelleute, Rechtsgelehrte, Beamte und 
Ärzte, aber auch Äbte, Mönche und Pfarrer befanden. Reuchlin Fonnte fi 
eine Wirkung davon verfpredhen, als er die wichfigften diefer Schreiben als 
Epiftolae elarorum virorum druden ließ. Es war damit der Beweis geliefert, 
daß der kirchlichen Wiſſenſchaft in der Art, wie fie in Köln von dem Keper- 
richter Hogſtraaten und feinen Anhängern betrieben wurde, ein Gegenlager 
erftanden war, das fi ohne Scheu zur Sache des Humanismus befannte. 
Sa, diefer hatte einen Fampffrendigen Flügel, der fi ftarf genug fühlte, der 
öffentlihen Meinung Eindruck zu machen und die Anfläger des Reuchlin dem 
Gelächter der Welt preiszugeben. Dieg war der Sinn der Dunfelmänner- 
briefe. Ihre Verfaſſer erweckten darin den Anfchein, als gäben ſich die Wider⸗ 
ſacher des Reuchlin brieflich ein Stelldichein, indem ſie in ſchauerlichem 
Küchenlatein ſich alles anvertrauten, was in ihren beſchränkten und gehäſſigen 
Köpfen ſpukte. An grober Satire fehlte es auch ſonſt in Deutſchland nicht. 
Indeſſen, in diefem Fall war nicht fie als foldhe fo bedeutungsvoll wie die 


Verfaſſer und Geift der Dimfelmännerbriefe 50I 


ſcharfe Gefinnung, die aus all den anzüglichen Bosheiten hervorbliste. Die 
Briefſammlung war mehr alg eine Verhöhnung geiftliher Standesſchwächen, 
fie entbielt nicht nur die ſchon alltäglich gewordenen Ausfälle gegen Firhliche 
Mißbräuche, gegen Auswüchſe an Haupt und Öliedern, der Schlag, der unter 
ver Flagge Reuchlins geführt wurde, richtete fih vor allem gegen den Scho- 
laſtizismus, wobei man, wie e8 in aufgeregten Zeiten zu gehen pflegt, auch 
vor perfönliher DVerunglimpfung des Gegners nicht zurückſcheute. Die 
Dunfelmännerbriefe wurden eine Kampfichrift von geradezu grundfäglicher 
Schärfe gegen den älteren Wiffenfchaftsbetrieb der Univerfitäten und ins— 
befondere ihre theologifhen Fakultäten, von denen fi einige den Gegnern 
Reuchlins angeſchloſſen hatten. Es waren nicht mehr die bedachtſamen Huma- 
niften älterer Schule, die das Wort nahmen, fondern unruhigere Geifter des 
zweiten Jahrzehnts, die ihre Meinung laut hinausfchmetterten; geiftreiche und 
übermüfige, aber auch zügellofere Vertreter des Humanismus, und in ihrer 
Front ftand nun ein Mann vom Schlage Huttens, der aus dem Öelehrten- 
bereich ſchon mächtig hinausftrebte, um das Ohr der Motion zu gewinnen. 
Grobförniges Aufflärertum verbündete ſich mit der nationalen Sehnſucht 
nad) einer Neform nicht bloß der theologischen Zunft, fondern der Kirche felbft. 
Daß aber im Streite um die als höher empfundenen Bildungsziele des 
Humanismus die Deutfchen als Angriffstruppe an der Spise marfchierten, 
war wieder ein Gradmefler dafür, wie ftürmifch die Geifter neuen Zielen in 
Kirhe und Wiſſenſchaft entgegendrängten. 

Nicht alles an der ftachligen Schrift war aus einem Guß! Der erfte Teil 
ftand vornehmlih im Zeichen des Crotus Nubionus. In der Fortfegung 
wurde Einfluß und Mitarbeiterfchaft Huttens entfcheidend, der die Mehrzahl 
der Briefe des zweiten Teils verfaßt hatte. Ein willfommener Anlaß für ihn, 
den Verherrlicher altdeutfcher Tugenden, den Gegner der Nomaniften, fie nun 
auch als Feinde des neuen freien Geifteg zu brandmarfen! Während ſich Crotus 
mit behaglich derbem Lachen über die armfeligen Zunftbrüder der Scholaftif 
ergeht, legt Hutten mit zorniger Naufluft los, fodaß feine Beiträge ver- 
ahtungsvoller und bitterer, aber auch um fo wuchfiger wirkten. Hatte der eine 
nur für feine literariſche Nichtung gegen eine andere gefochten, fo machte Hut- 
ten in feinem higigen Ungeftüm eine Schidfalsfrage daraus, als hinge von 
der Reuchlinfehde die Entſcheidung über die Zufunft ſowohl des Humanismus 
wie Deutfchlands überhaupt ab. Denn für ihn Tief diefer Kampf um den 
großen Gelehrten darauf hinaus, ob die teutſche Nation ihre Unwiflenheit und 
Barbarei überwinden und den welfhen Völfern auch an Bildung ebenbürtig 
werden würde. Er fteigerte den Einzelfall, wie man richtig gefagt hat, zu ge- 
waltiger und darum gefährlicher Höhe. Die Folge war, daß er die Dinge nicht 
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ohne Verzeichnung wiedergab, die Scholaftif in ihren letzten Gründen und 
tieferen Zufammenhängen mit dem Kirchenwefen gar nicht erfaßte, Macht 
und Einfluß des Humanismus aber beträchtlich überfchäßte. 

Wie dem aud fei: Wenn Hutten in feiner Leidenfchaftlichfeit und dem 
Selbftgefühl einer aufftrebenden Geiftesrihtung manche Tatfachen und Wider— 
ftände der Wirklichkeit verfannte, fo war eben dag von dräuender allgemeiner 
Vorbedeutung, daß er, gleichfam als Humanift in Waffen, Töne anfchlug, die 
nur als Kampfanfage aufzufaſſen waren. Auch bequeme oder verblendete 
Schulhäupter der kirchlichen Wiffenfchaft mußten fih nun fagen, daß die 
Gewalten, die der Neuchlinfche Handel entfeflelt hatte, im Begriff waren, 
fie in die Nolle der Verteidigung zu zwingen. Schon der Anklang, die Teil- 
nahme und DBundesgenoffenfhaft, die Reuchlin gefunden hatte, mußte zu 
denfen geben; denn feine fpätere Verurteilung änderte nichts daran, daß er 
moralifher Sieger im Ringen der Geifter geblieben war! Die humaniftifche 
Bewegung war in vollem Marſch, während die Vorkämpfer der Kirche einen 
Schlag empfangen hatten, der um fo fehwerer zu verwinden war, weil das 
Lächerliche tötet. 

Der Streit um Reudlin geftattet einen Rückſchluß darauf, wie weit die 
Entfremdung zwifhen Scholaftif und Humanismus, zum mindeften einem 
Teil feiner Gefolgfhaft, vorgefhritten war. Aber er bietet au einen Maß— 
ftab dafür, wieviel empfindlicher die Männer der neuen Bildung geworden 
waren, wie fehr fi ihr Selbftbewußtfein und Zufunftswollen gefräftigt 
hatten. Die Sprache der jüngeren Öeneration war fhroffer geworden! Mur 
wenig Jahre fpäter hielt der einundzwanzigjährige Melanchthon feine An- 
trittgrede in Wittenberg über die DVerbeflerung des Sugendunterrichts; fie 
wurde zur glatten Kriegserflärung gegen die Scholaftif! Durch alle Schärfe 
ſchimmerte freilich bei ihm das milde, aud dem Erasmus teure Ideal einer 
Erneuerung der Kirche aug dem wahrhaft priftlichen Geifte ihrer Anfänge — 
ein Sehnen, das die ernfthafteften Humaniften gerade in Deutfchland befeelte. 

Das die Verfafler der Dunfelmännerbriefe fhon vor der Meformation 
eine Kraftprobe zwifhen Scholaftif und Humanismus austrugen, darin lag 
die allgemein hiftorifhe und geiftesgefhichtlihe Bedeutung der Schrift, wie 
immer man vom Standpunkt des Gefhmads über fie urteile. Dur ihren 
Har und Fämpferifch vertretenen Standpunft gab fie den Auseinanderfeßungen 
des geiftigen Lebens mehr Anftoß als die faden Dußendfchreibereien der Huma- 
niften. 

Huttens Mitarbeiterfchaft war aud im fieferen Sinne Fein Zufall; denn 
gerade er nahm in ihren Neihen den Platz eines Kämpfers ein: weil er mit 
all feinen Fehlern und Schwächen doch ein Mann felbftgewählter Entfchei- 
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dung und geiſtiger Tat war, darum iſt ſein Andenken noch heute im Volke 
nicht erloſchen! Von welchem der deutſchen Humaniſten, mögen ſie, um rein 
gelehrter Verdienſte und tieferer Gedanken willen, ſo viel höher zu bewerten 
ſein, Fönnte man dag ſagen? Aber auch deshalb behauptete ſich die Anziehungs— 
fraft feiner Erſcheinung durch Generationen hindurch, weil in fein Dafein der 
geitenfturm hineindröhnt; hinfinkende und emporfteigende Lebensmächte ftrei- 
ten um den Schiffbrüdigen: Im Aufbruch zu hoffnungsvolleren Geftaden 
deutſcher Zukunft verſchlingen ihn die Wogen der hohen See! 

Aus Hutsens Bild laſſen fi die Flecken nicht auslöfhen. Die ungebundene 
Lebensart deg fahrenden Poeten und Abenteurers ſchlug ihm nicht zum Heile 
aus. Er war menfchlic Feine durchweg erfreuliche Erſcheinung. Und doch be- 
ruht feine Bedeutung wefentlic auf der Eigenart feiner Perfönlichfeit und 
feiner Haltung zum Leben. Die Entfcheidungen, die er auf fih nahm, werfen 
auf Lage und Entwicklungsſtufe, die der deutfhe Humanismus zu Beginn der 
Reformation erreicht batte, helles Licht. Wie Huttens unruhiger Lebensdrang 
ſich mühte, feftere Geftalt zu gewinnen und nad leitenden Ideen fih auszu— 
rihten, fo war auch) der Humanismus auf dem Wege dazu, und wie jener hatte 
er angefihts der großen Fragen, die der ganzen Nation geftellt waren, feine 
Wahl zu freffen. 

Hutten, der von feiner Familie verfannt und verfioßen als Bettelſtudent 
von Univerfität zu Univerfität gezogen war, hatte es von vornherein fhwerer 
als ſüdländiſche Edelleute verwandter Richtung. Dem italienifchen Gelehrten- 
fum waren aud in Adelgkreifen mehr Anhänger unmittelbar zuzurechnen als 
im feudaleren Norden. Hutten war in eine fhärfere Standesgliederung und 
in eine Welt harter Vorurteile hineingeboren. Bei feiner Leidenfchaft für 
das Studium der Alten zu beharren, war für einen Menfchen ritterliher Ab- 
ſtammung nichts Kleines. Jener Zwiefpalt zwifchen Herkunft und Bildung, 
wie er fie verftand, ift in Huftens Seele nie ganz ausgeglichen worden. Den 
Siebzehnjährigen trieb die Sehnfuht nah Hochſchule und freierem Leben, 
noch bevor er durch Gelübde gebunden war, aus dem Klofter Fulda. Er hat es 
gefunden und genoflen, freilich nicht ohne zugleich alle Mühfale der Armut und 
eines unfteten, auf freies Schriftftellertum und unfihere Gönnerfchaften ge- 
ftellten Dafeins mitaugfoften zu müffen. Die mißlichen Folgen der Entwurze- 
lung begleiteten ihn durch fein kurzes ftürmifches LCeben bis zum Ende! Das 
titterlihe Geblüt verleugnete Hutten, fo fehr er dem heimatlihen Milieu 
entwuchg, in Feiner Lage und Umgebung. Warf er fi) doch auf alles, was ihn 
berührte, mit dem Ungeftüm eines Kampfhahnes und eines Naufbolds; gleich, 
ob fi der Zorn gegen Leute richtete, von denen er perfünliche Unbill erfahren 
hatte, wie von feinen Greifswalder Gaftgebern, dem Vürgermeifter Lüge und 
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deffen Sohn, oder ob er gegen die Miffetat des württembergifchen Herzogs 
flammend zu Felde 309, weil diefer einen Vetter Huttens in feiner Familien- 
ehre gefränft und gemordet hatte. Mit derfelben Heftigfeit, mit der er fi 
gegen die Denezianer, die Feinde Marimilians, des Humaniftenkaifers, 
wandte, ließ Hutten fpäter feine Angriffe gegen Nom und das Papfttum, ließ 
er fie nicht minder ſchneidend auf die kirchliche Wiſſenſchaft herniederpraffeln; 
allezeit ein Kämpfer, ob es ſich um die Abwehr perfönlicher Kränfungen, um 
Dinge der Bildung, um Standesehre oder Anliegen der Nation handelte! 
Eben daß er Fämpfte und daß aus Eindrücen und Erlebniffen ftreitbares 
literariſches Schaffen wurde, dag war nichts Alltägliches in dem Deutfchland 
feiner Tage; daß er, der ſieche arme Schluder, jooft er auch nad) höfiſchen Be— 
ziehungen, nad Verſorgung und reichen Gönnern Ausſchau halten mochte, in 
Fragen, die den Kreis der Gebildeten oder dag deutſche Volk in feiner Gefamt- 
heit bewegten, Farbe befannte und vom Leder 309, das hebt ihn über mande 
eigene Schwäche, über viele Zeitgenoflen heraus. Die Namen jener anderen 
Humaniften, die niemals volle Lebensnähe gewannen, erhielten fih nur im 
Beſitz der Gelehrten. Es bleiben im Gedächtnis der Allgemeinheit nur folche 
Schriftſteller, die mit Hergblut und aug fieferer Volksverbundenheit jchreiben. 
Solches fann man mit Fug von Nutten behaupten. 

Sein Bekenntnis zum Humanismus bedeutete ihm ſoviel wie Kampf gegen 
Barbarei! Dies zu glauben war eine bedenklich vereinfachte und ficherlich un- 
gerechte Meinung, die freilich von anderen Gelehrten geteilt wurde, aber bei 
Hutten war fie durchtränkt von einem renaiffancehaften Lebensgefühl, das fid) 
bisweilen zum Glücksrauſche fteigerte. Bedeutungsvoller no, daß der Huma- 
nismus, den er als Fortfchritt der Menfchheit feierte, bei ihm von einem hei- 
Ben, vaterländifchen Empfinden durchglüht war; mit friſchem, blutvollem Un- 
geftüm hob es ſich von der ftubenhoderifhen Steifheit des reinen Gelehrten- 
patriotismus ab! Huttens Erfenntniffe und Erfahrungen drängten zur Tat, 
und er hatte hierzu nicht bloß den Mut, fondern aud) das Vermögen, andere 
Menſchen mitzureißen. Das Fonnte ihm freilich nur gelingen, wenn der Ge- 
genftand feines Kampfes die Nation im nnerften berührte, und dies war der 
Fall. Denn Hutten wollte, nahdem ihn ſchon während feines erften Italien— 
aufenthalts die Kämpfe Julius II. zum Widerſpruch gegen die weltlichen 
Herrihaftsgelüfte des Papftes gereizt hatten, der Nation die Augen öffnen 
für ihre Abhängigfeit von Nom. Er wollte fie daraus Iöfen. Die Freiheit, die 
er meinte, war Freiheit von Nom! Aufgewühlt fhon in allen Tiefen, voll 
Sehnſucht nach neuen Inhalten, war Deutfchland feelifch vorbereitet, Huttens 
weithinhallende Stimme zu hören und feiner Loſung in Scharen zuzufallen! 
Etwas anderes mußte freilich hinzukommen, um Hutten unmittelbare Wir- 


Huttens Stellung zu den religiöfen Fragen 505 


fung und volle Stoßkraft zu ſichern: die Mutterfprache! Er bediente fi) ihrer 
jeie feinem Eintritt in die von Luther entfeflelte Volksbewegung und deflen 
großen Reformſchriften an die Nation: ein derbes, ungefhlachtes Deutſch, 
aus dem der lateiniſche Satzbau noch durchklingt, in der gebundenen Rede leich- 
ter von ihm beherrfcht alg in Profa, padend jedod durch die Wucht der Sache, 
Echtheit des Empfindens! Herzhaft und eindringlich, aufwühlend und zu- 
traulich, volkstümlich und maffenbewegend ſchon in der Wahl der Titel, aber 
aud) dem erregenden Inhalt und der Schlagfraft der Neime, nannten Huttens 
Schriften die Dinge beim Namen, die der gemeine Mann dunkel fühlte oder 
längft unter jeinesgleichen ausſprach: eine Flut von Beſchwerden, Anlagen, 
Notſchreien, Befenntniffen, Schmähungen und Kampfrufen; in allen diefen 
Flugſchriften und Sendſchreiben aber der Herzſchlag der Nation, das Gefühl 
einer Schiefalsftunde und troßiger Jubel über Deutfhlands Erwachen! 
Gewiß ſteht Hutten hinter Luther, mit deflen Wegen die feinen nie ganz 
zuſammenfielen, zurücd an menfchlicher Sauterfeit, an innerem Reichtum und 
religtöfem Tiefſinn. Er war Eleiner an geiftigem Format und gefhichtlichem 
Ausmaß! Aber er war doch Einer, der Großes fühlte und es mit Kühnheit 
ergriff, ein Menſch mit dem Mute letter Entfcheidungen, ein Kämpfer von 
unbändigem Freiheitsdurft und fhon darum herausragend aus einem Volk 
der Kleingläubigen und verfrüppelten Verhältniffe — kurz, ein Mann, der 
fi felber die befte Grabfchrift gefeßt hat mit den Worten: ch hab’s gewagt! 
Verftond und Wollen, Erkenntnis und Handeln lagen bei Hutten näher 
beieinander als bei manchem Humaniften, deffen Denfinhalte an fi reicher 
und farbiger waren, aber eben deshalb erlag er auch nicht den Lähmungen geift- 
reiher Reflexion. Hutten hatte Humaniftifche Weltabgewandtheit, in der noch 
etwas vom mittelalterlihen Möndhstum, wenn auch ohne deffen Gehalt und 
Form nachklingt, für feine Perfon überwunden. Wahre Volkstümlichkeit 
konnte die neue Bildungsbewegung nur gewinnen, wenn fie gleich Hutten mit 
dem Quietismus brad und die Pforten zum wirklichen Leben wagemutig auf- 
ftieß. Die Nation zu ſich heraufzureißen oder fie allmählich nad) feinem Sinn 
durchzuformen, war dem Humanismus nur möglich, wenn er jelber, tief im 
Strome volfhaften Erlebeng unterfauhend, an ihrem Schickſal innerften 
Anteil nahm. Für dag damalige Deutfchland wurde die Stellung zur Kirche 
zugleich Politik, hieß Religion Schiefal! Ein Unterfchied aber war e8, ob ſich 
die Hingabe an die religiöfen Fragen in der Sphäre der Bildung und ihrer 
mit Maß zu verfolgenden Ziele hielt, oder ob fi daran ein Wollen entzün— 
dete, dag Kirche, Staat und Gefellfhaft von Grund aus erſchütternd in neue 


Sormen zwang! 
Im ſcharfen Licht der allgemeinen Krife und diefer befonderen Problematik 
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fteht die Figur des Erasmus von Notterdam. Ihre Betrachtung erlaubt nod) 
einmal, die geiftige Lage des Humanismus und den erreichten Entwiclungs- 
fand zu Beginn der Meuzeit zu vergegenwärtigen. Mit ihm, dem Oberhaupte 
des Humanismus nördlid) der Alpen, fuchten alle Fühlung, und es gibt Faum 
einen feiner Bekenner in Deutfchland, deffen Gedanken fih nicht mit den 
feinen berührten oder von ihm beeinflußt waren, wie denn auch ihre Lebens- 
wege fid) meift einmal mit dem feinen begegneten. Auch Hutten, der Vertreter 
nationaler Romantif, nahm die Verbindung mit dem Nepräfentanten welt- 
bürgerlicher Aufklärung auf und träumte eine Zeitlang davon, der Alkibindes 
diefes Sofrates zu werden. Die zentrale Stellung des Erasmus für den deut- 
ſchen Humanismus beruhte darauf, daß deflen verfchiedenfte Nichtungen und 
Beftrebungen, die zahmeren wie die EFühneren, in der Gedanfenwelt des 
Erasmus Halt und Vereinigungspunft fanden, nur daß er fie alle an Höhe 
des Geiftes und Glanz der Form übertraf. Vor allem aber war er der Einzige, 
bei dem die Inhalte des Humanismus zur inneren Einheit einer Lebensſchau 
und eines wirklichen Weltbildes ſich zufammenfchloffen! Dies macht die Eigen- 
artigfeit feiner GelehrtenperfönlichFeit, feiner geiftigen Sendung und ihrer 
hiftorifhen Bedeutung für die Entwielung der Wiſſenſchaft und Bildungs- 
ideale in Deutfchland aus! 


Erasmus fand, ale Luther hervortrat, auf dem Gipfel feines Ruhms. Er 
war der umfaffendfte und überragendfte Nepräfentant des Humanismus dies- 
feits der Alpen und zugleich verförperte er deffen geiftige Haltung am unver- 
mifchteften, ohne Beifag fremdartiger Züge, ja mit einer gewiflen Allgemein- 
gültigfeit: In der Weite feiner Beziehungen, feines Anſehens und feiner Wir- 
fung eine internationale Figur, war Erasmus aud als Denfer dem Fosmo- 
politifchen Gelehrtentum zuzuzählen, wie ihm denn Stalien, England und 
Frankreich ihre Bildunggeinflüffe vermittelt hatten, und mehrere Nationen 
Anſpruch auf ihn erhoben. „Ein Bürger der Welt zu fein, begehre ich“, ſchrieb 
er felbft an Zwingli, „allen gemeinfam oder lieber für alle ein Fremdling!“ 
Seiner Mutterfprahe und Abftammung nad war Erasmus Miederländer. 
Er bat ſich über Holland nicht immer liebevoll, fondern manchmal mit dem 
abſchätzigen Unverftändnis Falter Verftandesbildung ausgefprochen, der die 
faftftrogende Bodenftändigfeit feiner Landsleute nur plump, ungeſchlacht und 
primitiv vorfam. Die engere Heimat des Erasmus lebte, zumal fie vom Reiche 
nod nicht abgetrennt war, überwiegend im germanifchen Kulturfreis, und in- 
fofern war er für feine Perfon fogar befonders mit Deutfchland verbunden, 
als er darin einen großen Teil feines Lebens verbracht, zahlreiche Freund— 
ſchaften gefhloflen und eine befonders ftarfe Anhängerfhaft gewonnen hat, 
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die ibn als Führer verehrte. Ya, die Deutfchen feierten ihn faſt hochtrabender 
als die Literaten Frankreichs, Englands und Staliens, eine Anerkennung, 
für die Erasmus nicht immer mit gleicher Münze zurückzahlte. Denn er hatte 
an Gepflogenheiten und Wefensart der Deutfchen manderlei auszufeßen und 
zu befpöfteln, wie ihm ja auch die Sprache des Landes, das ihm Gaftfreund- 
ſchaft gewährte, zeitlebens fremd blieb. Aus der Geiftesgefchichte Deutſch— 
lands und feines Humanismus ift Erasmus nicht wegzudenfen, wiewohl Tiefe 
feiner Nachwirkung und Lebendigkeit feines Andenkens weit hinter dem zurück— 
geblieben find, was fein Tagesruhm einft verſprach. 

Aber eben dieſe Begrenztheit der hiſtoriſchen Lebenskraft Ing von vorn- 
herein wohl in Perfon und Geiftesverfaffung des Erasmus befchloffen, war er 
doch im Grunde der reine Gelehrte, und zwar Feiner von jenen ftillgewaltigen 
Entdedernaturen, deren Werke die Geſchicke der Menfchheit umwälzend be- 
einfluffen. Holbein hat ihn gemalt mit der Fühlen Sicherheit feines Pinfels 
und dem unbeftechlichen Blick feiner Menfchenfenntnis: die ſchmächtige Er- 
ſcheinung eines forgfältig gefleideten, zartgebauten, etwas gebrehlihen Man- 
nes mit bartlofem Geſicht von durchgeiftigtem Ausdruck, fpiger Naſe, ſchmalen, 
jufammengefniffenen Lippen, um die ein fpöttifher Zug fpielen kann, die 
Augen unter halbgefchloffenen Lidern verborgen. Und diefem Ausfehen ent- 
ſprach das Wefen des Erasmus in feiner EmpfindlichFeit gegen Lärm, gegen 
Zugluft und Erkältung, gegen Widerſpruch und Gefahr, ein Typus von Ge- 
Iehrtem, wie alle Zeiten ihn kennen, und wie er nie ausfterben wird! Auch mit 
der Eitelkeit feines Standes war er behaftet, mit feinem Anerfennungs- 
bedürfnis, feiner Bogheit und Zankſucht, der hämifchen Haltung gegen Wider— 
ſacher und einem bedenflihen Hang, die eigene Stellung in der Welt zu ver- 
fennen und die Tragweite feiner perfönlichen Anliegen für die Mitmenfchen 
zu überfhäßen: alles andere als eine fhäumende Kraftnatur! Mit der 
Renaiflance hatte er gemein ihren Wiffenseifer und die Vielſeitigkeit ihrer 
Bildungsbeftrebungen, aber nicht ihr faftiges, reichſtrömendes Menfchentum. 
Allem Anſchein nach feflelten ihn beim Beſuche Italiens nicht einmal die 
Kunfteindrücke; wenigſtens fprechen die Bruchſtücke feines Briefwechfels aus 
jener Zeit nicht von Baudenkmälern, Standbildern und Gemälden. Ihn zogen 
lediglich Bücher und die wiſſenſchaftliche Seite der Nenaiffance an. 

Mit vielen Humaniften deg Südens teilte Erasmus das Log, daß auch er 
feinen Weg nur mit Hilfe der Neichen und Mächtigen machen Fonnte. Er 
feufzte unter der Abhängigkeit, in die er fi begab, und die Sticheleien, die 
er nicht laſſen Eonte, trafen bisweilen auch feine Gönner, Unter den Taufenden 
von Briefen, die Erasmus hinterlaſſen bat, find viele, die unter geiftreichen 
Umſchreibungen nur auf Bettel binausliefen. Mag fein, daß eine entbehrungs- 
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reihe Jugend ihn früb geknickt und feine Kräfte aufgebraudt hat; fie hätten 
fi) unter anderen Lebensbedingungen vielleicht feuriger entwidelt, denn nur 
den Starken fhlägt folhe Ungunft der Anfänge fpäter zum Segen aus. 
Erasmus entftammte der Verbindung eines Geiftlihen mit einem Bürger- 
mädchen, und wenn er fpäter fo viel Wert legte auf Umgang mit Angefehenen 
und Vornehmen, fo wollte er vielleicht damit vor fi und der Welt den Makel 
unehelicher Geburt zudeden. Leicht hatte er es nicht, fih durchzuſchlagen, 
mande Erniedrigungen mußte er einftedfen. Der Mann, deſſen Gunft fpäter 
von dem ftellenhungrigen humaniftifhen Nachwuchs fo heiß ummorben fein 
follte, hat jelber in feiner Jugend die mageren Jahre und Enttäuſchungen der 
Pfründenjagd durchgemacht. Auch mußte er fi) vom Klofter erft wieder frei- 
machen, in das er halb auf Veranlaffung feiner Vormünder, halb freiwillig 
eingetreten war. Genauer befehen hatte er allerdings nur ganz zu Anfang eine 
Eurze Zeit bei den Auguftinern verbracht, war dann auf Neifen gegangen und 
hatte fi vom Tragen der Ordensabzeihen entbinden laſſen. Seine volle Ent- 
laflung aus dem Klofterverband erfolgte, als er ſchon berühmt war und die 
vierzig erreicht hatte. Erft im beften Mannesalter ließ der Druck, der auf ihm 
laftete, nach, und nun fchlürfte er ven Ruhm, den er zu verachten behauptete, 
in vollen Zügen, gleich fo manchem Jünger des Humanismus, der fi in ähn- 
lichen Phrafen gefiel. Spät, in feinen Ießten beiden Jahrzehnten erft, wurde 
Erasmus ſeßhafter. Aber während im Umherſchweifen des Paracelfus die 
Gärung eines überfhäumenden Innern fi austobt und dadurd ein fieferes 
Untertauhen in Natur und Leben, ja ihr Ausfhöpfen erft möglich wurde, 
liegt im Wandern des Erasmus troß mander Anregungen, die er daraus 
empfing, etwas Unbefriedigendes, und eher fehien fein Dafein darauf angelegt, 
fih in Ruhe und Abgefchiedenheit abzufpielen; wie vielen Humaniften be- 
reitete ihm die Wurzellofigkeit mehr Not als Freude, fo gern man in dieſen 
Kreifen mit der Boheme Kofettierte. Erasmus gar ſchreckte im Grunde vor 
der rauhen Wirklichkeit zurück, und am liebſten hätte er in friedlicher Muße, 
gewürzt durch Geſpräch, Freundfchaft und weife abgeftimmten Genuß, feine 
Bücher und Tagesſchriften verfaßt. Immer wieder ſchaut bei Erasmus bie 
Vita contemplativa als fein perfönlichftes und eigenfliches Lebensideal durch; 
ja, es fcheint in diefer Abfehr des ehemaligen Mönchs troß Umranfung mit 
Renaiffanceornamenten und Stilifierung auf antife Vorbilder mittelalter- 
liche Askefe, wenn auch in milder Dämpfung, fih zu behaupten. Freilich, hätte 
ihm auf die Dauer ein folder Zuftand Genüge getan? Schwerlih! Zwar 
liebte eg Erasmus, dem Lebenskampf auszumweichen, aber die Entfagung, fid 
vor der Welt ganz zu verfhliehen, brachte er doc troß gelegentliher franzis- 
fanifcher Anmwandlungen nicht auf. Jene beglücende, ganz in fi verfunfene 
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Stille des Gemüts, welche die Dürerſche Geftalt des Hieronymus im Gehäus 
umwebt, war ihm verfagt. Der Verfuhung, auf fremdes Urteil hinzuhorchen, 
fonnte er nicht widerftehen, und fo verdarben ihm Eindrücke der Außenwelt 
leicht feine Laune, Egozentriſch wie er war, neigte er dazu, die Dinge unterm 
Geſichtswinkel feiner Perfon und feiner Stellung zu fehen, und wahrſcheinlich 
gehörte er zum Schlage derer, die ſich ſelber nicht vergeflen Fönnen. Seine Be— 
ziehungen zu Menfchen waren felten unbefangen und vorbehaltlos, trugen viel- 
mehr danf feinem reizbaren Temperament ftets den Keim zu Mifverftändniffen, 
Abfühlungen und Trübungen in fih. Damit hängt e8 zufammen, daß man den 
Briefen des Erasmus, mögen fie noch fo fpiegelflar ſcheinen, felten ganz auf 
den Grund fieht. Er wollte einfach fein und glaubte es zu fein, während doch 
das Gegenteil der Fall war. Sein Argwohn und fein Hang, Übles zu wittern, 
grenzten bisweilen an Verfolgungswahn. War er von folden Stimmungen 
heimgefuht, dann fah er in der Welt nur eine Anfommlung von Ehr- 
abſchneidern, Widerſachern, Nänfefhmieden und Verleumdern. Andererfeits 
fehlten feinem Dafein, fo weit wir jehen, tiefere feelifhe Erſchütterungen. 

Ziemlich erlebnisarm fließt es dahin, ausgefüllt in der Hauptfache durch 
Reifen, Studien, Bücherſchreiben und die Pflege eines Briefwechſels von 
ungeheurer Ausdehnung, von dem große Teile der eigenen Nechtferfigung, der 
Mehrung feines Anfeheng und feiner Einnahmequellen dienten. Diefe Epifteln, 
die mitunter fich zu ganzen Abhandlungen auswuchfen, waren Erfaß und Vor— 
läufer zugleich für Zeitungen und literarifche Zeitfhriften. Sie blieben nicht 
ohne Eindrud auf dag Urteil des gelehrten und fehreibenden Europa. Der 
Buchdruck aber fiherte dem Erasmus auch für feine anderen Schriften ftarfe 
Wirkung auf die Yefeluftigen Kreife, zumal er fih daran gewöhnte, fchnell 
und faft aus dem Stegreif für den Druder zu fehreiben. In der fpäteren 
Lebenszeit des Erasmus Fam faft jährlich ein Bändchen feiner Briefe heraus, 
die in geſchmackvollem Latein abgefaßt waren. Mufter gepflegter Eleganz, 
machten fie die Munde dur die wiflenfchaftlihe Welt; ihre Empfänger und 
jene unter den Jüngeren, die der Meifter mit einem Lobe auszeichnete, ge- 
wannen durch fie Anfehen, Einfluß und Amter. Manches Zeugnis auh von 
Eigenlob, das ſich in falſche Beſcheidenheit kleidete, ließe fih in den Epifteln 
des Erasmus nachweisen, und ebenfo finden fih in feiner Schriftftellerei die 
bei ven Literaten der Renaiſſance fo beliebten weihrauchduftenden Widmungen 
an Freunde und Gönner. Zu Schmeicheleten, wie fie von den Humaniften nad) 
Bedarf aus dem Handgelenk gefchüttelt wurden, gab auch er fih her, brachte 
er es doch fertig, Leo X. zu verfihern, er ftünde fo hoc über den Menſchen 
wie diefe über den Tieren. Dazu die üblichen literariſchen Ausfälle gegen 
Widerſacher, wobei Erasmus feinen Gegnern aber nicht in männlihem Zorn, 
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in klarem Unmut enfgegentrat; er 309 es vor, mit den Waffen des Witzes 
und des Spottes zu fechten, die verlegendere Wunden fchlagen. 

In diefer Weife alfo ftellt fi) ung dag Leben des Erasmus dar: ſchwierig 
und mühjfelig, aber nie von den Stürmen und Empörungen wirflicher Jugend 
durchbrauſt, auf der Höhe gefichert und in feiner Art glänzend, einflußreih im 
Bereich der Bildungsbefliffenen, aber doch gebunden in die Gelehrtenfphäre, 
das Alter früh hereinbrechend mit allen Zeichen verdrießlicher Ermüdung und 
der Abkehr von einer zufunftsträchtigen Zeit, die er nicht mehr verftand und 
der Erasmus weder geben Fonnte noch wollte, was fie von ihm verlangte! 
Denn feine Tpannungslofe Geiftigfeit war in ihrem Bedürfnis nad) Ab- 
geklärtheit und Ebenmaß der vulfanifhen Natur des Zeitalters, ihren ge- 
waltigen Tatmenſchen fremd und entgegengefeht. Fortreißende Kraft zu enf- . 
falten, dazu war des Erasmus geiftige Verfaffung nicht angetan: was er ge- 
worden, war er nicht ohne Entwiclung, aber ohne Krifen und ohne jene 
inneren Kämpfe geworden, die fo oft Prüfftein und Vorbedingung, aber aud) 
der Ausdrud wahrer menfchliher Größe und höchſter ſchöpferiſcher Leiftung 
find. Die Überzeugungen des Erasmus, die Würde feines Bildungsideals und 
das Bewußtſein, das er davon mit fih trug, waren ſowohl Frucht eigener 
Erkenntnis wie Ergebnis feiner Gedanfenverwebung und vielfältiger Be— 
rührung mit dem, was ringsum im Süden, Welten und Norden Europas in 
gleiher Richtung vorwärts drängte. Das Aufnahmevermögen des Erasmus 
war beträchtlich, fein Eifer zäh und geduldig. Eigene Arbeit und fremde Be— 
fruchtung entlocdten feiner Natur wohl alles, was fie hergeben Eonnte, und 
dieg war nicht wenig. Aber den Schauer geheimnisvollen Schöpferdranges 
wird man vermiffen. Es fehlt feiner PerfönlichFeit das Ningende, dag Un- 
fagbare des ganz großen Menfhentums. 

Wenn Erasmus ſich einmal daraus ein Verdienft machte, daß feine Verſe 
. heftige Gemütsbewegung vermieden und auch im Ausdruck maßhielten, fo 
war dag, wie man num begreift, mehr als ein fchriftftellerifches Bekenntnis; 
es entfprad durchaus feinem geiftigen Wefen. Won der vorwaltenden Macht 
des Verſtandes war eg beftimmt, hell, jeder Schwarmgeifterei, allem myftifchen 
Dunkel abhold, in diefer feiner Elaren Verfaſſung durchaus überfehbar und 
nicht allzuviel Nätfel aufgebend. In der fauberen Umfchriebenheit erasmifchen 
Denkens Fam die Phantafie zu kurz. Er arbeitete reibungslos, der Vortrag 
feiner Gedanfen war flüffig und glatt; mitunter tauſchte man gerne mehr 
Tiefe gegen diefe Leichtigfeit ein. Miühelos fand Erasmus den ihm gemäßen 
Ausdruck. Aber eben darum ging von feinen Schriften auch nicht jener herbe 
Reiz aus, der [hwerblütigeres Schaffen und Ringen um die Form anziehend 
macht. So ift es Fein Zufall, daß es von ihm, der die Sprichwörter der Alten 


Der Sprachwiſſenſchaftler, Organifator und Editor 5II 


berausgab, Fein Wort und Keinen Sa gibt, deffen erlebte Kraft und Prägung 
durch Jahrhunderte ſich erhalten und eingebürgert hätte. In richtiger Erfennt- 
nis, daß es dem Erasmus an urſprünglicher Schöpferiſchkeit gebrach, hat man 
von ihm geſagt, für einen Geiſt wie den ſeinen ſei Paraphraſieren das An— 
gemeſſene geweſen, und es gibt Außerungen von ihm, in denen er felber auf 
feine befondere Begabung hindeutet, Lücken auszufüllen, das in Verwirrung 
Geratene zu ordnen, Umſtändliches glattzuftreichen und Verknotetes zu Iöfen. 
Nach Anlage und Haltung war er Philologe, das Wort im Sinne der Meifter- 
[Haft wie der Weſensſchranken genommen; die Welt in ſcharfen Begriffen zu 
durchdenken und als Ganzes philofophifh aufzufaflen, war ihm ebenfowenig 
gegeben wie das Vermögen des Hiftorikers, ihre inneren Zufammenhänge 
in großgefchauten Bildern ſich vor Augen zu ftellen. 

Innerhalb jener Grenzen freilich vollbrachte Erasmus Außerordentliches. 
Schon die reine Arbeitgleiftung ift erftaunlich, zumal bei einem Manne, deſſen 
Gefundheit nicht die befte war. Raſtlos betrieb er die Ausführung feiner 
Mäne. Auch wußte er andere in geſchickter Weife für feine Unternehmungen 
ju gewinnen und dafür einzufpannen. Ein ganzer Stab von Vertrauten und 
Hilfsarbeitern war für ihn tätig! Es gibt wenige Kirchenväter und, nament- 
li) unter den lateiniſchen Schriftftellern, kaum wichtigere Autoren des Alter- 
tums, die er nicht herausgab oder durch erläufernde Kommentare, Gloffen 
und Kritik in helleres Licht ſetzte. Mit diefen feinen Arbeiten hat er Schule 
in Deutſchland gemacht und deffen Gelehrtentum zu größerer Selbftändigfeit 
gegenüber der Autorität der Italiener erziehen helfen. Der Eifer des Eras- 
mus, die ungefrübtefte Überlieferung der Terte zu finden und der Welt zu 
übermitteln, ift nicht ohne jene Würde, die jeder Sauberfeit des Denkens und 
des wiffenfchaftlichen Verfahrens innewohnt. Diefe Eigenfchaften waren in 
Erasmus, der jedem geiftigen Menfchen ftrenge Arbeit an fi und der Wiffen- 
haft zur Pflicht machte, geradezu vorbildlich hoch entwicelt. Mit ihnen aus- 
Heftatter, follte der Humanismus aud) jenen Aftergelehrten Firchlicher Wiſſen— 
haft enfgegentreten, denen Erasmus den Vorwurf machte, fie behandelten 
die Heilige Schrift wie Wachs. 

Wie fehr dag Griechifche, auf defien Erlernung er fih mit Begeifterung 
warf, ihm die Augen für deren Verftändnig öffnete, erfannte er dankbar an. 
Erasmus hat der Welt den griehifchen Urtert des Neuen Teſtaments wieder- 
geſchenkt, und zwar in einem religionsgefchichtlihen Augenblick, wo die Ver— 
anftaltung feiner Ausgabe unendlich bedeutſam wurde für den zur Neinheit 
des Evangeliums zurücktrachtenden Eifer. Luther hat fie benußt; der Prote- 
ſtantismus Fonnte auf fie als Waffe gegen den Traditionalismus der Iateinifch 
redenden Kirche zurüdgreifen. 
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Ein Werk ganz anderer Art war die raſch fi vermehrende Sammlung der 
Adagia, der fprihwörtlihen Redewendungen der Alten, begleitet von Rand— 
bemerfungen, die auf die Gegenwart anfpielten. Sie war von Erasmus als 
Schatzkammer für Stil- und Gedanfenanleihen zum Nußen moderner Auto— 
ren gedacht. Es folgten fpäter in derfelben Abfiht Zufammenftellungen der 
antiken Gleihniffe, der Parabolae, fowie die Apophthegmata, letztere ein buntes 
Moſaik von geiftreihen Anekdoten, treffenden Worten und weifen Hand— 
lungen aus dem Altertum. Die wiffenfhaftsgefhichtlihe Bedeutung diefer 
Sammlungen für den Humanismus und, von ihm aus gefehen, ein Fort- 
ihritt lag darin, daß Erasmus damit antife Geiſtesmünze, wenigftens inner- 
halb der Gelehrtenfreife, in rafcheren Umlauf brachte. 

Immerhin, auch diefe Werke wurden nur Beſitz einer Oberfhicht von be- 
ſtimmtem Bildungsftil, und wirklich Iebendig blieb von den zehn Foliobänden 
der Erasmiſchen Schriften höchſtens dag Lob der Marrheit. Es ift dasjenige 
feiner Bücher, durch das der Name feines Verfaſſers am meiften unter die 
Zeitgenoffen am, und infofern ein höchſt perfönlicher Ausdruck feines Mefens, 
als es die ganze Selbftfiherheit eines überlegenen Verſtandes atmete. Der 
Kenaiffancegeift prägte fi) darin nad) feiner heiteren Seite mit einer ge- 
wiffen Vollendung aus, indem Erasmus in flimmerndem Doppelfpiel Meig- 
heit zur Torheit und Torheit zur Weisheit machte. Keine Seite des Buchs, 
über die nicht fein boshafter Wis hinſprüht. Seine Skepſis weidete fih an 
den Eleinen menſchlichen Albernheiten des Alltags, der Hohlheit von Würden 
und Ämtern, den Lebenslügen aller Stände und Geſellſchaftskreiſe. Doch deu- 
teten manche der Paradorien und Sophismen, in denen er fich gefiel, in ernfte 
Hintergründe oder ftreiften an der Grenze tieferer Weisheit hin. Wenn das 
Encomium Moriae den Nachweis führte, wie ftarf die Torheit alle menich- 
lichen Dinge verwirre, fo enthielt die Ironie einen Beiſatz von Nefignation, 
denn ſchließlich macht nur die Stultitin es möglich, das Leben zu erfragen. 
Es verkleidete fi in alledem die Sehnfucht eines feinen Geiftes nad ver- 
nunftgemäßem Aufbau der Welt. So gefehen, war auch das Lob der Narrheit 
ein Bekenntnis zum Nationalismus, allerdings eines mit wißig verfehrten 
Vorzeichen! In der beftechenden Leichtigkeit der Form und dem feinen Schliff 
erasmifchen Geiftes war das Lob der Narrheit vielleicht das Vollendetſte, was 
der große Humanift gefehrieben hat, wenngleich die Menge antifen Schulgufs 
und gebildeter Anfpielungen, womit das Ganze gefpieft war, den Genuß etwas 
ftört. Gewiß blieb das Encomium Moriae neben den Colloquien auch das von 
der Nachwelt am meiften gelefene Werk des Erasmus. In den Colloquien 
brachte er e8 ferfig, aus dem fpröden Typus eines Übungsbuches zum Erlernen 
flüffigen Sateins eine muntere Unterhaltungsfchrift zu machen. Mit feinem 
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Eſprit aber und der Kunſt, ernſte Dinge in witziger Form zu ſagen, erntete 
Erasmus gerade bei den Deutſchen beſondere Bewunderung, weil kein einziger 
von ihnen ſeine geiſtige Beweglichkeit und ſeine prickelnde Plauderkunſt er— 
reichte. 

Hiſtoriſch geſehen, bedeuteten ſowohl die gelehrten Arbeiten des Erasmus 
wie ſeine heiteren Schriften Außerordentliches für den Humanismus und ſeine 
weitere Entwicklung namentlich in der Mitte und im Norden Europas; dieſe 
Spisenleiftungen hoben ihn, gemeffen an den literarifchen Erzeugniſſen des 
15. Jahrhunderts, auf eine beträchtlichere geiftige und wiſſenſchaftliche Höhe. 
Auch die Formvollendung, zu der e8 Erasmus gebracht, war ein Gradmeſſer 
dafür, daß die humaniftifche Bewegung über taftende Anfänge längft hinaus 
wor. Sie ging ihrer Srucht- und Erntezeit entgegen, ja, fie näherte ſich mit 
einer fo bedeutenden Erfcheinung wie Erasmus dem Augenblick, wo eine Rich— 
fung, die es Früher ſchwer gehabt, beginnt, ſich felber zu genießen und mit ihren 
Errungenfchaften zu fpielen. 

Die wahrhaft fürftliche Stellung des Erasmus unter den Gelehrten Euro- 
pas war nicht bloß auf feine ungewöhnliche Arbeitsleiftung und feine glän- 
zende Fiterarifhe Begabung gegründet. Weder feine Autorenausgaben noch 
die Taufende von Briefen, durch die er Beziehungen und Einfluß fpielen ließ, 
und nicht einmal die Bosheiten feiner fatirifchen Schriften hätten ausgereicht, 
ihm ein folches Anfehen zu verfchaffen, wie er es genoß, wenn zu den ge- 
[hmeidigen und fpigen Künften feiner Feder fih nicht Eigenſchaften gefellt 
hätten, die auf höherer Ebene lagen. Sie waren es, die feinem Fühlen Schrift- 
ftellertum einen wärmeren Hauch weltanfchaulichen Gehalts und fittlichen 
Empfindens mitteilten. 

Schon in ver Schule der Brüder vom Gemeinfamen Leben, alfo während 
feiner Frühzeit, wird wohl die grundlegende Erkenntnis in ihm durchgedrungen 
fein, daß die Wahrheit einfach fein müfle, und wenn Erasmus Schlichtheit, 
ruhiges Maß, Klarheit der Form über alles ſchätzte, fo waren dies Dinge, 
die er auch für ſich vom Leben wünfchte. Am Tiebften hätte er fie als allgemeines 
Seal verwirklicht gefehen. Es Iebten in diefer Sehnſucht, die ſich nie ganz für 
ihn erfüllte, Lehren und Forderungen antiker Weiſen auf; wahlverwandt 
kamen fie ihm entgegen, indem fie ſich mit feinem Bedürfnis nad) innerer und 
äußerer Unabhängigkeit verfnüpften. Hier fieht man den Erasmus von Stim- 
mungen berührt, wie fie aud anderen Denfern der Renaiſſance vertraut 
waren. In England treten fie an Thomas Morus hervor, freilich ohne deflen 
ganzes Wefen auszumachen. Er war durd diefelben Bildungs- und Gefell- 
ihaftseinflüffe Hindurchgegangen, Jünger des Orforder Platoniferkreifes wie 
fein bolländifher Freund. Menihlih war Thomas Morus ihm zwar weit 
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überlegen; überdies ftand der Verfaſſer der Utopie als handelnder Staats- 
mann mitten im politifhen Getriebe; für feine religiöfen Überzeugungen legte 
er ſchließlich ſogar den Kopf auf den Bloc, wozu Erasmus ſchwerlich bereit 
gewefen wäre, hat er doch felber gelegentlich bekannt, daß fein Sinn nit nadı 
der Märtprerfrone ftehe. Aber im Nationalismus der Gefamtbetrahtung wie 
zahlreichen einzelnen Gedanfengängen über Stant und Kirche fanden die 
beiden Gefinnungsgenoffen des Orforder Neformerfreifes als Wahlverwandte 
auf einer Tinte: bei Thomas Morus, dem Vertreter englifhen Humaniften- 
tums, das gleiche Lob für das Einfache, Vernünftige, Urfprüngliche, diefelbe 
Liebe zum zurücgezogenen, vergeiftigten Leben im Umgang mit guten Büchern 
und gleihgefinnten Freunden, nur daß der Engländer als Mann der Praris 
aud für ganz entgegengefeßte Neigungen Naum hatte und den Trieb zum 
Geftalten der Gegenwart durch eigenes polififches und ſtaatsmänniſches Wol- 
len befaß. Des Erasmus Abwehr gegen Parteien, gegen Übernahme von Ver— 
pflihtungen und Fefleln jeder Art entfprang feinem Unabhängigfeitgbedürf- 
nis. Ein Stück Unfiherheit mag ſich darin verbergen, vielleiht auch das 
Schwächegefühl einer leicht verwundbaren Natur, die für ihr Unzulängliches 
weltanfhaulihe Verkleidungen und den notwendigen Selbftfhus ſchuf. 
Sicherlich aber entſprach diefe beſchauliche Haltung auch dem egozentriſchen 
Weſen des Erasmus. Und diefer teilg nachdenkliche, teils genießerifche Indivi— 
dualismus hatte etwas von jener rationaliftifhen Tönung, die den Erasmus 
zugleich als Nachbeter fpätantifer wie als Vorläufer frühnenzeitliher Auf- 
Härungsftimmungen erfcheinen läßt. Denn es fteht, wie ſchon erwähnt, nicht 
bloß das Natürliche und Vernunftgemäße bei ihm hoch im Preife, er teilt 
mit jenen verwandten Geiftern auch den Glauben an die Erreichbarfeit einer 
entfprechenden Lebensgeftaltung und das Vertrauen in die menfchliche Natur, 
der diefe fegengreichen Triebe und Neigungen tief eingepflanzt feien. 

Die Herftellung einer Harmonie zwifchen dem Menfchen als einem glücklich 
ausgeftatteten Wefen und der Welt als einem durch Vernunft zu formenden 
Gebilde ſchwebte ihm wie fo vielen Zeitgenoflen der Nenaiffance vor. Trotz 
aller perfönlichen Enttäufhungen und fonft bei ihm auftauchender verftimmter 
Lebensbewertungen ſchlugen diefe Grundanfhauungen immer wieder durch; 
auch feinen Anfihten über Erziehung, Staat und Völkergemeinſchaft gaben 
fie Färbungen, die wiederum an den fpäteren Aufflärungsopfimismus und 
feine Fortſchrittsgedanken erinnern. Andererfeits hafteten ihm, der im Grunde 
ein unpolitifher Kopf war, au die Grenzen der rafionaliftifhen Geiftes- 
verfaffung an. Da ihm dag Gedeihen von Staat und Gefellihaft bloß eine 
Frage der perfönlihen Moral und der Verftandeseinfiht war, hielt das wirf- 
liche Leben die gleichen Widerlegungen und Enttäufhungen bereit wie in Glau— 
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hensdingen. Au für diefe, fo meinte er einmal in einer Epiftel über die 
Weisheit des Evangeliums, folle man ſich nicht mit Fämpfender Leidenſchaft, 
jondern mit ſchlichter Verſtändigkeit und verträgliher Sanftmut einfeken. 
Die wohlmeinende, aber in ihrer Harmloſigkeit etwas weltfremde und nicht 
jehr tiefblictende Anficht eines gefitteten Bildungemenfhen! Kein Wunder, 
daß ihm das einft fo hochgepriefene Jahrhundert, als es unbarmherzig darüber 
hinwegſchritt, nun plötzlich als das verderbtefte, frevelhaftefte und unglüd- 
Iihfte erfchien, das ſich denfen Tief! 

Diefer Grundanfhauung muß man fid) bewußt fein, um die Stellung des 
Erasmus zur Geiftesproblematif und den großen Entfheidungen der Zeit 
verftehen zu Fönnen, und mit diefem feinem Verhalten zu Gegenwartsfragen 
ift aud) der Punkt berührt, wo feine Vorftellung von der Vergangenheit und 
fein Ideal der Antike ſich mit allgemeineren Gedanken der Nenaiffance und 
den Ausſchwingungen fpätmittelalterlicher Meligiofität zu einem eigenarfigen 
weltanfchaulichen Ganzen verweben, deſſen Feinheit freilich nicht ohne brüchige 
Stellen war und bei rauhem Zugriff zerreißen mußte. 

Die Vorftellung deg Erasmus von der Antike, in die er feine Zeitgenoflen 
einführen wollte, entſprach der hiftorifchen Wirklichkeit nicht in ihrer Ganz- 
heit und Fülle. Wohl umfpannte fein Mltertumsbegriff Griehentum, Nömer- 
tum und fogar das Frühkhriftentum, aber er hatte fich mehr an der Welt Noms 
als an der Blütezeit des hellenifchen Geiftes gebildet. Diefer Fam ihm über- 
haupt, troß feiner Bemühungen um das Griehifhe und der Beihäftigung 
mit Platon nicht fo nahe wie der römifhe Genius. Don den antiken 
Shriftftellern feflelten ihn ſtärker als andere Cicero, Horaz und Plutarch, 
woraus ſich wiederum eine Umfchränfung deflen ergab, was Erasmus an den 
Alten für befonders verehrungs- und überlieferungswürdig hielt. Seine Be— 
wunderung galt in erfter Linie dem Zeitalter der reinen Latinität, während die 
ſpätrömiſche, die helleniftifche Entwicklung und vollends die herauffommende 
Kultur von Byzanz troß der Beachtung, die er den Kirchenvätern und befon- 
ders dem Hieronymus ſchenkte, demgegenüber etwas in den Schatten traten: 
eine Ausrichtung, die in den Zunftanſichten von dem, was Antike ift und zu 
fein hat, in Deutfchland fpürbar fi geltend machen follte. 

Die Welt deg Altertums erfchien aber bei Erasmus außerdem noch in einer 
anderen Drehung, infofern er fie vom hriftlihen Glauben her durchleuchtete 
und an ihr diejenigen Inhalte auswählend ins Licht rückte, die mit feiner 
Auffaſſung vom reinen Bibelhriftentum in Einlang zu bringen waren! Er 
ſuchte und vollzog auf der Höhe des Humanismus eine Verbindung, die in 
deffen Frühzeit Schon dem Petrarca vorgeihwebt hatte. Da beide Sphären 
aber doch nicht ganz zufammenftimmen Tonnten und fie auch im eigenen 
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Denken des Erasmus wechfelnden Raum einnahmen, fhimmerte fein Ideal 
bald mehr im einen, bald mehr im anderen Farbton. 

Nicht den leiſeſten Schwankungen freilich war fein Stolz auf die antife 
Bildung ausgefeßt, und um das volle Maß diefer Empfindung nachzufühlen, 
muß man fi klarmachen, wie vieles vom Gedanfen- und Formgut des Alter- 
tums als Neueroberung gerade des Erasmus und feiner Freunde anzufehen 
war! Eben diefe Stärfe bumaniftifchen Selbftgefühle, das nicht frei war von 
Überheblicjfeit, zeigt wiederum, wie weit die Bewegung fortgefehritten war, 
fühlte fi dod Erasmus geradezu als Vorkämpfer wahrer Wiflenfhaft und 
Bildung gegenüber dem Dunkel, der Unwiffenheit und Barbarei des Mittel- 
alters, das für ihn abgefan war und überhaupt nicht mehr recht von ihm 
verftanden wurde. „Die Welt’, fo rief er mit dem Hochgefühl des Renaiſ— 
fancemenfhen aus, „kommt zur Beſinnung, als erwache fie aus fiefem 
Schlaf!’ So Eonnte ſich Erasmus zeitweilig in dem Gefühl fonnen, ein gol- 
denes Zeitalter fei im Anbrehen: Man ftand am Vorabend der Reformation! 
Aber fie brachte nicht den ewigen Frieden, den er vor der Tür glaubte, jondern 
Sturm und Kampf. Mit feiner Traummelt fanfen auch die Hoffnungen des 
Erasmus dahin; feine Jubelrufe verftummten. 

Erasmus von Rotterdam erfreute fih, als die Ereigniffe durch Luthers 
Thefenanfhlag ins Nollen Famen, eines fo überragenden Anfehens, daß er 
verfucht fein mochte ſich zu fragen, ob er nicht felber berufen fei, das erlöfende 
Wort zu ſprechen. Aus feinem Munde Fonnte eg nicht kommen! Die innerfte 
Natur feiner Perfönlichkeit und feines Geiftes, feine Stellung zur Kirche 
und zu den leßten Dingen erlaubte eg nicht. Es ift wahr, Erasmus hat Fein 
Damasfus gekannt. Weltfinn und fromme Vorſätze ftritten fih in feiner 
Bruſt und fanden wohl nie einen vollen Ausgleih. Eine Neligiofität in der 
Art Luthers und der großen Glaubenshelden, den Menfchen bis in alle Tiefen 
durchglühend und erfchütternd, war ihm ebenfo fremd wie die Schauer myfti- 
ihen Empfindens. Nicht, daß e8 feinem Verhältnis zum Göttlihen an Wärme 
gänzlich gebrach, oder daß man am wachſenden Ernft feiner religiöfen Beſtre— 
dungen, zu dem die Brüder vom Gemeinfamen Leben den erften Grund gelegt 
hatten, zweifeln dürfte. Aber eine nüchterne Gehaltenheit war doch au in 
diefem Bereich für ihn bezeichnender als Auffhmwünge, Abgründe und Seelen- 
größe. Er Eonnte zuzeiten mehr als Titerat, dann wieder mehr als Theologe 
erfheinen; die volle Wucht des Iekten Einfakes wird man auch in feinem 
religiöfen Denken und den dazugehörenden Studien nicht finden. 

Erasmus hatte im Unterfchied zu früheren Vertretern des Humanismus 
mit der Scholaftif nichts mehr gemein. Niemand, der nur ein bißchen Ver— 
kehr mit den Mufen oder Orazien gehabt habe, fo höhnte er ſchon in feiner 
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Jugendgeit über die Parifer Schule, könne die Myfterien diefer Gelahrſam— 
teit begreifen! Das Band zur Firhlihen Wiffenfhaft war für ihn ganz zer— 
riſſen. Er hatte nur Geringſchätzung für fie, freilich, wie richtig bemerft wor- 
ven ift, ohne daß er fie durchdacht oder begriffen hätte. Er ſah an ihr Iediglid 
vie Schwächen und das Epigonenhafte, und «8 Fam diefer Einftellung die 
angriffsluftige Stimmung feiner Generation und jenes Bewußtfein huma— 
niftifher Kulturfendung entgegen, als deren Sprecher Erasmus felber auf- 
trat. Sein auf das Einfache und Natürliche gerichteter Geift mußte fhon an 
den verwicelten und fpißfindigen Gedanfengängen des Iholaftifchen Syſtems 
Anſtoß nehmen. In der gleichen Linie lag es, daß ihm alles mißfiel, was an 
der mittelalterlichen Kirche Uberladung geworden: Satzungskram, Formen- 
ſchwulſt, Aberglauben, Lippendienſt, Werkheiligkeit und ähnliches. Sie aus— 
zumalen, wurde er nicht müde. Wie oft, namentlich in ſeinem Handbüchlein 
des chriſtlichen Streiters, hat er ſich gegen all das gewandt, was er als Judais— 
mus verpönte, nicht in der Abfiht, den gottesdienftlihen Formen und gufen 
Werfen jede Berechtigung abzufprehen oder dem einfälfigen Gemüt den 
Glauben daran zu nehmen, fondern weil er eine lediglich in der Beobachtung 
von Zeremonien ſich erichöpfende Frömmigkeit verwarf. „Du opferft vielleicht 
jeden Tag‘, heißt es einmal im Encheiridion, „und doch Tebft du ganz deinem 
Ich! Du verehrft die Heiligen und berührft ihre Gebeine; willft du auch Peter 
und Paufus abverdienen? Folge dem Glauben des einen und der Liebe des 
andern, dann haft du mehr getan, als wenn du zehnmal nad Nom gelaufen 
biſt.“ Dies war die Sprache eines Mannes, der durch den Schein hindurch 
aufs Weſen zuftenerte, und diefes Suchen nach dem Echten und die Abneigung 
gegen gedanfenlofen Mechanismus verband fih dem Wunfche, mit Überlebtem 
aufzuräumen, deſſen er genug an den Firchlichen Gebräuchen und ihren Aus— 
wüchſen zu bemerfen glaubte. Daß auch in Übertreibungen und Entftellungen 
der Kuftformen frommer Sinn um Ausdrud rang und ſich auszuleben fuchte, 
ging dem Erasmus bei feiner intellektualiſtiſchen Einftelung nicht auf. Über- 
haupt zeigte fein Nationalismus neben vorwärtstreibenden und anregenden 
Kräften die ſchwachen Seiten foldher Geiftesart, die Überfhäßung des eigenen 
Verftandes und die unzureichende Einſicht in die Macht und Seelenverwurze- 
lung alter Einrichtungen. Erasmus war geneigt, an ihnen mehr die Mängel 
und Lächerlichkeiten herauszufinden, und fo verfielen namentlic die Erfchei- 
Nungen der Werfheiligfeit feinem Spott. Befonders das Volk der unwiflen- 
den, begehrlichen und faheinheiligen Klofterbrüder, vor allem der Bettel— 
mönche, verfchonte er nicht mit feiner Ironie. So wenn er einmal die Mönche 
am Füngften Tag vor den Herrn treten läßt; der eine weift auf feinen mit 
Fiſchen gefüllten Bauch, ein zweiter auf ſeine hundert Scheffel Pſalmen, 
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wieder andere berufen fi auf ihren vom Faften verdorbenen Magen, auf die 
Schäbigkeit ihrer Kutten und dergleihen Verdienſte. Chriftus aber fährt fie 
an, woher denn dies neue Geſchlecht von Juden komme, und erteilt ihnen den 
Hat, ſich von ihren Ordengftiftern einen befonderen Himmel bauen zu laſſen; 
denn von feinem Gebot finde er bei ihnen nichts. Daß den Erasmus gerade 
feine Ausfälle gegen das herrſchende Kirchenweſen zu einem der berühmteften 
Männer Europas machten, beleuchtet die GefährlichFeit der Zeitftimmungen. 
Es war weithin Oppofition vorhanden, die nach zündenden Parolen begierig war. 

Indeſſen erſchöpfte fid) die Eigenart des Erasmus Feineswegs bloß im Auf⸗ 
decken der Zeitſchäden, in Kritik und Satire; er wollte mehr als zerſetzen und 
einreißen. Die Eindrücke, die er bei den Fraterherren gewonnen, hatten doch 
wohl von früh an zu ſtark auf ihn gewirkt, als daß er ſich mit einer bloß ver— 
neinenden Haltung begnügt hätte. In ihrer Schule zu Deventer hatte er ge— 
lernt, das Wefen der Dinge im Geifte zu fuchen, den Wert des Menſchen 
nach ſeiner ſittlichen Bewährung und daran zu meſſen, ob er Jeſu wirklich 
nachfolge. Die Anſätze der Brüder zu einer Gefühlsreligioſität ohne zeremo— 
niale Umſchweife baute Erasmus weiter zu einem Spiritualismus aus, der 
die Saframente gelegentlich zu rein moralifcher Wirkung verflüchtigte, und 
das anfidogmatifhe Chriftentum der Engländer beftärfte den Schüler John 
Eolets, in diefer Richtung fortzufahren, predigte doch auch der Defan von 
Sankt Paul die Nachahmung des einfachen, des reinen Chriftus! Einer Wir- 
fung wor Erasmus damit bis in die myſtiſchen Kreife hinein ficher, die in 
ihrer Art fhon den unmittelbaren Zugang, den Eürzeften Weg zu Gott gefucht 
hatten. Und in ähnlihem Sinn der Vereinfachung des religiöfen Empfin- 
dens machte fi) das Erbe jener antifen Philofophen, denen es hauptfächlic 
auf praftifche Dofeinsführung angefommen war, bei Erasmus geltend. Auf- 
richtig wünſchte er an der Neugeftaltung des hriftlichen Lebens mitzuarbeiten. 
Was war folgerichtiger, als daß er deflen Befreiung von Formelftarrheit 
und Traditionsüberwahfung in einer Rückkehr zu den wahren Quellen der 
Frömmigkeit und ihrer Läuterung fuchte, und wie fehr entſprach eg der Ne- 
naiffancegefinnung, die au in ihm lebendig war, die Lofung auszugeben: 
zurüd zu den Urfprüngen! Er erhob diefe Forderung nicht bloß als Philologe, 
der von Lorenzo Balla Eritifhe Anregungen empfangen hatte; fie war ebenjo- 
ſehr in den fittlihen Zielen deg Erasmus begründet. Zu ihren wertvolliten 
aber gehörte fein Streben nad Innerlichkeit, nach menschlicher Würde und 
gutem Handeln. Durch allen Scherz und Spott feiner Colloquia leuchtet 
immer wieder das erasmifche deal einer auf fchlichte Gläubigfeit und rift- 
liche Sitte gegründeten Lebensführung. Wiederherftellung des reinen Evan- 
geliums hieß demnach für ihn die Aufgabe der Theologie, und er felber fühlte 
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ſich als ihr Reſtaurator mit ſeinen Bemühungen um die heiligen Schriften, 
mit der von ihm geübten Handſchriftenvergleichung, Echtheitsprüfung und 
Bibeltextkritik. Sprache und Wiſſenſchaft ſollten der Theologie als Aus— 
rüſtung dienen, ſollten die Pforte zum eigentlichen Sinn des Chriſtentums 
aufſchließen helfen und die Menſchheit auf einen Gipfel führen. 

Die Verehrung des Altertums, dem er ſich ſo ſehr verpflichtet fühlte, ver— 
trug ſich demnach bei Erasmus mit einer Renaiſſaneegeſinnung von chriſt— 
lichem Vorzeichen, wie er denn auch am Heidentum der Gebildeten in Italien 
Anſtoß nahm. Zu vollerer Entfaltung gelangte bei ihm, was der Frieſe 
Agricola einſt gewollt: in den Alten das Chriſtliche wiederfinden! Oder, wie 
man auch umgekehrt ſagen könnte: Reſtitutio Chriſtianismi, Wiederherſtel— 
lung des Chriſtentums, gegründet auf die Wiedergeburt der Wiſſenſchaft, iſt 
der ernſteſte Teil ſeiner Weltanſchauung wie ſeiner perſönlichen Lebensarbeit. 
Chriſtliche Liebe ohne Willen erſchien dem Erasmus wie ein Schiff ohne 
Steuer! Er hegte Feinen Zweifel, daß die von ihm erfehnte Erneuerung des 
religiöfen, kirchlichen, ſtaatlichen und gefelfchaftlihen Lebens auf diefem Wege 
aud wirklich Fommen werde, wenn nur einmal dag Evangelium in feiner 
Reinheit und feinem urfprünglichen Gehalt jedermann zugänglich und ver- 
ſtändlich gemacht fei. Daß fie fi kampflos und ohne Überlieferungsbruc 
verwirklichen Yafle, glaubte er ebenfo, wie daß fih das Böſe des Menfchen 
durd) feine Vervollkommnungsfähigkeit und Vernunfterziehung zähmen Yafle. 
In gleicher Gefinnung redete fein Freund Thomas Morus, vom Boden feines 
Humanitätsideals, einer höchſten geiftigen Ausbildung des Menſchen und 
einer darauf gegründeten rationalen Beherrfchung des Lebens das Wort. Auch 
feine Moral ſetzte eine wefenhafte Neigung der menſchlichen Natur zum 
Guten voraus. Damit vertraute der Geiftesariftofrnt Erasmus denn doc 
su viel auf die Macht der Bildung und der reinigenden Erkenntnis, verfannte 
er darüber die Trägheit des Gewordenen, die geheimen und offenen Wider- 
fände einer in Geflechten aller Art unüberfehbar verdichteten Wirklichkeit, 
und in ihr war er, obwohl e8 ihm weder an Menfchenfenntnig noch Lebens— 
kunſt gebrach, nicht fo heimifch wie in den Büchern. Schließlich war er auch 
nicht der Mann, au nur zu ahnen, welche Abgründe fih beim Ningen um 
Glaubensdinge aufzutun vermögen. 

Erasmus nahm die Aufgabe einer Erneuerung der Theologie ernft, ohne 
fi darüber Far zu fein, daß der von ihm eingefchlagene Weg Fritifcher 
Quellenprüfung, big zum Ende befpritten, unter Umftänden Grundfeſten 
des Firhlichen Baus erfehüttern Fönne. Ihm felber Ingen ja umftürzlerifche 
Abfihten oder auch nur ein Antaften der Iegten Heilgwahrheiten durchaus 
fern, und die äußerſten Folgerungen aus einem Standpunkt zu ziehen, war 
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nicht eben feine Art. Das Zwiefpältige feiner Weltanfhauung, fofern er 
glaubte, Chriftentum und Antike in Geift und Wandel vereinen zu Fünnen, 
Fam ihm nicht zu Bewußtfein. Die Gefchichte felber, fo meinte er, habe den 
Weg eingefihlagen, der von den Bonae Litterae des Altertums zur hriftlichen 
Pietas führe, und demgemäß auch dem Einzelnen vorgezeichnet fei. Die Shrif- 
ten der heidnifchen Denker waren, nad Erasmus, eine ausgezeichnete Vor⸗ 
ſchule für die Wahrheiten des Alten und beſonders des Neuen Teſtaments, 
das ſozuſagen die Philoſophie Chriſti enthielt und mit einer Fülle erleuchten— 
der Beiſpiele wie ein Syſtem ſittlicher Unterweiſungen darbot. Lehren des 
Evangeliums und Grundſätze der Stoa wurden von ihm fo nahe aneinander- 
gerückt, daß fie faum mehr zu unterfheiden waren. Überhaupt verfhmolzen 
Hriftliche und antike Vorftellungen merkwürdig in feinem Kopf miteinander. 
In den hervorragendften heidnifhen Dichtern und Philofophen wirkte, nad 
Erasmus, der hriftlihe Geift der Kirchenväter und der Heiligen gleichſam 
voraus. Frommſein aber fiel ihm, dem Eudämoniften, zufammen mit Glüd- 
Tihfein im Sinne des Epikur. Der hriftlihe Streiter follte aus dem Endei- 
ridton lernen, unter der Fahne des Imperators Chrifti zu Fampfen; das erfihien 
ihm gleichbedeutend mit dem Gebot, dem König Vernunft im nnern, von dem 
Plato redet, feine Triebe untertan zu machen, und dies hieß dem Erasmus 
nichts anderes, als dem Geifte folgen, wovon der Apoftel Paulus ſpricht. Es 
waren drei Loſungen für ein und diefelbe Sache, und gemeint war mit ihr eine 
Humanität,die felber wieder als Frucht geläuterter wiffenfchaftlicher Erfenntnis 
reifen follte. „Ich habe verfucht‘‘, fchrieb er im Hinblick auf dag Encheiridion an 
Eolet, „etwas wie eine Kunft der Frömmigkeit zu geben, gleichwie andere den 
Lehrgang beftimmter Wiflenfchaften vorgezeichnet haben!’ Die Kirche follte 
fid) mit diefem Geifte allmählich erfüllen, die Nenaiffance dergeftalt in Neform 
fid) verwandeln. Immer wieder fieht man: Neligion wurde bei Erasmus, für 
den die Süße des Glaubens und der Vernunft in eines zufammenfielen, zu 
einer Angelegenheit der Bildung. Durch fie follte die Erziehung des Menſchen— 
gefhlehts zum echten Chriftentum ſich vollenden, diefeg aber war in feinen 
Augen ſchließlich nichts anderes als vernünftiger Gottesdienft. Anbetung Got- 
tes im Geifte erflärte Erasmus als die wahre Religion, und als Richtſchnur 
mies er die einfache Sittlichkeit nach, Die aus der Lehre der Evangelien und 
den Briefen des Paulus ſprach. Der Orforder John Eolet vor allem, durch den 
Erasmus in den Gedanfenfreis der florentinifhen Platoniker eingeführt wor- 
den iſt, war es gewefen, der ihm auch den Apoftel nahegebradht hatte. Freilich, 
der Paulus des Erasmus war ein anderer als der Luthers; ja, der unvereinbare 
Unterfchied der religiöfen Perfünlichfeiten und Anfhauungen, die Gegenfäß- 
lihfeit von Humanismus und Reformation offenbarte ſich gerade in der Deu- 
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tung des Paulus: hier Nechtfertigung allein durch den Glauben, dort ſittliche 
Vergeiftigung des Lebens als Ankergrund. 

Auf diefer Grundlage einer abgeflärten, optimiftifc aufgefaßfen Humani- 
fienreligion, der die Kirche Erziehungsanftalt und moralifhe Gefinnungs- 
gemeinihaft war, follte ſich jedoch etwas Umfaffenderes aufbauen: die Er- 
nenerung der Dölkergemeinfchaft als einer wahren Nepublif der Nationen 
im Geifte verjüngten und geläuterten Chriftentums und der aus dem Altertum 
jhöpfenden Wiffenfchaften; über ihnen der allgemeine Friede, eines der innig- 
ſten Anliegen des Erasmus! Denn auch für die Sphäre des politifchen Han- 
delng gelten nach ihm die Lehren des Evangeliums, das feinerfeitg wieder als 
höchſte göttliche Offenbarung zugleich die Krönung antiker Humanität darftellt. 
Zahlreich find feine Ausfälle gegen den Krieg, den Erzfeind der Menſchlich— 
feit, jet e8, daß er ihn mit allen furchtbaren Folgen nachdrücklich brandmarkt, 
jei e8, Daß er im Lobe der Torheit ihm die Narrenfchelle umhängt oder in der 
Querela Pacis voll ſchwermütiger Ironie die Friedensliebe vergeblich unter 
den vernunftbegabten Weſen ſucht, die Menſchen heißen und angeblich Chriſten 
ſind. „Jener Vielſchreiber“, ſo ſpielt er in den Colloquia einmal auf ſich an, 
„der nicht abläßt, mit ſeiner Feder den Krieg zu verfolgen!“ Sein Traum 
einer durch ſchöne Bildung beſänftigten Welt ſollte freilich alsbald in nichts 
zerrinnen! Erasmus hatte die Herbeiführung dieſes harmoniſchen Zuſtandes 
von Leo, dem Medicäerpapſte, erhofft, dem er bekanntlich die Ausgabe des 
Neuen Teftaments gewidmet hat; es follte gleichfam der Archetypus, das 
Grundbud der in humaniftifcher Bildung erneuerten hriftlihen Kultur wer- 
den. Ein Jahr nad) diefer Widmung an die Perfönlichkeit, die auf dem Stuhle 
Petri aug perfönlichfter Neigung die Menaiflaneeftimmungen verförperte, 
fand Luther auf, und die Revolution gegen die Kirche verfchlang den Neform- 
katholizismus, dem Erasınus das Wort geredet hatte. 

Wie falſch waren doc die Hoffnungen, die man auf ihn gefeßt in der 
Rürmifhen Erregung und Erwartung der Geifter! Und wie bald hagelte es 
Vorwürfe von beiden Seiten über den Mann der vorfihtigen Deckung, des 
Ausweichens und der mittleren Linie, der Halbheit und zweideutigen Haltung. 
Mie wenig entfprad er den feurigen Mahnungen, die Hutten, fein früherer 
Bewunderer, nun bald fein Verächter, ihm zurief, und wie enttäuſchte er ande- 
verfeits auch die Anhänger der Kirche, die einer fhärferen Parteinahme von 
ihm gewärtig waren. Meiſter des Vorbehaltes ſelbſt in Dingen, wo ſeine 
Meinung feſtſtand, zeigte ſich Erasmus in den Stunden gewaltiger Ent- 
Iheidungen klein; er war Fein Bekenner, Fein Kämpfer, fein großer Menſch, 
nur ein großer Gelehrter. Aber es waren nicht etwa bloß Schwächen des 
Charakters, die fein Verhalten beftimmten. Sein Weg war ihm durd die 
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teuerſten Inhalte ſeiner Weltanſchauung vorgezeichnet. Auch den Miles 
chriſtianus feines Encheiridion hatte ſich Erasmus ja nicht eigentlich als 
Kämpfer gegen eine feindliche Welt gedacht, fondern eher als Weifen, der 
dadurch, daß feine Seele zur Ruhe gekommen ift, anderen als Wegzeiger und 
Führer zu dienen vermag. Der Humanitätsgedanfe des Erasmus, fein Be— 
griff von Menſchenwürde war aufg engfte mit feiner Friedensgefinnung ver- 
Fnüpft: in feiner Welt follte nur die Kunft ruhiger Überredung gelten. Es 
war dag Kämpfertum, das Aufrührertum, das ihn an Luther ftörte. Er tadelte 
die Wildheit feiner Bücher. Er bebte zurück vor der gehäffigen Leidenfchaft des 
Keligiongftreites. Mußte er doch von ihm eine Verdunkelung der Wahrheit 
und den Untergang brüderlicher Liebe fürchten, deren Sieg er aus ehrlichem 
Herzen wünſchte. Darum rückte er bald von Luther ab; nur folange hatte er 
für ihn gefprochen, als er noch glaubte, ihn mäßigen zu Fönnen. Luthers 
bauernhaft urwüchfiger, gewaltiger Geift war ihm von Anfang an fremd ge- 
blieben, obwohl fie einige fachliche Berührungspunkte hatten und eine Furze 
Wegſtrecke zufammen gingen. Indem fih Erasmus freiwillig von der Bühne 
des Glaubensfampfes zurückzog, wurde es offenbar, daß religiöfe Führer und 
Erwecker nicht vom Boden des Intellektualismus und der ‘Bildung her- 
kommen, fondern daß ihre Sendung aus fieffter Seelennot, aus unftillbarer 
Sehnſucht erwächſt. 

Das brennende Verlangen nach Heilsgewißheit, wie es in den aufgewühl- 
ten Maffen lebte, vermochte er, der feine Bildungsariftofrat, der ſelbſt da, wo 
fein Wollen aufrichtig war, nicht gern dag Letzte der Überzeugung ausiprad, 
nicht zu ftillen. Ebenfowenig Fonnte er die ftürmifche Forderung nad neuen 
fozialen und nationalen Dafeinsinhalten nahfühlen, die fi) alsbald mit der 
religiöfen Erregung zu fortreißendem Strom verbinden follte. Denn im 
Grunde waren all feine aufflärerifch geftimmten, zum Teil naiven, zum Teil 
radikalen Anſätze zu einer Kritif von Monarchie, Staat und Geſellſchaft 
ebenfowenig gefährlich wie die Ausfälle gegen Kirche und Klerus. Auch jene 
Bereiche der Praris fah er mit den Augen des Humaniften an: aus afade- 
mifchen Betrachtungen Fühne, ins wirkliche Leben einfchneidende, fprengende 
Folgerungen zu ziehen, lag ihm nicht im Sinne. 

Eine nicht fehr männliche Zwitterftellung war e8, in der Erasmus der Re— 
formation gegenübertrat: weder aus feinem perſönlichſten Weſen noch aus 
feiner Weltanſicht heraus Fonnte er diefe Bewegung verftehen. Er mußte fi) 
ihr verfagen aus feinem deal der Mäßigung, der Beſchwichtigung, der Har- 
monie, der Humanität und des Friedens, während ringsum alles in Kampf 
und ftürmifhe Wallung geriet. So fuhte und fand er, der fo manches ver- 
wegene Wort gegen Beftehendes in Staat und Kirche gefagt, ſchließlich doc 
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Anlebnung an fie, und der große deutfche Meifter, der Ritter, Tod und 
Teufel ſchuf, rief nach Luthers zeitweifem Verſchwinden auf der Wartburg 
vergeblid) nach dem Erasmus, nun fei eg an ihm, hervorzureiten und dem ge— 
jenften Speer aufzunehmen. Was Dürer wollte und was die Nation brauchte, 
war ein Mann von anderer Befchaffenheit als Erasmus von Rotterdam. Die 
Schickſalsſtunde verlangte einen Helden! 


In der überſchwenglichen Art, wie Erasmus von Rotterdam nicht bloß von 
gefinnungsvermwandten Gelehrten, fondern auch von Stadfräten und Fürften 
empfangen wurde, mag Modefuht im Spiel gewefen fein. Zugleih aber 
ſcheinen die allgemeinen Hoffnungen einer beunruhigten und erwarfungsvollen 
Zeit auf etwas Meues, Großes darin mitzufhwingen, das man mit dem 
Nomen des Gefeierten verknüpfte. Aber dieſes Maß von Vegeifterung für 
einen Mann der Wiffenfchaft erklärt ſich wohl nur daraus, daß ein Gefühl für 
die Überlebtheit des Alten und der Hunger nach etwas ganz anderem vorhan- 
den war. So hatte ſich die Aufnahmebereitfhaft für den Humanismus er- 
höht, die Widerſtandskraft der älteren Geiftesmächte war gefunfen. Aber 
fonnte der Humanismus die in Zerfall übergegangene Fichliche Weltanfchau- 
ung, Wiſſenſchaft und Kultur wirklich erfeßen? Konnte er ein Gebilde von 
gleiher oder auch nur ähnlicher Großartigkeit Ihaffen? — 

Trotz der inneren und äußeren Fortſchritte, die er auch in Deutfchland ge- 
macht hatte, war er davon bei Anbruch der Neformation noch weit entfernt, 
und ganz erreicht hat er ein fo hohes Ziel nicht einmal fpäter, alg er im 
18. Jahrhundert einen größeren Erben fand, und eine leuchtende Verjüngung 
erfuhr, deren weltbilögeftaltende Kraft ungleich ftärfer war alg die.des älteren 
Sumanismus. Die bereits vorhandene Kulturproblematif, der diefer bei 
feinem Aufftieg in Deutſchland begegnete, wurde durch ihn zwar in helleres 
Licht gerückt, wurde verfehärft und gefteigert; gelöft oder überwunden hat er 
fie nicht. Dazu fehlte ihm das volle zerftörende, das volle ſchöpferiſche Ver— 
mögen. Die innere Zerriffenheit fpätmittelalterlichen Geiftes nahm mit feinem 
Vordringen zu. In jedem feiner Bereiche, um die fi der Humanismus be- 
mühte, wiederholte fi das. So auch in der Sprachenfrage. 

Die Humaniften brachen dem im Zurüdweichen begriffenen Latein nochmals 
Bahn, und zwar nicht dem mittelalterlichen Latein; diefeg meinten fie von 
Schlacken und Verwilderung, von der Barbarei finfterer Jahrhunderte reini- 
gen zu müffen, im Sinne der nihf einmal immer richtig verftandenen Kunft- 
regeln der alten Grammatif. Es wurde, wovor Herder fpäter gewarnt hat, vom 
Standpunkt des Klaffizismus hochmütig abgetan. Der mittelalterliche Menſch 
hatte fi) des Lateins bedient als der weltgültigen Sprache von Kirche und 
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Einheitsfultur, ohne fih um die Abweichung von Cicero und anderen großen 
Schriftſtellern zu forgen. Es war, gemeffen am goldenen und filbernen Sprad- 
jeitalter, feiner firengen Schönheit zwar beraubt, aber dod etwas für ſich 
geworden, zwitterhaft nach Entftehungs- und Gebrauchsweiſe, aber nicht ohne 
eigenwilliges Wachstum. In Rhythmus, Sagbau, Wortſchatz und Form— 
bildung war es mit einer gewiffen Ausdrudsfraft ausgeftattet. Es hatte, in- 
dem mancherlei Tebens- und Entwichlungsfäfte in ihm weiterrannen, die um- 
bildende, anverwandelnde Kraft der geſprochenen Sprache, der Volkseinflüſſe, 
befonderer Derhältniffe und Bedürfniffe erfahren. Aber eben diefes Lateins 
ſchämten fih die Humaniften, die von Stalien her fi) in den Beſitz des — wie 
fie meinten — allgemeingültigen Vorbildes gefeßt hatten. So wurden wilde 
Schößlinge befhnitten, Abfterbendes Fünftlih erhalten, das noch Unabge- 
ſchloſſene durch Schulabrichtung und ſtarre Regel erfeßt. Indem die Huma- 
niften auf das Sprahmagazin des Haffifhen Latein zurücgriffen und fid) aus- 
ſchließlich an feinen literariſch abgeſtempelten Wortſchatz und feine feftgepräg- 
ten Wendungen hielten, holten fie eine fertige Schriftſprache hervor, deren 
Gebraud Feine ſprachſchöpferiſche Leidenihaft weden Eonnte. Wiederholung 
ausgemünzter Form, nicht Neuprägung wurde zur Lofung, Richtigkeit fand 
höher im Preis als eigenes Wachstum und eigener Ausdruck. Wiffen und 
Bildung bedeutete mehr alg ringendes Erfennen und Schöpfertum. Das Ge- 
fühl dafür, daß Ding und Wort fi bedingen, daß Sprache der geheimnis- 
volle Ausdruck Iebendiger Wefenheit ift, ging verloren. Die legte Tiefe des 
Sprachlichen, die fih ganz nur in der Mutterfprache erfchließt, ging dem 
Humanismus nicht auf. Sa, die Bewunderung für die fremde Buchgelehrten- 
ſprache führte bei vielen fogar zur Mißachtung der eigenen Sprache, über die 
man fi) niht minder erhaben dünkte als über das mittelalterliche Latein. 
Es riß die Unfitte ein, die deutfhen Namen zu Iatinifieren, eine vornehm- 
tuende Zunftgelehrtenfchrulle. Der kraftvoll fhönen deutfhen Vornamen 
wurden weniger. Bon einer Überfülle einheimifcher, Elangooller Srauennamen 
blieben faft nur die von ein paar Heiligen. Dafür brach nun eine Flut he- 
bräifcher, lateiniſcher und griechiſcher Vornamen herein, ganz abgefehen von 
der fteigenden Überfhwenmung mit überflüffigen Fremdworten, namentlich 
in Amtsbezeihnungen und nftitutiongbenennungen aller Art. Ebenfo ging 
es in Schulwefen und Nectspflege; beide wurden dadurch nicht volkstüm— 
licher. Dazu die Schäden in Sasgefüge und Wortbildung des Deutfchen, 
hervorgerufen durch willfürlihe oder unbewußte Nachahmung des Yatei- 
nifhen. Brachte diefe der Mutterfprache einen gewiflen Zuwachs durd Ent- 
lehnung und Einbürgerung einzelner bildliher oder ſprichwörtlicher Wen— 
dungen, fo war er ziemlich teuer erfauft. Es fpricht für Wimpfeling, der per- 
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fönlih dem Latein durchaus den Vorzug gab, dafi er daneben immerhin dafür 
sintrat, das Deutſche zu berückfihtigen und zu pflegen. Die dünkelhafte Be— 
paupfung, die eigene Mutterſprache ſei nur für alte Weiber, Schiffer und 
Fuhrknechte gut genug, wies er fharf zurück. 

Sraglos wurde nun, infofern das Latein erneut zum Verftändigungsmittel 
erhoben wurde, Die Snternationalität der Bildung befeftigt, und dieſe neuge- 
fügte Herrſchaft der Gelehrtenſprache verband in ihrer Weife Mittelalter 
und Nenaiflance. Das Latein hingegen im täglichen Gebraud) der europäifchen 
Welt einzubürgern, gelang den Humaniften nicht. Es blieb Sprache und Bil— 
dungsgrundlage einer gelehrten Oberſchicht. Wenn dieſe fi auch noch ver- 
breitern follte, fo vermochte es doch in den entjcheidenden Lebens- und Kuftur- 
äußerungen den weiteren Siegeszug der Volksſprache nicht aufzuhalten, wie 
fie in den literariſchen Leiftungen, die vom Boden der Städte und des Bürger- 
tums herfamen, mit ungebärdiger Kraft fih auglebte. Geihmadlofe Schul- 
meifterei, wenn Celtis einmal darüber klagt, wieviel ſchöner der Liebesbrief 
der Freundin für ihn wäre, häfte fie ihn lateiniſch gefehrieben! Und war es 
nicht eine faft ſchrullige Kraftvergeudung, daß ein friſches Talent wie Heinrich 
Bebel, gefhaffen dazu, der Natur und dem Volkstümlichen nahezufommen, 
in Formſpielerei und Literatenkunſtſtücken ſich verlor, wo er doch Echteres und 
Urfprünglichereg hätte geben Eönnen? Bebel verfehrte das Verdienſt, als einer 
der erften an der Bergung des deutſchen Sprichwörterfchaßes mitgearbeitet 
zu haben, beinahe ing Gegenteil dadurch, daß er diefe im Volksmund noch 
lebendigen Wahrheiten in lateiniſcher Überfeßung herausgab. Nicht minder 
mwiderfinnig, daß diefer Fernhafte Abkömmling ſchwäbiſcher Bauern die 
Sammlung feiner ſcherzhaften Erzählungen und luſtigen Schwänfe, worin 
trotz Titerarifcher, zum Teil augländifcher Anleihen, fo viel eigene nafurwahre, 
humorvolle Beobachtung und derbes Volksgut ſteckte, ins Gewand einer frem- 
den Gelehrtenfprache zwang, dag ihnen nicht faß. So wurde bald die Rück— 
überfragung ins Deutfche notwendig. Nur auf Ummegen gelangte man alfo 
jur Aneignung diefer aus dem Leben gegriffenen Gefellfhaftsihilderung, in 
der niedere Geiftlichfeit, Bauern und Kleinbürger aus Bebels ſüddeutſcher 
Heimat, bei ihren Standesſchwächen gepackt, vorüberzieben. 

Daß der doppelte Gebrauch zweier Sprachen den Riß im geiftigen Leben 
der Nation vertiefte, hatte gerade um diefe Zeit feine befondere Seite. War 
ihon im Mittelalter der Abftand zwifchen eigenem und fremdem Geiftesgut, 
die Schranfe zwifchen Gelehrten- und Maffenbildung niemals aufgehoben, 
war früher vornehmlich der Geiftliche Vertreter der Wiſſenſchaft geweſen, 
von dem fich der Ungelehrte abhob, fo waren fie doch alle von der kirchlichen 
Einheitsfultur umfpannt. Diefe hatte felber ihre Wurzeln tief in den Boden 
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des Volkstums binabgetrieben; fie war imftande geweſen, einiges auszu- 
gleichen. Jest, in einem Zeitpunfte, wo ihre bindende Kraft fo viel ſchwächer 
geworden und die Latenbildung felber in verheißungsvollem Anftieg war, wurde 
die Spannung durd) die hochmütig betonte Gelehrtenfultur des Humanismus, 
die nur einen Teil der Nation anging, vermehrt, und der Gegenfaß follte 
fortan nicht mehr ganz ausheilen. 

Rein wiſſenſchaftlich gefehen freilich, war die Ceiftung des deutſchen Huma— 
nismug bei Anbruc der Neformation ebenfo beträchtlich wie die Erweiterung 
des hiftorifchen Horizonte. Jede Wiedererweckung des Altertums, die nicht im 
Zeichen mittelalterliher Bindungen erfolgte, mußte das Blickfeld ausweiten 
und eine Bereicherung des Selbftbewußtfeins zur Folge haben. Noch galten 
die Bemühungen diefer älteren Humaniftengeneration, wie die beherrſchende 
Stellung des Latein in Rede, Schulbetrieb und Schrift beweift, mehr der 
römischen Kultur. So Bedeutſames auch für die werdende griehifche Philo- 
logie fhon getan worden, die Zeit des Neuhumanismus war nod fern, in dem 
dag Griehifhe und die Verehrung für dag Hellenentum voranftehen ſollte. 
Immerhin, auch diefes Neuland war fchon betreten, der Acker angebrochen. 
Und mehr als das! Die Jahre, wo man in Deutſchland den Humanismus 
mehr von der formalen Seite her nahm, indem man ſich vornehmlich den 
Sprachſtudien, der Pflege der Grammatik und Metrik, anderen Lehrmitteln 
und Unterrichtsmethoden zuwandte, waren vorbei: Jetzt war man auf dem 
Wege, dem Altertum wieder den Rang einer höheren Lebens- und Geiftes- 
ordnung zu verleihen; man mühte fih nun, es ale ein Ganzes von Kultur: 
werten zu erfaflen, und war geneigt, ihm zugleich höchſte Würde und Vorbild— 
lichkeit zugufprechen. Andererfeits aber hatte dag neue Bildungsideal noch 
nicht feine vollfommene Neife erlangt, e8 fei denn in Erasmus von Motter- 
dam. Wohl war ein anderes Kulturbewußtfein im Kreis der Humaniften im 
Werden begriffen, wohl verbinden fi) damit bisweilen auch die Laufe eines 
neuen Lebensgefühls; zu einem vollen und harmonifhen Klang raufchen fie 
nicht zuſammen. Man war noch auf der Mitte der Bahn, nicht am Ziel. Was 
war um diefe Zeit erreicht und gewonnen? Die unter neuen Vorzeichen er- 
folgende Beſchäftigung mit dem Altertum hatte der erftarrenden abendländi- 
hen Wiſſenſchaft auch in Deutfchland einen Stachel verfeßt, hatte den Sinn 
für eigenes Fragen und Forfhen, für Lockerung des Herfümmlichen, für 
Kritif und Autoritätsanfehfung geweckt. Auch war die nicht mehr bloß im 
mittelalterlich⸗kirchlichen Geift betriebene Altertumswiſſenſchaft geeignet, den 
Menſchen mit manderlei verfhütteten Erfenntniffen und den Schönheiten 
der wiedergeborenen Antike vertraut zu machen. Aber infolge feiner oft ebenfo 
ihulmeifterlihen wie unmiündigen Derarbeitungsmweife und hölzernen Über- 
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greibungen vermochte der Humanismus weder die Antife in ihrer vollen, 
blühenden Schönheit wiedererftehen zu laſſen, noch eine felbftändige, ihr eben- 
birtige Kultur zu fhaffen. Wenn ſchon Gregor von Heimburg, einer der frühe- 
ſten Humaniſten, einmal gefagt hatte, es gelte nicht bloß, den Stil diefes oder 
jenes alten Schriftſtellers ſich anzueignen, fondern durch die Beſchäftigung 
mit ihnen gleichfam den einem felbft eigentümlichen Geift herauszubilden, jo 
erfüllten aud) ſpäter noch die wenigften diefen Anſpruch. 

In Italien hieß Wiedergeburt der Antike denn doch etwas anderes ale in 
Deutfhland. Hier beugfe man vor der Vergangenheit eines fremden Volfes 
das Knie, Dort fpiegelte ſich ein ſchöpferiſches Kulturzeitalter im Bilde des 
neuerftehenden Altertums! Wie viel inniger und fortlaufender war doc der 
geſchichtliche Zufammenhang als im Norden: derſelbe Schauplatz durch Jahr— 
hunderte hin, die gleiche Raſſe, wenigſtens in Urbeſtandteilen; es waren die 
Nachkommen der Römer, die den Spuren ihrer Vorfahren nachgingen. Der 
Süden des Landes war von griechiſchen Erinnerungen und Denkmälern durch— 
ſetzt. Weil die innere Verwandtſchaft der mächtig aufblühenden italieniſchen 
Nationalkultur mit der Antike tatſächlich und im Bewußtſein der Nenaiflance 
vorhanden war, konnten ihre Vertreter mitunter glauben, dem Altertum ver- 
danften fie ſchlechthin alles. Auf diefem vieldurchpflügten, aber lange nicht er- 
Ihöpften, immer noch zeugungsfähigen Kulturboden vollzog fi die Verfhmel- 
jung des eigenen hochftrebenden Gegenmwartsgefühls mit dem Stolz auf die 
nationale Vergangenheit: aus ihr ſchöpfte man Selbfibefinnung und die 
Rechtfertigung des eigenen Wefens. Das eine trug und beflügelte das andere. 
Eben deshalb gewannen fie auch gegenüber dem in Italien gleichfalls vor- 
bandenen germanifchen Geifteserbe und nordifchen Kultureinfchlag überlegene, 
ja bahnbrechende Macht. Und aus den gleichen Gründen bewahrte fi hier 
die Renaiſſance auch eine ftärfere Einheitlichfeit, foweit man von einer folchen 
überhaupt je ohne Einfhränfung ſprechen Kann. Sedenfalls war im Süden 
die Lebenseinheit der Gefamtkultur, von welcher der Humanismus nur einen 
Teil, eine Frucht an ihrem Baum darftellte, ungebrochener als im Norden, 
obwohl auch fie Bruchftellen und Fremdförperliches enthielt. Die ſüdlichen 
Menſchen brachten dem Formen- und Vildungsgehalt der Antike aus fiefer 
Verwandtfhaft ein ftärferes Anpaſſungs- und Wiederaufnahmevermögen 
entgegen als der Norden, zu dem der Humanismus im wefentlihen als frem- 
des Gewächs gekommen war. 

Hier befanden fich felbft die ihm anhängenden Gruppen der wirtfchaftlich 
höher entwickelten Neichsftädte in einer gewiſſen Milieufremdheit und haften 
etwas Engbrüftiges, verglichen mit dem Bürgertum der großen italienifchen 
Stadtftanten, dem Mäzenatentum der Tyrannenhöfe und der Kurie. Indivi- 
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duen und Gemeinwefen der Nenaiffance fanden Maßſtab und Grenze in den 
Richtlinien der Antike. Deren Vorbilder Enmen ihrer Eigenbewegung zu ver- 
nunftgemäßem Denken und Handeln entgegen. So half im Süden der Huma- 
nismus aud eine Geſellſchaft formen, deren Sitten fi mit feinem Geifte un- 
gezwungen berührten. Er trug dag Seine dazu bei, Menfchen zu erziehen und 
ju prägen, die nur aus fi felber und der von ihnen gefhaffenen Ordnung 
das Geſetz ihres Tuns und Laſſens empfangen wollten. Immer wieder lebte 
im Menfhentum der Nenaiffance dag Antike auf; wie denn auch das Hand- 
buch der vornehmen, gebildeten Gefellfhaft, der Cortegiano, ſich an die Tuseu- 
Ianen von Cicero anlehnte. Das humaniftifhe Deutſchland aber hat weder 
gleichzeitig nod) fpäter ein Werf hervorgebradht, das man aud nur entfernt 
an Normgehalt, Geſchmack, Formficherheit und Neife des Kulturbewußtfeins 
dem Buche des Grafen Caftiglione über den vollfommenen Hofmann ver- 
gleichen könnte. Empfing das von den Italienern des Quattrocento und Cin- 
quecento gepflegte Ideal des Menfhen, der ſich felbft zu etwas Schönem, Er- 
babenem, zum Kunftwerf geftalten Fann, aus der Verehrung antifer Humani- 
tät und ihrer Größe edelfte Antriebe, fo fehlte dem deutfhen Humanismus, 
wiewohl fih aud in ihm die Sehnſucht danach regfe, doch das Urfprünglice, 
Quellende. War ſchon die literariſche Ableitung alles Gedachten ftärfer fühl- 
bar, fo ftand vollends die Wirklichkeit zurück hinter der reiheren Entfaltung 
italienifhen Menfchentums. In Deutſchland erſchien auch in diefer Hinſicht 
die Renaiſſancewirkung altEluger, bluffeerer und verfümmerter. Der Huma— 
nismug felber war, da er nicht in gleihem Maße mit dem Leben der Nation 
und der Geſellſchaft verflochten war, nicht von jenen ftroßenden Daſeinskräften 
getragen wie da unten. Er blieb mehr im Buchgelehrtentum ftecfen als der 
ſüdliche Humanismus; den Schulmeifter im gufen wie im fchlechten Sinn 
wurden die wenigften los. Auch auf Erasmus wirkte die italienifche Renaiſ— 
fance nicht in der Unmittelbarfeit des Lebens; durch Vermittlung der Litera- 
tur nahm er ihre Gedanken auf und innerhalb ihrer auch mehr die gelehrte 
Kultur als die Kunft. Jubeltöne, wie fie ab und zu zum Preis der neuen Zeit 
erſchallten, entfprangen weniger einer überquellenden Daſeinsluſt ſchlechthin; 
meift galten fie wohl eher der Wiedergeburt der Wiffenfhaft. In Hutten 
zwar klingt am ftärfften von allen etwas wie ein neues Lebensgefühl an; dazu 
gehört, daß er in der Kirche nicht mehr frei zu afmen vermochte. Aber zu einer 
durchgehenden Erneuerung des antifen Weltgefühls Fam es nicht oder jo viel 
weniger als im romanifchen Süden, wo der Kult des Altertums zur feftlihen 
Erhöhung des Daſeins beitrug. 

Hutten war eg, der für feine Perfon die neue Geiftesrichtung auch etwas 
tiefer ing ftantlihe und nationale Gegenwartsdafein vorfrieb alg die Mebr- 
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zahl der Humaniſten, die in den vier Wänden ihrer Gelehrtenftube oder in der 
Stille eines Patrizierhauſes hinlebten. In der Welt zu wirfen und die Kraft 
dis neuen Geiftes zu erproben, fah er als feine Aufgabe an. Indeſſen, einzelne 
freiere und Tebensvollere Erſcheinungen beſagen gegenüber der Tatſache, daß 
die politifche Zeugungsfraft des älteren Humanismus in Deutfchland ziemlich 
gering blieb, nicht zu viel, wie denn auch bei Nutten die Grenze feines Verhält- 
niſſes zu Staat und Geſellſchaft ztemlich bald erreicht wird. Der Ertrag für 
das Werden des Stantsgedanfeng war nicht erheblich. Gewiß brachte auch der 
Durchſchnitt der italienifhen Humaniſten in diefer Hinfiht wenig Schöpfe- 
riſches zuftande, fo eifrig fie Entftehung, Wefen, Aufgabe des Staates und 
die Arten der Verfaſſungen erörterten. Ihre Abhängigkeit von der Antike, 
das Nachbeten ihrer Theorien ging, wie jede genauere Unterfuhung zeigt, bis 
zum langweiligen Schematismus, ja mitunter bis zur unfruchtbaren Spielerei. 
Aber vielleicht ſtanden felbft bei ven Mittelmäßigen ſtaatliche und politifche 
Fragen mehr im Mittelpunkt als im Norden, wo man über hriftlichen Uni— 
verfolismus auf der einen, über gefühlvollen Reichs-, Kaifer- oder gar Stam- 
mespafriofismus auf der andern Seite Faum hinausfam. Und wie verfchwom- 
men blieben felbft bei Erasmus von Rotterdam die Umriffe feiner Auffaſſung 
von Fürftentum, Staat und Völkergeſellſchaft. Sie war wenig erfahrungs- 
gefättigt und Hiftorifch mangelhaft unterbaut. Gelegentlih nahmen feine 
Gedanken den fommuniftifhen Schimmer urchriſtlichen Gemeinfchaftslebens 
an oder zeigten in Anlehnung an Nenaiffance- und Altertumsmotive radikale 
Färbungen anderer Art. Das Gemeinmwefen der Zukunft, das ihm vorfehwebte, 
hatte einige Züge von der Utopie feines Freundes Thomas Morus, und in der 
Verwerfung des Krieges war er mit Colet, dem Haupte der Orfordreformer, 
einig. Was er ſich wünfchfe, war ein glückliches Sand ohne Gewaltherrſchaft 
und ohne Unrecht, wo freie Bürger friedlicher Arbeit nachgehen, und Fein 
Sondereigentum, diefe in den Augen des Erasmus unriftliche Einrichtung, 
Zank und Neid aufkommen läßt. Man ſieht: ein rechtes Humaniſtenideal, 
ein Phantaſieland, wie es ſich gerade Gelehrte und Künſtler immer wieder 
erſehnen, um vor Unbill geſchützt in Ruhe ſchaffen zu können. Wirklichkeits— 
ſinn war darin nicht viel vorhanden. 

Große Denker vollends vom Rang des Machiavelli oder auch nur des 
Guicciardini waren in Deutſchland nicht vorhanden. Machiavelli, der den 
Lehren der Alten Unendliches verdankte, wählte ſeinen Standort oft hoch 
über ſeinen Vorbildern. Mochte er ſich noch ſo häufig auf ſie berufen, er baute 
doch ſeine ungeheure Kenntnis der antiken Schriftſteller freiſchaltend und 
ſelbſtherrlich in die Gedankenwelt ſeiner Hauptwerke ein, die von allen 
Spannungen und Leidenſchaften ſeines, des italieniſchen Gegenwartsdaſeins 


Andreas 34 


530 Vergleich mit Madiavelli und der venezianifchen Diplomatie 


durchbebt waren. Allerdings war ein Kopf wie Madiavelli, der die Falte 
Vernunft, die ins Grandioſe gefteigerte politiſche Berechnung mit eigenem 
fiaatsmännifhem Ehrgeiz, mit der Verehrung des Machtmenſchentums und 
leidenſchaftlichem Mationalgefühl verband, aud in feinem Vaterland eine un- 
gewöhnliche Erfheinung. In Deutfchland hätte eine Nenaiffanceperfönlichkeit 
feines Schlages, ganz abgefehen davon, daß er nach den hiftorifhen Voraus— 
jeßungen bier undenkbar ift, ſchwerlich atmen können. Deutſchland befaß aud 
feine Geſandten, die ſich mit dem Geifte der italienifhen Nenaiffancediplo- 
maten und ihrer ebenfo gefchmeidigen wie eindringlichen Kunft hätten meflen 
können; nirgends eine ſolche realiſtiſche Schärfe des politifhen Denfens, eine 
jo planmäßige Umſchau über fremde Staaten, eine fo vielfeitige und farben- 
reihe Erfaffung ihrer Zuftände, eine fo meifterhafte Menichendarftellung wie 
in den Nelazionen, den berühmten Endberichten der venezianifhen Ambas- 
ciatori! 

Dagegen erſchloß ſich in der Sphäre der kirchlichen und religiöſen Dinge 
der deutſche Humanismus dem Geiſte der Zeitenwende, der an Überlieferungen 
rüttelte, mehr als im Bereich des politifhen Denkens, und gerade die Auf⸗ 
richtigkeit dieſer Bemühungen erhebt ſich über den Durchſchnitt der Italiener. 
Bei allem Ernſte, mit dem ſich die deutſchen Humaniſten mit den religiöſen 
Fragen am Vorabend der Reformation auseinanderſetzten, waren ſie doch 
von einer einheitlichen Stellung gegenüber Chriſtentum und Kirche noch weit 
entfernt. Eine größere Geſchloſſenheit der Anſchauung hatte in dieſer Hinſicht 
nur Erasmus von Rotterdam erreicht. Aber auch bei ihm wie bei ſo vielen 
Söhnen der Renaiſſancekultur war das unklare Nebeneinander von Chriften- 
tum und Heidentum nicht überwunden und zu innerer Einheit verfhmolgen! 

Inſofern bewegte fi die Mehrzahl feiner deutſchen Gefinnungsgenoflen 
freilich in gleicher Richtung, als fie die ohnehin im Sinken begriffene Herr 
ihaft der Scholaftif noch mehr erfhütterten als vordem. Ein wefentlider 
Teil der hiftorifchen Bedeutung des Humanismus beruht darauf. Doch gelang 
es ihm nicht, die Firchliche Wiffenfchaft völlig zu verdrängen; dazu war troß 
aller theologiihen Ermüdungserfheinungen das DBeharrungsvermögen ber 
kirchlichen Glaubenswelt als ſolcher zu ftarf, die Stoßfraft des Humanismus 
aber zu gering. Mit Hohn und Spott allein war es nicht getan. Er hatte der 
Scholaſtik im eigentlich philofophifhen Sinne Fein werbendes Neform- 
programm, gefehweige denn ein fertiges Syſtem entgegen zu halten. Welt⸗ 
anſchaulich war alles zwar in Fluß geraten, aber der Strom war nicht mächtig 
genug, um das Alte ganz wegzuſchwemmen. Man fühlte deutliches Un⸗ 
genügen, ja man ſprach auch in deutſchen Humaniſtenkreiſen nicht ohne Über⸗ 
heblichkeit über die barbariſchen oder gotiſchen Jahrhunderte, ohne doch ſelber 
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ihnen ganz entwachſen zu fein oder gar vollen Erfaß bieten zu können. Denn 
ſowohl in rein geiftiger Hinfiht wie der Art feines Auftretens war der 
Humanismus nicht in dem Maße eine Einheit, daß er als Führer das fter- 
bende Mittelalter durch fieghaften Durchbruch eines eigenen Syſtembaus 
von Kulturwerten eigenfter Prägung hätte ablöfen Eönnen. Herrſchte doc 
nicht einmal in den Grundrichtungen Übereinftimmung, es fei denn die allen 
gemeinfame Hochſchätzung des Altertums und der Verſuch feiner geiftigen 
Aneignung in diefem oder jenem Sinn. Noch mehr als in Italien, wo die 
bumaniftifche Bewegung gewiß der Widerſprüche und des Vielgeftaltigen ge- 
nug in ihren Neihen hatte, hing alles an einzelnen Perfonen, und die waren 
höchſt verfchieden voneinander, fo auch in ihrer Stellung zum Firchlichen 
Problem. 

In überwiegender Zahl wünfchten die deutfhen Humaniften lediglich eine 
Vertiefung und Läuterung des religiöfen Empfindeng, eine Erneuerung der 
Kirche, nicht ihren Sturz. Beim Vorwalten diefer Stimmungen und der 
führenden Macht, welche die Theologie auch im heraufziehenden Nefor- 
mationgzeitalter, ſowohl im Eatholifchen wie im profeftantifchen Lager behielt, 
blieb die andere Richtung, deren Vertreter dns Neligiöfe ing Moralifche um- 
zudeuten, feine Inhalte auf Bildung, diefe auf Vernunfterfenntniffe zu grün- 
den fuchten wie Erasmus, in Anlauf und Wirkung ſchwächer, und wenn ein- 
jelne Töne rationaliftifhen und fFeptifchen Klangs fih vernehmen laſſen, die 
fpäter im 18. Sahrhundert voller angefchlagen werden follten, jo können fie 
nicht darüber hinwegtäuſchen, daß der ältere Humanismus in Deutfchland 
nicht einmal als allgemeines Vorſpiel der Aufklärung angefeben werden 
kann. Nur zum Teil zog fie ihre aufbauenden Säfte aus ihm. 

Zunächſt ftellte er, felber ganz in den Bann des kirchlichen Kampfes tre— 
tend, die Waffen der neuen Bildungsform den beiden miteinander ringenden 
Glaubensrihtungen zur Verfügung. Ein Flügel der Humaniften fiel der 
Sache Luthers zu. Es beftanden Berührungen und Verwandtſchaften zwiſchen 
dem Humanismus und ihm, welche Möglichfeiten einer Bundesgenoflenfhaft 
enthielten. Zwar ftanden auch die ernfthafteften der Humaniften weit hinter 
Luther an Tiefe des religiöfen Erlebens und der darin begründeten leiden— 
Ihaftlihen Wucht feiner Angriffe gegen das Syftem des Katholizismus 
zurück; aber den Sieg der Reformation hatte ihre Untergrabung der Scho— 
loftif, Hatte die Kritif an den kirchlichen Zuftänden und ihr Neformverlangen 
vorbereiten helfen, und des humaniſtiſchen Bildungsgutes vermochte fi der 
Proteftantismus zur Schriftauslegung zu bedienen. Die nächfte Zufunft 
fand unter der Vorherrſchaft der religiöfen Mächte, dem reinen Bildungs- 
gedanken gehörte fie nicht. Erft nad) dem Ende der Glaubensfriege erhob die 
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Aufklärung ibr Haupt, nachdem fie felber die Früchte der revolutionären Tat 
Luthers in ihren gewaltigen feelifchen und allgemeingefhichtlichen Auswir- 
kungen geerntet hatte, 


Wie immer man die Bedeutung des älteren Humanismus für das deuffche 
Geiftesleben beurteile, dag eine Verdienſt ift ihm nicht abzufprechen: er hat 
die Beihäffigung mit der Vergangenheit deg eigenen Volkes gefördert und 
vertieft! Der Anfang des 16. Jahrhunderts bietet ein Bild Iebendiger Reg— 
famfeit mit dreifahem Ziel: Quellenerforfhung, Herausgabe geſchichtlicher 
Zeugniffe und ihre darftellende Verarbeitung. Gewiß blieb vieles von dieſen 
gelehrten Bemühungen Stückwerk und wurde vollends durd die Leiftungen 
ipäterer Zeit überholt. Indeſſen der Anftoß, den der Humanismus der wiffen- 
Thaftlihen Neubegründung hiftorifher Studien gegeben hat, war nachhaltig: 
die durch ihm geweckte Teilnahme erlofch hinfort nicht mehr. Die andere Frucht 
ſeiner noch unfertigen, aber nützlichen Schulung war, daß im ganzen die An⸗ 
forderungen an Sicherheit und Reinheit der Überlieferung durch ihn höher 
geſchraubt wurden. 

Die Erweiterung des ausgeſchütteten neuen Quellenſtoffs in Geſtalt bis— 
her unbekannter Handſchriften, die nach den erſten Streifzügen der Früh— 
humaniſten nun immer ſyſtematiſcher aufgeſpürt wurden, war ſowohl als 
Leiſtung und Vorbild wie als Anregung für Kommende wertvoll. Ein Gene— 
rationsfortſchritt iſt um fünfzehnhundert auch in dieſem Bereich der huma— 
niſtiſchen Bewegung unverkennbar, ſofern man ſich nicht mehr mit örtlichen 
Gelegenheitsfunden begnügte, ſondern planmäßig weitere Gebiete abzuſuchen 
begann. Denn inzwiſchen hatten einige jüngere Humaniſten die perſönliche 
Bekanntſchaft der großen italieniſchen Altertumsſammler gemacht; von 
Männern wie Biondo und Leto brachten ſie außer dem anſteckenden Fieber 
archäologiſcher Leidenſchaft eine gewiſſe Schulung nach der Heimat mit und 
konnten nun die Kunſt zu ſehen und zu finden auch nördlich der Alpen üben. 
Allein aus dem deutſchen Mittelalter iſt es eine ſtattliche Zahl inhaltreicher 
Quellen, die in dieſen Jahren ſtürmiſchen Suchens ans Licht kamen. Um 
nur die wichtigſten zu nennen: das Carmen vom Sachſenkrieg, die Geſchichte 
der Goten von Jordanes, die der Langobarden von Paulus Diakonus, Ein- 
hards Dita Caroli mit den fränfifchen Neichsannalen und Regino von Prüm, 
die Ursperger Chronif und nicht zuletzt Otto von Freifing, der Geſchichts— 
ſchreiber ftaufifher Glanzzeit. 

Abt Trithemins von Sponheim ging fogar fo weit, die dreifte Naivität 
mittelalterliher Gefhihtsfälfhung mit dem fäufchenden Glanz humaniſtiſcher 
Finderfreude zu fhmücken, indem er von einem Fuldaer Mönde namens 
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Meginfried und einem fränkiſchen Chroniſten namens Hunibald fabelte, die 
in Wahrheit niemals gelebt haben und frei erfunden ſind. Den einen ſchob er 
vor, um in ſeiner eigenen Schrift über Hirſau die ältere Kloſtergeſchichte im 
Lichte eines bewunderungswürdigen Vorbilds erſtrahlen zu laſſen; aus dem 
angeblichen Werk des anderen ſchüttete er in nationaler Begeiſterung für die 
Vorzeit einen ganzen Sack von germaniſchen Heldentaten aus. Dies alles, 
obwohl er im Vorwort zu ſeiner Hirſauer Chronik beteuert, daß er als Chriſt 
und Ordensmann einer Unwahrheit nicht fähig ſeil Ms nun Kaiſer Maxi— 
milian allerhand Anſtrengungen machte, das vielberedete Werk Hunibalds 
ſelber in die Hand zu bekommen und ſogar einen Herold in dieſer Sache zu 
Trithemius ſchickte, ſuchte man vergebens an den Orten, die dieſer angab, und 
der gute Abt häufte ſeinem hohen Gönner gegenüber Ausflüchte und Lügen, 
um ſich aus der Verlegenheit zu ziehen. 

Eine weitere Steigerung der humaniſtiſchen Bemühungen: man ließ es 
nicht beim Aufſtöbern chroniſtiſcher Aufzeichnungen bewenden, ſondern ging 
auch zur Sammlung von Urkunden, Münzen, Inſchriften, Rechtsdenkmälern 
über! So wurde der Elſäſſer Beatus Rhenanus, Kommentator der Ger- 
mania des Tacifus, zum vortrefflihften Kenner römifcher Inſchriften auf 
alemannifchem Boden, während der bayrifche Aventin fih auf die Suche nach 
alten Liedern als Zeugniffen der Vorzeit begab. Peufinger veröffentlichte in 
einem ſchmalen Hefte die römifchen Inſchriften der alten Augufta Vindelico— 
rum, feiner Heimat: der erfte Druck diefer Art in Deutfehland. In feinem 
Kaiſerbuch, dag freilich ein Zwitterwerk von Genenlogie-, Viographien- und 
Regeftenfommlung wurde, machte er fih daran, außer Infchriften und Mün— 
sen planmäßig Urfunden zu verwerten, fo daß fein Beginnen zum mindeften 
in der Abſicht über das Zeitübliche hinausdeutet. Der begabte Cuſpinian hin- 
wiederum, die anfehnlichfte Geftalt im Kreife der Hofhifteriographie um 
Koifer Mar, bereicherte das Quellenbild dadurch, daß er fein Augenmerk 
ſpätgriechiſchem und byzantiniſchem Schrifttum zuwendete. Damit leitete er 
auch diefen Überlieferungsftrom der abendländifhen Geſchichtsſchreibung wie- 
der in breiterem Zuge zu: alles Zeichen, wie ftarf die Teilnahme an geſchicht— 
lihen Dingen und das Verlangen nad neuen Quellen im Wachſen war! 

Der Iebhaftere Gedankenaustauſch und das gemeinfame Planen der gelehr- 
ten Gefellfehaften fowie die damit einhergehenden Anſätze zu erfter Arbeits- 
teilung wirkten anfreibend und nützlich für Stoffverarbeitung und Fritifche 
Sichtung. Mag fein, daß überhaupt der hiftorifhe Einſchlag bei den 
Sympoſien der deutfchen Humaniften ftärfer war als in den Unterhaltungen 
der Staliener. Trotzdem bleibt die Leiftung des Nordens im Hinblif auf den 
geiftigen Gefamtgehalt der Geſchichtsſtudien wie auf bedeutende Einzelwerke 
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weſentlich binter der italtenifchen zurück. Der Durchbruch neuer Anfchauungen 
erfolgte dort heftiger und auf breiterer Front. Mit dem Formen- und Ge- 
ftaltungsfinn der Jtaliener Eonnten die ſchwerfälligen Deutfhen von vorn- 
herein nicht wetteifern. Außerdem Yagen für das Auffommen einer Tebens- 
nahen Geſchichtsſchreibung aud) die allgemeinen Kulturvorausfeßungen weni- 
ger günftig als im Süden. Hier auf dem Tummelplatz der internationalen 
Politik, dem Boden wirtſchaftlich hochentwickelter Stadtftanten, erbifterter 
Partei- und Klaffenfämpfe, in diefem Italien der Tprannenhöfe und großen 
Einzelmenfchen, die im Ningen um Macht und Herrfehaft ihrem Genius wie 
ihren Leidenſchaften freien Lauf ließen, hatte der Hiftorifer denn doch eine 
Umgebung von weit ftärferen Gegenwartseindrücen, Anregungen und Maß— 
ftäben als in dem zwar gleichfalls unruhigen, zerfplitterten, aber rüdftändt- 
geren und an überlegenen Staatsmännern armen Deutfhland der Jahr— 
hundertwende. Indeſſen war aud hier der Wandel, der ſich im Umfreis der 
Hiftorie anbahnte, nicht gering! Bedeutſamer noch als die gefchilderten Be— 
mühungen um die Quellen war die veränderte Einftellung und Blickrichtung, 
aus der fie erfolgten. Sie atmeten in einigen ihrer Vertreter einen anderen 
Geift alg die Arbeiten der vergangenen Jahrhunderte und ihrer im Zeichen 
der kirchlichen Kultur fchreibenden Gelehrten geiftlihen und weltlichen 
Standes, 

Die mählihe Auflöfung des mittelalterlihen Weltbildes Fonnte natur- 
gemäß auch an der Gefchichtsauffaffung der Deutfchen nicht ſpurlos vorüber- 
gehen: der Rahmen, in dem fie fi bewegt hatte, war den Wandlungen fowohl 
der Verhältniffe wie des menschlichen Bewußtfeing, worin fie fi) fpiegelten, 
nicht mehr angemeflen. Stadt-, Landes- oder Fürftengefchichte hatten zu viel 
Eigengehalt und Sonderanfpruc gewonnen, als daß man auf die Dauer ſich 
damit begnügen Eonnte, fie lediglich ala Ausfchnitte des allgemeinen hriftlichen 
Weltgefchehens zu behandeln oder in den Gegenfas von Papfttum und Katfer- 
tum einzufpannen. So war es fein Zufall, fondern ein äußeres Anzeichen für 
die geiftig veränderte Situation, daß Kaifer Mar als erfter unter den deuf- 
ſchen Fürften das Amt eines Hofgefhichtsfhreibers fhuf, womit Burgund 
und Franfreic ſchon vorangegangen waren. Bald folgten feinem Beifpiel die 
Wettiner in Wittenberg und die Wittelsbacher am pfälzifchen und bayriihen 
Hof. 

Se mehr die Leuchtkraft einer ganz aufs Jenſeits und die Heilsgeſchichte 
ausgerichteten Weltanfhauung verblaßte, defto mehr Wirflichfeitsnähe und 
blutbildende Kraft mußte die hiftorifche Beſchäftigung mit Neich, Territorium 
und Stadt gewinnen. Der biographifchen Darftellung der PerfünlichFeit aber 
kam die Veränderung des allgemeinen Lebensgefühls, die in den letzten Jahr— 
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punderten ſich anbahnende Erhöhung des menſchlichen Selbſtbewußtſeins, fo- 
wie die fteigende Aufgeſchloſſenheit für feelifche Vorgänge und eine verfeinerte 
Beobachtungskunſt zugute. In den gleichen Entwiclungsyufommenhang fällt 
es, daß die Verfaſſer hiftorifcher Werke felber, mehr als eg bei der Maſſe der 
mittelalterlihen Chronifenfchreiber der Fall ift, nun als Perfönlichfeiten fi 
abhoben, indem fie über ihr Vorhaben ſich äußerten und mit dem Lefer in 
Zwiefprade traten. 

Die weitfchweifige Chronik, die ihre Erzählung von der Schöpfung bis zur 
Gegenwart führte, war eine noch vorhandene, aber abfterbende Gattung der 
Hiftertographie. Denn auch da, wo man fih die Beſchreibung der großen 
Weltläufte vornahm, widmete man Deutfchland den breiteften Naum. Die 
deutſchen Städte wurden dabei mit befonderer Liebe gefehildert. Durch deren 
Beihreibung wurde namentlich die Chronik des Nürnberger Arztes und 
Handſchriftenſammlers Hartmann Schedel berühmt; fie fand reißenden Ab- 
ſatz. Aus der Preſſe der Koberger hervorgegangen, war ein Teil der Erem- 
plare mit Hunderten von handfolorierten Holzihnitten geſchmückt, die auch 
dem einfältigften Lefer etwas boten. In buntem Wechfel löften einander ab 
Königs- und Herrſcherbildniſſe des alten Teftaments, Helden des trofanifchen 
Krieges, Philofophen und Dichter des Altertums. Es war Naum darin für 
die Geftalten der Kirchengefhichte wie für die Herren diefer Welt: Apoftel 
und Märtyrer, Konzilsväter und römische Kaifer, Kurfürften und Stände 
des Reichs reichten fich wie im Reigen die Hand. Das heilige Gerät der Juden 
wer mit der gleichen treuherzigen Liebe zur Sache abgefchildert wie die ein- 
gefügten MWeltfarten, aus denen der Stand der geographifchen Kenntniffe und 
Vorftellungen zu erſehen ift, und die unglaublichften Körperbefehaffenheiten 
von Tieren und Menfchen aus Fabelländern. Das Köftlichfte find vielleicht 
die zahlreichen Holzſchnitte von Städtebildern; ſolche aus entlegenen Himmels— 
ftrihen wechfelten dabei mit den vertrauten Umriffen der heimatlihen Mauern 
und Kirchen ab. Schedel felbft gehörte in feinem Denken zu den Übergangs- 
erfheinungen einer im Zwielicht von Mittelalter und Nenaiflance liegenden 
Kultur. Doch war er für feine Perfon von dem neuen Geifte weniger berührt 
als von älteren Vorftellungen, wie er denn auch Wundergefhichten ohne An- 
ftoß aufnahm. Sein Werk ift im engften Anſchluß an ifaltenifhe Vorlagen 
entftanden; zum Teil find fie wörtlid ausgefhrieben. Iroß ihres modernen 
Aufpuges mit humaniftifhen Gewandftüden blieb aber feine Chronif wejent- 
lid) ein Erzeugnis inittelalterlihen Geiftes. Wenn man fih in Deutfchland 
von dem überfommenen welt- und heilsgefhichtlihen Schema zögernder und 
weniger leicht ablöfte als in Italien, fo Fam dem Fefthalten an diefer An- 
Thauungsform wohl ein eigenfümlicher Umftand zugute: hier hatte der Schrei- 
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bende das Kaifertum, deffen univerfaler Geltungsanfprucd keineswegs ganz 
verblaßt war, als eine nod) fortbeftehende Tatſache vor Augen, freilich ohne 
daf es volle nationale Schwungfraft, fefteg Gerüft und Rückhalt für eine ein- 
heitlihe Darftellung der deutſchen Gefchichte zu geben vermochte. Im Gegen- 
teil, die politifhe Formenüberwucherung Deutfchlands und die unendliche 
Zerflüffung des hiſtoriſchen Ablaufs ftellte jeden Darfteller vor ſchier unlös- 
bare Aufgaben, und tatfächlic hat ſich bis auf den heutigen Tag das Genie 
nicht gefunden, das fie bewältigen Eonnte. Eine Situation von merfwürdiger 
innerer Zwiefpältigfeit und hemmenden äußeren Schranken! Ihr Ergebnis? 
Es erhob ſich in Deutfhland Feine von einer Zentralregierung geförderte 
Reichsgeſchichtsſchreibung größeren Stils wie in den umliegenden National- 
ftaaten des Renaiſſancezeitalters. Wo fich aber Anläufe zur hiftorifchen Er- 
faffung des Einzelftantes zeigten, waren ihre geiftigen Ausmaße durch die ver- 
ſchränkte Dielgeftaltigkeit und Sonderbrötelei aller Verhältnifle beeinträdy- 
tigt, in der fogar der politifchen Zwerghaftigfeit Daſeinsrecht gewährt war. 
Immerhin prägte fi) gemäß dem Aufftieg von Fürftentum und Territorial- 
ſtaat die Sandesgefhichte in einer Neihe von Werfen aus. So wurde die 
Auftria Eufpinians eine Landesbeſchreibung nach dem Sinn eines realiftifd 
verfahrenden Fürftentums, dem am politifhen Überblid und der Berechnung 
feiner territorialen Kräfte nicht minder gelegen war wie an der Erfaflung der 
gegnerifhen Machtmittel. Schon rüftere ſich auch Aventin zu feinen landes— 
geſchichtlichen DVeröffentlihungen. Es war im Jahre des Theſenanſchlags, 
daß die Herzöge Wilhelm und Ludwig den Johannes Turmair aus Abensberg 
zum bayrifchen Gefhichtsfchreiber ernannten. Er hatte fi die humaniftifche 
Zeitbildung mit ihren Vorzügen und Grenzen zu eigen gemacht. Auf Grund 
einer emfigen Sammelarbeit, die zugleich dem Celtisfhen Gedanfen einer 
Germania Slluftrata dienen follte, ſchuf diefe kräftige Schriftftellerperfönlich- 
Feit ihre Werfe zur bayrifchen Gefhichte. In den zwanziger Jahren entftan- 
den, atmen fie bereits die Fampferifche Gefinnung der Neformation. Was fie 
außerdem über den humaniftifchen Durchſchnitt der erften Jahrhunderthälfte 
hinaushob, war die größere Volfsverbundenheit ihres Verfaſſers. Wohlver- 
traut mit Land und Leuten, verftand er es, anſchaulich und herzhaft zu er- 
zählen. So paßt es zum Bild diefes bodenftändigen Hiftorifers, der danf 
jener Eigenfhaften nachhaltiger als andere Gefhichtsfchreiber feiner Tage 
bis ins 19. Jahrhundert hinein wirfen und Bewunderer finden follte, daß er 
jelber das Bedürfnis empfand, feine bayrifhe Chronik deutſch zu bearbeiten 
und in der Mutterfpradhe erfeheinen zu laffen, ohne deren lebendigen Odem 
und feelenbezwingende Kraft Fein echter Hiftorifer feine Aufgabe zu erfüllen 
imftande ift. 


Anläufe zur Quellenkritik 537 


Wenn man ſich ſomit auf näherliegende Wurzeln des eigenen Daſeins be— 
ſann, dann gehörte dazu neben den Einzelterritorien auch das Stammestum. 
Es zur Grundlage einer Darſtellung zu machen, barg allerdings die Gefahr zu 
begrifflichen Verſchwommenheiten und hiſtoriſch ſchiefen Aufſtellungen. Und 
in der Tat zeigten ſich faſt immer die Schwächen, die aus der Wahl eines 
ſolchen Blickpunktes ſich ergeben. Im Oſt- und Nordſeebereich trat der vor— 
nehmſte Vertreter dieſer Gattung der Hiſtoriographie hervor. Geiſtlicher, 
Gelehrter und Staatsmann zugleich, hat Albert Krantz als diplomatiſcher 
Unterhändler der Politik Lübecks und Hamburgs wertvolle Dienſte geleiſtet. 
Schon durch die Berührung mit den Geſchäften mußte der Vielgereiſte etwas 
mehr Wirklichkeitsnähe gewinnen als jene Humaniſten, welche die Welt nur 
von ihrer Studierſtube aus ſahen. Krantz, der ſich auch als Verfaſſer dicklei— 
biger Chroniken über die ſkandinaviſchen Reiche hervortat, wählte die Kultur— 
gemeinſchaft des hanſiſchen Nordens als Gegenſtand ſeiner Darſtellung. 
Seiner Wendengeſchichte, der Vandalia, folgte ſpäter die Dania, während 
in der Metropolis, einer Kirchengeſchichte Niederſachſens, ſeine Vaterſtadt 
Hamburg den Mittelpunkt bildete. Keines feiner Werke freilich hat der viel- 
beihäftigte Mann in abgefhloffener Form binterlaffen. Seine Saronia, Ge- 
ſchichte eines Volksſtammes, entwickelte fih in ihrem Verlauf zu einer vom 
niederfächfifchen Standpunkt aus erzählten Neichsgefehichte, wurde aber ftellen- 
weile einfach zur Lobrede auf das Sachſenvolk. 

Außer dem Einfluß der Weltbilöverfchiebungen übte das grundfäkliche 
Zurücfgreifen der Renaiſſancewiſſenſchaft auf die urfprünglihen Quellen 
und die von ihr erhobene Forderung, Überliefertes in möglichft reiner Geftalt 
zu fallen, feine Wirkung aus. Im Anfhluß an die gemachten Funde regten 
fi) erfte, freilich höchſt unvollkommene Anſätze der Handfchriftenvergleihung 
und Textkritik. Natürlich bietet fi) im einzelnen ein recht verfhiedenes Bild. 
Von einem einheitlichen Verhalten zu den Muftern des Altertums ift Feine 
Rede. Vielmehr traten je nach Perfon, Schule, Wirfungsfreis und näherem 
Zeitpunkt zahlreiche Spielarten und Abhängigfeitsgrade hervor. Das gleiche 
gilt vom Verhältnis zu den italienifhen Vorbildern, unter denen dem Enen 
Silvio Piecolomini eine befonders anregende Nolle zugefallen war. Immer— 
bin glaubt man som letzten Drittel des 15. Sahrhunderts ab eine gewiſſe 
Entwielung zu beobachten: man begann ſich vom bloßen Abſchreiben und 
Zufammenftoppeln mehr zum Lernen, zum freieren Gebraud der fremden 
Stilfünfte und zur felbftändigeren Faſſung der eigenen Aufgabe durchzu— 
ringen. Nicht minder ungleich verhielten fich die Humaniften zu ihren Quellen. 
Eufpinian zum Beifpiel, der übrigens mit feinem deutfchen Namen Johannes 
Spießheim hieß, lagen zwar Fritifhe Erwägungen über Wert und Partei- 
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befangenheit der Quellen nicht fern; tatſächlich aber hielt er ſich doch auf 
weite Strecken bin recht eng an fie. Das gleiche gilt für Peutinger. Diefer 
zeigte fi, wo er auf enfgegengefeßte Überlieferungen ftieß, recht unſicher und 
machte fi in ſolchen Fällen die Aufgabe, fih zu entfcheiden, viel zu leicht. 
Einige zogen e8 vor, Zitate zu häufen, ftatt die Dinge in felbftändiger Ge- 
danfenarbeit durchzudenken und der Erzählung einheitlichen Fluß zu ver- 
leihen. 

So ftürmt in der Eregefis Germaniae des jungen Franz Friedlieb aus 
Ettlingen, genannt Irenikus, eine verwirrende Zahl von Zeugniflen auf 
den Leſer ein, Selbfterarbeitetes und Aufgegriffenes, Ungedrudtes und Be— 
Fanntes, Nichtiges und Wertvolles, Inteinifches und griechifches Duellengut, 
mittelalterliche Überlieferungen in Geftalt von Annalen, Chroniken, Viten 
und Urfunden neben bumaniftifchen Autoren verfchiedenfter Richtung, 
Stalienern und Deutfchen. Zwar ſchrieb Willibald Pirfheimer dem Srenifus 
eine Vorrede, worin er das Unternehmen alg Erfüllung patriotifher Wünſche 
pries, und nicht minder begeiftert äußerte fih Mutianus Rufus darüber; 
denn nun fei es bewiefen, daß Deutfchland älter fei als Italien, Griechenland 
und ganz Europa! Aber diefe Lobfprüche gingen weit über dag Derdienft des 
Buches hinaus. Denn Irenikus erftickte in der von ihm zufammengefragenen 
Brodengelehrfamfeit, und die wenigen von ihm felbft herrührenden ſchwül— 
ftigen Wendungen Eonnten über den Mangel innerer Verarbeitung nicht hin- 
wegtäufchen. Bentus Rhenanus fchon hat in diefem Verſuch einer Germania 
Illuſtrata Urteil und Stil vermißt. Dabei leuchtet auch in dem eilfertig nieder- 
geichriebenen Foltanten des Irenikus etwas von der freudigen Zuverficht des 
um die Jahrhundertwende heranwachfenden Gefchlehts durch, und gerade im 
Derfagen des badifhen Humaniften fpürt man den jugendlich unbeholfenen 
Wiffensdrang des deutſchen Humanismus und andererfeits die pafriofifdhe 
Gefinnung heraus, in der Irenikus fein Werk abfaßte. Er wollte die Welt 
davon überzeugen, auf welch alte Kultur Deutfchland zurückſchaue, und wie 
fehr zur Zeit die Bildung hier im Flor ftehe. 

Mährend Celtis einmal im Redekampf vor Kaifer Marimilian gegen 
einen Gefandten des Borgiapapftes die anfechtbare Theſe verfocht, man müſſe 
einheimifhen Schriftftellern mehr glauben als fremden, ftanden Manche, und 
gerade die Älteren, den auftauchenden Quellenzeugniffen und den italienifchen 
Anregungen noch ziemlich hilflos gegenüber; fie begnügten ſich damit, fie 
recht und ſchlecht der Überlieferung einzufügen, ohne der Widerfprüche inne 
zu werden; andere fuchten diefe willfürlih auszumerzen oder vermittelnd 
abzuftumpfen. Nur ein Teil der Humaniften erreichte die nächſt höhere 
Stufe der Verarbeitung, die fhon ein Abwägen der Quellenzeugniffe Fennt. 
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As erſtes Geſchichtswerk in Deutſchland, das kritiſch auswählen und 
fihten möchte, kann die Weltchronik gelten, die der hochgelehrte Johann 
Vergenhans, ehemaliger Hofmeiſter des Grafen Eberhard von Württem— 
berg und ſpäterer Kanzler der Univerſität Tübingen, hinterließ. Nauklerus, 
wie er ſich nach der Unſitte der Humaniſten nannte, ragt als Mitglied der 
älteren Generation noch in das neue Sahrhundert hinein, hat aber die Refor— 
mation nicht mehr erlebt. In feinen Grundanſchauungen verleugnet er die 
firhlihe Denkweiſe nicht, obwohl ihm die eingeriffenen Mißbräuche befannt 
waren. Auf feinen Typus bin angefehen, gehört dag Werk des Tübinger 
Propftes zu den Ausläufern der mittelalterlihen Zeit. Denn als Weltchronif 
älteren Stils breiter es feinen Stoff von Adam bis zur Gegenwart aus, 
übrigens nicht nah den herfümmlichen vier Weltreihen, fondern nad 
Menfchenaltern gegliedert. In feinen wichtigften Abſchnitten jedoch, denen 
über Deutſchland, weift es vorwärts, da diefes durchaus im Vordergrund 
fteht. Aber aud ihrem Verfahren nad) ſchaut die Chronik des Vergenhans 
vorwärts, indem fie den älteren, urfprünglichen Quellen vor den abgeleiteten 
und fpäferen den Vorzug gibt. Die wohlbedachten, leider nicht immer befolg- 
ten Grundfäße der Kritik, die Vergenhans im Vorwort ausfprad, ſchützten 
ihn freilich ebenfowenig wie Bebel davor, auf die dreiften Fälfhungen des 
Dominifaners Manni, genannt Annius von DViterbo, bereinzufallen und 
defien Machwerke für urfpringliche Zeugniſſe älteſter Zeiten hinzunehmen. 

Einer der Wenigen in Deutſchland, welche dieſe Fälſchungen des ſo— 
genannten Pſeudoberoſus erkannten und anfochten, war Beatus Rhenanus, 
die ſtärkſte kritiſche Begabung unter den deutſchen Humaniſten. Er führte 
dieſen Namen nach dem Heinen Rheinau, aus dem feine Familie nach Schlett— 
ſtadt eingewandert war. Dort hat die Humaniftenfchule der elſäſſiſchen Reichs— 
ſtadt ftarf feine Anſchauungen mitgeformt. Im übrigen hat er wohl mehr als 
irgendein anderer Deutfcher vom Geifte des Erasmus in fi aufgenommen, 
von dem für die Behandlung der Texte und ihre Herausgabe in der Tat 
Außerordentliches zu lernen war. Beatus Nhenanus, eine gediegene, ftille 
Gefehrtennatur, trieb im Sinne des Erasmus Philologie, indem er fie als 
die Kunft, Echtes vom Falſchen zu fheiden, in den Dienft der Gefchichte ftellte. 
Seider aber blieb fein ernfter Verſuch zu einer methodiſch und quellenfritifch 
Heficherten Darftellung deutfcher Vergangenheit im Anlauf fteden; denn als 
Frucht Yangjähriger Forfhungsvorarbeiten Fam endlih nur ein Bruchſtück, 
drei König Ferdinand gewidmete Bücher deutfher Geſchichte, heraus. Sie 
führten die Darftellung bis an die Zeiten der fächfifhen Kaifer heran. Ein 
grundlegender Anfang, aber nicht mehr als ein Beginn, bedeufungsvoll immer- 
bin auch dadurch, daß es nicht nur beim Erzählen bleibt, fondern daß Beatus 
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Rhenanus unterm Eindrud des Tacitug zur Zuftandefhilderung hindrängt. 
Wie denn überbaupt, fowohl für die entftehende Volkskunde wie die Fultur- 
geſchichtliche Betrachtung die Beſchäftigung mit diefem römifchen Schrift: 
fteller ungemein anfpornend und nachhaltig ſich erweiſen follte. Beatus 
Rhenanus rechnete ſich zu denjenigen Gelehrten, die dem Tacitus deshalb vor 
Livius den Vorzug geben, weil er nicht bloß von Kämpfen berichtet wie diefer. 
Mag fein, daß in der Fühlen Beurteilung von Kriegstaten und Weltherr- 
ſchaftsplänen der pazififtifche Einfluß des Bafler Lehrers und Freundes Eras- 
mus ſich bei ihm geltend madıt. 

Obwohl ihre kritiſchen Mafftäbe ſich fhärften, fhleppfen die Humaniften 
Unhaltbares genug und manchen Unfinn in ihren Werfen fort. Namentlich 
die vielverbreiteten Städtegründungsfabeln und die ſeltſamſten Aufſtellungen 
über das deutſche Altertum führten ein zähes Leben. So hat Celtis, wahrlich 
doch der begeifterte Herold eines deutſchen Gefhichtsprogramms, feinen frän- 
Eifchen Landsleuten geglaubt griechiſchen Urfprung zufchreiben zu müffen, und 
die ganze widerfprudhsvolle Naivität des Humanismus, in dem Bewunderung 
für die Antike und das Gefühl der Zurückſetzung des eigenen Volkes dicht 
nebeneinander liegen, kommt zum Vorſchein, wenn die alten Deutſchen bis- 
mweilen von den Trojanern abgeleitet werden, um für die Abftammung der 
Römer von Aeneas etwas entſprechendes zu haben. Wenn Bentus Rhenanus 
unter ſeinen humaniſtiſchen Gefährten eine gewiſſe Sonderſtellung einnimmt 
und ſich ſogar einſam fühlte, ſo liegt das zum Teil an ſeiner leidenſchaftsloſen 
Betrachtung der germaniſchen Vorzeit, die ihn vom auftrumpfenden Ge⸗ 
lehrtenpatriotismus des Celtis und ähnlich geſinnter Männer trennte. 

Der Einſatz des Celtis für die Aufhellung der deutſchen Vergangenheit 
war nicht ohne Schwung und in Anbetracht feiner ſprunghaften Perſönlich— 
feit um fo ſchätzenswerter. Seine in Wien gehaltenen Vorlefungen über die 
Germania des Taeitus und die Gefchichte Barbaroſſas fuchten der vater- 
ländifchen Geihichte Freunde zu erwecken. Ihm verdankt man die ältefte 
deutſche Ausgabe der Germania, und von feinen Entdefungsreifen in die 
Vorzeit Tiegen, felbft wenn fein Finderruhm fih nicht uneingeſchränkt be- 
haupten follte, als greifbare Ergebniffe dag Heldengedicht des Ligurinus und 
die Werke der Roswitha von Gandersheim vor, die nun von Eeltis in [hul- 
meifterlicher Verkennung ihres Wefens als deutfhe Sappho gefeiert wurde. 
Er ift den Spuren des Limes nachgegangen, und die von ihm aufgefundene 
römische Marfchfarte, die er Peutinger vermachte, wurde unter deffen Namen 
in der gelehrten Welt berühmt. Freilich, wie weit ftand auch bei Celtis und 
feinen Freunden das Vollbringen hinter dem Wollen zurück: manches blieb 
nur Same ohne Frucht oder ging erft unter den Händen der Späteren auf; 
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große Pläne, aber wenig Zuftandegefommenes, und fait durchweg auch dieſe 
Einzelwürfe nur Fragment und Torfo! Im übrigen weiß man, daß die Huma⸗ 
niſten überall, ſo auch in Italien, den Mund reichlich voll zu nehmen pflegten, 
und die Deutſchen ſtanden nicht allein damit da, wenn manche ihrer pomp— 
haften Ankündigungen nur Fanfarengeſchmetter blieben. Leider fand der 
Lieblingsplan des Celtis, um den auch die Gedanken ſo mancher anderer 
Humaniſten kreiſten, die Schaffung eines gewaltigen, hiſtoriſch-geographiſchen 
Werkes, einer Germania Sluftrata, feine Verwirklichung. Es war fein Ehr- 
geis, dem Italienwerk des Biondo ein germanifches Gegenftüd an die Seite 
zu ftellen: eine poetiſch ausmalende Skizze Deutſchlands, Kaifer Marimilian 
dargebracht, ift jedoch) dag einzige, was ung davon erhalten ift, ein Fragment 
wie fo vieles. Die volle wiflenfhaftlihe Neife und das Vermögen, die Auf- 
gabe geiftig wie darftellerifch zu bewältigen, befaß weder er noch ſonſt einer 
aus der Schar der Humaniften, deren Schwärmerei der germanifchen Vor⸗ 
zeit galt. Beatus Rhenanus wäre vielleicht als einziger, wenigſtens nach der 
kritiſchen Seite hin, berufen geweſen, ſich an die Bearbeitung des deutſchen 
Mittelalters und eine Germania Illuſtrata zu wagen. Aber der ſtarb ver— 
hältnismäßig jung! 

Eine Hauptfrage drängte ſich immer wieder in den Schriften und Briefen 
der Humaniſten hervor: nämlich die nach den älteſten Zuſtänden der Vor— 
fahren und den Anfängen der deutſchen Siedelung. Nicht weniger lebhaft 
wurde die andere Frage erörtert, was eigentlich in den Stürmen der Völker— 
wanderung aus dem Germanien des Tacitus und der griechiſch-römiſchen 
Überlieferung geworden ſei, und wie aus dunklem Hin- und Herwogen bie 
Stämme auftauhen, die der Volksgeſchichte der folgenden Jahrhunderte 
ihr Gepräge aufdrüdten. Eine vollfommen befriedigende Antwort auf diefe 
Fragen gab Feiner der Humaniften, obwohl fie im einzelnen manches zu ihrer 
Klärung beitrugen. Ihre Darftellungen blieben durchſetzt mit zahlreichen 
älteren Irrtümern und neuen Fehlfhlüffen einer Gelehrfamfeit, die oft 
größer war als dag Gefühl für das Nichtige und ihr Anfhauungsvermögen. 
Nach Eeltis zum Beifpiel verdankten die Germanen den Druiden, die Ti- 
berius aus Gallien vertrieben habe, ihre Einführung in die Kultur! Diefe 
Druiden ftellte er fi) merfwürdig genug als eine Art griechifch Tebender 
Philofophen vor, die dem im Naturzuſtand befindlichen Volk der Deutfchen 
mit der Ehe, mit Sondereigentum, Aderbau und Viehzucht auch den Mono- 
theismug übermittelt hätten. An einer Klofterfirche des Fichtelgebirges wollte 
Celtis ſogar riefenhafte Steinbilder diefer Druiden mit langem Bart, 
Taſche und Stab nad Art der Philofophen, die man im Altertum Zyniker 
nannte, entdeckt haben. Bebel hingegen meinte zu willen, daß fih die Ger- 
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manen ſchon der griehifhen Schriftzeichen bedient hätten. Nie hätten die 
Deutfchen, die er als erftes Volk der Welt feierte, feiner Meinung nad) eine 
Unterwerfung geduldet, niemals aus ihren Wohnfigen fi vertreiben laſſen; 
unvermifcht Tebten fie in dem Lande, dag von Anbeginn an ihr eigen war. 
Überhaupt wurde die germanifche Urzeit ein Tummelplatz der abentener- 
lichſten Behauptungen. Es ift luſtig zu hören, wie der Polyhifter Trithemius 
in einer feiner zahlreichen Gelegenheitsfchriften, einem Chronifon der bay- 
rifhen Herzöge und der Pfalzgrafen, ſich über die Anfänge Bayerns aus- 
läßt. „Seinen Namen und Urfprung hat eg”, fo führt er aus, „von einem 
Herzog Bojarus, der ſchon vor dem Trojanifhen Kriege mit einer ungeheuer 
großen Volfsmenge aus Armenien ausgezogen und nad Vertreibung der noch 
fehr rohen Ureinwohner, welche wie Tiere von Eicheln lebten, in Dies gufe 
Land gefommen fein foll, dag er feinen Leuten zur Aderbeftellung übergab.’ 
Andererfeits verlieh der treuherzige Eifer, der ſich fo fhwierigen Forſchungs— 
gegenftänden zumandte, diefen Bemühungen Wärme, und aud da, wo fie 
wiſſenſchaftlich Fehlſchläge oder feinen befriedigenden Ertrag lieferten, laſſen 
fie doch ſymptomhaft eine beftimmte Zeit- und Bewußtſeinslage erkennen. 
Man tut hier Blicke in die Seele einer um geiftige Selbftändigfeit ringen- 
den und doch in Abhängigkeit verftricten wichtigen Bildungsfhicht der Na— 
tion. War es verwunderlich, daß der eine oder andere diefer Humaniften, ge- 
rade weil er den mangelnden Rückhalt eines wirklich Tebendigen, machtvollen 
Staates fpürte, fih um fo lieber in die unaufgehellten Weiten der älteften 
Bolksvergangenheit hinauslodfen ließ? Neben derartigen Gefühlguntergründen 
machte fi außerdem ein gewiffes Minderwertigfeitsgefühl gegenüber den 
Stalienern geltend, die ihre gegenwärtige Bildunggüberlegenheit tiber das 
Ausland ebenfo ftarf hervorzufehren pflegten, wie fie ald Nachkommen der 
Römer auf deren weltgefhichkliche Leiftungen pochten. In der Vorliebe der 
deutfhen Humaniſten für das germanifche Altertum ſchwang, wie bei ähn- 
lichen Beftrebungen in Schottland und Spanien, die Sehnfuht nad einer 
Vergangenheit von gleicher Nuhmeswürdigfeit mit. Man befam es fatt, als 
Barbaren belächelt zu werden; auch meldete ſich bisweilen, gerade weil man 
fi) der füdlandifhen Bildung verpflichtet wußte, das Bedürfnis, dem fremden 
Lehrmeifter fi) ebenbürtig zu erweifen und fein Gängelband abzuftoßen. Wo 
aber ein Gefühl dafür vorhanden war, daß man fich mit den Iiterarifchen Grö- 
fen des italienischen Humanismus nicht meflen Fonnte, zeigfe man mwenigftens 
die eigene Vorzeit im defto ftrahlenderen Lichte des Heldentums. So berührten 
ſich Nachahmertrieb, Neidempfindungen und eigenes Geltungsbedürfnis, er- 
wachender Stolz und nationale Nomantif. Bebel und Wimpfeling fehuldig- 
ten fogar die Nömer und Griechen an, fie hätten die Verdienſte der Deut- 
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ſchen abſichtlich totgeſchwiegen, um ihnen die Anerkennung der Nachwelt zu 
fiehlen. In der gleichen Linie liegt es, wenn Albert Krank den Italienern 
vorwarf, fie beſäßen den vollftändigen Taeitus, hielten aber aus Mißgunſt 
gegen die Deutſchen die unbekannten Teile zurück. 

Die gleichen Leute, die ihre Bewunderung der Antike bis zur lächerlichen 
Geſpreiztheit trieben und es ſich ſchuldig glaubten, ihre guten deutſchen Namen 
in lateiniſche und griechiſche zu verwandeln, konnten ſich nicht genug tun in 
überſchwenglicher Verherrlichung der alten Germanen. Indeſſen empfing das 
nationale Hochgefühl auch aus der Gegenwärtigkeit und Fortdauer mittel— 
alterlicher Vorſtellungen beſtimmte Impulſe. Die Leuchtkraft der univerſalen 
Idee, die vom Kaiſertum ausſtrahlte, war noch nicht ganz erloſchen, und dem 
mittelalterlichen Gedanken von der Translatio Imperii erſtanden auch unter 
den Humaniſten beredte Sprecher. Für einen Mann wie Peutinger iſt der 
Kaiſer der Rechtsnachfolger der Cäſaren, und der Stolz darüber, daß die 
höchſte Würde der Chriſtenheit von Rechts wegen bei den Deutſchen ſei, klingt 
aus den ſonſt recht nüchtern abgefaßten Gutachten des Augsburger Stadt- 
ſchreibers vernehmlich heraus. Peutinger glaubte fogar, daß nur ein Welt- 
faifertum dem Erdfreis Frieden und Ordnung fihern könne. Auch für Aven- 
tin, deffen Schriften von Vaterlandsliebe glühen, war Deutfehland als Ießte 
der in Daniels Weisſagungen gefchauten vier großen Weltreihmonardien 
zur Herrfchaft über die Welt und zu ihrer Erneuerung berufen. Im einzelnen 
Iprad) fi) das vaterländiſche Empfinden in recht verfchiedenen Graden und 
Abtönungen aus: vom überfpannten Deutfehtum des Bebel, dem Feine hifto- 
rifche Ableitung zugunften feiner Vorfahren zu gewagt ift, bis zur maßvollen 
Haltung des Beatus Rhenanus. Nicht als ob Nhenanus etwa dem Grenz- 
morfenringen zwifchen Deutfchland und Frankreich teilnahmslos gegenüber- 
fand! Er war ein Elſäſſer, und das hieß gerade für den Humanismus links 
des Rheins deutſch fein und deutſch empfinden. Nur tat er es in ftillerer Weife 
und gebärdete fich weniger laut als Wimpfeling und deffen Gefährten, die im 
literariſchen Streit über die Zugehörigkeit Straßburgs und des Elfaffes 
Deutſchlands Sache führten. Für ihn waren die Deutfhen weder die Ur: 
nation Europas noch dag zum Heren der andern gefhaffene Volk, wie Bebel 
88 verfündete. Ebenfowenig ſah er in ihnen, was Konrad Celtis fo gern be- 
tonte, Träger einer unendlich alten Kultur. Die habe — meinte Nhenanus — 
nad) den mißglücften Verſuchen der früheften Glaubensboten fo richtig erft 
mit der Chriftianifierung dur die Sranfen angefangen, während die feinere 
literarifhe Bildung erft mit dem Nomen der Ottonen verknüpft fei. 

Namentlich bei der älteren Generation empfing der vom Bildungsdünfel 
der italienifhen Humaniften angeftachelte Stolz auf die hiftorifhe Größe des 
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eigenen Volkes dur das Stammesgefühl der Schreibenden Teicht eine land— 
Ihaftlihe Betonung. Je nachdem war er ſchwäbiſch, fränkiſch oder alemannifch 
gefärbt, während bei Hutten, dem Vertreter des jüngeren Humanismus, das 
Gefühl für Deutſchland ſchlechthin mit vollem, warmem Klang durhbridt. 
Wenn der junge fhlefifhe Humanismus eifrig ins Lob des Deutſchtums ein-. 
ſtimmte, jo mifchte fid) darein das erwachende Heimatsgefühl für fein öft- 
liches Land, das im Bewußtſein der übrigen Deutſchen, namentlich ſoweit fie 
im Weiten lebten, noch recht ftiefmütterfich weg Fam oder ihnen Faum dem 
Damen nad befannt war. Jakob Wimpfeling, der ſich das Ziel geſteckt hatte, 
mit feinem Abriß der deutſchen Vergangenheit die vaterländifhe Geſchichte 
gegenüber der ausländifchen zu Ehren zu bringen, brachte in diefer Epitome 
allerlei Lobſprüche auf feine engere Heimat, dag Elfaß, an. Heinrich Bebel 
wiederum, der unter allen Stämmen der Deutfchen feine Landsleute, Die 
Schwaben, am höhften einfhäßte, ſchrieb ihnen die Vernichtung der Varus— 
Vegionen zu und verlegte zugleich die Schlacht vom Teutoburger Wald in die 
Gegend von Augsburg. Auch in Vergenhans, der die Feder aus der Hand 
legte, als Hutten ſich anfchiefte, feine aufrüttelnden Flugſchriften hinauszu- 
fenden, war der Stammespatriotismus flärfer entwidelt als das Neichs- 
empfinden, und wenn er die ftaufifchen Kaiſer nicht hoch genug preifen Fonnte, 
fo ſprach dabei vor allem fein fhwäbifches Herz mit, dag jedesmal, wo von 
feiner Heimat die Rede ift, von DVegeifterung überfloß. So ift es wohl zu ver- 
ftehen, daß die Beſchreibung Schwabens, die Vergenhang feiner Welthronif 
einfügte, fpäteren Schilderungen noch lange als Vorbild gedient hat. 

Bei ihm kommt der Name deg Arminius, foweit mon fieht, zum erftenmal 
in der deutſchen Geihichtsfchreibung vor, freilich noch ohne daß er Fleifch und 
Blut gewänne. Erft bei Ulrich von Hutten ift das der Fall: in feiner Ge- 
dankenwelt wird Arminius zum eigentlich deutfhen Helden. Huttens hifto- 
rifhe Kenntniffe faßen zwar nicht ſehr tief, und eine gefchichkliche Darftellung 
befißen wir nicht von feiner Hand. Aber bei ihm kommt es auch gar nicht auf 
Gründlichfeit und gelehrtes Wefen an. Seine Bedeutung liegt in anderen 
Eigenfhaften. Huttens leidenfchaftliches Gegenwartsempfinden durchblutete 
auch die Vorftellung des Vergangenen. Für ihn ſaßen eben die Nachkommen 
des Varus und Germanifus jeßt auf dem päpftlichen Stuhl, und die Kämpfe, 
die er felber mit den Nomaniften führte, hatten ihre Ahnenreihe und einen er- 
laudteften Borfämpfer! In einem Zotengefpräch vor dem Throne des Minos 
weiſt Huften dem Arminius unter den großen Feldherren der Weltgefchichte 
fogar den Pos zwiſchen Alexander und Hannibal zu. Er feiert ihn als Ty— 
ronnenftürger und Brutus Germaniens. So gebührt Huften entfcheidender 
Anteil daran, wenn feither Arminius als Begründer deutfcher Freiheit zum 
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Volkshelden geworden iſt und als ſieghafte Geſtalt unſerer Geſchichte im Be— 
wußtſein einer Nation fortlebt, die immer wieder der Verknechtung ſich zu er— 
wehren hat! 

Wenn diefes Deutſchland beim Anbruch der Neuzeit Feine Reichsgeſchichts— 
jhreibung hervorbrachte, fo fpiegelt fid) darin, wie ſchon angedeutet, die ferri- 
toriale Zerfplitterung. Was aber der Kaifer für die Hiftorie tat, fonnte Feinen 
sollen Erfaß für den Ausfall bieten, obwohl er noch auf dem Totenbett feine 
Teftamentsvollftredfer mahnte, die Bücher und Chroniken treulic zu bewah- 
ren und fie gut zu verfehen! 

Die Förderung nämlich, die Maximilian den Gefhichtsftudien angedeihen 
ließ, wirkte fi) in ganz einfeifiger Richtung aus. Ihm Ing vor allem daran, 
feine und feiner Vorfahren Taten für die Nachwelt feftgehalten zu fehen. So 
heißt e8 denn aud im Weißkunig von ihm: „Und als er zu feinen Jahren Fam, 
da fparet er Feine Koften, fondern er ſchicket aus gelernte Leute, die nichts 
anderes täten, denn daß fie ſich in allen Stiften, Klöfter, Büchern und bei ge- 
Ichrten Seuten erfundigten alle Geſchlecht der Könige und Fürften, und Tieß 
jolhes in Schrift bringen, zu Ehr und Lob der Föniglihen und fürftlichen Ge- 
ſchlechtern.“ Wie ſchon zu Lebzeiten Marimilians erfannt wurde, war fein 
Intereſſe ein vorwiegend genenlogifches. Ihm dienten die beiden Biographien, 
die Marimiliang Geheimfchreiber Joſeph Grünbeck ihm und feinem Vater 
Friedrich III. widmete, wobei der Verfaſſer mit Lobegerhebungen nicht geizte. 
So eng war das ntereffe des Monarchen allerdings nicht gezogen, daß e8 
bloß der Stammchronik feines Haufes und dem Anferfigen von Ahnenreihen 
zugewandt war; es fehließt auch die Kaiferbiiher Peutingers und Cufpintans 
ein, die weit über den habsburgifchen Traditionskreis hinnusgreifen follten. 
Ja, diefe genealogifhen Neigungen des Kaifers find fogar noch weiter zu 
faflen; denn fchließlich ordnen fih in diefen Zufammenhang auch die Erzbilder 
feiner Vorfahren am Innsbrucker Grabdenfmal ein, in deren Nunde er fogar 
fränfifche und burgundifche Herrſcher, Gottfried von Bouillon ebenfo wie die 
Sagengeftalten König Artus’ und Dietrihs von Bern mit aufnehmen ließ. 
Aus demfelben Geifte heraus regte Marimilian die Holzſchnittfolge der Hei— 
ligen des Haufes Öfterreich an, plante er für den Speyrer Dom ein Denkmal 
zu Ehren feiner dort ruhenden Vorgänger auf dem Kaiferthron. Der hifto- 
riſche Eifer des Faiferlihen Mäzens war aber nicht nur dynaftifch, fondern 
auch höchſt perſönlich zugefpigt und daher, wie der Herrſcher felbft, ſprunghaft 
und phantaftifh, von Imperiumsträumen und Renaiſſanceruhmſucht be- 
ſchwingt und ſomit ſchon durch die Eigenart Marimiliang und feine Abfichten 
über die nüchternen Grenzen ftrenger Hiftorie hinausgehoben. 

Der Kreis, der fih um Marimilian harte, teilt mit den gleichzeifigen 
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humaniſtiſchen Geſchichtsforſchern Deutſchlands das Los, daß die wenigſten 
ſeiner Unternehmungen zum Ziel führten. Von den zum Abſchluß gebrachten 
Schriften aber hat keine Unvergängliches gegeben. Selbſt ihr rein wiſſen— 
ſchaftlicher Gewinn ſteht in keinem rechten Verhältnis zu der geiſtig bewegten 
Atmoſphäre dieſes Hofes. Peutinger, der gewiegte Stadtdiplomat, zeigte ſich 
als Mann der verſchwommenen Halbheit nicht nur in den großen religtöfen 
Entſcheidungen, fondern auch in der Arbeit an feinem Kaiſerbuch. Er wollte 
es auf feine Abſchriftenſammlung aller ihm befannt gewordenen &hronifali- 
ihen Quellen zur deutfchen Geſchichte gründen, die er freilich ziemlich wahl- 
[os und mif geringem Sinn für den einheitlihen Aufban der Darftellung zu 
verwenden begann. Peufinger hat lediglich Entwürfe hinterlaflen; fie liefern den 
Nachweis, daß er der Aufgabe nicht gewachſen war. Auch als ſchriftſtelleriſche 
Leiſtung ift der von ihm unternommene Verſuch eine glatte Enttäufhung. 

Eufpinian, Nachfolger des Celtis auf dem Wiener Tehrftuhl, Arzt im 
Hauptberuf und Archivar Maximilians, der den vielfeifigen Mann auch in 
Staatsgefhäften verwendete, Fam in feinem Kaiſerbuch, den Caefares, weiter 
als Peutinger, dem der Kaifer gleichfalls Bibliotheken und Archive hatte er- 
ihließen laſſen. In feiner an einen Fürftenfpiegel gemahnenden Art ver- 
leugnete das Werk nicht die Umgebung, aus der e8 hervorgegangen ift: Mar 
vereint in feiner Perſon ſämtliche Tugenden, die einzeln an den früheren 
Kaifern hervorgefreten find! Auch läuft das Buch nicht, wie man erwarten 
dürfte, in eine Gefhichte des Kaiſertums oder des Neiches aus, ſondern die 
Herricherreihe von Julius Cäſar bie Mar mündete ein in die öfterreichifche 
Staatspolitif, wie fie Marimilian und fein Vater Friedrich trieben. So 
wurde das Bud) fogar ftellenweife zum Sprachrohr politifcher Gedanken, die 
den Kaifer felbft bewegten. 

Diefer halbamtliche Beiſatz und das Hineinfpielen der Tagesbegebenheiten 
ift Eein Zufall. Denn daß der Kaifer den Humaniften, foweit fie feinen Ein- 
fluß erfuhren, die Richtung auf die Gegenwart gab, bringt auch fonft einen 
friſcheren, ja einen freudigen Zug in die Beftrebungen von Gelehrten, die eber 
geneigt waren, in die Vergangenheit zu flüchten und ſich in weltfernem Buch— 
wiffen zu vergraben als in den Tageskämpfen ſich zu tummeln. Diefe Wirfung 
dürfte dem Kaifer höher anzurechnen fein als die unmittelbaren Anregungen, 
die er zu diefem oder jenem Werke gab. Wenn in der humaniftifch gebildeten 
Oberſchicht Deutfhlands an der Schwelle der Neformation zuverſichtlichere 
Stimmungen den Peffimismus der Jahrhundertwende zum Teil verdrängfen, 
fo geht einiges davon auf die hochgemute Perfönlichfeit Kaifer Marimilians 
zurüc, deſſen Name auf ungezählten Widmungsblättern den Werfen der 
Humaniften voranleuchtet und von ihren Huldigungen umraufcht wird. 
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Angiebend macht die Hiftorifergeneration der Jahrhundertwende, obwohl 
fie doc) in vielem fo unbeholfen und ſtubengelehrt erfheint, eine gewiſſe Be— 
herztheit, mit der fie neue Aufgaben anpadte; die Bedeutenderen unter ihnen 
wendeten ſich der deutſchen Gefchichte in einer Art Pfadfinderftimmung zu. 
Auch auf dieſem Gebiete Eamen die Geifter in Bewegung. Freilich, die natur— 
hafte Jugendlichkeit, von der in Italien der Frühhumanismus unter einem 
Patrioten wie Petrarca überftrömte, wohnte der Bewegung nördlich der Alpen 
nicht inne. Es fehlte ihr der Zauber der Urfprünglichfeit. Das gilt für die 
geiftige Gefamterfcheinung des Humanismus wie für feine befonderen hiſto— 
rifhen Arbeiten. Zu vieles daran war aus zweiter Hand, und der Gebraud) 
des Lateins war ſowohl Urfache wie Folge davon, daß in Deutichland auch 
die Geſchichtsſchreibung des Humanismus, fo wie er felber, ein Sremdgewäds 
blieb. Auch die achtbare vaterländifhe Gefinnung feiner hiſtoriſchen Be— 
mühungen konnte den Mangel wirklicher Volksnähe nicht erfeßen, unmittel- 
bar auf breite Schichten zu wirken vermochte er nicht. Schließlich war auch 
jener Patriotismus mehr das Ergebnis gelehrter Umwege als der Ausdrud 
urwüchfigen Empfindens; davon ſpürt man am eheften noch etwas bei Nutten, 
der freilich erft fpäter vom Gebraud der lateiniſchen Sprache zur deutſchen 
überging, nämlic dann, als e8 ihm darauf anfam, Herz und Ohr der Nation 
für dag zu gewinnen, was er, der Kämpfer, als fein und ihr Hauptanliegen 
anfah. 

Das Eigentümliche der Situation am Vorabend der Reformation ergibf 
fi) einmal daraus, daß in Deutfchland Hiftorifer vom Format des Guicciar— 
dini und Machiavelli nicht hervorgefreten find. Die Studien feiner Huma- 
niften erfcheinen in diefer Hinficht mehr wie Vorarbeiten für einen Größeren, 
der jedoch den Deutſchen in Jahrhunderten nicht beſchieden fein follte. So 
wurde der Vorſprung des Südens auf lange Zeit nicht eingeholt! Aber etwas 
anderes kam hinzu, was die Zukunft der deutſchen Hiſtoriographie nicht be— 
ſonders glücklich geſtaltete: Die Renaiſſanceeinflüſſe gaben ihr zwar manche 
Impulſe zu freierer Geiſteshaltung und größerer Lebensnähe; taſtende An- 
ſätze zu einer ſelbſtändigen, in unſerer diesſeitigen Welt wurzelnden Betrach— 
tungsweiſe wurden von dem und jenem gemacht. Indeſſen, dieſe Entwicklung 
war erſt im Gang und hatte, als die Reformation heraufkam, weder zu über⸗ 
ragenden Forſcherleiſtungen geführt noch vorbildliche Werke von ſicherem lite— 
rariſchen Guß ausgeprägt. Die mittelalterlichen Gebundenheiten, die ältere 
Denkrichtung und methodiſche Unfertigkeiten ſchauten noch über all den Neu⸗ 
anſätzen hervor; mit dem Anbruch eines Zeitalters, das im Zeichen der Glau⸗ 
benskämpfe und der Theologieherrſchaft ſtand, ſtieg daher für die Hiſtorie wie 
fürs Ganze der Lebensanſchauung die Gefahr von Rückfällen in mittelalter- 
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liches Denken und abermaliger kirchlicher Bindung mit empor. Was man die 
Säkulariſierung der Geſchichtsſchreibung nennt, vollzog ſich ſomit in Deutſch— 
land langſamer noch als in anderen Ländern, wo ſie im übrigen auch nicht 
über Nacht gekommen iſt. Denn allenthalben, im angelſächſiſchen und ſkandi— 
naviſchen Norden, im romaniſchen Süden und Weſten, erſt recht aber in 
Deutſchland zeigt ſich die Renaiſſance durchſetzt vom Mittelalter. Seinen 
Geiſt bewahrte ſie auch in einer verwandelten Welt, in mannigfachſter Geſtalt 
und zahlloſen Kulturveräſtelungen. Das Mittelalter aber, Mutterſchoß der 
Renaiſſance, hat ſie mit ſeinem Lebensblute fortdauernd genährt, ſo wie die 
Tochter, ſelbſt wenn ſie der Mutter nicht zu gleichen ſcheint und zu eigener 
Schönheit erblüht iſt, ohne ſie nicht denkbar iſt. 


Meuntes Kapitel 


Renaiffanceflimmungen in Naturmiffenfchaft 
und Naturphilofopbie 


Eine ähnliche Problematik, wie fie mit einer Neuwertung der Antife für 
vie Behauptung des kirchlichen Weltbildes aufftieg, Fonnte von jedem anderen 
feiner Beftandteile ihren Ausgang nehmen und fo die Auflöfung der mittel- 
alterlihen Kultur befördern. Brad ein wichtiger Glaubensſatz aus dem 
Dogmengefüge heraus, dann Ioderte ſich von diefer Lücke her das Übrige, und 
ebenfo lagen die Dinge, wenn ein beftimmtes Element, wie etwa die Natur 
und ihre Stellung im Ganzen oder ein beftimmter gedankliher Inhalt eine 
das geſetzte Maß überfchreitende außerordentlihe Bedeutung gewann. In der 
Tot kennzeichnet es die geiftige Bewegung des 16. und 17. Jahrhunderts, dab 
bahnbredhende Denker die Natur mehr und mehr in den Mittelpunkt einer 
neuen Welt- und Lebensſchau zu erheben trachteten. Doch wichen die bisher 
gehegten Vorftellungen nur langſam zurück, wie aud) die theologifche Fakultät 
bis tief in die Aufklärung hinein im Wiffenfchaftsbetrieb der Hochſchulen vor- 
herrſchte. Die Überlieferungen des Mittelalters, obwohl von den Befundungen 
eines neuen Geiftes angefochten und zum Teil ſchon überfehichtet, behaupteten 
fid) foger im Bereich der Naturwiſſenſchaften während diefer Übergangszeit, 
als die ſich weithin das 16. Jahrhundert darftellt, eher noch zäher als auf 
anderen Gebieten. 

Nicht daß die Naturwiſſenſchaft an der ſpätmittelalterlichen Univerfität 
etwa ftiefmütterfich behandelt wurde! In wichtigen Dorlefungen war ihr 
Raum gegönnt; der phyſikaliſchen, der mathematifch-aftronomifchen Lehrbücher 
war eine große Zahl. Auch Anſätze zu empirifhen Forfchen fehlten nicht ganz. 
Breilih, der Zuwachs, den das naturwiſſenſchaftliche Erbe durch dag mittel- 
alterlihe Denken gewonnen hatte, war im Ganzen gering. Auch die griechifch- 
arabifche Naturwiſſenſchaft, von der man in der Hauptſache Iebte, war in die 
Schranken des kirchlichen Weltbildes gebannt. Die blinde Verehrung für 
Ariſtoteles hemmte die Möglichkeit felbftändiger Erfenntniffe. Durch die Ab- 
bängigfeit von Bibel und Dogma wurden freiere Negungen von Erfahrungs- 
wiflenfchaft im Keim erftickt, oder, wo fie zaghaft vortafteten, wieder in Fefleln 
gefhlagen. Und war nicht dadurch, daß Glaube und Wiffen in Eines zufam- 
menfielen, die Forſchung im eigentlihen Sinn gleichſam überflüffig? An ihre 
Stelle trat die Erklärung von Süßen, der Hinweis auf Autoritäten, die als 
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unerfcbütterlid galten. Es blieb allenfalls Raum für diefe und jene Einzel- 
frage untergeordneten Rangs, für Wiffengerweiterung im Kleinen und äußere 
Vervollkommnung des vorhandenen Gefamtbildes von Leben und Wiffenfchaft. 
Bezeichnend daber für eine Situation, in der der kühnere Erfenntnistrieb 
erlabmt war, das gelebrte Sammelwerf! 

Leonardo bat einmal Forfher, welche die Natur nicht befragen, Fleine 
Kinder genannt. Diefe Unmündigkeit der Betrachtungsweiſe Fonnte aud in 
Deutſchland erft überwunden werden, wenn das Gegenftändliche von den um- 
rabmenden und tragenden Zufammenhängen der Firchlihen Weltanfhauung 
fi) ablöfte. Erft allmählich brachen Erfahrung und Erperiment fih auch nörd- 
ih der Alpen Bahn. Diefe neue Epoche der Naturwiſſenſchaft dämmert in 
Deutfhland um ſechzehnhundert erft auf. Noch fat ſich zwifchen der ſcholaſtiſch— 
ipefulafiven Abftraftion und der mathematifch-phufifalifchen, die den vollen 
Durhbrud der Moderne anzeigt, ein erheblicher Entwielungsabftand auf. 
Er wurde durch eine Übergangsphafe ausgefüllt; überfommene Denfgewohn- 
heiten, Schulerftarrung und Lehrverdünnung gehen mit vermehrtem Sammel- 
eifer und Erweiterung älterer Überlieferungsteile einher. Unter diefer Epi- 
gonenherrſchaft aber wagen fih, [hüchtern und verwegen, Borftöße in Neuland 
hervor. Das Bedürfnis, die Natur fiefer zu deuten, und dag Deftreben, 
andere Wege ihrer Erforfchung zu finden, rundeten fich freilich noch nicht zu 
einer einheitlihen und willenfchaftlich begründeten Geſamtſchau. Wohl aber 
regte fih au in den deutſchen Zeitgenoflen des Leonardo die eigene Augen- 
und Erfahrungsleidenfchaft, der Widerwille gegen Zunftwiſſenſchaft, etwas 
von feinem Haß gegen die Maturblindheit der Scholaftif. Wenige freilic 
waren e8, die vom Flügelfchlag des neuen Geiftes geftreift waren, und eine 
ſolche Größe erfenntnishungrigen Autodidaftentums wie bei Leonardo hatte 
der Morden nirgends aufzumweifen. Kein Laie konnte ſich hier mit der Ein- 
dringlichfeit feiner Naturbeobahtung, mit feinem mathematifhen Willen, 
feinen felbftändigen geologifhen Seftftelungen, feinen phyfifalifchen Ver— 
ſuchen und technifchen Leiftungen meflen. Aber auch unter den Forfhern von 
Beruf, die fchärfer zu fehen begannen, war Feiner an DVielfeitigfeit ihm zu 
vergleichen, felbft Paracelſus nicht. 

Ein Mann der Kirche, Nikolaus von Kues war es gewefen, der in Deutfch- 
land eine neue Auffaffung des Weltganzen vorbereitet hatte, derfelbe, an 
deffen mathematifche Einfichten fpäter die ntegralrehnung anknüpfen Eonnte, 
derfelbe, der den erften Feuchtigfeitsmefler aus trockener Wolle herftellte und, 
ohne von dem antifen Vorbild etwas zu wiflen, den Puls mit der Waſſeruhr 
zählte. Der Bruch des Kuſaners mit der fpllogiftifchen und hierarchiſchen Form 
der Logik wurde bedeutungsvoll: Der Revolution der Aftronomie, der Kepler 
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und Galilei Bahn brachen, ging die der Logik voraus! Der große Philofoph, 
ger nicht nur das theologiſche, fondern aud) dag mathematifche Unendlichkeits— 
problem angeſchnitten bat, hielt zwar weſentliche Grundlagen der mittel— 
alterliben DVorftellung vom Kosmos feft; aber indem er die Kluft zwiſchen 
Abſolutem und Nelativem, zwiſchen Endlihem und Unendlihem nachwies, 
brachte er auch alle Erfcheinungen auf den Generalnenner der Gleichartigfeit. 
Erſt nahdem durch die neue Logik jegliches Ding feine angenommene Firie- 
rung im Stufenbau der Sphären verloren hatte, wurde e8 für die rein nafur- 
wiſſenſchaftliche Erfaffung durd eine neuzeitlihe Phyſik gleihfam frei. Kos— 
mologifch beftand die Tat des Kufanerg darin, daß die Erde aus ihrer früher 
angenommenen Nuhe- und Mittelpunftslage gerückt wurde, und daß in feiner 
Philofophie dag Weltganze als grenzenloſe homogene Einheit erfchien. 

Aud in Leben und Studium eines anderen Mannes, der wie fein anderer 
Deutfher des Sahrhunderts dur eine umwälzende Entdefung das bisher 
geltende Weltbild erſchüttern follte, ragte die Kirche breit herein: es ift Koper- 
nifus, Domberr zu Frauenburg. Ein Verwandter, fpäterer Bifhof von 
Ermland, hatte den Frühverwaiſten der Theologie und der geiftlihen Laufbahn 
zugeführt. Kopernikus, von dem übrigens auch zarte Marienoden ftammen, 
trieb Fanonifches Necht und verwaltete alg Mitglied feines Domftifteg mehrere 
Sahre deffen Landgebiet auf Schloß Allenftein; auch vertrat er eine Zeitlang 
fein Kapitel auf den preußifchen Landtagen. Hingegen lehnte er die Aufforde- 
rung des Lateraniſchen Konzils, an der damals angeregten Kalenderverbeile- 
rung mitzuarbeiten, ab. Statt deffen reifte in Jahrzehnten ftiller Arbeit fein 
großes Werk über die Umdrehung der Himmelsförper. Kopernifus blieb dabei 
einigen älteren Anſchauungen in Philofophie, Phyſik und Kosmographie ver- 
haftet, die der Durchbildung feiner Syftemgrundgedanfen im Wege waren. 
Das Beharrungsvermögen bewegter Körper war ihm unbefannt, und im Sinne 
der Scholaftif deutete er die Schwerkraft als ein den Körpern eingepflanzfes 
Streben, ſich zu vereinigen. Auch ſprach er der Kreislinie im Vergleich zu 
anderen geometrifchen Gebilden eine größere Vollkommenheit zu, was auf 
Ariftoteleg zurücging. Diefe Annahmen ſuchte er mit feiner eigenen neuen Er- 
kenntnis zum Ausgleich zu bringen. Die aber hielt Kopernifug jahrzehntelang 
tief in feiner Bruft verfchloffen, ohne daß die Gründe ganz zu enträtfeln 
wären. Von diefer feiner neuen Einfiht, daß die Erde ſich bewege und in 
weldhen Bahnen dies geichehe, ſagte er felbft: „AU dies, fo unbegreiflich und 
ſchwer es auch Manchem erfcheinen und fo fehr es gegen die Anſicht des großen 
Haufeng fein mag, Alles dies wollen wir in der Folge unferes Werkes mit 
Gottes Hilfe Elarer noch als die Sonne mahen, wenigftens für diejenigen, 
die nicht aller mathematifhen Kenntniſſe bar und ledig find.“ 
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Nachdem die deutfhe Aftronomie fhon in den Tagen Johann von Gmun- 
dens, Peurbachs und Negiomontans reihen Ertrag geliefert hatte, begann fie 
gerade jest wieder neue Blüten anzufegen. Das an der Wiener Univerfität 
etwas zurücgegangene Studium mathematifcher und aftronomifcher Wiffens- 
zweige kräftigte ſich, nicht zuleßt dank der Fürforge Marimilians, und es am 
die Zeit der zweiten berühmten Marhematiferfhule von Wien. Bezeichnend 
übrigens für die romantifierende Haltung des Faiferlihen Mäzens, daß er ſich 
rühmte, mit der Stiftung des Collegium Mathematicorum et Poetarum „nach 
dem Vorbild unferer Vorgänger, der römiſchen Kaiſer“ zu handeln! 

Bei den deutfchen Mathematifern liefen Bemühungen der reinen und an- 
gewandten Wiſſenſchaft befonders nahe nebeneinander her, fodaß ſchon bei 
Regiomontan ſchwer zu entfcheiden ift, ob der Schwerpunft feiner Arbeit mehr 
in der Forſchung oder in der Praris lag. Jedenfalls fielen abftrafte Wiffen- 
Ihaftlichfeit und praftifches Bemühen weniger auseinander als in talien. 
Die Mathematiker hielten nicht bei der Löfung willenfchaftlicher Probleme 
inne, fie pflegten die Geometrie nicht um ihrer jelbft willen, fondern fuchten fie 
auszumerten, fei e8 durch Kalenderanferfigung oder nftrumentenbau, ganz 
zu ſchweigen von denen, die folhe Erfenntniffe für aftrologifhe Deutungen 
und magische Maturbeherrfchung ausfhlachten wollten. Sp wurden Negio- 
montans aftronomifche Tafeln, fein Aſtrolabium und die Kreisquadranten feit 
Ende des 15. Jahrhunderts von der Schiffahrt benußt, und die befruchtende 
Verbindung von Praris und Theorie ftellte fih au) in jenen beiden fein und 
klar ausgeführten Sternfarten des nördlichen und fühlihen Himmels dar, 
die Dürer unter Anleitung zweier Aftronomen, des Stabius und Heinfogel, 
in Holz gefchnitten hat. Nah Ptolemäiſchen Angaben entworfen, ftanden fie 
in nahem Zufammenhang mit der von Stabius hergeftellten Weltfarte. Der- 
felbe Dürer Tieferte in feiner ‚„‚Unterweifung zur Meflung mit dem Zirfel und 
Richtſcheit“ ein ausgezeichnetes geometrifches Lehrbuch. Der erfte mathematiſche 
Beweis in deutfcher Sprache ift ihm zu danfen, wie er überhaupt feine Er- 
kenntniſſe fo vortragen wollte, daß fie nicht bloß den Fachgelehrten, fondern 
Sedermann etwas zu fagen hätten. a, es gehört zur Eigenart diefer mathe- 
matifhen Schriften Dürers, daß er fih darum mühte, gelehrte Fachausdrücke 
zu verdeutfchen. Ehrlich und nicht ohne Glück Fämpfte er mit der Mutter- 
ſprache, um ihr Befchreibungen tehnifcher Dinge, geometrifcher Figuren oder 
Neubildungen abzuringen. Die Werfe Dürers, der als Mathematiker zu 
hohem Anfehen gelangte, wurden in lateinifcher, franzöſiſcher und italienifcher 
Überfeßung in Europa verbreitet. Sein Proportionswerf, jene Meßunter- 
weifung und der Traftat über die Vefeftigungsfunft, in dem er Grundlinien 
zu ihrer Erneuerung 309, zählten zu den bedeutenöften Fachleiftungen des 
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Jahrhunderts. Nur ein Künſtler, dem von Aufang an Sachlichkeit und Ge⸗ 
nauigkeit Leitſterne feines Schaffens waren, konnte fie ſchreiben, und wahr- 
iheinlih wurde durd das Mürnberger Mitien die Entwicklung diefer Eigen- 
art Dürers begünftigt. 

An die von Negiomontanus herausgegebenen ähnlichen Arbeiten ſchloß ſich 
in feiner Anlage der umfangreiche Neue Almanach an, den der Tübinger 
Atronom Stöffler als fein Hauptwerk an der Jahrhundertneige veröffent- 
lichte Die Ephemeriden waren darin gleich für ein volles Menfchenalter, näm- 
iih 32 Jahre im voraus berechnet; außer anderen für das tägliche Leben in 
Haus und Kirche wichtigen Dingen war für jeden Tag der Stand der Geftirne 
verzeichnet. Wie ftark das Intereſſe an Aftronomie war, beweifen die ftorfen 
Auflagezahlen, die Stöfflers Schriften erlebten; es ſteckte darin bei allen 
Sonderbarfeiten, zu denen auch ihn die aftrologifchen Liebhabereien verführten, 
ernftefte woiffenfchaftliche Arbeit. Befonders hochgeſchätzt war feine Anweifung 
zur Herftellung eines Aftrolabiums. Auch fertigte er mit Hilfe von Hand— 
werfern felber Himmelsgloben und Turmuhren an; eine ſolche Uhr von feiner 
Hand, wie fie am Tübinger Rathausturm heute noch fi) befindet, hat der 
Konftanzer Dom einftmals befeffen. Als Kaifer Mar die Univerfität Tübingen 
aufforderte, dem damals in Nom tagenden Konzil ein Gutachten über die 
Verbeflerung des Kalenders zu erftatten, feßte Stöffler eine Schrift darüber 
auf, die fi fpäter zu einem Maximilian gemwidmeten Buch, den Propofitiones 
in Calendarium Romanum auswuchs. Stöffler verband darin mit der Kritik 
am Sultanifchen Kalender ausführliche Darlegungen über die Berechnung des 
Ofterfeftes und die dariiber in der Kirche geführten Streitigkeiten; im Anhang 
brachte er den von ihm felber ausgearbeiteten neuen Kalendervorſchlag in 
Tabellenform. 

Stöffler fiel damit nicht aus der Neihe feiner Fachgenoflen heraus, daß er 
in feinen Schriften auch der Aſtrologie beträchtlichen Naum gönnte. Denn 
auch vortrefflihe Beobachter und ftreng wiflenfchaftlihe Köpfe zeigten ſich 
ihr zugänglich: indem fie für ihre Freunde die Nativität ftellten und allerlei 
Ratichläge auf Grund der Geftirnfonftellafion erteilten, förderten fie ihrerfeits 
Wahnvorftellungen und Aberglauben, während ihnen doch ſchon erfte Einficht 
aufging, daß Kosmog und menſchliches Dafein nad feften Gefegen Tiefen. 
Noch verwiſchten ſich die Grenzen reiner Wiſſenſchaft und Pfeudowiflenfchaft, 
berührte ſich forſchende Erfenntnis mit dem Wahn der Menge. Stöffler 
war es, auf den jene Weisfagung von der großen Waſſerflut zurücging; 
und wie tief faß diefer Glaube an die Fommende Weltüberſchwemmung aud) 
in ganz ernften Gelehrtenfreifen, erblickte doc) felbft Luther, der die Aftrologie 
eine heiffofe und ſchäbige Kunft nannte und in feinem gefunden Dauern- 
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verftand nur davon efwas willen wollte, daß auf einen beißen Sommer ein 
Falter Winter folge, in jenem gefürchteten Zufammentreffen mehrerer Pla- 
neten im Sternbild der Fiſche ein Wahrzeichen Gottes. Manche machten fic) 
die Sache freilich leicht. Wenn z.B. der Mathematiker und Aftronom Ambro- 
fing Lader, der aus Meersburg am Bodenſee ftammte, der Univerfität Tranf- 
furt a.O. bei ihrer Einweihung das Horoffop ftellte, fie werde mancherlei 
Miderwärtigfeiten durhmachen, fo war das eine durchaus richtige Feftftellung, 
aber eine Weisheit, zu der man ſich wohl aud ohne Befragen der Sterne hätte 
aufſchwingen können. 

Der Humanismus hat im Ganzen wie in Italien ſo auch in Deutſchland 
trotz einzelner Gegenſtimmen den Geſtirnglauben eher gefördert als ihm Ab— 
bruch getan. Schon um der Verknüpfung mit antiken Gottheiten und Stern— 
zeichen willen neigte ein Teil der Humaniſten dieſer Lehre zu, und der Hinweis, 
wie ſehr Griechen und Römer auf die Sterne geachtet, mußte für ſie ins 
Gewicht fallen. Auch war durch Eingehen auf Aſtronomie und Aſtrologie, 
die zuſammen mit Mathematik und Muſik zum mittelalterlichen Kanon der 
freien Künſte gehörten, an der Univerſität Boden zu gewinnen, und man 
konnte hoffen, eine Breſche für die neue Bildung zu ſchlagen. Celtis fühlte 
ſich, als er nach Krakau ging, durch aſtronomiſche Studien angezogen, und in 
der Menge kunterbunter Fragen, die er an die Naturgeheimniſſe richtete, be— 
fanden ſich auch ſolche, die dag Gebiet der Himmelskunde angingen, z. B. Er- 
läuterungen über das Weſen der Mondflecken und des Regenbogens! Dabei 
überließ ſich freilich Celtis zu ſehr ſeiner Luſt am Phantaſtiſchen, ſo wenn er 
nach Erörterung des Einfluſſes von Sonne und Mond auf Ebbe und Flut die 
Frage aufwarf, ob dieſes Phänomen nicht wie ein regelmäßiges Atemholen 
der Erde anzuſehen ſei. Er ſelber ſuchte ſeine Lebensſchritte nach den Geſtirnen 
auszurichten, und ſo huſcht durch die Schriften des Celtis immer wieder das 
trügeriſche und verwirrende Licht der Aſtrologie. Mit deren Vorſtellungen 
waren ſogar ſeine Amores ſpieleriſch durchwirkt. So wie auch Marſiglio Ficino 
gegen die Verkehrtheiten dieſer gefährlichen Wiſſenſchaft ſprach, ohne ſich ganz 
von ihrem Bann löſen zu können, entwertete Celtis, der mit Bewunderung 
zu dem Florentiner aufblickte, ſeine Ausfälle gegen die Aſtrologen durch einen 
Planetenkultus, den er mit Zahlenmyſtik verquickte, freilich ohne daß er 
ſich ſo tief in ſie verſtricken ließ wie Pico della Mirandola, Reuchlin und 
Trithemius. 

So erlebte die Aſtrologie vielleicht Feine größere Blütezeit als im 16. 
Sahrhundert. Aus Stöfflers Almanach fann man die herrfchenden Anfichten 
über die Ausftrahlungen der Planeten auf die Erde, ihre Wirkung auf Witte- 
rung und Klima, ihre Beeinfluffung des menſchlichen Körpers ablefen, ſich 
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aber auch entſprechende Verhaltungsmaßregeln holen. Da war die Rede von 
feuchten und trockenen, von kalten und warmen Planeten; je nach ihrem Zu— 
ſammentreffen fielen die Jahreszeiten aus, gab es einen kühlen Sommer oder 
einen harten Winter. Von ihrer Gewalt über die Verrichtungen des Körpers 
hieß es: Venus treibe die Galle ab, die Sonne den Schleim und dergleichen 
mehr. Selten dürfte der echten Wiſſenſchaft eine ſo unmittelbare Macht auf 
die Daſeinsgeſtaltung beſchieden ſein, wie ſie die Aſtrologie damals über die 
Menſchen übte. Denn nach ihren Auskünften richtete man ſeine Lebensweiſe, 
die Behandlung von Krankheiten, aber auch den Zeitpunkt für die Vornahme 
von Geſchäften ein. Es iſt unglaublich, wie weit man darin ging. Je nachdem 
der Mond im Zeichen des einen Sternbildes ſtand oder in ein anderes trat, 
ſollte man ſeinen Garten beſtellen oder nicht bepflanzen. Im einen Fall war es 
gut, den Kauf abzuſchließen, im anderen, ihn zu vertagen. Es gab Konſtellatio— 
nen, wo es ſich empfahl, kurzweilige Dinge des Augenblicks zu tun, andere 
Kalendertage aber eigneten ſich dazu, das in Angriff zu nehmen, was Dauer 
und Nachdruck haben ſollte. 

Die verheerende Wirkung der aſtrologiſchen Denkweiſe auf ärztlichem Ge— 
biet war ungeheuerlich, wie ſchon die Verquickung der Lehre des Galenos von 
den Kardinalſäften des Körpers mit den Einflüſſen des Saturn und anderer 
Planeten beweiſt. Selbſt Paracelſus, der gewaltige Revolutionär der Heil— 
kunde, zollte der Aſtrologie ſeinen Tribut, ohne freilich ihre ſchlimmſten Ver— 
irrungen mitzumachen. ‚Dann‘, fo ſchrieb er in der Vorrede zur Aſtronomica 
Magna, einer feiner Hauptfchriften, „der Arzt, der die Aftronomie nicht kann, 
der mag nicht ein vollfommener Arzt genannt werden. Dann mehr dann der 
halb Teil ver Krankheiten wird vom Firmament regieret!“ So ift es auch Fein 
Zufall, daß Paracelſus Krankheiten gern mit Eosmifchen Erfeheinungen ver- 
glich, den Schlagfluß mit dem Blitz, Waſſerſucht mit Überfhwemmungen. 
Stöffler erklärte geradezu, daß ein Arzt, der bei feinen Verordnungen fich der 
Hilfe ver Geftirne entfchlage, das Leben des Kranken aufs Spiel fee. Wenn 
ihon namhafte Profefloren Iehrten, daß zum Betreiben der Medizin aud die 
Aftrologie gehöre, welchen Unfug richteten erft die Kurpfufcher und die Vader 
an, die als Meuigfeitsfrämer folhe Afterweisheit weiter verbreiteten und 
übten. Aug den planetarifchen Abhängigkeiten ergaben ſich Anhaltspunkte für 
die Diagnofe der Krankheiten, für den Anfang des Leidens wie den Beginn 
einer Kur, für die Anwendung beftimmter Pflanzen und Metalle, ja für den 
richfigen Augenblid, wann ein Heilfraut zu pflücden und fein Saft einzu 
nehmen fei. Wir befißen eine Menge von bildlichen Anweifungen und dazu- 
gehörigen Regeln, die fogenannten Aderlaßmännchen. Die Mitnahme von 
Laßtäfelin war reifenden Kaufleuten fo unentbehrlich wie heute etwa die 


556 Aftrologie und Medizin. Dürers Melencholia als Saturnbild 


Reiſeapotheke. Aus diefen Aderlaftafeln war der Stand des Mondes zu er- 
fehen, der bei Vornahme diefer beliebten ärztlihen Handlung beachtet werden 
follte. Zur Ader zu laffen galt für ſchädlich, folange er in dem Tierfreiszeichen 
ftand, dem der betreffende Körperteil zugeordnet war. Auch Abführmittel 
durften bei ungünftiger Stellung des Mondes nicht verabreicht werden. Zu 
Taufenden liefen derartige gemeinnüsige Natfchläge als Einblattdrudfe um 
oder bürgerten fid) als volfstümliche Vorſchriften in den vielabgefchriebenen 
Praktiken und den Kalendern ein. Diefe fanden reißenden Abſatz, war doc für 
Taufende von Menfchen der Kalender oft das einzige weltliche Buch, dag ihnen 
in die Hände Fam. Die meiften der führenden Kalenderdruder verfügten über 
einen Sahmann, meift einen namhaften Stadtarzt, der die neuen Laßzettel 
fürs fommende Jahr rechtzeitig berechnete und die geftellten Himmelsprognofen 
mit feinem Damen dedte. Ein Eöftliches Eleines Meifterwerf, ficherlich das 
Schönſte, was es an Kalendern mit aftrologifhen Natfchlägen gibt, ift das 
Prachtſtück aus der Werfftatt des Buchmalers Albrecht Glockendon in Nürn- 
berg mit feinen freuherzig-humorvollen Neimen, dem reizenden Zufammenfpiel 
von golddurchwirkter Schrift und Bildſchmuck. 

Viel getragen wurden Amulette, durch die man der Planeten glüd- 
bringende Kraft zu bannen fuchte; fei eg, daß fie aug entfprechenden Steinen 
und Metallen angefertigt, oder daß nur aftrologifche Zeichen auf Pergament 
gefchrieben wurden. Heimlihe Kräfte wurden auch den magifchen Zahlen- 
quadraten zugefprochen, wie eines auf dem Dürerfehen Stich der Melencholia 
on der Wand angebradht ift. So fteuerte die Aftrologie nicht nur der Magie 
und ihrer Schwefter, der Alchemie, fondern aud den verfehiedenften Wiſſen— 
ihaften ihre trüben Zufäße bei, und tief ragte ihr Einfluß in den Alltag 
hinein. Das Bezeichnende aber bei alledem war der Scharffinn, der an die 
Torheit verfchwendet wurde, die füftelnde Berechnung, die fi) in den Dienft 
des Aberglaubens ftellte. 

Auch ins Fünftlerifhe Schaffen geifterten die aftrologifhen Vorſtellungen 
hinein. So in der Melencholia, der nad) des Meifters eigenen Worten Satur- 
nus aus den Augen heraus feiner! Durch humaniftifche Vermittlung, näm- 
lic) feinen Freund Pirkheimer, hatte der Künftler den bei Koberger gedrudten 
Traftat des Marfiglio Ficino „Über dag dreifaltige Leben’ zu leſen befommen. 
Dürers Auffaffung vom Wefen des melandholifhen Temperaments wurde 
entjcheidend dadurd beeinflußt. In feinem Stich follte ſich die faturnifche Ge- 
mütsverfaſſung ausdrüden, freilih nicht ihre niederen und widerwärtigen 
Eigenſchaften, die ihr in Schrift und Bild fo oft zugefprocdhen werden, fon- 
dern die Haltung des in Gedanfen verfunfenen Menfchen, der geiftig gefam- 
melten, ſchaffenden Perfönlichkeit, die, umgeben von den Werfen und Abzeichen 
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ihres Tuns, in edler Schwermut ihrem Schickſal und ihren Schranken nad- 
finnt. Es tft alfo eine andere, eine befondere Seite faturnifhen Wefens, die 
damit berührt und zur Geftaltung gebracht it. Ihm nämlich, dem frodenen 
und Falten Planeten, gehört aud der Verſtand zu, und zu feinen Kindern 
wurden auch diejenigen gezählt, bei denen feine zufammenziehende Kraft im 
Geiftinen waltet, als Anſpannung des Denkens und der Befinnlichkeit. Auf 
einem Saturnbild des Beham fieht man demgemäß einen Eremiten vor feiner 
Hütte fißen, und in Dürers Melencholia find nicht bloß mancherlei Abzeichen 
und Gerätſchaften fihtbar, die zum Meiche deg Saturn gehören: es ift der 
eigentümliche Seelenzuftand der Melancholie felbft, der in diefem Stich dar- 
geftellt wird, die Verſenkung, die in tiefer Sammlung über Taten des Geiftes 
nachdenkt! Vieles vom geheimnisvollen Beziehungs- und Symbolreichtum des 
Bildes erklärt fich fomit durch Saturnftimmungen. Freilich, jenes Perſönlichſte 
ift damit nicht gedeutet, dag Dürers Melencholia als Selbftbefenntnis, als 
Werk von deutfher Schwere und Abgründigfeit, von fauftiihem Erfenntnis- 
drang und zugleich als Klage über die Grenzen alles Forfhens, als Ein- 
geftändnis des Nichtwiſſenkönnens erfcheinen läßt. Es gibt Ießte Tiefen der 
Künftlerfeele, die dur Feftftellung von Einflüffen und Beziehungen nicht 
auszufchöpfen find! 

As ein Höhepunkt im Siegeszug der Aftrologie kann es gelten, daß ſchließ— 
li foger der Anlauf gemacht wurde, eine ganze Gefhichtsphilofophie auf 
diefen fchwanfen Boden zu gründen. Der Allerweltsweife Trithemius war e8, 
der den Verſuch mit feiner Kaifer Mor zugeeigneten Myſtiſchen Chronologie 
wagte. Zwar gab er darin zu verftehen, daß er die von mittelalterlihen und 
Tpätantifen Aftrologen vertretene Annahme einer Weltregierung durch fieben 
Manetengeifter mehr berichte als felber behaupte; eine Borficht, die Trithemius 
auch fonft gegenüber Keberriechern übte. Aber wie viel muß ihm dod ein 
folches Gefchichtsbild bedeutet haben, wenn er e8 unter Preisgabe der ber- 
Fommlichen Lehre von den vier Weltmonarchien in einem eigenen Buch ent- 
widelte! Danach fteht jedem Planeten ein Engel vor, der jeweils eine Periode 
von dreihundertvierundfünfzig Sahren und vier Monaten im Sinne feines 
Geſtirns regiert, um dann dem nachfolgenden zu weichen, fo daß jeder wechfel- 
mweife viermal im Neigen der Himmelsförper fein Negiment anzutreten bat. 
Daraus ergab fih für Trithemius, daß gemäß den Eigenfchaften des vor- 
waltenden Planeten ſich beftimmte Ereigniffe wenn nicht wiederholen, fo doch 
in ähnlicher Weife zutragen. Indeſſen war es eine Eigentümlichfeit feiner 
Geftiensengel, daß fie die Natur ihrer Herrſchaft nicht gleich zu Anfang, fon- 
dern erft dann offenbarten, wenn fie die Hälfte ihrer Negierungszeit bereits 
überfchritten hatten. Der erfte große, mehr als zweitaufend Jahre umfpan- 
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nende Zeitraum läuft unter der Herrfchaft des Drifiel als Saturngebieters. 
Er walter als Herr über der erften halbtierifchen Urzeit. Ihm folgt Anael, der 
Geift der Venus, mit den Anfängen der Kultur, aber auch dem Abfall von 
Gott. Unter diefem PM aneten der Lebengverfeinerung blühen befonders Mufif 
und Frauenliebe. Dem Jupiterengel Zachariel verdankt der Staat feine Ent- 
fiebung. Unter Rafael, der dem Geftirn des Merfur vorgefest ift, Eommen 
Schrift, Handel und Schiffahrt auf. Unter Gabriel, dem Beherrſcher des 
Mondes, werden Städte gegründet, unter Michael, dem Sonnenengel, die 
erften Königreiche errichtet, Künfte und Wiffenfehaften erfunden, während Die 
fünfte diefer fieben Geftiengottheiten, Samael, Krieg, Zerftörung, Umfturz 
und Religionswechſel hervorruft. In drei riefenhaften Zeiträumen, innerhalb 
deren die Planeten immer wieder von neuem ihre Negierung beginnen, brachte 
Trithemius nun biblifhe Ereigniffe wie den Siündenfall, den Turmbau zu 
Babel unter. Dabei wagte er übrigens nicht ficher zu entfcheiden, ob die Sünd— 
flut unter Samael, dem Unruhftifter, unter dem auch Troja zerſtört fein follte, 
oder unter Gabriel, dem Beherrfcher des Mondes, einzuordnen fei. ng driffe 
Regiment des Saturnbewegers Drifiel, desfelben, unter dem die Welt er- 
ſchaffen worden, verlegte er die Geburt Ehrifti, der die Menſchheit erlöfen 
und fie damit gleihfam zur Unfhuld des erften ſaturniſchen Zeitalterg zurüd- 
führen wird. 

Mit diefer Einteilung war freilich die Erfheinung Jeſu aus ihrer die 
Chronologie beherrihenden Stellung herausgerüct, wie ja au im Gegenſatz 
zur hriftlihen Auffaffung das Paradies nicht als Anfang und der Antichriſt 
nicht als Ende der Menſchheit erfhten. Diefe Afzentverlagerungen find be- 
zeichnend für einen Mann, in deflen überwiegend mittelalterliche Geiftesart 
. au fonft Nenaiffancemerfmale eingefprengt find. Die eigene Gegenwart 
gehörte, nach Auffaffung des Irithemius, dem dritten jener gewaltigen Zeit- 
abſchnitte an, der wieder in ſich gegliedert übers Jahr 2300 nah Ehriftus 
hinaus dauern follte. Das fpäte Mittelalter ftellte Trithemius ins Zeichen 
Somaels, des Friegerifhen Planetenregenten, indem er aufs beftimmtefte 
erFlärte, diefe Herrfchaft werde nicht ablaufen ohne die Zerftörung einer alten 
Religion und das Erftehen einer neuen großen Sefte! Als fpäteften Zeitpunft, 
zu dem diefe ummälzenden Ereigniffe eintreffen würden, feßte er mit merf- 
wiürdigem Prophetenglüd das Jahr des Bauernfrieges an. 


Ebenfo wenig wie in anderen Ländern hatte fi) die Geographie im mittel- 
alterlihen Deutfchland als Wiffenfhaft einen höheren Nang erringen Fünnen; 
auch fie hatte fi der Kirchenlehre als Dienerin anzupaflen; überdies war ein 
Teil der antifen Quellen verſchüttet. Doch bahnte fih fhon Mitte des 
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15. Jahrhunderts, feitdem die griechiſchen Erdbeſchreiber wieder auflebten, 
‚in gewiſſer Aufftieg an. Die neue Einftellung zur Antike erhöhte dag Anfehen 
des [bon früher geſchätzten Plinius und Fam der Beſchäftigung mit anderen 
Beograpben des Altertums zugute. Da und dort legte man nun auf den erd- 
fundlihen Unterricht etwas mehr Gewicht, fo an der Univerfität Krakau, die 
ivon von Schedel in feiner Weltchronik darob belobt wurde, in Tübingen, 
dem Wirfungsorte Stöfflers und in Wien, wo Kosmographie in enge Ver— 
bindung mit dem Lehrſtuhl für Mathematik gebracht wurde. Das Atlanten- 
werk des Prolemäus wurde immer wieder in neuen, Foftbaren Ausgaben auf- 
gelegt und durd ergänzende Karten erweitert, wie überhaupt die Kunft des 
Kartenzeihnens Fortſchritte machte. Stabius, der im Gelehrtenfreis Mari- 
miltans nüßlid, wirkte, wurde Erfinder der flächentreuen Kartenprojektion, die 
feinen Namen empfing; Aventin zeichnete die erfte nachweisbare Karte feiner 
Heimat Bayern. Landes- und Volkskunde wurde durch den pafriotifchen Eifer, 
mit dem man ſich auf die Erforſchung der deutſchen Vorzeit warf, angeregt; 
man ſchnitt die Frage nach den Grenzen Germaniens und die Stellung der 
Deutſchen in der Völkerfamilie Europas an, oder verglich, wie Pirfheimer, 
das damalige Wiffen über Deutfehland mit der Altertumsüberlieferung und 
infonderheit den antifen Ortsnamen. Ein Mann wie Johann Bohemus, 
Priefterbruder des Ulmer Deutſchherrnhauſes aber machte ſich daran, das erſte 
Kompendium der allgemeinen Völkerkunde herzuſtellen: nach italieniſchen An— 
regungen waren darin Auszüge aus Schriftſtellern der Antike und Renaiſſance 
verſchmolzen. Dabei bildete das rein Geographiſche nur den Rahmen für 
dieſen Verſuch, das damalige Wiſſen von den Völkern der Erde in einem Lehr- 
buch zufammenzufaffen. 

Vereinzelt regte ſich unter den Altertumsfreunden bisweilen ſchon die Luſt, 
die Bücherſtudien durch Selbſtbeobachtungen aufzufriſchen; dann und wann, 
freilich ſelten, zeigten ſich ſogar Spuren der Skepſis gegenüber den Behaup— 
tungen der Alten, und ähnlich wie bei den Geſchichtsbefliſſenen erwachte der 
Ehrgeiz, ſelber auf dieſem Gebiet etwas zu leiſten. So bedauerte Celtis, daß 
die Deutſchen den Länder- und Sittenſchilderungen, welche die Alten von ihnen 
entworfen hatten, nichts aus eigener Kenntnis an die Seite zu ſtellen hätten. 

Als das Zeitalter der Entdeckungen anbrach, ſah man in Deutſchland be— 
reits auf eine rege wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit geographiſchen Dingen 
zurück; zum Teil war ſie noch in lebendigem Fluß. Ja, ſeinen Jubelruf über 
die herrliche Zeit, in dem zu leben ihm vergönnt ſei, ſtieß Hutten in dem be⸗ 
kannten Brief an Pirkheimer unterm Eindruck unerwarteter Erweiterung des 
geographiſchen Horizonts aus: er hatte gerade mit dem ans moskowitiſche Hof⸗ 
lager geſchickten kaiſerlichen Geſandten Herbertſtein perſönlich über deſſen 


560 Nürnberger, Lotbringer und Tübinger Kosmographenfchulen 


Keifefeftftellungen in Rußland geſprochen. Nürnberg war unter Johannes 
Miller, nad feinem Geburtsort Negiomontanus genannt, Mittelpunkt geo- 
grapbifher Studien und Sitz einer Schule geworden, deren Ruhm ſich über 
Deutſchlands Grenzen hinaus verbreitete. Ihr Haupt wurde Johannes 
Schöner mit feiner Anweifung zum Gebraud) des Globus und feinen Schrif— 
ten zur befhreibenden Erdkunde. Zufammen mit Bernhard Walter, einem 
Schüler und Freunde Müllers, ftellte er aftronomifhe Beobachtungen in den 
Dienft genauer Ortsbeftimmungen. Überhaupt waren gerade die Deutfchen, 
fo ſchon Peurbach und Negiomontan, führend daran beteiligt, die überlieferten 
Angaben über Geftirnbewegungen durch Vervollkommnung der Beobachtungs— 
methoden nachzuprüfen und zu verbeflern. Die Ephemeriden des Johannes 
Müller, die eine Berechnung des Sternenftandes im voraus geſtatteten und 
fowohl Columbus wie Veſpucci bei ihren Fahrten begleiteten, waren jo ge- 
Thäßt, daß fie vom erften Erfcheinen an faft mit Gold aufgewogen und von 
den Denezianern als befonders Foftbare Ware in Mittelmeer und Levante 
vertrieben wurden. Und nicht wenig ſtolz waren die Nürnberger darauf, daß 
die aftronomifchen und mathematifchen Arbeiten ihres Mitbürgers Martin 
Behaim, der den Jakobſtab und die Negiomontanfchen Ephemeriden in die 
porfugiefiihe Marine einführte, erft die Vorausſetzungen der Entdeckung eines 
Weltteils geichaffen hätten, was freilich übertrieben war. Auch enthielt der 
von Behaim feiner Vaterſtadt überloffene Globus einige, felbft in Anbetracht 
des damaligen Wiffensftandes auffallende Fehler. Diefer Erdapfel, wie man 
damals fagte, beruhte im übrigen auf Ptolemäus, dem Neifebericht des Marco 
Polo und den Erfahrungen portugiefiiher Seefahrer. 

Eine blühende Kosmographenfchule entfaltete fich gleichzeitig im deutſchen 
Grenzland, unterm Schuß des bildungsfreundlichen Herzogs René von Loth— 
ringen in Saint Die. Ihr bedeutendſter und vielfeitigfter Geograph war 
Martin Waldſeemüller aus Freiburg i. B. Angefeuert durd das Studium 
des Ptolemäos und die Entderfungsberichte der Südländer, verfaßte er in 
anfchaulic Elarem Vortrag feine Einführung in die Kosmographie, die für 
eine Reihe gleichgearteter Schriften das Vorbild abgab. Waldfeemüller führte 
darin für dag neuentdeckte weftliche Indien zuerft den Namen Amerika ein. 

Haupt einer dritten Geographenfchule, die im Verlauf ihrer Entwicklung 
den mathematifch-aftronomifchen Standpunkt der Nürnberger mit dem philo- 
logifch-hiftorifchen ver Lothringer und Schweizer vereinigte, war Johannes 
Stöffler, der bedeutende Aftronom in Tübingen. Sebaftian Münfter, der dorf 
als Barfüßer den Unterricht Stöfflers genoffen hat, nahm deſſen Einfluß als 
Führer der nächften Öeographengeneration in fih auf. Im Mittelpunft von 
Stöfflers erdfundliher Lehrtätigkeit ftand noch der Vortrag der ptolemätfchen 
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Geographie, der mit fhwerfter Gelehrfamfeit bepadt war. Dod wußte er 
dieſen Kommentar, der die verfchiedenften Seiten der Länderfunde, Natur, 
Klima, Pflanzenwelt, Bodenſchätze, Kultur und Gefhichte zu berücfichtigen 
fuchte, mit anregenden Einzelheiten zu würzen, durd den Hinweis auf merf- 
wirdige Tiere und Gewächfe, durch hiftorifhe Erinnerungen und Ausblide 
fowie das Einftreuen perſönlicher Anekdoten. Obwohl Stöffler den Angaben 
des Ptolemäus gelegentlich das Bild der Gegenwartstatfachen zur Seite ftellte, 
war er weit davon entfernt, die Alten grundfäglic anzufechten oder gar zu 
verwerfen, und daß man, geftüßt auf eigene Beobachtungen, von vorne be- 
ginnen müfle, Fam ihm nicht in den Sinn. Das ift nicht weiter verwunderlich; 
denn es gab wie in Italien fo auch in Deutſchland Gelehrte genug, die felbit 
auf die Kunde von den neuentdeckten Erdteilen zunächft Feine einzige der alten 
Formeln opferten oder nicht daran dachten, diefe überrafchenden Ereig- 
niffe auszumünzgen. Manchem Humaniften wurden die Entdeefungen geradezu 
unbequem, da fie mit den Anfichten des Altertums nicht in Übereinftimmung 
zu bringen waren. Einige glaubten, deffen Ehre fogar dadurd retten zu 
müffen, daß fie ſchlankweg behaupteten, ſchon die antiken Schriftfteller hätten 
etwas von den neuen Erdteilen gewußt oder geahnt. 

Während die Gelehrten nun nicht ohne Verwirrung und bisweilen mit felt- 
ſamen Deutungsfünften Überlieferung mit Erfahrung, den Buchſtaben mit 
dem Leben in Einflang zu bringen fuchten, ſtürzten fi die Taten in allen 
Kulturländern begierig auf die Nachrichten aus der eben erfchloflenen Mär- 
henwelt. Schon Valentin Ferdinand, ein in Liſſabon anfäffiger Deutfcher 
aus Mähren, einer der früheften Buchdruder Portugals, hatte aufmerkſam 
jufammengefragen, was er über die Weftfüfte Afrikas, die Infelgruppen im 
Atlantifhen Ozean und die Entdedfungen der Portugiefen in diefen Räumen 
batte in Erfahrung bringen können. Die Neifeberichte des Marco Polo, des 
Niecolo de’ Conti und Geronimo da Santo Stefano übertrug er ing Portu- 
Hiefifche und druckte fie. Natürlich wurden aber die im Süden entftandenen 
Schilderungen von fremden Ländern und Entdeckungen auch von den rührigen 
Drudern Ober: und Niederdeutſchlands aufgegriffen und in Überfeßungen 
den Sefern fogar mundartlich zurechtgemadt. Kam in diefer Literatur, die nur 
ein ſchwacher Abglanz der großen ſüdländiſchen Meifewerfe war, mehr die 
naive Neugier auf ihre Koften, fo mengte fih der Erwartung, was von der 
Neuen Welt zu erzählen fei, gelegentlich Berechnung bei. In dem handels- 
mächtigen Augsburg, wo namentlich die Welfer alsbald ihr Augenmerk auf 
Indien und Südamerika richteten, verfolgte ihr Verwandter Peutinger die 
Fortſchritte der überfeeifhen Entdeckungen mit Spannung. Diefer auch wirt- 
ichaftlich wohlgefhulte Humanift, der in Mußeftunden Reifeberichte italie- 
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nifcher und portugieſiſcher Seefahrer überfeste, Tieß dur auswärtige Korre- 
ipondenten eingebende Nachrichten über die Vorgänge drüben einziehen. Bald 
lag fogar eine unmittelbare deutſche Meifebefchreibung aus der Überfee vor, 
nämlich die Springers von der erften Indienfahrt deutfcher Kaufleute. Sie 
enthielt auch ſchlichte Schilderungen der fremdländifchen Fauna; ein un- 
befanntes Tier wie die Gazelle wurde darin als Reh bezeichnet. 

Über einen anderen geographifchen Bereich, die öftlihen Küftenländer des 
Mittelmeers, war in Deutfchland namentlich feit Ausgang des 15. Jahrhun— 
derts eine wahre Hochflut von Schriften erfhienen, die Paläftina, Agypten, 
Kleinafien und die griechiſche Inſelwelt zu fehildern bemüht waren. Unter 
ihnen ftahen hervor dag vielgelefene Pilgerbuch des Nürnberger Patriziers 
Hang Tuer, das Inteinifch gefchriebene Paläftinawerf des Ulmer Prediger- 
mönds Felir Fabri, fowie die feit den achtziger Jahren in zahlreichen Auf- 
lagen in deutſcher und niederländifcher, franzöſiſcher und ſpaniſcher Sprache 
gedruckte Meerfahrt zum Heiligen Grabe des Mainzer Domdehanten Bern- 
hard von Breitenbach, in der namentlich feine Befchreibung der Sinaihalb- 
infel und Ägyptens Auffehen erregte. Daß ein Utrechter Illuſtrator namens 
Erhard Reuwich die Reife auf Koften Breitenbachs mitmachte, befagt Thon 
einiges über die bewußtere Einftellung zum Gegenftand des Erlebens. Der 
eilige, zudende Strich feiner Holzfchnitte hält etwas von den frohgemuten 
Abenteuer- und Entdedferreizen der Fahrt feft. 

In den Pilgerreifebefchreibungen, in denen höherer und niederer Adel, 
Weltgeiftlihe und Mönche, ſowie Bürger verfchiedener Berufe aus faft allen 
Landſchaften ihre Eindrüce aufzeichneten, gingen religiöfe und weltliche Mo- 
tive nebeneinander her, und zwar gilt dies fowohl für den Sinn der Fahrt 
wie die Gründe der Miederfhrift und die Darftellungsweife der empfangenen 
Eindrücke. So wie aber die Wallfahrt felbft bei vielen immer weltlichere Züge 
angenommen hatte, frat aud in den Aufzeichnungen darüber dag Erbauliche 
ftärfer zurück, indem e8 ſich verflüchtigte, während die Winfe Iehrhafter und 
nüßlicher Urt, der unterhaltende Zweck, das Vergnügen an bunten Situa— 
tionen, an abentenerlihen Vorgängen, dag Erlebenwollen und Luſtmachen 
zum Neifen fich breiter vordrängten. Schon an der Abwandlung der Titel ift 
die wachfende Verweltlichung abzulefen. Ein gewiſſer Individualismus fällt 
auf, und bigweilen äußert er fih nicht ohne Selbitgefälligkeit, fofern es einem 
Mann wie Fabri nit darauf anfommt, dasjenige zu fehen, was ſchon andere 
zuvor gekannt und befhrieben haben, fondern felber Neues Fennenzulernen 
und aufzuzeichnen. So ſchwollen die Neifebefhreibungen auch ftofflich an; der 
Intereſſenkreis erweiterte fi, und es fand ſich neben der religiöfen Ergriffen- 
beit, je nach Eigenart und Beruf des Neifenden, Naum für Bemerkungen 
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naturwiſſenſchaftlicher, hiftorifcher, politifher und wirtſchaftlicher Art. Er- 
‚äblende Abſicht und eigenes Beobachtungsgut nehmen zu, mitunter wird aud) 
die Fritifche Haltung fhärfer. Der Blick für die Naturdinge, der Sinn für die 
Zeihnung von Menſchen, ob Mitreifende, ob fremde Völkerſchaften, das 
Schilderungsvermögen überhaupt und die Wortwahl werden abwechilungg- 
reiher und abgefönter. Dazwischen bricht manchmal eine primitive Phantaftif 
bervor, Indem von abfonderlichen Fabeltieren berichtet wird, was ja felbft in 
ven Erdbefchreibungen fpäterer Kosmographen wie Münfter noch vorfommt. 
Auch aus Dürers Tagebüchern und Skizzen kennen wir den Findlichen Wiffens- 
drang des damaligen Menfchen, feinen Hunger nad) Fremdartigem, feine Neu- 
gier nad) feltenen Naturdingen. Um einen in Seeland angeſchwemmten Wal- 
fiſch zu fehen, fcheute er eine mühſame Reiſe zur Küfte nicht. Einmal ſchreibt 
er, all fein Tebtag habe fein Herz nichts fo erfreut, wie merifanifches Gerät aus 
dem Goldland, das er zu fehen befam, und dag feltene Eremplar eines Rhino- 
zeros gab er im Holzſchnitt wieder. Durch die Schilderung des Arnold von 
Harff, eines niederrheinifchen Nitters, der um die Jahrhundertwende feine 
Pilgerreife mit beherzter Friſche ſchilderte, weht ſchon etwas wie Renaiſſance— 
luft; man vergegenwärtige fi die Vielfeitigfeit feiner Intereſſen und Beob— 
achtungen! Sie erftredfen fi von den kirchlichen Sehenswürdigkeiten auf Er- 
jeugniffe des Kunftgewerbes, Sprache und Sitten der Einwohner, Natur- 
erfheinungen, Tier- und Pflanzenleben und ſuchen fogar die Eigenart der 
londfhaftlich verfchiedenen italienifhen Frauentppen zu erfaffen, wobei ihm 
aud die raffinierten Toilettenkünſte der Denezianerinnen nicht entgehen. In 
der geiftigen Haltung diefes fhriftftellernden Ritters, der die morgenländifche 
Welt nicht eben mit Pilgeraugen ſah, kündigt fih in erften Umriffen bereits 
die einer fpäteren Zeit angehörende literarifche Figur, die des Aventuriers an. 
Bei Eeltig aber, dem weitgereifteften der Humaniften, lebte ſich in der fabulie- 
renden Luft am Wunderbaren perfönliches Geltungsbedürfnis aus. Dag In— 
dividuum ſchmückte fich mit dem Schimmer des Fremdartigen, und Eeltis ging, 
als ob dag Selbftgefehene und Beglaubigte ihm nicht genüge, fogar fo weit, 
einen Aufenthalt in Thule und eine Fahrt durch die ausgeftorbenen Wälder 
Lapplands zu erdichten. Die Orkneyinſeln und ihre geſpenſtiſchen Bewohner, 
die Trolle, ſchilderte er, als habe er die unheimlichen Weſen mit eigenen 
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Das Helldunkel des Übergangs herrſcht auch in anderen Fächern der Natur— 
wiſſenſchaft vor. Noch lag der dichte Schleier der Spekulation über der 
Geologie, Mineralogie und Kriſtallographie; ſie wurden als Zimmerſtudium 
betrieben, erſt verhältnismäßig ſpät ſetzten ſich Erfahrung und Beobachtung 
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darin dur. Der Begründer der neueren Mineralogie, Georg Bauer, genannt 
Agricola, der vom Bergwerfbau herkam und ihm maßgebende Arbeiten wid- 
mete, war noch ein unbefannter Jüngling, Altersgenofle des Paracelfus, in 
feiner vollfommen nüchternen Arbeitsweife und Fühlen Klarheit des Aus- 
drucks deſſen Widerpart. Seine wiffenfhaftlihen Arbeiten fallen in fpätere 
Sahrzehnte. 

Das Schwergewicht der Nenaiffancezoologie ruhfe in Italien; in Deutſch— 
Yand follte fie ihre Höhe mit Konrad Gefiner, einem geborenen Züricher, er- 
reihen, alfo um die Mitte des Jahrhunderts. In deffen Beginn berrfchte 
nod der Traditionalismus vor: immer wieder griff man zu den Schriften 
des Ariftoteles und der von ihm beeinflußten dominifanifchen Literatur; ferner 
erfreute fi der fogenannte Lueidariug, der Katechismus, Erdbefchreibung 
und Naturkunde zugleich bot, und Konrad von Megenbergs Bud) der Natur, 
ein Vorbote neuzeitliher Beobachtung, ftärferer Auflagezahlen. Die Druder- 
Eunft fiherte ihnen und den Werfen der Alten, neben Ariftoteles dem Hippo- 
£rates, Galen und dem vielgelefenen Plinius, der als Zoologe freilich über- 
ſchätzt war, weitere Verbreitung als früher. Eben dies Einhämmern über- 
lieferten Gedanfenguts verlangfamte aber aud den freien Aufſchwung der 
zoologifhen Wiſſenſchaft. Das Einfhlagen neuer Wege, eigenes Finden- 
wollen und felbftändige Beobachtungsfreude wurden dadurd nicht gerade 
befördert. 

Die Chemie, die ſich vornehmlich mit der Behandlung von Mineralien 
befaßte, zeigte fih noch ganz vom Gedanken der Metallverwandlung beherrſcht, 
und dieſe Richtung ſollte bis ins 17. Jahrhundert, ja in ihren Ausläufern 
noch weiter dauern. Sie ging aus von der Erklärung der Körperzuſammen⸗ 
ſetzung, dem Weſen und den Zuſtänden der Grundbeſtandteile, ihren Miſchun⸗ 
gen und Veränderungen. In Vorſtellungs- und Ausdrucksweiſe, in Zeichen 
und Bilderfprache diefer mittelalterlihen Alchemie war Einfluß und Geiftes- 
verwandtheit der ſpäthelleniſchen Theoſophie Tpürbar; denn auch hier ftieg 
Unvollfommenes ftufenweife in einem Veredlungsprogeß empor. Die Gold- 
macherei ftellfe demgegenüber nur eine niedere Abart der Alchemie dar, da 
ihre Jünger fih ihrer oft nur zu Schwindel und Betrug bedienten und das 
Anfehen der hemifhen Wiſſenſchaft dur ihre fragwürdigen Künfte min- 
derten. Mit Recht fagte Trithemiug einmal von den Alchemiſten, fie ver- 
fprächen Großes, hätten aber felber nichts. Es fennzeichnet aber die in den 
Köpfen herrfhende Begriffsverwirrung und diefe mit phantaftifchen Aus- 
wüchſen durchſetzte Entwiclungsphafe der zeitgenöſſiſchen Chemie, daß Tri- 
themius gerade das am ihr fadelfe, was ihre wiſſenſchaftliche Berechtigung, 
ihren zufunftsvollen Kern ausmachte, nämlich das Zerlegen und Zufammen- 
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fegen der Stoffe. Warf er doch ihren Vertretern vor, fie könnten als Ver- 
ächter der himmlischen Dinge und Gottes zu den Wurzeln der Naturfraft 
gar nicht vordringen! 

Während die Ältere Richtung ſich behauptete, waren ſchon erfte Anzeichen 
einer Auffaffung vorhanden, die der folgenden Wiffenfhaftsepohe Namen 
und vorwiegendes Gepräge geben follte, nämlich der Jatrohemie. Darum 
bemüht, die Chemie zu einer Hilfswiflenfchaft der Medizin zu machen, ſuchte 
fie in der hemifhen Wirkſamkeit beftimmter Beftandteile des menſchlichen 
Organismus die Urfachen feines Verhaltens. Daraus ergab ſich die weitere 
Vorftellung, daß im Zuftande der Gefundheit jene Beftandteile in glücklicher 
Miſchung vorhanden feien und in entfprehendem Verhältnis aufeinander 
wirkten, während Krankheiten auf Störungen und unnatürlihes Vorwalten 
irgendeines Teiles zurüdgingen. Die Heilfunft hatte demnach das richtige 
Berhältnis wiederherzuftellen. Das Auffommen diefer Richtung mußte zu 
weiterer Unterfuhung der hemifchen Prozefle und tierifhen Subftanzen ſo— 
wie zur Gewinnung der darin wirffamen Kräfte anregen. 


An diefer allgemeinen Entwicklung fiel Deutfhland durd Lehren und 
Wirken des Paracelfug, der viele Heilmittel ſelber im Laboratorium ber- 
fiellte, ein hervorragender Anteil zu. Ältere und jüngere Anſchauungen wogen 
in ihm durcheinander: So mande Ausfälle er gegen die Alhemie richtete, er 
dachte doch ſtark in ihren Vorftellungen. Er ftand zu ihr in einem ähnlichen 
Verhältnis wie zur Aftrologie, gegen deren Auswüchſe er gleichfalls eiferte, 
während er andererfeits doc aftrale Einflüffe auf die Gefundheit annahm, die 
Ärzte Schüler der Geftirne nannte und die Aftronomie ſogar als eine Haupt- 
ſäule der Medizin bezeichnete. So machte er fi) auch gewifle Grundanfhauun- 
gen der Alchemie zu eigen. Ihren gröberen Formen jedoch huldigte er nicht. 
Goldmachen, die Entdeckung des Steins der Weifen oder Herftellen eines | 
Lebengeliriers fah er vollends nicht als feine Sache an. „Darumb“, heißt es 
in feiner Schrift vom Irrgang der Ärzte, „ſoll ſich der Arzt der Alchimia nit 
befhämen, nit anderft in der Alchimei fuchen, dann wie ic) gefagt hab. Wo 
ſolchs nit gefhicht, fo ift er Fein Doctor.” Dem Paracelſus erfhien die ganze 
Welt alg eine Mannigfaltigkeit hemifcher Prozefle und Verwandlungen: die 
Bildung der Mineralien in der Erde, das Wachſen der Pflanzen, die Er: 
jeugung und Ernährung der Tiere, lauter ähnliche Vorgänge! „Was macht 
die Birne zeitig, was reift die Traube? Nichts als die natürlihe Alchimie!“ 
Aus den verfhiedenen Mifhungen dreier hemifcher Prinzipien, die er als 
materielleg Gegenbild der Dreieinigfeit anfah, wollte Paracelfus alle Dinge, 
ihre Eigenfhaften, Wirkungen und alle Veränderungen in der großen wie 
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der Fleinen Welt begreifen: Merfurius, Sulfur und Sal, die eine die 
flüffige und flüchfige, die andere die verbrennbare, die dritte die feſte und 
feuerbeftändige Subftanz: Queckſilber, Schwefel und Salz! In der Vor— 
fiellung der zeitgenöffifchen Chemie bewegte er ſich, und fie übertrug er auf die 
Phyſiologie, wenn er die im Organismus lebendige Kraft, von ihm Archeus 
genennt, als den Schmelzer in der Schmelzhütte bezeichnet, oder wenn er von 
dem großen Alchemiſten fpricht, der im Magen fißet und die ſchlechten Säfte 
von den gufen fcheidet. Im Sinne aber der Jatrochemie ſah Paracelfus in 
Pflanzen, in Geftein und Metallen Kräfte verborgen, die mittels hemifcher 
Prozeffe durch Mifhung, Bindung oder Auflöfung freigemaht und in den 
Dienft der Heilfunft geftellt werden Fonnten. Freilich, der Chemiker und Arzt 
muß, um dem Bilde zu entfprechen, das fi) Paracelſus von ihm made, in 
die wunderbaren Zufammenhänge des Mafrofogmos felbft eintauchen, aus 
dem er jene Kräfte ableitete. Sie waren für ihn vom Hauch des Geheimnis- 
vollen ummittert. Überhaupt ſchwang in feiner raftlofen Luft zu forfchen doch 
fters ein Sihbefheiden vor dem Unerflärbaren der Natur mit, fo wenn er 
die frefflihen Heimlichfeiten Iobte, die im Alaun lägen, die große Tugend, 
die das Vitriol enthalte. Immer wieder, als fei er überwältigt von der Fülle 
feiner Gefihte und Ahnungen, warf er die Frage auf, wer all diefer Arcans 
Direktor fei! Die Stoffe und Kräfte, die er zu erfennen glaubte, dachte er 
ſich nicht in der Art der modernen Naturwiſſenſchaft meßbar und nad un- 
trüglihem Gefes in glatter Nechnung aufgehend, fie hatten etwas Geftalt- 
haftes und fraten ihm wie einem Dichter Teibhaft vor den Sinn: der in jedem 
Gebilde lebende Arheus, der Wachstum und Samen hervorbringt, die eigent- 
Yiche Lebenskraft des Organismus, der Alhimifte, der die Verdauung machet, 
wie ein Herr die guten Knechte von den böſen ſcheidend, indem er das Gift in 
den Sad und das Zufrägliche in den Leib tut, und dergleichen mehr. 

Diefe Art fi) auszudrücken entfprang der Motwendigfeit, auch für diefe 
Leibesvorgänge neue ſprachliche Prägungen zu finden. Sie lag aber auch ganz 
in der geiftigen Haltung des Paracelfus begründet, da Erfenntnisart, Ver— 
fahren, Mittel und Stoffe der neuzeitlihen Chemie ihm fremd waren. So 
hoc) er Naturnähe, Erfahrung und Verſuch bewertete, von der Eraftheit der 
modernen naturwiffenfchaftlihen Methode und ihrer begrifflihen Sauberkeit 
war er weit entfernt. Ohne über den Begriff des Organismus zu verfügen, 
ſann er den Zufammenhängen des AU nad, in deffen Ordnung der Menſch 
als Mifrofosmos eingefügt ift, während in diefem die Welt fih zufammen- 
zieht wie der Dotter im Eiklar. Diefe Wefensverwandfhaften, die dag Reich 
der Natur mit dem Himmel und feinen Geftirnen verbinden, machten nad 
Paraselfus auch den Menfchen, inmitten taufendfältiger Verflechtungen und 
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Abhängigkeiten, zu einem Wefen, das fo viel Väter habe, wie fein anderes, 
und voller Arcana und Myſterien ſtecke! Weil aber alle diefe Kräfte in immer 
neuen, faſt wunderähnlichen Berührungen ſich anziehen und verbinden, fei 
es, daß fie in den Säften des tierifchen Körpers, in der heilbringenden 
Wurzel, fei es, daß fie im Einfluß des Wetters und der Geftirne auf Körper 
und Seele des Menfchen wirken, darum Fann aud der Arzt die Krankheit 
und den befonderen Fall in der unerſchöpflichen Zahl der Fälle nie aus ihm 
allein, fondern nur aus jenen Zufammenhängen des Ganzen ergründen; zu 
peilen aber vermag er bloß, wenn er fid) felbft in Beſitz und Erfenntnis ber 
überfinnlihen Natur fest. 

Mit revolufionärem Ungeſtüm brach Paracelfus in die medizinifhe Wiflen- 
{haft ein. Seine aufrüttelnde Wirkung in diefem Bereich ift nur mit der zu 
vergleichen, die Luther in religiöfer Hinficht übte. Mit ihm gemein hatte Para- 
celfus das Kämpfertum, die Wucht des Einfakes und den Haß gegen Nedens- 
arten; wie jener gebof er über eine fehlagende Kraft des Ausdruds, bildhaft 
aus Alltag und Volksleben gefpeift. Auch ihn machte die Überfülle feines 
Innern erft beredt, auch ihm Löfte der Zorn die Zunge. Gehaßt, bekämpft und 
von den Hütern der Zunft als Ketzer der Heilkunde verfolgt, fagte er ihnen 
feinerfeits Schimpf und Schande nad; fie könnten nichts anderes als den 
Leuten die Taſchen leeren und den Kirchhof füllen! In den Feindfeligfeiten 
feiner Widerfacher lebten fi jedoch nicht bloß Amtsdünkel, Brotneid und 
Kaftengeift aus; es entlud fi darin zugleich die Widerſtandskraft einer 
fierbenden, aber noch nicht entfeelten Welt, und hinter ihr ftand ein durch 
Sahrhunderte bewahrter Glaube. Sie mufite mit der feinen zufommenftoßen: 
zu tief wichen die Grundeinftellungen voneinander ab. Von diefer legten gei- 
ſtigen Unvereinbarfeit her gefeben, gewannen felbft die Händel des Paracelfus 
mit den Doktoren wegen ihres Auftretens in Amtstracht, rotem Talar und 
Barett, einen tieferen Sinn. Wenn er fi über die vieredeten Narren und 
ihre Beſcheißerzeichen luſtig machte, weil dag Können, nicht dag Kleid den 
Arzt mache, fo war das nicht bloß ein beliebiger Einfall von ihm, und wenn 
feine Gegner ihm vorhielten, er fei nicht einmal würdig, den Nachttopf des 
Hippofrates zu fragen, fo war Das von ihrer Seite mehr als nur böswillige 
Enge. Was ſich da, wenn auch in perſönlicher DBerzerrung maß, waren 
Mittelalter und Neuzeit: dort bie durch Symbole ſprechende Weihe eines 
ing Syſtem der Kirche eingeordnefen Standes, der von der ihm zuerfannten 
Stufe herab überfommene, regelhafte Weisheit fpendete, hier die formlofe 
Urfprünglichfeit eines genialen Aufenfeiters, der ſich felber den Waldeſel aus 
Schwyz nannte, und aus eigenem Selbftverfrauen, auf Naturerfennen und 
Erfahrung gegründek, ohne Abftand von Menſch zu Menſch feine Hilfe lieb; 
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dort die auf Lehre, Autorität und Standesgefühl ruhende Körperfchaft, hier 
die felbitherrlic, freie, mit höchſter Seelenmacht ausgeftattete, aber vor den 
Geheimniffen des Al fi) beugende Einzelperſönlichkeit. So war durd den 
Einbrud des Paracelfus ins Gehäufe der Schulwiffenfchaft zugleich ein Stüd 
der ftändifhen Gliederung des Mittelalters bedroht. 

Kein Wort war ihm derb genug, um die Anſchauungen der fchlechten alten 
Zeit zu brandmarfen. Denn an Grobheit, ja Unflätigfeit ftand er nicht hinter 
dem Neformator zurüc, wo es Verteidigung, Ausfoll und Abwehr von Un- 
glimpf galt. Auf Ariftoteleg und Plinius müffe man fcheißen, auf Thomas, 
Skotus und Albertus feichen, und dergleichen mehr! Dabei verdankte er der 
antiken und arabifchen Medizin offenbar mehr, alg er in feinem Eriegerifchen 
Drang, neue Wege zu weifen, wahrhaben wollte. Der Zorn, mit dem Para- 
celfus gegen die Anhänger des Galenus und Avicenna losging, entfprad) der 
Erbitterung, mit der ein Teil der Humaniften gegen die Scholaftif Fämpfte. 
Auch Paracelfus ftand im Kampfe gegen ein Syftem, allerdings eines, deflen 
Grundftein die Antike felber gelegt hatte. Freilich, wenn Humanismus fo viel 
bedeutet wie Bildung, und wenn er fih an der Formenklarheit der Alten 
fhulte, jo war Paracelfus das Gegenteil eines antifen Menfhen; denn aud 
Ausdruck und Sprache waren bei ihm Spannung und Ningen. „Meine 
Zunge ift zum Schwätzen nit gericht, fondern allein zu Werfen und Wahr- 
heit.’ Indem Paracelfus die Schriften der Alten und feiner Gegner öffentlich 
verbrannte, warf er damit den Traditionalismus der fholaftifch verknöcherten 
Medizin ins Feuer. Indeſſen, er wollte mehr als nur zerftören: indem er Die 
im Mittelalter noch herrſchende Macht der griehifhen Medizin brady, richtete 
er zugleich als großer Arzt, der er war, mit feinem eigenen medizinifchen Lehr- 
gebäude ein neues Ideal auf, und felber Iebte er’s vor. Wefenhaft unterfchied 
es ſich ſowohl won der durch Hippofrates vertretenen Auffaflung des Arztes, 
feiner Aufgabe und feines Verfahrens als aud) vom Bilde des Menfchen, dem 
geholfen werden muß. 

Mit all feinem Willen und Können nur Spiegelbild der Natur, in deren 
Kräfteweben er felber ſich mitverfhlungen fühlt, ift der Arzt des Paracelfus 
von Gott berufen, dem leidenden Menfchen zu dienen und an feinem Orte 
hriftliches Erbarmen zu üben. Inſofern Paracelſus alfo feine Schüler dazu 
erzog, die ärztliche Kunft als brüderliche Liebe zu bewähren, wie fie in Jeſu 
felber oder dem heiligen Franzisfus gelebt hatte, erfcheint diefer Zertrüm- 
merer mittelalterliher Werte im Lichte hriftliher Nenaiffance, nämlich jener 
in Stalien wie in Deutfchland vorhandenen Geiftesrihtung, die Feine Preis- 
gabe, fondern eine Vertiefung des Chriſtentums anftrebte. Anders der Arzt 
des auf Hippofrates zurücigehenden Syftems der Medizin: er ift ver Mann 


Echöpfertum und Lebensrhythmus des Paracelfus 569 


einer durch Ratio abgeflärten Lebengordnung und hat auf Grund feiner Ber- 
nunfteinfiht die geftörte Harmonie des Franfen Körpers wieder zurechtzu— 
rücken. Zielte Hippofrates, dem ſchönen Genius Griechenlands folgend, mit 
feinem höchſten Wollen gleichfalls auf Vollendung und edles Maß, fo wogte 
durch die Bruſt des nordifhen Menfchen der Sturm des Erlebens. 

Weniger nod als bei anderen Großen laſſen ſich bei Paracelſus die An- 
ſchauungen vom Wirken trennen. Es wurzelt in Volk und Natur, aus bren- 
nenden Zeitnöten fteigt e8 empor, als Aufruhr brandet es gegen Beſtehendes 
an. Kein Leben ift fo von Haß und Liebe umflutet wie dag feine! Noch über 
den Tod hinaus nahm fein Bild verflärte Züge bei dem einen, fluchwürdige 
bei dem anderen an. In kaum einem Menfchen aber au, es fei denn Luther 
felbft, fo unmittelbar, fo padend der Zufammenprall von Altem und Neuem! 
Problembeladenheit und Zufunftsträchtigfeit einer Zeit ftürmifchen und ge- 
heimnisvollen Werdens, aufflammendes Selbftbewußtjein einer Fampfes- 
troßigen Generation, Zerftörung und heißes Schöpfertum, dies alles ringt 
inbrünftig ums Wort im dunkel fhäumenden, im feurigen Genius des Para- 
selfus. Das Deutfchland jener Tage befaß neben Luther Feine gewaltigere 
Geftalt als ihn! In feiner gotifchen Eckigkeit war Paracelfus ein durchaus 
deutſcher Menſch. Deutſch war diefer grobe Naturburſche mit dem harten 
Schwabenſchädel und dem mitleidvollen Herzen. Deutſch find Schranfenlofig- 
feit und Grenzen feines Wefens: er war fieffinnig bis zur Verworrenheit, 
gefühlsreih und nüchtern zugleich, weltoffen und ganz in ſich verfammelt, 
traumverfponnen und doch Friegerifch wild, ein fehweifender und dabei wirf- 
lichkeitserfüllter Geift! 

Schon der Rhythmus feines gehesten Dafeing fpiegelt gleichfam die Un- 
ruhe einer auf geiftiger Wanderſchaft begriffenen Epoche; aber es ſchaut auch 
der ins Unendliche greifende Hunger nad frifher Erkenntnis, nad neuen 
Lebensinhalten daraus hervor. Er trieb den Paracelfus, der als Abkomme 
verarmten ſchwäbiſchen Adels, der Bombafte von Hohenheim, nicht weit von 
Maria Einfieveln geboren war, durd viele Gegenden Deutfchlands, durch 
Frankreich, Italien bis hinunter nad Spanien und Portugal. Er lernte im 
Norden England, Schweden, die Niederlande kennen; im Often drang er 
nad Litauen und Polen und darüber hinaus bis in die Walachei und die 
griehifhen Inſeln vor. Sollte es nicht der Wirklichkeit entfpreden, daß er 
fogar Konftantinopel, Moskau und die Geftade von Afrika auf feinen Reifen 
berührt hat, fo ginge daraus nur hervor, wie raſch die Sage ſich feiner Geftalt 
bemächtigte und ihn gleich einem Wundermann in zauberhaftem Fluge über 
fremde Himmelsftrihe und Erdteile dahintrug. Dies Wandern des Para- 
celfus war nicht einfach unftetes Herumfchweifen eines Sahrenden, der Stel- 
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Yung oder Unterhalt zu ergattern ſucht, war mehr auch als Abenteurerfinn. Es 
entſprach feinem Sucherdrang, war Ausdrud feiner Art von Weltgefühl. 
Sein Innerftes gebot ihm, Jagd nach Erfahrung zu maden, nad taufend- 
fältiger Wahrnehmung der Natur, nach Iebendigem Willen. Er glühte vor 
Begier, jedem Ding fein Geheimnis abzulaufchen. „Iſt doch auch die Königin 
von Saba vom End des Meers Fommen zum Salomon allein darumb, daß 
fie fein Weisheit höret!“ Er felber rechtfertigte dag Landfahren gegen den 
Vorwurf des Herumtreibeng in einer eigenen faftigen Verteidigungsfchrift: 
die Künfte, deren der Arzt bedürfe, feien weder an einem Orte noch bloß bei 
einem Menfchen zu holen, fondern durch die ganze Welt ausgeteilt. So gewiß 
hinterm Dfen Fein guter Geographus wachſe, müffe, wer Krankheiten heilen 
wolle, durch aller Herren Länder in die Weite wandern, dann erfahre er viel 
und lerne im Buch der Natur leſen, als einem Werf, deffen Blätter man 
gar oft umfchlagen müſſe und aus dem mehr zu lernen fer als dem ganzen 
Ariftoteles und dem Avicenna. So felbftverftändlich ung ſolche Worte Elingen, 
für die verfteinerte Medizin jener Tage, die, ftatt Überliefertes täglich neu zu 
fchaffen und lebendig fortzubilden, fi an den Buchftaben klammerte und ihre 
Weisheit in ein paar Glaubensfäße eingefapfelt hatte, waren Forderungen, 
wie fie Paracelfus aufftellte, ein mißtönend Gefchrei, Anmaßung eines 
Schwindlers und Gefährdung der ernfthaften Wiflenfhaft. In Wahrheit 
ftand er hoch über dem Marftfchreiertum; was ihm vorfehwebte, war der Arzt 
als volfg- und nafurverbundener Beruf! 

Erfahrung und Natur ftanden von Anfang an als Leitworte über diefem 
Leben. Schon der Vater, felbft ein Eenntnigreicher Arzt, war jeder Ermweite- 
rung des Wiffeng aufgefhloffen; Iheophraft wuchs inmitten der freien Goffes- 
welt auf, in Tannenzapfen, wie er einmal in einer feiner fieben Defenfiones 
von ſich fagt. Mit der Überfiedlung des Vaters nah Villa tat fih in 
Kärntens Bergwerken und Schmelzöfen, wo er die erfte Vertrautheit mit 
hemifhen Stoffen und Metallen gewann, neue Anfhauung vor ihm auf. 
Etwas fpäter kam die Arbeit in Tiroler Silbergruben hinzu, und bier, in 
diefer Umgebung von Hüftenarbeitern, Scheidefünftlern und Schmelzöfen, 
von Tiegeln, Kolben und Mörfern, von Waffer- und Sondbädern lernte er 
den Wert der hemifchen Analyfe und der Mineraliheidung fehäßen. In den 
Niederlanden fammelte er als Feldſcher Erfahrungen in der Wundbehand- 
Yung; im Gefolge der Heere zeigten ihm Krieg, Hunger und Seuden ihr 
furchtbares Gefiht. Paracelfus Fannte bis Granada und Liffabon hinunter die 
meiften afademifhen Hochfiße der Medizin, Orte wie Paris, Montpellier, 
Padua, Bologna, Ferrara. Trotzdem verfhmähte er’s nicht, ſich das von den 
Zunfthäuptern verachtete Willen des niederen Volkes anzueignen. Er gab fi) 
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Mübe, binter die uralten Heilkünſte der Zigeuner und Kroaten zu kommen, er 
ſcheute nicht den Umgang mit kräuterkundigen Schäfern, er ſprach das Mütter⸗ 
en im Walde auf die Wurzeln an, die eg ausgrub, er fah den Fuhrleuten zu, 
wenn fie für wundgefcheuerte Pferde forgten. So war es denn auch alg Lehrer 
immer fein Beftreben, feine Jünger unmittelbar an die Dinge beranzuführen, 
ihren Beobachtungsſinn zu ſchärfen; fie follten nicht werden wie die hochtraben⸗ 
den Herren, die in Samt und Seide umherſtolzierten, ſtirnrunzelnd den Avi— 
cenna und Galenos wälzten und doch nur Winkelbläſer und Polſterdrücker 
ſeien! Seine, des Paracelſus Schüler ſollten ihre ärztliche Erziehung nicht 
aus dicken Folianten, ſondern aus der Anſchauung des kranken Menſchen, 
der lebendigen Kenntnis der Pflanzen und Stoffe in Spital und Apotheke, 
kurz dem wahren Codex Naturae gewinnen. „Die Natur, ſie machet den 
Textum, der Arzt nur die Gloſſ' über dasſelbige Buch.“ 

Wenn Paracelfus in feiner Baſeler Zeit wider allen Brauch die deutſche 
Sprache auf der Lehrkanzel einführte, fo entfprang dag nur dem Eigenwuchs, 
der Grumdhaltung feines Wefens. Eine innere Notwendigkeit ftand dahinter! 
Der geftempelte Lateinvorrat und fachliche Begriffsfhaß der überfommenen 
Öelehrfamfeit reichte für feine felbfterrungenen Einfihten nicht mehr aus, die 
alten Schläuche faßten den braufenden Moft nicht. Aber eben dies Neuartige 
brachte es mit fi, daß Wortfhöpfung und Ausdrucksweiſe des Paracelfus oft 
dunfel, ungelenk und verworren bleiben; bald ſtockend, bald fturzbadartig 
nimmt die Sprache feiner Werke ihren Lauf. Mit dem Gebraud der Mutter: 
ſprache drängte es ihn zugleich, fein Willen im wahrften Sinne des Wortes 
gemein zu machen, frei von Geheimnisfrämerei es im Volke einzubürgern, 
wie er denn auch auf feinen Fahrten nach gut füddeutfcher Art gern mit den 
einfachen Leuten, mit Bauern und Bürgern in den Schenken zufammenfaß, 
ihre Fleinen und großen Sorgen zu den feinen machend. 

Dabei fielen dann wohl auch fharfe Äußerungen über Dinge, die nicht zur 
Heilfunde gehörten; denn gleichermaßen, wie er in feinem Beruf Afterwillen- 
haft, Satzungskram und Formelhaftigfeit haßte, zog Paracelſus über Er- 
iheinungen her, die im Dereich der Kirche ähnlich mißbilder fhienen: Ver— 
weltlihung und der ganze Lärm der Außerlichfeiten, in dem innigere Seelen- 
regungen und die reine Lehre des Evangeliums zu erſticken drohten. Anderer 
Zeugniffe als der Worte und des Wandels Jefu glaubte er nicht zu bedürfen, 
um der Heilsbotfchaft gewiß zu fein: Liebe, Barmherzigkeit, Mitleiden und 
hilfreiche Werfe ftellten für feinen großgearteten Sinn die echte Bewährung 
des Glaubens dar! So erhob Paracelfus den Ruf nady Erneuerung und Ver— 
jüngung, nad Wiedergewinnung des Urfprünglichen, nicht bloß für feine Wif- 
ſenſchaft, die Medizin und Arzneikunde, er richtete ihn auch an die Kirche. Als 
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die Neformation berauffam, mußte ihn vieles an ihr anziehen; ihm felber 
blieb ja das Gotteswort bei all feinem Tun gegenwärtig. Aber fo tief ihn 
diefer Vorgang padte, er verharrte als Eigenbrötler, der auch da feine befon- 
deren Wege ging, bei den eigenen, tiefgegründeten religiöfen Anſchauungen, 
Ahnungen und Erleuhtungen. Sie fträubten fid) gegen eine reftlofe Unter- 
werfung unter Luther oder Zwingli; fein einfam freier Geift ging weder in 
den Dogmen der Fatholifhen nod der profeftantifchen Kirche auf. Paracelfus 
blieb, was er geweſen: ein Gottfucher von einer Frömmigkeit, die ſich in Feine 
Formel bannen ließ, freilich in Dingen der Neligiofität ohne jenes bahn- 
brechende Führertum, das ihn als Arzt zu einer der größten Erſcheinungen 
aller Zeiten madıt. 

Wie die menſchliche Eigenart des Paracelfus ganz auf ſich geftellt iſt, fo 
fpottet aud) fein geiftiges Wefen einer glatten Unterbringung in den Lagern 
und Strömungen der Zeitenwende. 

Dem Mittelalter blieb Paracelfus darin zugeordnet, daß es ihm nicht in 
den Sinn Fam, die Offenbarung anzufechten; fie ftand ihm feft, ohne feinen 
felbftändigen Forfhungstrieb zu lähmen; und darin glich er jenen Humaniften, 
die auf dem Boden der Kirche verharrten, daß er die Glaubengüberlieferung 
jwar gereinigt wiffen wollte vom Wufte der Jahrhunderte, fie zu zerftören 
aber nichts unternahm: er mißbilligte Auswüchfe, die Kirche felbft und ihre 
Sendung griff er nicht an. Es verband ihn ferner mit dem Mittelalter, ob- 
wohl er deffen Medizinwiſſenſchaft und ihre weltanſchaulichen Stüßpfeiler be- 
kämpfte, die Chriftlichfeit feiner Grundgefinnung und die Anerkennung des 
Gottes- und Schöpfungsbegriffe; diefen fuchte er mit eigener Naturdurch— 
dringung zu vereinigen, wie er denn aud unter den verfchiedenen Kranfheits- 
urfachen eine durch göftlihe Fügung, das Eng deale, verzeichnete. Mehr der 
mittelalterlihen Haltung als den Anſchauungen der Nenaiflance zeigte er ſich 
Tchließlich darin verwandt, daß er den Menfchen nicht geradezu in den Mittel- 
punkt rücte, fondern als beſcheidenes Glied einer höheren Ordnung auffaßte, 
indem er ihn und feine Krankheiten nur aus dem Allzuſammenhang zu be- 
greifen fuchte. Der Makrokosmos behauptete bei Paracelfus feinen Vorrang 
über den Mifrofosmos. 

Gleihfalls dem Mittelalter, wenn aud nicht ausſchließlich, fügte ſich Para- 
celfus mit anderen feiner Wefensmerfmale ein, fo mit einem gewiſſen Ein- 
ſchlag myſtiſchen Gefühle, das in feinen Schriften anflingt. Und vielleicht 
war fein ganzes geiftiges Weſen ohne jene Gemütsvertiefung und feelifhe 
Raumerweiterung nicht denkbar, die der Myſtik zu danken waren, ganz zu 
gefchweigen von feiner Sprache, die von ihr bereihernde Klänge und beftimmte 
Färbungen empfangen hat. Gleihwohl, Myſtiker im eigentlihen Sinn war 
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Paracelfus nicht, Fonnte ein fo tatfroher Menfch nicht werden, und wenn er 
in feiner ftürmifchen Erdenwallerfchaft zeitweife in Einſamkeit ſich zurückzog, 
fo war dies Feine Weltflucht im mittelalterlihen Sinn, fondern Kräfteholen 
in der Stille, neues Bereitwerden zum Wirken für die Menfhen. Myſtiker 
war Paracelfus nicht einmal in dem Maß, wie es manche Nenaiffancegeifter 
waren. Ebenfowenig Fünnte man ihn wegen der zahlreichen Spuren plotint- 
ſchen Denkens, die feinem Weltbild anhafteten, nun reinewegs dem Neu— 
platonismus zuzählen, der in Stalien, England und im Deutfchland der Re— 
naiffance mehr Platz beanfpruchte, als ihm das Mittelalter eingeräumt hatte. 

Vollkommen neuzeitlic dagegen war an Paracelfug feine lebendige Natur- 
ihau und die Erfahrungsteidenfchaft, die das fholaftifhe Begriffsnetz zer— 
riffen. Und auch darin wirft er alg ein Geift von durchaus moderner Haltung, 
daß er den vollen Mut zu ſich felber und feinem eigenen Denfen hatte, und 
wahrlich auch dag Mecht, fo zu fein und ſich den anderen aufzuzwingen. Sa, im 
Kampf gegen Buchftabenglauben und Traditionsftumpffinn nimmt fein Bild 
Züge an, wie fie fonft nur den zerftörungsluftigften der fpäferen Aufklärer 
eigen find. In deren geiftiger Atmofphäre hätte er freilich, fo wie er war, nicht 
atmen können, trennt ihn doch, ſchon rein wiffenfchaftlic gefehen, ein erbeb- 
liher Abftand von den Denfern des 17. Jahrhunderts und den großen 
Naturforſchern der Folgezeit. Nichts lag ihm ja ferner als die willenfchaftliche 
Abftraftion und Geiftvergottung neugeitlicher Wiſſenſchaft, ihre Zweckfreiheit 
und fogenannte Borausfeßungslofigkeit, ihr Verſtandeshochmut und ihr For- 
melſtolz, die Kaufalgefeßlichfeit und der platte Tatfahenfult der Späteren. 
Seine Eigenart beftand mehr darin, den Dingen nachzufpüren alg fie zu er- 
rechnen, und bei allem WirklichFeitshunger, den er hatte, blieb er mehr ein 
Mann der Ahnungen als des Forſchens. Die Zeit, plonmäßige Verſuche und 
Reihen von Erperimenten anzuftellen, war nod nicht gekommen. Wohl aber 
machte er einzelne Erfahrungen von erleuchtender Kraft. Sein ganzes Wefen 
war mehr auf Anfchauung eingeftellt als auf begriffliches Berfahren. Para- 
eelfus horchte hinein in die Geheimniffe der Natur, für deren Anziehungen 
und Gegenfäße er eine feine Witterung hatte, er fühlte dag Weben ihrer 
Kräfte und die vielfältige Verſchlungenheit des Menfchen ins All. Aber ein 
Syftembaumeifter war er nicht einmal im fahwiflenfchaftlichen, rein medizi— 
nifhen Sinn, obwohl fich allmählich feine Anfihten zu einem Ganzen von faft 
dichterifhem Schwung und einheitlicher Befeeltheit rundeten. Vielmehr: Aus- 
gangspunft feines Denkens und Ziel war für Paracelfus die Bemeifterung 
beftimmter Aufgaben der Praris, war das Helfenwollen des Arztes, der ſelbſt 
einen Teil der Natur, ein Stück der Schöpfung bildet und in demüfiger 
Verbundenheit mit ihr leben fol. Wohl befaß Paracelfug tragende Allgemein- 
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vorftelungen und ein ftarfes Gefühl für die Zufammenhänge des Kosmos, 
diefer von Gottes Odem durhftrömten Ordnung. Weltbildgeftalter im Sinn 
eines einheitlich durdgebildeten Gefüges war er nicht. Was man indeffen an 
feiner Arbeit ausſetzen könnte, Unvollfommenheiten fachlicher Einzelfenntniffe, 
Lücken der Lehre wie Gemwaltfamfeiten der von ihm hergeftellten Verknüpfun— 
gen, mangelnde Klarheit der fachlichen Bezeichnung wie deg ſprachlichen Aus— 
drucks, all dies darf nicht gefehen werden aus der Perfpeftive der fpäteren 
Naturwiſſenſchaft und ihrer Fortfhritte. Sie hat ihn überholt mit ihrer Er- 
weiterung des Einzelwiſſens, ihrer gefchloffeneren, durchſichtigeren und begriffs- 
ſchärferen Spftematif, ihrer Erforfhung der Naturgefeslichfeiten. Der be- 
weisfräftige Empirismus, dem fie huldigte, war anders geartet als der feine. 
Sie trieb Erfahrungswiffenfhaft im Geifte mathematifhen Denfens und 
eines Nationalismus, der dem Paracelſus fremd war. Gemeffen aber an dem, 
was Paracelfug zu überwinden hatte, war feine Leiftung riefengroß, gewaltig 
auch in Anbetracht deſſen, daß er doch als erfter Ordnung zu bringen hatte in 
eine durch ihn mädtig vergrößerte Erfahrungsmafle; fie war zu deuten, fie 
bedurfte der Gliederung, fie war neuen Zufammenhängen zu unterwerfen. 

Als Renaiffancemenfh erfheint Paracelfus im Sturm und Drang der 
Erneuerung, der heftiger ihn durchbrauſte als einen anderen Deutfchen des 
Sahrhunderts. In Feinem auch fhlug das Bewußtſein davon fo in lodern- 
der Flamme hervor wie in ihm, bei dem Schriften und Wandel eines Geiftes 
waren. Kein Leben eines Zeitgenoffen ſtrömte in folhem Überfchwang, faft 
beraufcht dahin, Feines hatte einen gleihen Bewegungsreichtum und eine 
Reichweite wie das feine. Somweit man unter Nenaiffanee ein Neuwerden— 
wollen des ganzen Menfchen verfteht, nicht bloß das Suchen der Humaniften 
nad) den urfprünglichen Quellen der Bildung und des hriftlichen Glaubens, 
das dünneren Geblütes ift, war Paracelfus in Deutfehland ihre größte Geftalt. 
Er war es im Sinne der ungeheuren Faſſungskraft, der ftärfften geiftigen 
Spannung, der Fühnen Erkenntnis wie der tatfächlichen wiſſenſchaftlichen Um- 
wälzung, vor allem aber der vorgelebten, durchbluteten Wahrheit, der Fülle 
eines ganz und gar urfprünglichen, leidenſchaftlichen Menſchentums, dag von 
der Dämonie der eigenen Sendung befeflen, ftürmifch an den Bufen der Natur 
und der Gottheit drängte. 


Darin unterfhied fi Paracelfus von jenen Zeitgenoflen, die meinten, den 
Himmel auf die Erde ziehen zu Fünnen, daß nad) ihm der Menſch die über ihn 
gefeßten höheren Ordnungen nicht zum Gehorfam zwingen fann. So magiſch 
fein Weltbild durchwaltet war, der Verfuhung, ſich felber als Magier auf- 
zufpielen, widerftand diefer gottesfürdtige, ſchickſalsergebene Menih. Den 
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Schöpfer, fo fagte er, könne man nur anbetend verehren, Gottes Weſen fpotte 
der Zergliederung und allem Grübelfinn, Zauberei gar lag dem Paracelfus 
ferne. Er wandte Iediglic die von ihm aufgefpürten Naturkräfte im Dienfte 
der Heilfunft an; aber hierbei handelte es fih ja nicht um überſinnliche oder 
dämoniſche Öewalten, fondern um eine Umfeßung natürliher Erfenntniffe in 
ärztliche Praxis. Trotzdem gleicht von allen Geiftern der deutſchen Renaiffance 
am meiften Paracelfus dem Bilde des Fauſt, fo wie ihn Goethe gezeichnet hat, 
der einiges aug feinem Leben und feinen Schriften alg Modell verwandte. An 
den wirflihen Fauſt erinnern allenfalls einige äußerlihe Züge, die Unraft 
feines Wandels, das Auffehenerregende der ganzen Erfheinung. Aber auch 
fie gleichen ihm nur auf den erften Blick oder Schein. Denn felbft die großen 
Worte des Hohenheim und einige feiner Hemmungslofigkeiten erklären ſich 
do aus dem Kämpfertum des fchaffenden Genius. Das Quackſalbertum 
jenes Doktor Fauft ftand fief unter der Kunft des Paracelfus, wie er auch 
menſchlich eine minderwertigere Perfönlichkeit war. Merkwürdig aber: Deutſch— 
land brachte in der Schwüle der Zeitenwende eine Geftalt nad) der anderen 
hervor, an denen diefe oder jene Eigenſchaft fauftifchen Anſtrich hat, fei es im 
Sinne höchſten Erfenntnisftrebens, fei e8 dunfler Künfte, oder auch der Ver— 
bindung von beidem. Als ob die Volksſeele frächfig fei mit Kräften folder 
Art, die ans Licht wollen! Traten fie aber hervor und gewannen fie Geftalt, 
fo war es immer nur ein Bruchſtück des großen Fauft, den die Freifende Welt 
Ihien gebären zu wollen, ein Fragment mit Unvollfommenheiten und allzu 
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vergeblich fich zu nähern fuchten. 

War Paracelfus derjenige unter ihnen, der nad Anlagen und Größen- 
ausmaß dem Goetheſchen Fauft am nächften Fommt, fo nimmt der wirkliche 
Doktor Fauft feiner eigenen dichterifhen Verklärung gegenüber die niederfte 
Stufe ein. Der ungewöhnliche Eindrud, den er auf feine Zeitgenoflen machte, 
und feine tiefe Nachwirkung wären Faum erflärbar, hätten nicht die Seelen— 
fimmung der Menfchen und das Helldunfel der ganzen Wiſſenſchaftsſituation 
die Anziehungskraft des feltfamen Mannes vermehrt! Günftig war feinem 
Auftreten die innere Unficherheit einer in ihren Leitanfhauungen wankend 
gewordenen, aber noch nicht auf neuen, feften Grund gefommenen Zeit, der 
Überdruß an der Gegenwart und der Hunger nach etwas Unerhörtem, Furz 
die mangelnde Gleihgewichtslage des ſpätmittelalterlichen Menſchen. Wie 
hätte fonft ein prahlerifher Schaumſchläger eine folhe Rolle fpielen können? 
Denn das war Fauft, wennſchon einer, der vermuflic mit hypnotiſchen oder 
fuggeftiven Kräften ausgeftattet war und danf diefer oder ähnlicher Gaben 
feine Zuhörer in Bann zu ziehen wußte. Arzt, Sterndeuter, Schwarzfünftler 
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und Goldmader in einer Perfon, erſchien der verbummelte Herumtreiber, den 
es von Ort zu Ort, von Univerfität zu Univerfität trieb, bald im Lichte des Un- 
gewöhnlichen, und es ift nicht weiter verwunderlid, wenn man ihm, der ſich 
ſelber als Philoſoph der Philoſophen und zweiten Magus bezeichnete, Um— 
gang mit böſen Mächten nachſagte. Sein jähes, vielleicht gewaltſames Ende, 
das er ſpäter in Staufen im Breisgau fand, wurde denn auch ſo gedeutet, ſein 
Pakt mit der Hölle ſei abgelaufen geweſen, und es habe ihn buchſtäblich der 
Teufel geholt. 

Es iſt, als ob der Zeit in dieſer abenteuerlichen Geſtalt des Doktor Fauſt 
das ing Ungeheuerliche verzerrte Spiegelbild ihrer eigenen Unraſt entgegen— 
frete. In feiner anſcheinend pathologiſchen Perfönlichkeit hatte ihr Suchen 
und Fragen die Züge der Pſeudowiſſenſchaft und größenwahnfinnigen Marft- 
ſchreiertums angenommen, bezeichnete fi doch Fauft, als er fih an der Ru⸗ 
perto Carola fürs Studium der Theologie eingeſchrieben hatte, als Hemitheos 
Heidelbergenſis! Fauſt ſoll verunglückte Flugverſuche angeſtellt und ſich mit 
Geiſterbeſchwörungen abgegeben haben; er behauptete, verlorene Handſchrif— 
ten herbeiſchaffen oder aus dem Gedächtnis wiederherſtellen zu können. In 
Würzburg brüſtete er ſich, er könne alle Wunder Chriſti vollbringen, wann 
und ſo oft es verlangt werde; auch behauptete er, Kaiſer Karl habe den Sieg 
von Pavia und die Eroberung von Rom nur durch ſeine, des Fauſt, geheime 
Kunſt erlangt. Wohl begreiflich, daß Fauſt nach feinem Tode die Volksphan— 
tafie ſtark beſchäftigte; für all die unzähligen Teufels-, Geifter- und Zauber- 
gefhichten, die in der Bevölkerung fpuften, bot fi feine ſchon bei Lebzeiten 
fagenhaft gewordene Geftalt als Träger dar. 

In ſittlicher und geiftiger Hinficht wefentlidh höher als Fauft ftand Tri- 
themius, der im Jahr vor Luthers Thefenanfchlag ftarb. Es ift ein ganzer 
Chor von Stimmen, der aus feinen Werfen ſpricht! Aber auch feinem Bilde 
fehlt es nicht an zweidenfigen Zügen. Während fonft die Vertreter der Ge- 
heimwiſſenſchaft als weſensverwandt ſich anzogen, und ihre Lebenswege fi 
mit dem feinen berührten oder Freuzten, hat Trithem den wirklichen Fauft, 
obwohl ſich diefer zeitweilig in Würzburg aufgehalten haben fol, offenbar 
nicht gefannt oder fi) von ihm ferngehalten. Die Schilderung des berühmten 
Trithemiusbriefes, der über das Treiben Faufts Kunde gibt, lautet abfällig 
und warnend. Es fteht dahin, ob der gufe Abt nicht eine Spur von Eiferſucht 
empfand gegen den unlauteren Wettbewerb diefes Nebenbuhlers in den Ge- 
heimfächern der Wiflenfhaft, oder ob er in Fauſt wohl den Teufelgbraten 
roch. 

Trithemius felbft muß auf Perſönlichkeiten verfchiedenfter Art ftarfen Ein- 
fluß ausgeübt haben; namentlich Phantafie- und Gefühlsmenfhen zog er an. 
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Paracelfus foll Würzburg feinetwegen aufgefucht haben, Agrippa von Mettes- 
peim lernte von ihm. Schon zu Lebzeiten war der Abt von tolfften Gerüchten 
umſchwirrt. Er felber war Feineswegs erbaut davon; denn fie Fonnten fih zu 
einer Gefahr über feinem Haupte zufammenziehen: er fei ein Magier, hieß e8, 
Wiederbeibringung von Dieben, Zeffelung von Räubern durch Zauberformeln, 
Weisfagungen, Umgang mit Dämonen, fogar Totenbefhwörungen wurden 
ihm nachgeſagt; fo habe er Kaifer Maximilian deſſen verftorbene Gattin er- 
ſcheinen laſſen. Klofter- und Gelehrtenklatfh und Volksmund ftatteten ihn 
mit Zügen aus, die dem wirklichen Fauft angehören. Mag fein, daß bei alle- 
dem auch Bosheit und Verleumdungsſucht mit im Spiel waren. Aber es muß 
in Trithem etwas gewefen fein, was das Aufkommen ſolchen Geraunes be- 
günftigte, wiewohl die Zeitgenoffen ihn mehr als eine einnehmende Perſön⸗ 
lichkeit von mild harmoniſchem Weſen und einer gewiſſen Anmut ſchildern. 
Zum Teil mag auch die Eigenart ſeiner Arbeiten dieſe Gerüchte geſtützt haben, 
ſuchen doch mehrere davon das Dunkle, das Abſonderliche, das Unerforſchliche 
auf. Trithemius wehrte es für ſeine Perſon immer wieder ab, daß man ihm 
Magie zutraue, obwohl manche hochtrabende Anſpielungen auf das, was er 
könne und wolle, verdächtig danach ſchmecken. Andererſeits ließ ſich aus der 
bei Trithemius beſonders auffallenden Verſchwommenheit der Begriffsbe- 
fimmungen alles mögliche herauslefen. Für ihn war das Mühen um geheime 
Dinge eben nichts anderes als Erkenntnis und Verwertung der natürlichen 
Kräfte, und was er vortrug, hielt er naiverweife für Naturwiſſenſchaft, wie 
er fi) denn auch gelegentlich als Mediziner theoretiſch und praftifch betätigte. 
Was er natürliche Magie nannte, ſchien ihm durchaus erlaubt im Unterfchted 
von jener, die fih, um Wunderbares zu bewirken, der Beihilfe böfer Geifter 
bediene. Freilich, er hatte wohl felber ein Gefühl dafür, daß nicht alle feine 
Meinungen fih mit Schulwiflenfhaft und Firdlider Lehre vertrugen; denn 
aufs gefliffentlichfte beteuerte er ftets, falls wider Erwarten etwas von den 
Sätzen der Kirche abweiche, fei er der Erfte, fi ihr zu unterwerfen und zu 
widerrufen. Daß er im fiefften Grunde kirchlich war und blieb, daran ift Fein 
Zweifel. Aber es züngelte immer wieder in feinem ſchillernden Geift allerlei 
empor, was bei einer weniger vorfichfigen Perſönlichkeit ins Ketzeriſche abge 
trieben und zur zügellofen Schwarmgeifterei ausgeartet wäre. So fonnte fein 
beweglicher Verſtand bisweilen die Irrung ftreifen, wie denn aud einige 
Spuren Weffelfher Einflüffe bei ihm wahrzunehmen find, und feine ftarfe 
Betonung des Evangeliums neben und über den Dogmen fowie die Vorliebe 
für Paulus ganz von ferne etwas an reformatoriſche Anſchauungen erinnern. 
Aber es iſt, als fühlten ſeine Fingerſpitzen beim Anrühren verfänglicher Fra— 
gen etwas Sengendes: ſofort zog er ſich, ausweichend und ängſtlich wie er war, 
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auf die Mutter Kirche und ihre Überlieferung zurüd. So fehlt es nicht an 
einer gewiſſen Zweideutigfeit, zum mindeften einer unficheren Haltung. Ge- 
legentlich unterfchied er zwifchen dem, wag man aud den Gebildeten in Glau- 
bensdingen, 3. B. Wundererzählungen zumuten dürfe, und den Vorftellungen 
des niederen Volkes, die man ihm ungeftört belaffen könne. In fpäteren Jah- 
ren verſchwanden bei ihm folhe Anſätze Eritifhen Denkens ganz: die Kirch— 
lichkeit tritt noch ftärfer hervor als früher. 

Aber es ift ſchon fo: vollfommen hat fie ihn nicht ausgefüllt. Die Arbeiten 
des Schnell- und Vielſchreibers bezeugen es. Mit einigen Haupfwerfen der 
Scholaſtik war er befannt, ohne fi) ihr befonders nahe zu fühlen. In den 
Kirchenvätern war er ſehr belefen; aber auch die Leuchten des Altertums hatten 
es ihm angefan, und im Kreis der Humaniften fpielte er feine Nolle. Tri- 
themius’ Erbauungsbücer, die unter Iehrhafter, gefühlvoller Breite litten 
und bisweilen fid) ing Geſchwätzige verloren, hinderten ihn nicht, in den Zau- 
berbüchern vergangener Zeiten herumzuftöbern und mit den Geheimmiffen- 
ſchaften zu Tiebäugeln, und fo ernfthaft er auf die Läuterung des Ordens- 
weſens und der Kirche bedacht war, fo verfchloß der Vielgefhäftige ſich doch 
nicht ganz den Lockungen der Welt, infofern ihm am perfönlichen Umgang 
mit Fürften viel gelegen war. Maximilian legte ihm eines Tages ein ganzes 
Bündel von Fragen vor, die theologifhe Dinge betrafen und erfennen laſſen, 
daß aud dem Kaifer ffeptifche Anwandlungen nicht fremd waren; Trithemius 
wußte auf alle einen Beſcheid zu geben, der im Sinne der Kirche war. Zö— 
gernder, weil in feinem möndifchen Schamgefühl berührt, ging er auf bie 
Wünfhe Markgraf Joahims von Brandenburg ein, als diefer unbedingt 
Auffhluß darüber haben wollte, wag es mit dem von Heren angeftiffefen ge- 
ſchlechtlichen Unvermögen von Männern für eine Bewandtnis habe. So wurde 
Trithemius von den hohen Herren wie ein Orafel befragt. Der gleiche Kur- 
fürft Joachim, fein Gönner, meinte, der Abt fei eine wahre Arche des Willens. 
Wahr gefprohen! Nur, daß darin neben buntgefiederten Phantafievögeln 
auch allerhand unheimlihes Nachrgetier haufte. Man braudt nur an fein 
Hexenbuch zu denken, das ihn im Banne finfterften Aberglaubeng zeigt. Mit 
biftorifchen Tatſachen aber fprang er auch da, wo er ſich die Dinge nicht bloß 
aus den Fingern fog, leihtfertig um. Trithemiug erfcheint als eine jener auf- 
nahmefähigen, vielfeitigen und zugleich mitteilungsbedürftigen Naturen, die 
im Hochgenuß der eigenen Bildung wie von einem leichten Rauſch befallen 
find und darüber die ftrengen Maßſtäbe für zuchtvolle geiftige Arbeit ver- 
lieren, Bisweilen nahm dies Wefen fogar Züge einer gedanfenlofen Zer- 
fahrenheit an. Die Verfuhung, zum Gelegenheitsfchriftfteller zu werden, der 
fi heute auf diefen, morgen auf jenen Gegenftand wirft, war um fo größer 


Jagd nad) geiftigen Abenteuern 579 


für Trithemius, je mehr feine Gelehrſamkeit von den verfchiebdenften Seiten 
begehrt war. 

Aber eben dies alles ift begeihnend für die geiftige Situation und die 
Seelenlage des Zeitalters: bei vielen Gelehrten eine faft ſchwelgeriſche Hoch— 
fimmung über den reihen Beſitz an Wiflen, und ein erwartungsvolles Hin- 
prängen der Laien zu diefen Schäßen geficherter Erkenntnis. Dicht daneben 
aber ein nervöfes Hinausgreifen über die anerfannten Bezirke der Bildung, 
ein Untertauhenwollen im Unbekannten, ein Haſchen nad dem Unerforſch— 
lihen bis zur Jagd nad) dem Verbotenen und eine gewifle Freude am geiftigen 
Abenteuer, die deutlich auch an Trithemius hervortritt, wiewohl ihm, dem 
Mann der Kirche, nicht ganz geheuer dabei zumute ift. Denn er betonte ftarf, 
daß die wunderbaren Weisheiten, über die er verfügte, fih nur zur Mitteilung 
an wenige und einen kleinen Kreis von Eingemweihten eigneten, da ihr Miß— 
brauch Staatsummwälzungen heraufbefhwören, ihr Bekanntwerden alle mög- 
lihen Verbrechen begünftigen Fönne. Inſonderheit, meinte er, follten regie- 
rende Herren diefe Geheimlehren ſich zu eigen machen und die Art, wie er in 
feinen Vorreden und vertraulichen Briefen fie ankündigte, rückt ihn etwas in 
die Nähe geiftiger Tafchenfpielerei. Seinem Hang zum Geheimnisvollen 
folgte Trithem nicht ohne Zwiefpältigfeit der Empfindung, und nur zu off 
widerfprach er fich felbft. Wie manches Wort gegen den Geftirnglauben floß 
aus feiner Feder. Aber ſich von ihm freizuhalten vermochte er nicht, auch er 
ihrieb Sonnenfinfterniffen und Kometerfeheinungen nachfolgendes Unglüd zu, 
und er, der Gegner der Aftrologie, baute fhließlih eine ganze Geſchichts— 
philofophie auf, welche den Gang der Sahrtaufende von der Herrſchaft fi 
ablöfender PM anetengottheiten abhängig machte. Nur mit einiger Mühe und 
nicht ohne Verrenkungen ließen fi) die Erzählungen der Bibel und die Heils- 
geihichte in diefem geftirnbeherrfhten Ablauf der Menjhheitsentwidlung 
unterbringen. 

Es flattern durd feine Schriften Nachklänge des neuplatonifchen Myſti— 
zismus, freilich ohne die weltanfhaulihen Syſtemzuſammenhänge jener alten 
Denker. Er liebte den Dionyfog Areopagita und ſchöpfte aus Überlieferungen, 
die auf den Namen des Hermes Trismegiftog gingen; Einflüfe italienifcher 
und fpanifcher Geheimlehren waren nicht ohne Eindrud auf ihn geblieben; 
die Schriften des Reuchlin hatten ihn ftarf berührt. Für die jüdiſche Engel- 
und Geifterlehre empfänglich, wagte er fi) ins Labyrinth der Fabbaliftifchen 
Zahlenmyftif. Doch fehlte in alledem wirflihe Ordnung und fefter Aufbau. 
Es gibt Iangftielige, höchſt verworrene Ausführungen des Tritheming über 
Einheit und Dreizahl: ihr blühender Unfinn ift nicht zu überbieten. Aber 
eben diefe Dunfelheiten von Inhalt und Form übten befonderen Reiz auf die 
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Zeitgenoflen und waren eher geeignet, das Anfehen des merfwürdigen Weifen 
zu erböben als zu mindern, zumal er felbft doch den Mund mitunter recht voll 
nahm und fi) höchſt wichtigtueriſch gebärdete. 

Steganographie benannte er fein Werk, in dem er Geheimfchriften ver- 
ſchiedenſter Art lehren wollte, außerdem follte ein Teil die Kunft aufzeigen, 
wie ein Menfc in zwei Stunden vermöchte Lefen und Schreiben zu lernen; ein 
anderer follte der wort- und zeichenlofen Gedanfen- und Willensübertragung 
gewidmet fein. Die wunderbaren Dinge, die er darüber zu fagen hatte, wollte 
Trithemius durch ein Traumgeficht offenbart befommen haben. Was nun die 
Geheimfchriften betrifft, jo fand er es für gut, die von ihm erdachten Syfteme 
heimlicher Verftändigung mittels beftimmter Anordnung von Buchftaben und 
Worten einzuhüllen in Befhwörungsformeln und eine Geifterlehre Fabbali- 
ftifher Herkunft. Indeſſen blieb die Steganographie unvollendet, da Tri- 
themius, nachdem fein Programm verfrüht unter die Leute gefommen, des 
Umgangs mit Dämonen bezichtigt wurde. Bezeichnendermweife verfiel das Buch, 
als es über hundert Jahre fpäter im Druck erfehien, dem Inder. In der Poly- 
graphie aber, die Trithemius einige Jahre nad) jenem fteefengebliebenen An- 
lauf abfaßte und Kaifer Mar überreichen ließ, verzichtete er wohlweislih auf 
Darlegung jener Geheimniffe und Fähigkeiten, die ihn erneut dem Verdacht 
ſchwarzer Künfte hätten ausfeßen Eönnen, und beſchränkte fih im wefentlichen 
darauf, verftellte Alphabetreihen und Anweifung für mehrere Arten geheimer 
Mitteilungen nebft Schlüffelauflöfung zu geben, deren Verwendung großen- 
teils fhon wegen ihrer Breite und verwicelten Ausgeflügeltheit fih nicht 
empfahl. 

Spielereien folder Art find nichts Seltenes in diefer Zeit. ‘Der fpätere 
Bamberger Kanonikus Lorenz Beheim aus Nürnberg, in feiner römischen 
Zeit Stückhauptmann des Cefare Borgia, gab fid gleichfalls mit Geheim- 
ſchriften ab, und gern hätte fein Herr, wie ein Verzeichnnis der merfwürdig- 
ften Fragen verrät, noch ganz andere Dinge von ihm gelernt! jede Hand und 
jedes Siegel nachmachen zu können, Briefe zu öffnen und wieder Funftgerecht 
zu verfchließen, ift eines der Anliegen, die Cefore dem Beheim vorträgt. Ein 
anderes: mit Tinte zu fehreiben, die in zwei Wochen weiß, oder mit Waſſer, 
dag ſchwarz werde! Dem gleichen Zweck geheimer Botfchaft diente eg, wenn 
Ceſare danach fragte, wie man auf die Haut, auf ein Hemde, ja auf Eifen 
ſchreiben könne. Auch kam es ihm auf ein durch Punfte oder Würfelfiguren 
zu übertragendes Chiffreſyſtem an, und er möchte Befcheid darüber, wie man 
eine Botſchaft durch Zerfauen des Briefes verfehwinden laſſen Fann. Auf ähn— 
liher Ebene lag das gleichfalls dem Beheim aufgegebene Problem, einem 
Menfchen ein Fünftlich gefehultes Gedächtnis — una memoria artificiale — 


Meubelebung der Geheimwiſſenſchaften 581 


zu verſchaffen. Die Ruchloſigkeit des Renaiſſanceverbrechers ſchaut in einer 
ganzen Reihe von Fragen durch, die der Zubereitung von Giften gelten, ſei 
es, daß ſie in belagerte Feſtungen geſchleudert werden ſollen, ſei es, daß ſie 
der Nahrung in Doſen beigemiſcht werden, die je nach Wunſch in einem, in 
vier oder ſechs Monaten wirken. Ferner erkundigt ſich Ceſare nach einem 
Mittel, das es ermögliche, einen Menſchen in Fieber zu verſetzen, aber auch 
davon zu befreien. Alles bedenkliche Unterhaltungsgegenſtände! Und was ſoll 
man von Beheim ſelber denken, dem ſolches Vertrauen dargebracht wurde? 
Mit eigener Hand hatte ſich Beheim, ein rechter Quackſalber und Probierer, 
der natürlich auch Aftrologie und Aldyemifterei betrieb, das Rezept für ein 
Gift aufgefchrieben, deffen Anwendung mit der Zeit zum völligen Austrodnen 
des Körpers führe; auf der Rückſeite trug es ſogar eine dem Teufel felbft ge- 
weihte Beſchwörungsformel; ausdrüdlic ruft fie feine, des Menſchenge— 
ſchlechts ſchlimmſten Feindes Hilfe für volle Wirkung des Giftes an Leib und 
Seele an. Ob Vorſatz, ob Spielerei mit dem Böſen oder gar wirkliche 
Schandtat, es war damit die Grenze zum Reich der Finfternis, der ſchwarzen 
Magie überfchritten! 

Geftalten wie der Doktor Fauft und Trithemius, aber auch die ernfteren 
Vertreter deutfher Naturphilofophie find in Wefen und Wirkung erft voll zu 
begreifen, wenn man ſich vergegenwärtigt, welche geiftige Atmofphäre fie um- 
gab. Diefe an inneren Gegenfäßen ſchier berftende Zeit erzeugte aus ſich 
heraus fonderbarfte Gegenftüce zur Schärfe antifirhlicher Kritif und zur 
Entfaltung verftandesmäßiger Klarheit: Uralte, halb verfchüttete dunkle 
Überlieferungen brachen mächtig hervor, die fi dem erwachenden Naturfinn, 
dem Erfenntnisdrang und Lebensgefühl einer neuen Generation aufs eigen- 
artigfte vermählten. Doch war eg Feineswegs nur dem deutfchen Geifte vor- 
behalten, feine Walpurgisnächte zu feiern, begegnen wir doch auch in der Re— 
naiffancephilofophie des Südens und fogar bei ihren Größten, Männern wie 
Giordano Bruno und Campanella ähnlichen Erfheinungen: einer bisweilen 
bemmungslofen Phantaftik, der inneren Unraft und der AbenteuerlichFeit der 
Lebensgänge, dem Allesergreifenwollen und der Kräftevergeudung. Auch ihre 
Geiftesauffhwinge enthalten trübe Beiſätze von Aberglauben und Allerwelts- 
könnerei. Man muß fi) darauf befinnen, daß felbit ein Elarer Kopf wie 
Leonardo troß hellſten Wirklichkeitsblickes ſich Abſchweifungen ſchwärmeriſcher, 
ja viſionenhafter und apokalyptiſcher Art geſtattete. Es finden ſich in ſeinen 
Fragmenten ſolche, die ſich orakelhaft über Menſchen und Naturgeheimniſſe 
auslaſſen. Einigen Raum nahmen immerhin auch bei ihm Magie, Myſtik, 
Alchemie ein, Dinge alſo, die bei anderen Renaiſſancemenſchen mehr in der 
Mitte gelagert waren oder geradezu überwucherten. Drängten ſie bei ihm auch 
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nicht fo erbißt und zügellos hervor wie bei jenen, etwas von folder Phan- 
taftif lebte aud) in ihm, dem ewig Unruhigen und Fragenden, der gewiß Ver— 
Förperung neuzeitlihen Forſcherſinns ift. 

Andererfeits lag es in der jünglingshaften Unfertigfeit des Renaiſſance— 
geiftes felber begründet, daß Wiſſensdurſt, Erfahrungsleidenfhaft und Na— 
turdurchdringung fi in ausfchweifenden oder unficheren Formen auslebten: 
überall ftand die befonnenere Forſchung des einzelnen erft in den Anfängen; 
oft erfegte die Einbildungsfraft noch den Verſuch; fiel mathematifchen Dingen 
eine Bedeutung zu, wurden fie entweder mit Geftirnlehre verquidt oder ſonſt 
in geheimnisvolle Beleuhtung gerüct. Da wo Anläufe zur Spftembildung 
unternommen wurden, regierten mehr Gefühl und Gefinnung als Denkſchärfe 
und Wiſſenſchaftszucht; Einfälle und Willfür beftimmten den Aufbau des 
Ganzen mehr als Methode. Inneres Erlebnis und Lefefrüchte aus anderen 
Schriftſtellern hatten vielfach ein ftärferes Gewicht als Erfahrung oder gar 
das Erperiment. Deſſen waren die wenigften mächtig oder befliffen, und wo 
man fi) feiner bediente, ſah es der Magie und dergleichen zum Verwechſeln 
ähnlich. Noch war die Leihtgläubigfeit anderen und ſich felber gegenüber be- 
denklich, wie ja auch die Eritifluftigften Humaniften oft eine ftarfe Dofis 
davon mitbefommen hatten. Der Hang zum Abfonderlihen war in vielen Zeit- 
genoflen noch reger als der Sinn für den gefeglichen Ablauf der Naturvor— 
gänge. Als ob der der Scholaftif entwachfene Geift fih noch nicht an die Negel- 
baftigkeit eines neuen Denfeng gewöhnen könne! So weit diefe Anfähe zu 
einem anderen Weltbild in Ziel und Gehalt von der Scholaftif abgerüdt 
waren, ja ſich ihr überlegen fühlten, infofern zeigten fie doch eine gewiſſe Ver⸗ 
wandtſchaft mit ihr, als auch ſie von oberſten, unbeweisbaren Aufſtellungen 
ausgingen. Zudem waren ſie im Einzelwiſſen, in dieſer und jener Überliefe⸗ 
rung ſowie ihrem Begriffsvorrat noch recht von ihr abhängig, zum Teil be⸗ 
dienten ſie ſich auch der überkommenen logiſchen Schlußformen. Auch ſachlich 
fehlte es nicht an Berührungspunkten zum Mittelalter. Indem die Renaiſ⸗ 
ſancephiloſophie eine Stoffbeſeelung lehrte, indem ſie der Materie Abneigung 
und Begierde, anziehende und abſtoßende Kräfte zuſprach, gab ſie der ſchola— 
ſtiſchen Annahme, daß auch die Materie dem Vollkommenen zuſtrebe, eine 
Steigerung, und der Panpſychismus wieder hing innerlich mit den wechfel- 
feitigen Beziehungen und der Harmonie der Naturphänomene zufommen, 
eine Auffaffung, die dur die Lehre von den Zufammenhängen und Ent- 
ſprechungen der großen wie der Fleinen Welt gefrönt wurde. 

Den Mafrofosmos nun, der fih im Menfhen als dem Mifrofosmos ab- 
zeichnet, wollten viele nicht fo fehr durch Einfiht in feine Gefeße und ihre 
Handhabung als dur zauberifhe Beſchwörung feiner Kräfte der Herrſchaft 
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des Menfhengeiftes unterwerfen. Aus dem beraufchenden Gefühl der Einheit 
allen Lebens heraus und einem mehr abnenden als erfennenden Sinn für die 
Zufammenbänge des Als, und nicht zuleßt aus dem erhöhten Bewußtſein der 
Kenaiffance heraus griff man mit vermeflener Hand über die natürlichen Be— 
reihe in die Bezirke des Überfinnlichen, fie dem menſchlichen Willen dienit- 
bar zu machen. Je nachdem es zu reinen oder argen Zwecken geſchah, in guter 
oder böfer Abficht, war es weiße oder ſchwarze Magie, der man fid) ergab, fo 
wie die Geifter felbft fi in Engel oder Teufel, in Diener des Lichte oder der 
Finfternis ſchieden. 

So wucherten auf dem Boden der Nenaiffancephilofophie in Verbindung 
mit Aftrologie die fogenannten Geheimwiſſenſchaften empor, aud) fie ein Mie- 
derſchlag verfchiedenartigfter, ja entgegengefeßter Seelenftimmungen, Aus- 
drud der geiftigen Gärung des Jahrhunderts. Da in dem Sammelfurium 
älterer und Ältefter Gedanken, zu deren Ablagerungsftätte die Geheimwiſſen— 
Ihaften geworden waren, insbefondere auch die neuplatonifche Theofophie eine 
Wieverauferftehung feierte, war Fein Zufall. Ihre Vorftellungen von Schöp— 
fung, Göttern, Engeln, Dämonen und dem Stufengang der Weltentwiclung 
hatten es nicht allzufchwer, erneut Macht zu gewinnen: Plotinifche Gedanken 
waren, zumal fie ſich mit der chriftlichen Lehre vom Sündenfall berührten, ins 
Bild der Firhlihen Stufenordnung eingegangen. Allerdings, waren fie dort 
feit abgegrenzt, eingedämmt und damit gleichfam unſchädlich gemacht worden, 
fo verſchafften fie ſich jeßt breiteren Raum. In der eigentümlichen Seelen- 
lage aber, in der fich die Zeitgenoffen befanden, fühlten fie ſich durch die in der 
Gnofig als Stimmungsuntergründe vorhandenen Sündengefühle, Dafeins- 
Angfte und Erlöfungsfehnfucht verwandt angefprodhen. Indem der Neuplato- 
nismug ftärferen Eigenwert beanfpruchte und ſich jur Sinndominante ent- 
widelte, Ioderte er den Zufammenhalt des kirchlichen Weltbildes, und deffen 
Inhalte waren in Gefahr, zu verblaffen oder umgedeutet zu werden. Der Ein- 
fluß des quatfrocentiftifhen Florenz und feines Platonikerkreiſes zeigte ſich 
nicht bloß in der Vorliebe für den Neuplatonismus, fondern auch in der Zu- 
fammenmengung verfehiedenfter philofophifcher und myſtizierender Lehren im 
Stile des Pico della Mirandola. Die Vertreter der deutſchen Maturphilofo- 
phie waren gleichfalls hochempfänglich für einen Synkretismus, der in ver- 
ſöhnender Abficht verfchiedenartigfte Überlieferungsmaffen miteinander ver- 
ſchmolz: chriſtliche Grundwahrheiten und heidnifche Lehren, Wirklichkeits— 
flucht und Erfahrungshunger, übergeiftige und grobftofflihe Anfhauungen, 
Erhabenes und Lächerliches, Weisheit und Aberglauben. Geiftige Strö- 
mungen, welche die mitfelalterlihe Kirche gänzlich unterdrückt oder in ein 
ſchmales Bert gezwungen hatte, begannen über die Ufer zu fhäumen. Unter: 
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irdifhe Ninnfale, deren Urfprung in Urväter-Weisheit des Morgenlandes 
zurückführte, tauchten empor. Nie gang unfergegangen war aud) in den ver- 
floffenen Jahrhunderten, was nun unterm Namen der Geheimwiflenihaft 
empordrängfe, und bei den Verwegeneren diefer Nenaiffancegeifter fogar mit 
dem Anfprud auf weltbildformende Geltung auftrat: da war dag Aleran- 
drinifhe Gedankengut über die Zufammenhänge der wahrnehmbaren und über- 
finnlihen Welt, dag Verhältnis von Leib und Seele, über die Beziehung der 
Weſen untereinander, über die urfprüngliche Einheit der Moterie, ihre Ver— 
wandlungsfähigfeit und Beſeelung. Dazu die jüdiſchen Überlieferungen der 
Kabbala mit ihrer Buchftabendeutung und Zahlenmyftif, ein Gemifd von 
Tieffinn und Spielerei, die Einflüffe der arabifhen Naturwiflenihaft, die 
Ratſchläge ärztliher Arcanenlehre und nächtige Zaubermweisheit, wie fie von 
Mund zu Munde ging, die Geheimniffe des Schmelztiegels mit ihren rätfel- 
haften Zeichen und Symbolen und der Glaube an die vielfältigen Kräfte- 
fendungen der Geftirne. Aus wilden Überlieferungsgeftrüpp wurde dies alles 
hervorgeholt, und es gab einzelne, die nachdenklichen oder befhmwingten Ge- 
mütes fih anſchickten, aus den verfprengt herumliegenden Trümmern ein 
ganzes Gebäude der Geheimwiflenfchaft zu errichten. Einen erften ernfthaften 
Verſuch dazu, dem umfpannendere folgen follten, wagte Reuchlin, der feiner- 
feitg nicht ohne Wirkung auf Mitlebende wie Trithemius und Agrippa von 
Mettesheim war. 

Er felber Fündigte feinen Syftemanlauf als eine Wiedergeburt des Pytha⸗ 
goras an. In jenen beiden von Amerbach in Baſel herausgegebenen Wiegen⸗ 
drucken, in denen Reuchlin ſeine Weltanſchauung in Geſprächsform ent— 
wickelte, waren Dinge ausgeſprochen, die über die Grenze der Philoſophie 
hinaus bereits in den Bereich der Magie übergingen. An der Hand Piecos, der 
feinerfeitg den Plotin ale Führer erforen hatte, fieht man Neuchlin in jenes 
Halbdunkel eintauchen, worin niedere und höhere, Förperliche und überfinn- 
liche Welten aufglängen, deren Licht nad den Tiefen hin verdämmert, wäh- 
rend die Geifter geheimnisvoll auf- und niederwallen. Harmonie ift es, Die nad 
Reuchlin die Stufenfolge der von ihm angenommenen drei Welten mitein- 
ander verbindend durchſtrömt; darin offenbart fi feine Metaphufif als Kind 
der Nenaiffancephilofophie, in der fpäthellenifcher Schönheitsfinn wieder auf- 
gelebt war. Gott ift das Erfte fonder Anfang, das Teste ohne Ende, der 
Menſch aber, aus einem Erdenfloß gefhaffen, Mitte der Dinge, damit er das 
Leibliche beforge und, befeelt vom göttlihen Odem, das Geiftige liebe. Denn 
wie Gott in der Welt, fo ift im Menſchen der Geift die Krone. Alle Dinge 
fliefen aus Gott, der Urform und Endziel aller Dinge ift. Sie haben, lehrt 
Reuchlin weiter, den Drang zu ihm zurüdzufehren, und zu diefem Gott, der 
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über der höchſten Sphäre der Engel thront, ſich emporzuſchwingen, ja an 
feinem Wefen teilzuhaben, müßte höchſtes Ziel menfhlihen Strebens fein. 
Denn der Neigen der oberen Welt, welhe die Mufterbilder und ewigen 
Siegel des Irdiſchen enthält, reicht in die unteren Sphären hinab und wirft 
ftändig auf uns ein, fo daß Jegliches nad) feinem Vermögen, das Zeitliche zum 
Unvergänglihen, das Miedrige zum Höchſten zurücfgeleitet wird. Die voll- 
fommene Seligfeit aber, in Reuchlins Sprade der Sabbat, das Ende der 
Kabbala, ift erreicht in der Wiedervereinigung des Geiftes mit Gott, der 
Rückkehr zu feinem Urfprung, zur Ruhe der Ewigkeit. Im Anſchluß an Neu- 
ppthagoräer und Kabbala, deren Übereinftimmung ihm feftitand, glaubte 
Keuhlin, die Wege zum Umgang mit den reinen Geiftern und ſomit zum 
Einswerden mit Gott weifen zu Eönnen. Jene Geifter oder Engel offenbaren 
der geläuserten, nach ihnen fehnfüchtigen Menfchenfeele ihr „wundertätiges 
Wort‘ und ihre heiligen Zeichen, wie denn dem hebräifhen Alphabet eine 
tiefe, verborgene Erkenntnis innewohnt. Dadurch ſetzen fie den alſo erleud- 
teten Weifen in Stand, ſich zum Höchſten aufzuſchwingen. Doch Frönt Reuchlin, 
indem er zugleich feine Anſchauungen hier einfhränfte, die Möglichkeit innerer 
Erhebung dadurch, daß die Ießte Unterweifung und Deutung des Unausfpred- 
lichen der göttlichen Gnade vorbehalten und an fie gebunden blieb. So verehrt 
als heiligftes und wundertätigftes aller Worte Neuchlin den Namen Jefus 
und die Buchftaben, die ihn bilden. Er ift dag eigentliche „Verbum miri- 
fieum’’, wie denn auch der Gottmenſch felber von fi) gefagt hat, er fer das 
Wort! 

Im Bannkreis eines fhwärmerifchen, aber rein empfundenen Chriften- 
tums, machte Reuchlin den Zugang zu übernatürlihen Kräften abhängig von 
frommer Gefinnung, und redete nur einer ſolchen Geheimwiſſenſchaft das 
Wort, die fi) auf die Verbindung mit Gott und den Umgang mit den guten 
Geiftern gründe, während er Künfte anderer Art als Werk finfterer Mächte 
ausdrüclic verwarf. Was er zur flaunenden Bewunderung vieler Zeitge- 
noffen lehrte, follte im buchſtäblichen Sinn nur himmlische Weisheit fein. Es 
handelte ſich fomit hier um eine ſchwer zugängliche, vergeiftigte Form der Ma— 
die, im Grunde nur um eine reichlich verfhrobene Variante der Myſtik und 
verfonnene Gefpinfte eines durch und durd vornehmen Gelehrten, der in 
dunfelnden Pfaden der Theoſophie ſich verlor, aber die Ergebniffe feines 
Grübelns zum eigenen Vorteil auszunügen nicht gedachte. 

Aus ganz anderem Holze gefhnigt war Agrippa von Mettesheim. Kölner 
von Geburt, rühmte er ſich, einer rheinifhen Adelsfamilie entſproſſen zu fein, 
was ebenfowenig ftimmen dürfte wie die Doftorgrade und Titel, die er ſich 
zulegte. Doch hatte er fi) in den verfhiedenften Safultäten umgefehen. Er 
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wurde für Deutfehland der Hauptrepräfentant der Geheimwiſſenſchaft. Über 
die Linie, die Reuchlin ſich gezogen hatte, ging Agrippa weit hinaus, wie er es 
denn auch nicht verfhmähte, feine Kunft und fein Wiffen gegen Geld zu ver- 
Faufen, und wenn es galt, ſich felber heraugzuftreichen, Fam e8 ihm nicht darauf 
an, aufzufshneiden. Um ihn herum ift die Luft ftets in erregter Schwingung. 
Sein Leben ift reich am perſönlichen Wirren und auffallenden Zügen. In 
abentenerlicher Buntheit fpielt es ſich ab: die Eriftenz eines Glücsjägers! 
Den Auftaft macht in Paris die Gründung eines Geheimordeng zufammen 
mit anderen jungen Leuten. Ihr Ziel? Sie wollen den Stein der Weifen 
ſuchen und die Gunft der Großen diefer Erde, Macht, Reichtum und Anfehen 
erlangen, offenbar durch Ausbeutung magischen Wiflens, vielleicht durch nichts 
weiter als Gimpelfang. Dann, wenn man den abfonderlihen Erzählungen des 
Agrippa überhaupt trauen Fann, die Wiedereroberung einer von aufrühreri- 
ſchen Bauern befegten Pprenäenburg für den König, der eine Probe feiner 
Kunft erwartete. Dabei glücten dem Agrippa, allerdings weniger durch Zau- 
berfraft als durch Lift anfcheinend die Wagniffe, in die er ſich geſtürzt hatte. 
Bald vertaufcht er jedoch den heifgewordenen Boden Franfreihs für eine 
Zeitlang mit Spanien. Dort Umgang mit allen möglihen Vertretern dunkler 
Wiffenihaften, mit Metallverwandlern und Sterndeutern. Nach Frankreich 
zurücgefehrt, ſchlägt er in Avignon fehließlich felber eine Goldmacherbude auf. 
In Burgund, wo ihm die Gunft des Erzbiſchofs von Beſancon lächelt, hält 
er vorübergehend Univerfitätsvorlefungen über Reuchlins Werf vom wunder- 
tätigen Wort. In Döle verfaßt er eine Oratio fir Margarethe von Ofter- 
reich, Regentin der Freigraffchaft, über Adel und Vorzüge des weiblichen 
Gefhlehts. Darin räumt er diefem, im Bedürfnis durch Neuheit blenden zu 
müffen, den Vorrang über dem männlichen ein: dag Ganze vom Geifte der 
Renaiſſanceſalons angemweht, aber ziemlich geſchmacklos, mit mancherlei Leſe⸗ 
früchten und eigenen überſpitzten Behauptungen ausgeſtattet. Sp hoch pries 
er darin die Schönheit und Vollkommenheit des Weibes, daß er ſogar ihrem 
Monatsblut heilende, wunderwirkende Kraft zuſchrieb. Die paradoxe Schrift 
war eine falſche Rechnung: denn die erhoffte Anſtellung blieb aus, offenbar 
weil ein Franziskaner in Gent gegen den judaifierenden Ketzer zu predigen 
begann. Abermals Wanderungen, die Agrippa unter anderem nad London 
führten, wo er zu den Füßen des John Eolet, des Paulusfenners, fißt. Dann 
plötzlich etwas ganz anderes: er will in einem ifalienifchen Feldzug Mari- 
milians mitgefämpft, aber auch am Konzil, das in Piſa und hernad in 
Mailand tagte, teilgenommen haben, was wiederum flarf nad Flunkerei 
klingt. Später in Metz, wo er etwas wie Syndikus oder auch nur Feſtredner 
des Stadtrats geworden, gelang dank ſeinem Einſatz die Rettung einer als 
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Here verdächtigten Bäuerin vor dem Scheiterhaufen! Agrippa tritt hier als 
früher Herold der Aufklärung für die Bekämpfung der Herenverfolgungen 
in; fein Schüler Johann Wier follte ihm darin mit größerem Nachdruck nach— 
folgen. Nach mehrfachem Wechſel von Unterſchlupf, Wohnfis, Mäzenen und 
Amt [hliehlich die Ernennung zum Leibarzt der Königin Mutter von Frank— 
reich, ein Schlecht gelohnter, unerquiclicher Poften, auf dem Agrippa zugleich 
alg eine Art Hofaftrolog dienen follte! Höfifhe Nänke, auch folhe der Geift- 
fihfeit, eigene Unvorfichtigfeit und dag Unvermögen, fi) mächtige Gönner zu 
erhalten, verfcherzen ihm die Gnade feiner Brotgeberin und führen zum Zu- 
ſammenbruch feiner Stellung am Hofe. Er hat ihr die gleichen Flüche nach— 
gefandt wie allen vorausgegangenen! Ein Tiefpunft feines auf- und ab- 
ihnellenden Lebenslaufs ift damit erreicht. Die perfönliche Verbitterung diefer 
fhweren, an Mißerfolgen reichen Jahre, ſtrömte in feine Schrift über die 
Unficherheit und Eitelkeit aller Wiffenfhaft und Künfte ein! In feinem legten 
Lebensjahrzehnt wird Agrippa auf Verwendung der Statthalterin Marga- 
rethe als Faiferliher Nat, Archivar und Gefhichtsfhreiber in den Mieder- 
landen beftellt, übrigens ohne auf dieſem Gebiet mehr als einige höfiſche 
Schreibereien hervorzubringen. Zeitweilig fleigert fih nun der Wunſch fürft- 
liher Herrſchaften, den vielberedeten Wunderarzt zu befißen, zum Wettlauf! 
Ein kurzes Glück! Denn auf eine ftürmifche Heße der Löwener, Parifer und 
Kölner Theologen gegen den als Ketzer angeſchwärzten Kritifer der Kirche 
und ihrer Einrichtungen zieht fi Agrippa die Ungnade der neuen Megentin 
Maria und Kaifer Karls, ihres Bruders, zu, der ihn aus feinem Dienfte ent- 
läßt. Verfolgungen durch Gläubiger und Mönche, die Agrippa feinerfeits 
gleich einer Peft befämpfte! Das Ende dieſes Lebensabſchnitts: das Schuld⸗ 
gefängnis von Brüſſel! Nachdem er daraus entronnen, fand Agrippa Zuflucht 
bei dem freigeſinnten Erzbifhof Hermann von Wied zu Köln: Hohnvolle, 
grimmige Gegenankflagen, draufgängerifche Berteidigungsichriften des Ver— 
dächtigten und Gehetzten! Noch einmal ein letztes Aufflackern ſeines raſtloſen 
Wandertriebs, ohne daß man weiß, was ihn erneut in die Welt hinaustrieb. 
Verhaftung an der franzöſiſchen Grenze, weil er Unehrerbietiges gegen die 
alte Königin geſchrieben habe; ſchließlich aber eine als wunderbar empfundene 
Befreiung mit Hilfe ſeiner Freunde. In Grenoble der Tod des Achtundvierzig— 
jährigen! Sein Lieblingshund, Monſieur genannt, ſoll alsbald nach dem Ver— 
ſcheiden ſeines Herrn ſpurlos verſchwunden ſein. So hieß es bald, der Pudel 
ſei der leibhaftige Böſe geweſen, den Agrippa durch ein mit magiſchen Zeichen 
beſchriebenes Halsband in ſeinen Dienſt gebannt habe. Nachdem ihm ſchon 
n Lebzeiten wunderſame, ſchreckhafte Dinge nachgefagt wurden, ftattete 


zu feine 
die fi) mit Scheu und Neugier auf feine Werke ftürzte, fein 


die Nachwelt, 
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Bild vollends mit fpufhaften Zügen und den Vorftellungen ihres eigenen 
Aberglaubens aus. 

So der Mann, der Goethe für feinen Fauft gleichfalls Modell geftanden 
hat: ein Menſch von erftaunlicher Begabung und feuriger Phantafie, voll 
unerfättliher Wißbegier und einer ungeheuren, freilich Eritiklofen, ungeläu- 
terten Öelehrfamfeit. Wie im Geiftigen ungezügelt, war er es aud) ale Cha— 
rafter; voll ſchäumender Lebendigkeit, aber nicht ohne weiche, Inunenhafte 
Stimmungen, haltlos und Kräfte vergeudend, ſchwankend zwifhen Wagemut 
und Verzagen, eine Seele hin und her geworfen zwifhen Erfenntniszuverficht, 
Selbftvertrauen und zerfeßendem Zweifel. In Deutfchland nicht eigentlich 
tiefer verwurzelt, wurde Agrippa nirgends ganz bodenftändig, war er ein un- 
fteter Wanderer durch aller Herren Länder, halb weltbürgerlihen, halb aben- 
teuernden Anftrichs! Einer der vielfeitigften Köpfe des Jahrhunderts, reich 
an Widerfprüchen und unvergorenen Gegenfäßen, ein Geift, um den Mittel- 
alter und Renaiſſance, Neformation und Aufklärung ſich ftreiten, und tat— 
ſächlich gehörte er ihnen allen mit einem Teil feines Wefens an, ein immer 
Suchender, der heute verwirft, was er geftern angebefet, unter den vielen 
problematifhen Naturen der Zeit eine der rätfelvollften! So laſſen ſich aud) 
die in feinem Verhalten zur Geheimwiflenfhaft liegenden Widerfprüche nicht 
reſtlos auflöfen. Zu Zeiten fpottete er über die Geheimkünſte und die Leicht: 
gläubigfeit der Menge, erregte aber doc in anderen wiffentlihd Erwartungen, 
die er nicht erfüllen Fonnte. Will man ihm vertrauen, fo ftanden ihm perfönlid) 
die niederen Formen der Geheimmiffenfhaft niht im Vordergrund, und es 
könnte fein, daß er fie mehr der Lebensnotdurft wegen übte. Auch ift ſchwer zu 
entſcheiden, wie weit lediglich die Torheit feiner Mitmenfchen, dadurch daß fie 
eben folhe Dinge von ihm verlangten, den Agrippa auf die Ebene der Wahr- 
fagerei und Taſchenſpielerkunſtſtücke herunterdrücte. An die Wirffamfeit der 
Magie muß er doch wohl geglaubt haben, zum mindeften ſtand der größere 
Teil feines Lebens in ihrem Zeichen. Daß es Dinge zwifchen Himmel und 
Erde gäbe, die den Verfuh einer Geheimwiflenfhaft rehtferfigten, dürfte 
wenigfteng eine Zeitlang feine aufrichtige Überzeugung gemwefen fein. Wie weit 
er ſich ehrlich anftrengte, fie von Betrug, Blendwerk und Gaufelei freizuhal- 
ten, fteht dahin. Aber felbft wenn es ihm ernft darum war, gelingen Fonnfe 
ihm das wohl nicht, ſchon infolge der Eigenart diefer dunklen Überlieferungen, 
von denen er felbft wieder abhängig war. Hatten fie doc im Laufe der Jahrhun— 
derte auch mancherlei wüften Aberglauben und Hofuspofus mitangefhwenmt, 
und fein eigenes Denfen befaß weder die Klarheit noch die MWivderftandgfraft, 
um ſich vor Leihtgläubigfeit und Selbſttäuſchung zu ſchützen. Aber gerade die 
Vereinigung von Magiertum, Gottegerfenntnis, Schwärmerei und launi- 
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ſchem Spiel mit den eigenen Überzeugungen iſt es, die das Weſen des Agrippa 
ausmachte, und dabei iſt merkwürdigerweiſe trotz der Zweideutigkeit ſeiner 
Erſcheinung in ihm ein Anflug kühner Geiſtigkeit und in allen Schlacken mit— 
unter die Glut eines edlen Menſchentums zu ſpüren. 

Dem Trithemius, in deſſen Kloſter er ſich eine Zeitlang aufhielt, widmete 
Agrippa ſein Hauptwerk über die Okkulte Wiſſenſchaft. Sein handſchriftlicher 
Abſchluß fiel noch ing erſte Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts (1510). Agrippa, 
nur wenig jünger alg Luther, näherte fi damals der Mitte der Zwanzig. Der 
Abt, der manche feiner eigenen Anfichten darin wiederfand, war davon ent— 
zückt, fol ihm aber geraten haben, dieſe Geheimlehre nur wenigen Vertrauten 
mitzuteilen, weil man den Ochfen nur Heu, nicht Zuder wie den Singvögeln 
gebe. Befremdend, daß Agrippa fie gleichzeitig mit feinem viel ſpäter entitan- 
denen Buch über die Nichtigkeit aller Wiſſenſchaft erfheinen ließ, worin er 
fi) über die Magie, ven Inhalt alfo jenes Jugendwerkes, luſtig machte! 
Mochten ſich die Lefer felber Har werden, ob das Ja oder das Mein, das er 
zu diefen Dingen ſprach, ſtärker gewogen werden wollte! 

Agrippas Werk zielte ab auf eine philofophifhe Begründung der Magie. 
Indem er ſich dabei einer Menge dahin einfchlagender Schriften aus Ver— 
gangenheit und Gegenwart bemädtigfe, wollte er alles Geheimwillen in ein 
überfihtliches Syſtem bringen, für das die Grundgedanfen der Neuplatonifer 
das Gerüft abgaben. 

Die Gliederung der offulten Philofophie in drei Bücher ergab fi für ihn 
aus der Annahme dreier Hauptwelten, denen jeweils wieder die verſchiedenen 
Kreife von Magie zugeordnet wurden. Die irdifhe Welt der Körper und 
Elemente, das Neich der Geftirne und die intelligentielle Welt der Engel; 
ju diefer war die religiöfe Magie mit ihren Gebräuchen und Zeremonien zu- 
behörig, fo wie jenen tieferen Stufen die himmliſche oder matbematifche und 
die natürliche Magie entfprachen. Diefe Gebilde ftehen in innerem Zufammen- 
bang, einmal indem die Elemente, Feuer, Luft, Waller, Erde, deren Wefen 
Agrippa breit ausmalte, in verfehiedenften Graden, Abftufungen und Miſchun⸗ 
gen beim Entſtehen aller Dinge zeugend oder geſtaltend tätig ſind, dann aber 
auch in der Weiſe, daß das Tiefere dem Höheren nachgebildet iſt und der 
Spiritus Mundi wie ein gewaltiges fünftes Element, die Quinta Eſſentia, 
mit ſeinem Lebenshauch alle durchdringt. Verborgene Kräfte durchwalten ſie, 
die Gott unter harmoniſcher Mitwirkung der Geiſter und Geſtirne in ſie ein— 
ſtrömen läßt. Denn es exiſtiert nichts, ohne daß es einen Strahl von der 
Weltſeele empfinge! Jene Kräfte nun zu erkennen ſieht Agrippa als Voraus— 
ſetzung für die Magie an, die er als erhabenſte Weisheit und alles Wiſſens 
Krone ſchilderte: ſie antwortet auf die Doppelfrage, wie man die Kräfte der 
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höheren Welten auf Die niederen herablenken könne und umgefehrt, wie die 
niederen den böherftehenden Wefen anzunähern feien. Denn im MWeltenbau 
des Agrippa, in dem himmlifche Gewalten wie an taufend Sproffen auf und 
nieder wandeln, worin vom Staube bis zu den Sternen eines aufs andere 
bezogen und alles aufeinander abgeftimmt ift, ziehen die Dinge einander an 
oder ftoßen ſich ab, was Agrippa mit einer Menge von Beifpielen, darunter 
ſolchen abfonderlichfter Art, belegt: Rebe und Ulme umſchlingen ſich; die 
Tiere Fennen die Kräuter, die ihnen heilfam find; der Jaſpis befördert die 
Geburt, der Achat die Beredſamkeit; anderes wieder verträgt ſich nicht: der 
Smaragd wirkt gegen Wolluft, und der Ölbaum, den eine Hure pflanzt, 
trägt Feine Frucht. Es find verwandte, ebenfo feltfame Vorftellungen, aus 
denen heraus Paracelfus gelegentlich Übereinftimmungen zwifchen der Er- 
ſcheinungsart der Krankheit und des Heilmittels behauptet: Sp wenn etwa 
die Geftalt der dem männlichen Gefhlehtsteil ähnlich ſehenden Ordideen- 
fnolen Wirkung gegen Hodenkrankheiten verfpricht oder ſtachliche Difteln 
gegen Stechen in der Bruft helfen follen! So vermag denn auch, nad) Agrippa, 
der Kundige Eigenfhaften, die einem Dinge anhaften, auf andere zu über- 
tragen, da Gleiches zu Gleichem ftrebt: wer Ianglebige Tiere genießt, wird fein 
eigenes Leben verlängern; wer eine Fledermaus auf dem Leibe trägt, den 
flieht der Schlaf; wen Nachtigallenzungen am Halfe hängen, deſſen Stimme 
gewinnt Wohlklang! Da alle Wirkungen legten Endes geiftiger Art find, 
üben Einbildungskraft, Wille und Glauben eine geheimnisvolle Macht aus, 
und daher kommt «8, daß der Blick Wunderbares bewirkt, daß einer durch 
denkende Verſenkung in gewiſſe Dinge ihr Weſen annimmt, und am Puls des 
Verliebten der Gegenſtand ſeiner Sehnſucht zu erraten iſt. Weil alles in 
allem lebt, iſt das Größte aus dem Kleinſten zu erkennen, und wenn die 
unterſte Saite der Weltenharfe erklingt, dann erzittern und tönen alle oberen 
mit, die Inferiora und Superiora, die ganze Kette und Stufenfolge der 
Weſen von Geſteinen, Metallen, Tieren und Pflanzen, die alle wieder unter— 
einander ſich ähnlich und verwandt ſind, bis hinauf zu den Sternen und 
Intelligenzien der reinen Geiſter und weiter bis zum dreieinigen Gott ſelber. 
Seine heiligen Kräfte gehen als Strahlen von ihm aus, Attribute genannt; 
bei den Heiden hießen fie Götter, bei den Kabbalaweifen Sephire. 

Die Borftellung, daß dies Ganze von Harmonie erfüllt ift, erweift 
Agrippas pantheiſtiſch geftimmte Art des Philofophierens als Tochter der 
Renaiſſance. Unverhüllt ift auch der Einfluß der Plotinifhen Philofophie 
zu erfennen und des im Quattrocento wieder aufgelebten Neuplatonismus, 
wenn Agrippa die nach Rangordnungen gegliederten Engel und Dämonen 
alle dem einen Urgrund der Gottheit entſtammen läßt und am göttlichen Ur⸗ 
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ſprung des Menfchengeiftes fefthält. Im Menfchen felber, Gottes vollendet- 
ſtem Werk, finden ſich die Zeichen aller Dinge harmonifch vereint: Die Sonne 
verleiht ihm das Leben, der Mond das Wachstum, Venus die Liebe, Mars 
den Zorn, Jupiter die Maturfraft. Denn Agrippa teilt den Geftirnglauben 
der Zeit: Alles ift dem Einfluß der Sterne unterworfen, und von daher be- 
ziehen auch beftimmte Orte ihre wunderbaren Kräfte und eigentümlichen 
Wirkungen, die der Kundige zu nügen weiß. Dem Geifte der Renaiſſance 
aber ift Agrippa auch infofern entfcheidend verpflichtet, als von feiner Lebens— 
ihau dag Motiv einer Beherrfhung der Welt und der Macht des Menſchen 
ungerfrennlich ift. Diefe Macht freilich ift bei Agrippa nur in der fiefften Er- 
fenntnig des göttlihen Weſens begründet. Magie, die volllommenfte aller 
Wiffenihaften, ift Herrſchaft gemäß dem Gefeß des Allzuſammenhangs und 
der Wirkung des Gleichen auf Gleiches. Wer die zwingenden Sympathie⸗ 
verhältniſſe erkannt hat, die zwiſchen den Teilen des Univerſums beſtehen, ſo— 
daß ſie nur wie Glieder eines Leibes erſcheinen, dem werden Zuſammenhänge 
und Wirkungen durchaus begreiflich, die anderen wunderbar erſcheinen. Und 
wer ſich in den Beſitz des höchſten Wiſſens geſetzt hat, vermag dank ſeiner 
Seelenverwandtſchaft mit jenen höheren Geiſtesſphären auf dem Inſtrument 
der Welt zu ſpielen und ihm jeden Ton zu entlocken. Der Magus, den Zu— 
ſammenhang aller Dinge durchſchauend, kann kraft jener Wechſelſeitigkeiten 
die Menſchen in Haß und Neigung zuſammenfügen, Geſundheit und Krank— 
heit bewirken, gute und ſchlimme Geiſter herbeirufen. Ja, ſeine Macht geht 
weiter: er kann bis in den Himmel hinaufwirken, und ſogar der Tod iſt nur 
ein leerer Name, in Wahrheit Wandlung und Wiedergeburt. Denn die Seele 
fest ihr Leben fort, und die Schatten der Geſchiedenen laſſen ſich unfer Um- 
ftänden berbeirufen, wenn fie dur die Anziehung der verwandten Kräfte 
und Mittel heraufbeſchworen werden, durch die einft Die Seele dem Leib ver- 
bunden war. Des Magiers Worte und Taten aber haben Wirkung, wenn fie 
in Gott gefchehen, wenn fie feine oder höherer Geifter Weihe empfangen. 
Denn Namen drücken das Wefen aus, und Worte find Zeichen der Dinge. 
Sie empfangen teils von dem, der fie dazu gemacht, teils von den Gegen- 
ftänden, die fie vorftellen, geheime, finnvolle Kräfte. Unter allen Zeichen aber 
am höchſten und wirkſamſten find die der Mathematik, die für wahre Magie 
und dag Wirken in einer durch Maß und Zahl geordneten Welt denn auch 
unentbehrlich ift. Was bei Neuchlin von der Zahlenmyftik der Neupythagoräer 
herkam, kehrt auch bei Agrippa von Nettesheim an entfcheidender Stelle wie- 
der, die Macht der Zahlen und Zahlenverhältniffe mit ihren befonderen, ver- 
borgenen Wirffamfeiten und Eigenihaften. Die Eins ift Anfang und Ende 
aller Dinge; von der Zwei kommt das Böſe. Die Drei bezeichnet die Jdeen 
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und Formen. Die Vier ift Grund und Wurzel aller Erfheinung. In den 
Zahlen fhlummert das Vermögen der Vorausfiht und die größte Beſchwö⸗ 
rungskraft, weil ſie, den Urbildern in Gott verwandt, dem letzten Sinn der 
Dinge am nächſten kommen. Die Magie als die Kunſt, ſich in den geiſtigen 
Beſitz der höheren Welt zu ſetzen und mit ihrer Hilfe die Kräfte der niederen 
zu unterwerfen, kennt die bezwingende Gewalt jener Formeln und bedient ſich 
ihrer, um die drei Welten zu meiſtern und ſich in die Bereiche des göttlichen 
Geiſtes zu erheben, dem alles entfließt und wieder zuſtrömt. Aber die rechte 
Herrſchaft über die Natur kann nur der erlangen, der in reiner Beſchauung 
die Bande des Sinnlichen abſtreift und mit dem göttlichen Geiſt ſich vereint, 
indem er bei lebendigem Leibe abſtirbt. Der wahrhaft Fromme alſo iſt es, 
den auch Agrippa zum Herrn der Welt machen will. 

Ein toller Synkretismus, den dieſer ſchweifende Geiſt zuſammengebraut 
hat! Indeſſen — obwohl himmelſtürmender Erkenntnisdrang und gelehrte 
Sammelwut, perſönliche Gedankenarbeit und Aneignung fremden Traditions— 
gutes im Werke des Agrippa nicht ganz zur inneren Einheit verſchmolzen, war 
es immerhin zuſammengehalten durch ein gewiſſes Vermögen ordnenden Auf- 
baus, und es beſtach durch eine werbende Kunſt des Vortrags. Pythagoräiſche 
Zahlenlehre, ſpätantike und mittelalterliche Myſtik, Planetenglaube, Namen- 
und Buchſtabendeutung der Kabbala, florentiniſcher Renaiſſanceplatonismus 
ſtützten als Grundpfeiler fein in grellen und düſteren Farben prangendes 
Syſtem der Geheimwiſſenſchaften. Pantheiſtiſcher Grübelſinn, Anſätze zur fei- 
neren Naturbeobachtung und zügelloſe Geiſterſchau reichten ſich zum Bunde 
darin die Hand: ein wunderliches Gemiſch von Tiefſinn und Albernheit, von 
Frömmigkeit und Geiſtanmaßung, von Aufklärung und Aberglauben, von 
Schönheitsrauſch und Geſchmacksentgleiſung. Die Welt war darin in einen 
ſchillernden Irr- und Zaubergarten verwandelt. 

Als ſei dem Agrippa vor ſeiner Gottähnlichkeit bange geworden, ſchlug 
dieſer verwegene Verſuch ſeiner Frühzeit ſpäter in eine erbarmungsloſe Kritik 
an allem Wiſſen, ins flammende Bekenntnis des Nichtwiſſenkönnens, ja des 
Nichtwiſſenwollens um. „Nichts kann verderblicher ſein“, heißt es in dieſer 
feiner Declamatio invectiva, die wie der Notſchrei eines Schiffbrüchigen 
Elingt, „nichts vergiftender für dag menfchliche Leben und dag Heil unferer 
Seelen als gerade die Künfte und Wiſſenſchaften!“ Erft recht verwerflich die 
Magie: fie ift lediglich Vlendwerf und Betrug, nußlos wie alles menſchliche 
Tun! Denn fo wie die Begierde nah Erfenntnis ihren Urfprung im Satan 
hat und den Menſchen aus dem Paradies vertrieben hat, fo dient fie jederzeit 
nur der Bogheit und den Leidenfchaften, fluhmwürdiges Teufelswerf und Vor— 
fpiegelung der Schlange. Zweifel am Werte der Geheimwiſſenſchaft waren 
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dem Agrippa, obwohl fie ihm fo viel bedeutet hat, früh aufgeftiegen, und von 
Anfang an waren fie gefpeift von religiöfen Tiefenftrömungen; fie hatten nun 
anfheinend unterm Sturm perfönlicher Erlebniffe und der Zeitbewegung 
mehr Macht über ihn gewonnen. In grundfäglicher Steigerung führten fie 
jest zur ſchroffen Abkehr, ja zur Zertrümmerung des bisher von ihm Hoch— 
gehaltenen, was ihn aber nicht hinderte, auch nach dem Erfcheinen diefes Be— 
fenntnisbucyes weiterhin magifche Künfte zu reiben. Rückblickend auf das 
Denken aller Zeiten erfcheint e8 ihm nun als nie endenmwollender Streit und 
als widerfinnige Abfolge entgegengefeßtefter Meinungen, ein toller Jahrmarkt 
der Eitelfeiten, Abbild jedweder Torheit und Vergänglichkeit. Aber auch die 
allgemeinen geſellſchaftlichen Zuftände find dank der Überſchätzung des Wiflens, 
das zur MWeltluft verleitet und mit Gottesentfremdung gebüßt wird, zum 
Spielball der rohen Macht und deg Eigennußes geworden, wo das göftliche 
Gebot der Liebe regieren follte. So wird feine Schrift aud zum Bud) anfla- 
genden Zorng gegen alle Stände, alle Berufe und fämtliche Träger der ent- 
larvten Kultur. Was hatte Agrippa von Mettesheim, nachdem feinem ein- 
ſtigen Höhenflug der Abfturg mit gebrochenen Schwingen gefolgt war, in 
feiner Verdüfterung der traurigen Wirklichfeit entgegenzuhalten? Nur den 
ſchlichten Glauben an Gottes Wort, den einzigen Weg zur Wahrheit! 

Man Fönnte verfuht fein, hier Luthers Stimme aus ihm zu vernehmen. 
Denn die Schwelle des Neformationgzeitalters war überſchritten, als Agrippa 
feine Schrift, eine Abrechnung zugleich mit ſich felber und feinem früheren 
Werke, zu Papier brachte. Aber die Dinge liegen, fo ftarfen Eindruc der 
große Mann, der unbefiegte Keger, wie er ihn gelegentlich nennt, auch auf ihn 
gemacht hat, verwicelter. Die Seelenftimmung, in der ſich Agrippa jest be- 
fand, fiel nicht einfach zufammen mit den Grundanfhauungen Luthers, von 
deffen Lehren ihm die über Gnadenwahl und Rechtfertigung am nächſten 
famen. Er verblieb in der katholiſchen Kirche, obwohl er in entfcheidenden 
Dingen ihr entwachfen war und mit profeftantifchen Geiftlihen umging, für 
deren Bekenntnis er manches freundlihe Wort fand. Wenn in der Kultur- 
verneinung des Agrippa als [hwermütiger Unterton etwas anklingt wie Sehn- 
fuht nad) einem Zuftand natürlicher, bedürfnislofer Einfachheit, nad einem 
Hirtendafein von brüderliher Gleichheit, frommer Einfalt und allgemeinem 
Frieden, mag das filberne Echo erasmifcher Gedanken leife darin mitfhwingen, 
von denen er nicht unberührt geblieben war. Aber es ift, als werde in diefer 
einen Perfönlichkeit, die fo viel vom Reichtum des Sahrhunderts in ſich hinein- 
gefchlungen hatte, zugleich deflen Überdruß über die DBeladenheit mit alten 
Geiftegüberlieferungen und den Anfturm neuer Denfbewegungen laut, der 
Efel eines an Glaubensformen und Wiflensinhalten aller Art überfättigten 
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Geſchlechts, das inmitten der Fülle ſich nicht mehr zurechtfindet und zu darben 
glaubt. 

In diefem Zuſammenbruch feſſelloſer Gedanfenträume behielt dann doch 
nicht der froftlofe Verzweiflungsſchrei des Nihilismus dag letzte Wort; dem 
zum Eingeftändnis feines Verſagens gezwungenen Renaiſſancemenſchen leuch— 
tete aus myſtiſchen, ſelbſt ihm nicht erſchöpften Tiefen des verſinkenden Mittel- 
alters noch einmal die fhlichte Hoffnung auf, Gott unmittelbar zu ergreifen. 


Zehntes Kapitel 
Der Ausklang der Gotif 


Wie die Völker im finkenden Mittelalter immer eigenwilliger aus der 
hriftlihen Gemeinschaft des Abendlandes heraustraten, war aud die Gotik 
in Deutfehland ihre befonderen Wege gegangen. Allgemeiner Beſitz des Erd- 
teils, hatte fie gegenüber dem Süden und Welten ihr eigenes Gepräge ge- 
wonnen. Sie war nordifch, fie war germanifch, fie war deutſch in Empfinden 
und Ausdruf. Der Entwicklungstrieb der Nationen war zu mächtig geworden, 
als daß ſich die reich abgeftuften Inhalte ihres Dafeins auf die Dauer in 
einem Einheitsftil hätten zufammenfaflen und ausdrüden laſſen: dem Ver—⸗ 
langen nach Beſonderheit, dag die Staaten- und Geiſtesgeſchichte durchwaltet, 
folgte auch die Kunft. Italien aber war das erfte Land, das darüber hinaus, 
in ſchroffſtem Gegenfaß zur Gotik, eine eigene Formenſprache von vollfommen 
anderem Gehalt ſchuf, und zwar eine von werbender, von ummwälzender Kraft. 

Den Reichtum des deutfhen Lebens an der Wende vom fünfzehnten zum 
ſechzehnten Jahrhundert fpiegelt die Kunft überwältigend wieder. Sie be— 
deutet unendlich viel mehr als die Literatur jener Tage. Diefe war ärmer an 
großen Inhalten, unbehilfliher und Eleiner auch in Dingen der Form. Die 
Schriftſteller feinen zu ſtammeln, die bildenden Künftler reden bezwingend 
von allem, was die Nation im Innerſten bewegte. Nicht Dichtung und Profa, 
die darftellenden Künfte führen. In weit höherem Grade als jene waren fie 
fähig, dag Seelenleben des ganzen Volkes auszudrüden. Sie hatten Raum 
für die reife Dofeinsvollendung der mittelalterlichen Welt wie für ihr Suden 
und Drängen. Der Sturm der Zeitenwende brauft aud durch diefe Kultur: 
bereiche. 


Durchaus volfsverbunden, wandte fi) die Kunft nicht bloß an Kenner und 
die fogenannten Gebildeten. Sp wie fie für Alle ſchuf, hatten auch ſämtliche 
Schichten der Gefellihaft an ihr feil. Namentlich die religiöfen Inhalte des 
künſtleriſchen Schaffens trafen überall auf VBerftändnis. Die Grundvoraus- 
feßungen des Lebens waren eben für ale Stände und Menſchen, fofern fie 
durch die Kirche gegeben waren, die gleichen, mochten fie auch dem Einen 
mehr, dem Anderen weniger jagen. Zumal die Geftalten der heiligen Per- 


fonen fanden aud dem gemeinen Mann, da er fie immer wieder in gleicher 
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Haltung fab, anfhaulih vor Augen: in ihrer SelbftverftändlichFeit etwas 
wahrbaft Volfstümlihes. Da die Kunft nad wie vor in erfter Linie Firch- 
lichen Zwecken diente, war fie auch der Öffentlicheit in weiteftem Maße zu- 
gänglich: fief ragfe fie in den Alltag hinein. 

Daf Religion aud) der Kunft des ausgehenden Mittelalters noch Dafeins- _ 
mitte war, bezeugen taufende von Denfmälern der Arditeftur und Plaſtik, 
der Malerei und Graphik. Nicht nur große, auch mittlere Städte bargen in 
ihren Gotteshäufern Kunftwerfe in Menge; fogar die Landkirchen, die ſich 
felten mit einem einzigen Altar begnügten, waren reich damit ausgeftaftet. 
In der gemeinfamen Beziehung zu den religiöfen Darftellungsinhalten 
berührten ſich Auftraggeber und Schaffende, Künftler und Befchauer. Bei- 
nahe für ale Meifter ftanden fromme Gegenftände nod im Zentrum; kaum 
Einer, deſſen Arbeiten ſie nicht berührten. Selbſt weltlicher Geſinnte unter 
ihnen dienten auf dieſe Weiſe dem Ruhme Gottes und dem Erlöſungs⸗ 
gedanken. Wenn am Sakramentshaus von Sankt Lorenz Adam Kraft ſich 
und ſeine beiden Obergeſellen als knieende Tragfiguren anbrachte, ſo bekannte 
er ſich damit zur dienenden Rolle gegenüber dem Heiligſten. Ja, der Künſtler 
bewegte ſich nicht nur im landläufigen chriſtlichen Überlieferungskreis, durch 
den die Geſtaltung der Stoffe ſeit Jahrhunderten beſtimmt wurde, er war oft 
bis in erſtaunliche Einzelheiten hinein mit den von der Kirche gehegten Vor⸗ 
ſtellungen vertraut, und wo das Wiſſen um dieſe Dinge ausſetzte oder nicht 
reichte, traten Weiſungen geiſtlicher Auftraggeber und Berater in die Lücke. 
Grünewald hatte ſich, wenn er nicht ſelber tief in die Denkbezirke der Theo⸗ 
logie eingedrungen iſt, mindeſtens einen hohen Grad von Verſtändnis auch 
für ſchwerer zugängliche Glaubensinhalte angeeignet. Er beſaß eine große 
Symbolkenntnis: dem Iſenheimer Altar lag ein ſinnvoller Gedankengang zu— 
grunde, den man faſt ein theologiſches Programm nennen könnte. Geheimnis⸗ 
voll verband es die einzelnen Teile und durchwob dag Ganze mit beziehungs- 
reicher Sinnbildlichkeit. 

Auch weitgefpanntefte Themen, die Weltbild und Heilsplan im Großen 
behandeln, fanden noch ihre Darfteller. Welche Bielheit von Einzelbildern aus 
der Heiligen Gefhichte umfpannt allein Hans Baldung Griens Hauptwerf 
des Freiburger Hochaltars. Und in wie gedrängter Fülle ſprechen in Brügge- 
manns Altarwerf, das er für Klofter Bordesholm in Holftein ſchuf, die Taf- 
ſachen von Chrifti Leidensgang und Opfertod. 

Dem Bürger der Stadt Ulm trat an den Bildfehnigereien des älteren 
Sprlin am Miünfterhorgeftühl, das von Stufe zu Stufe emporführt, die 
Entwidlung des Heilsgeſchehens fihtbar entgegen, an der Schranke die Reihe 
der antifen Weifen und Spbillen, in der Mitte der Rückwand die jüdischen 
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Propheten und Frauen des Alten Bundes, in der Höhe aber bie frönenden 
Geftalten der Heiligen hriftliher Zeit, Apoftel und Märtyrer: Ordnung und 
Erföfungsplan der Welt, wie fie die Kirche Ichrte, wiedergegeben in einem 
Aufbau von ſinnreich großartigem Rhythmus. 

Es gab Meifter, die e8 vermochten, jelbft das Unfagbare zum Spreden 
ju bringen. So greift das Dürerſche Allerheiligenbild der Tandauerfapelle 
hinauf in eine Sphäre, von der aug gefehen die Erde unten nur als ſchmaler 
Streifen aufblinkt; hier öffnet ſich die Unendlichkeit des Himmels mit dem 
Geheimnis der Dreifaltigkeit und den Chören der Seligen. Die Gottheit, 
umfreift von vier gleihlaufenden Ringen der geihaffenen Weſen, ummogt 
von den geiftlichen und weltlihen Ständen der Menfchheit, ift das Ruhende 
in diefem Fluten von Geftalten, das Höchfte, dag Letzte. 

In mächtiger Schlichtheit der Geftaltung und ergreifender Glaubens⸗ 
einfalt leuchtete von den Wänden des Breiſacher Münſters die Viſion der . 
letzten Dinge herab, Weltgericht, Höllenſturz und Aufſtieg zum Paradies: 
die bedeutendſten uns erhaltenen Fresken Deutſchlands an der Neige des 
Mittelalters. In gleicher Ungebrochenheit lebte die kirchliche Vorſtellungs— 
welt, ſoweit die Muſik in Frage kommt, vielleicht nur in dem größten Werk 
jener Tage, dem Choralis Conſtantinus, einer Sammlung liturgiſcher Ge— 
ſänge für das ganze Kirchenjahr, die Heinrich Iſaak, der Hofkomponiſt 
Maximilians, im Auftrag des Kaiſers und des Konſtanzer Domkapitels 
ſchuf. 

Es lohnt, in dieſem Zuſammenhang einen Blick zu werfen auf den Aller— 
heiligenaltar des Klaus Berg in Odenſe auf Fünen. Wenige Jahre nach dem 
Anbruch der Reformation entftand hier im Morden der größfe deutjche 
Schnitzaltar mit feinen vier Geſchoſſen und fechzehn Flügelreliefs. Die geift- 
lihen Berater der Königin Chriftine dürften dabei ein Wort mitgefprodhen 
haben, denn Auswahl und Zufammenfeßung der einzelnen Bildwerfe waren 
durch die Mevelationen der heiligen Birgitte beftimmt. Ihre Gefamtheit 
wirft geradezu wie eine Fünftlerifche Krönung der mittelalterlihen Glaubens- 
welt, und dies in einem Augenblick, da fie bereits aufs fchwerfte angefochten 
war. Was einft die großen Domportale in Einzeldarftellungen verfündet 
hatten, war hier auf einer einzigen Fläche, in einem Kunftwerf, in einem 
Gedränge von Öeftalten zufammengepreßt: der chriſtliche Heilsfosmos in 
vielftimmigem Chor! Oben in zwölf holsgefehnittenen Szenen der Seiten- 
flügel die Lebensgeſchichte des Heiland, in den unteren Flügelenden Höllen- 
fahrt, Auferftehung, Himmelfahrt Chriſti und Ausgießung des Heiligen 
Geiftes. Der Vorgang der Kreuzigung als folder wird nicht geſchildert; aber 
der Mittelteil bietet einen tieffinnigen Erfaß: das erlöfende Kreuz mit dem 
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Heiland wird nämlich als Lebensbaum gegeben, deffen Aft- und Blätterwerk 
die Gemeinde der Heiligen gleihfam mit geheimnisvollen Banden um- 
ſchlingt. Oberhalb des Mittelſtücks die Krönung Mariä durch Gottvater 
und Gottſohn. Strenge Cherubim, ſingende, muſizierende Engel füllen die 
übrige Fläche; vier der kleinſten links und rechts tragen das Kreuz und die 
Geißelſäule. Im Streifen unter den Armen Chriſti ſtehen zur rechten Seite 
die zwölf Apoſtel, zur linken zwölf Altväter; in den Ecken wiederum Engel. 
Eine Reihe tiefer, zu Füßen des Heilands Kirchenväter, weiter unten St. 
Knud und andere Heilige wie Bonaventura, Franziskus, Dominikus, Da— 
mian, Bernhard von Clairvaux; zu unterſt die Heilige Sippe mit der Gruppe 
der Anna ſelbdritt. In der Predella noch einmal der Schmerzensmann, vor 
dem rechts und links die Stifter knien. Der Gefamteindrud des Aller- 
heiligenaltarg, auf den erften Blick ſcheinbar verwirrend, ift der einer welt- 
. umfpannenden Geiftigfeit. Aber in der Fülle ift innere Einheit und eine 
faft theologifch ftrenge Ordnung; alles dient der Verherrlihung des göttlichen 
Heilsplanes und des Erlöferwerfes Chrifti, einem höchſten Sinn des Da- 
feins. Es ift, als fpanne dag Mittelalter noch einmal vorm Anbrud neuer 
Lebensmächte feine Rieſenkräfte an, um fih in Werfen vol Schwung und 
einer Fülle von Gefihten zu entladen. 

Noch fpielten neben der mächtig anfchwellenden Zahl von Aufträgen der 
Laien die Firchlichen eine große Rolle, und wie weit von Nom angeordnefe 
Feſte, etwa das Jubeljahr, in die deutfhe Kunft ausftrahlten, zeigt das Bei- 
fpiel Augsburgs. Hier erhielten beim Herannahen des Jubiläums, das dur) 
Kardinal Raimund feierlich verkündet wurde, der ältere Holbein und Burgk— 
mair den Auftrag, fürs Kotharinenflofter einen Zyklus von Tafelbildern zu 
malen: die römifchen Hauptfirhen mit Szenen aus der Paffions- und Heils- 
gefchichte hatten fie darzuftellen. So entftanden jene Baſilikenbilder, eine 
Fünftlerifhe Verberrlihung der Nomwallfahrt und der in Geftalt von 
Abläffen damit verfnüpften Jubiläumsgnaden. 

Wenn viel heimgefuchte Landfchaften, wie beifpielgweife die des Ober- 
rheins, in fo erftaunliher Menge Heiligenbilder und Statuen, Altäre und 
goftesdienftlihes Gerät bewahrt haben, wie gewaltig erft müſſen die Be— 
ftände Firchlicher Kunft zu Ausgang des Mittelalters geweſen fein! Anderer- 
ſeits liegt es nahe, daß bei einer folhen Summe von Darftellungen gleich— 
bleibender Gegenftände fi nicht nur Herfümmliches und Durchſchnitt behaup- 
teten, fondern vieles auch der Schablonifierung anheimfiel, die unvermeid- 
liche Folge Fünftlerifhen Maffenbedarfs! 

Die religisfe Kunft am Vorabend der Reformation ift ebenfowenig auf 
einen Generalnenner zu bringen wie die Frömmigfeit der kirchlichen Kreife 
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und des Laientums. Sie erſchloß ſich den breiteren Strömungen der Voltks— 
religiofttät wie den feineren Negungen des Seelenlebens. 

Der gefteigerten Heiligenverehrung entiprad die Überfülle der ihr gewid— 
meten Bildwerfe. Indem die Künftler fi) dabei mit befonderer Freude neu- 
auffommender oder ftärfer hervorfretender Heiligengeftalten bemächtigten, 
trugen fie dazu bei, deren Kult zu verbreiten. Andererfeits halfen fie in 
gewiffem Sinn die Volfsfrömmigkeit dadurd läutern, daß fie ihren Tieb- 
lingen Geftalt gaben. Es mehrten fi in den Kirchen die Marien- und Annen- 
altäre, die Andachtsftätten für die Mothelfer und andere befonders beliebte 
Heilige. 

Das Reliquienwefen rief taufende von Funftgewerblichen Arbeiten hervor, 
die der Aufbewahrung der Gebeine dienten, und vielfach ſchmiegten fie ſich 
nicht nur dem Schaubedürfnig der Maffen, fondern auch den Launen eines 
Geſchmacks an, der das Auffallende, das Überrafchende felbft in der Andacht 
liebte. Ein Foftbarer Pergamentkoder überliefert die Abbildungen und Be— 
fhreibungen der meiften Meliquiare, die das Heiltum des von Kardinal 
Albrecht gegründeten Neuen Stiftes in Halle enthielten; fie waren in neun 
Abteilungen oder Gänge eingeteilt. Man fühlt dag Schwelgen in der Maſſe 
der gehäuften frommen Schäße, aber auch die Freude am Prunf der Gefäße 
und Geräte. 

Die Reichweite, innerhalb deren fi) die religiöfen Gegenftände bewegten, 
erftrecfte fih auf alle herfömmlicherweife gepflegten Inhalte. War auch auf 
diefem Gebiete die Kraft des Beharrens fehr zäh, jo ſchwangen dod anderer- 
ſeits in der ftärferen Vorliebe, mit der einzelne Themen herausgegriffen und 
immer wieder behandelt wurden, wie in der Darftellungsweife ſelbſt manche 
Wandlungen des Empfindens mit. Stofflihe Bereicherung und abgeftuftere 
Seelenhaltung Eennzeichnen die Kunft diefer Spätzeit. 

Bon einer Minderung des religiöfen Ernftes kann dabei troß vieles durch— 
ſchnittlichen Kunftguts, handwerklicher Mittelmäßigkeit und einzelner Ver— 
flachungsſymptome nicht die Rede ſein! Im Gegenteil: ſchon die Neigung für 
beſtimmte Gegenſtände wie die Gregorsmeſſe und das Schweißtuch der 
Veronika, das Dürer perſönlicher und ergreifender als irgendein anderer 
dargeſtellt hat, die ſteigende Beliebtheit des Veſperbildes, die Herzjeſu— 
verehrung, die dramatiſchere Ausgeſtaltung der Marienklage, wie im geift- 
lichen Spiel jo aud) in den Golgathabildern, und die Häufigkeit der mit allen 

Schauern des Schreckens ausgemalten Geftalt des Schmerzensmannes, dies 
alles ſpricht für ftärfere Inbrunſt, freilih aud für eine erhöhte Erregbarfeit 


veligiöfen Fühlens. u 
Sehr im Gegenſatz zur ifalienifhen Kunft war die Paffion für die 
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deutſche zum Hauptgegenftand der Geſchichte Chrifti geworden. Einer Seelen— 
verfaflung, die das Aufwühlende liebte, entſprach es, daß auch außerhalb der 
Kirchen die Ol- und Kalvarienberge, die Stationswege ſich mehrten. An Tiefe 
des Gefühle kann fih mit der Generation, die Dürers Paffionen und 
Grünewalds Kreuzigungsbilder hervorgebracht hat, Feine frühere und fpäfere 
meſſen. Die Fähigkeit, Leiden zu geftalten, hatte das höchſte Map von 
Innerlihfeit und Ausdrudfsgewalt erreicht. In Grünewald, dem alle, au 
die graufigften Mittel der Naturwirklichkeit zu Gebote ftanden, war fie ing 
Gigantifche gefteigert. Hat der Chriſtus der Dürerfhen Paffionen in feinem 
heidenhaften Leiden etwas Seelenftärfendes und Erhebendes, fo bricht mit 
Grünewalds Kreuzträger der Beſchauer felbft unter einer DBergeslaft von 
Verzweiflung zufammen; der Gefreuzigte, ein Elobiger, blaugrün angelaufe- 
ner Leichnam mit ſchwärzlichen Wundmalen und unfäglic qualvollem Antlis, 
ift von furchtbar niederfchmetternder Größe. 

Nur das Marienleben, wie es Dürer erzählt hat, wurde mif gleicher Liebe 
dargeftellt wie die Paffion. Auch Grünewald hat ja, um nur etwas befonders 
Erlefenes zu erwähnen, nicht bloß das Erlöfungsdrama, fondern aud die 
Stuppacher Madonna gemalt, ein beinahe ing Traumhafte verflärtes My- 
fterium himmlifcher Begnadung. Man war reif geworden für die Wieber- 
gabe auch der zarteften Dinge. Die Maorienbilöniffe der Maler, der Bild- 
bauer und Graphifer vermögen alles auszudrüden, was im Weſen der Jung— 
frau beſchloſſen ift: die Erhabenheit der Himmelfönigin wie das Wunder der 
Gottesgebärerin und das fehlichte Glücksgefühl der Mutter. 

Daß insbefondere Gegenftände wunderfamen Inhalts oder von myſtiſcher 
Deutungsfähigkeit gern behandelt, namentlih auch vom Holzſchnitt aufge 
griffen wurden, wie die Geheimniffe Mariä, die Gregorsmefle, der Kelter- 
treter, die Offenbarung Johannis und ähnliches, war begreiflich in einer 
Zeit, in der myſtiſche Vorftellungen, Bilder und Gleichniſſe Beſitz vieler 
Laien geworden waren. Die andahfshungrigen Kreife ftädfifcher Leſer er- 
warteten, daß die religiöfe Belehrung, die fie in den Erbauungsbücdern fuc- 
ten, auch in bildlihem Gewand gereicht werde. So dienten die dem jungen 
Dürer bisweilen zugefchriebenen Birgittenblätter den Revelationen der 
nordischen Heiligen als Ausftattung. 

Da und dort glaubt man, in Devotionsbildern dem ſchlichten, gefammelten 
Ernft ver Brüderfrömmigfeit zu begegnen, ohne daß man die unmittelbaren 
Zufommenhänge zu greifen vermöchte. Wie oft aber wird fie in die Atmo— 
ſphäre, in der Befteller, Stifter oder Künftler Iebten, mit eingegangen fein. 

So ift e8 eine ganze Stufenleiter religiöfer Empfindungen, die fich in den 
Werfen des Spätmittelalters ausfhmwingt. 
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Am düfteren Ende der Stimmungsffala bewegten fi die Darftellungen, 
die von den legten Dingen, von Tod und Teufel, von Hölle und Weltgericht 
handelten; gerade da hat ſich die Glut der Phantaſie im Vergleich mit 
früheren Zeiten nicht abgekühlt. Neue Färbungen des Immerwiedergeſagten 
treten auf. Dürer iſt es wiederum, der mit manchem ſeiner Blätter auch hier 
einen Scheitelpunkt der Entwicklung erreichte. Auch der dunklen Horizonte, 
die das menſchliche Daſein eingrenzen, bemächtigte ſich dieſer nachdenklichſte 
der deutſchen Meiſter in ganz eigener Weiſe. Indem er in ſeinem berühmten 
Stich dem Ritter als unheimliche Begleiter Tod und Teufel zugeſellte, be— 
ſeelte er die weithin gehegte mittelalterliche Vorſtellung des Miles Chri— 
ſtianus mit einer herben Innerlichkeit, die uns mehr zu ſagen hat als der 
chriſtliche Streiter des Erasmus, das mattere, bildungsmäßig verdünnte 
Ebenbild in der Literatur: der Rittersmann, gewappnet wider alle Gefahren 
Leibes und der Seele, gelaſſen, unerſchütterlich die wilden Klüfte dieſes 
Lebens durchziehend, ſeinem Ziele, der Burg auf lichter Höhe entgegen. In 
glaubensſtarkem Ernſt und gedanklicher Vertiefung unübertroffen, ſteht dieſes 
höchſt perſönlich empfundene Bekenntnisbild, das noch vor der Reformation 
entſtand, an der Grenze von katholiſcher Überlieferung und proteſtantiſcher 
Bewußtſeinshelle. 


So ftarfe Kräfte die Schaffenden immer wieder aus dem alten Mutter- 
boden der Kirche und der Volfsfrömmigfeit zogen, eg wurden im Verhält— 
nis von Meligiofität und Kunft immerhin einige problematifhe Züge fiht- 
bar. Auch in diefer Sphäre Fündere ſich der Gegenfas von Bindung und Frei- 
heit, der mitffelalterlihes und neuzeitliches Wefen auf allen Kulturgebieten 
zu foheiden im Begriff war, in erften Spannungen an. 

Da und dort zeigte größere Freiheit der Erfindung in Altarwerfen be- 
deutender Meifter Lockerungen des kirchlichen Herfommens an. Leife oder 
merfbar rang eigenes frommes Fühlen ums Wort. Wie in der Myſtik Ing 
die Gefahr darin, daß der Künftler, je fiefer und je perfönlicher er empfand, 
defto eigenwilliger dem Zwang des Hergebradhten zu entwachfen oder es zu 
ſprengen drohte. Grünewald erlebte die religiöfen Dinge gewiß wie ein mittel- 
alterliher Menſch, aber doc in folher Macht und abgründiger Tiefe, daß er 
aus den Überlieferungen kirchlicher Kunft als jelbftherrliche Erfcheinung von 
eigenem Wuchs herausragt. 

Indeſſen, man braudt fi nicht einmal an diefen Größten zu halten! Se 
höher fih die Malerei als ſolche entwidelte, defto mehr mußte fie verfucht 
fein, ihrer Eigengeſetzlichkeit zu folgen. Altdorfer zum Beifpiel, der im Glau- 
bensftreit Fatholifch blieb, war durchaus auf diefem Wege; er erzählte die 
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heilige Geſchichte zwar wunderbar innig, faft wie ein ſchönes Märchen, aber 
nicht eigentlich andachterwedend. Und Lukas Cranach Iag in feinen Anfängen 
nicht fo fehr am religiöfen Gehalt feiner Bilder als daran, aus den befann- 
ten Situationen einen beftimmten malerifhen Gedanken herauszuholen. Eine 
Haltung, die, ohne fi deffen bewußt zu fein, etwas Ummälzendes anbahnte! 
Den jüngeren Holbein vollends, der auch darin weltlich geftimmter Re— 
naiffancemenfch bleibt, bewegen in feinen Paffionsbildern nur die Fragen der 
Fünftlerifchen Geftaltung: dag Leiden des Erlöferg berührt ihn nicht, die reli- 
giöfen Dinge fommen ihm innerlich nicht nahe, wie ja auch feine Totentänze 
Feine gläubige Stimmung atmen. So ſchickte man fi an, auch die Prägung 
der überfommenen Heilsinhalte der freifchaltenden Fünftlerifhen Perſönlich— 
feit zu überlaffen, und wenn fie ſchon im religiöfen Stofffreis fi felbftändig 
gebärdete, wie lange mochte es dann dauern, big fie die letzten überweltlichen 
Bindungen abftreifte? 

Bemerkenswerterweiſe wurde nun der Nimbus, jene goldene Scheibe, die 
göttliche und heilige Perfonen von altergher auszeichnete, vom Realismus 
der Spätgotif feiner urfprünglihen Weſensart entkleidet. Es blieb vielfad 
nur noch ein Strahlenbündel oder ein ſchwacher Lichtfehimmer übrig, ja-mif- 
unter war das Göttliche ſchon fo unterfchiedslos in die menſchliche Welt ein- 
gegangen, daß auf den heiligenden Nimbus ganz verzichtet wurde. Die Gold- 
gloriole war ein Lichtphänomen von mehr oder minder wunderbarer Art, das 
überwirflihe Symbol ein natürliches Zeichen geworden. Noch hatte man aud) 
da die alte Überlieferung nicht ganz über Bord geworfen, aber die Form ihrer 
Wiedergabe entſprach nicht mehr dem früheren Sinn. Im Hleinen wieder- 
holt fi hier, wag überhaupt die Wandlung des fpätmittelalterlichen Geiftes 
ausmacht. 

In einem ähnlichen Entwicklungszuſammenhang ſtand es, daß die Attri— 
bute der Heiligen die Unbedingtheit ihrer Geltung, das höhere Ethos gleich— 
jam ihres Eultifchen Rangs, einbüßten und fi wie andere Gegenftände des 
Sehens der Anlage des Bildganzen und den perfpeftivifchen Gefeßen ein- 
ordnefen. In anderen Fällen wirkten fie nur noch als ziemlich gleichgültige 
Zutaten. 

Man fieht: Die allgemein verpflichtende und geglaubte objektive Gültig. 
feit höchſter Dinge erfuhr in fteigendem Maß Brechungen dur die fubjel- 
tive Auffaffung der Darfteller, überzeitlihes Gefchehen trat in die Sphäre 
gemeiner Zeitlichfeit, das Wunderbare und feine Abzeichen wurden wie andere 
Gegenftände, die dem Auge wahrnehmbar und geftaltungsfähig find, in die 
notürlihe Welt eingereiht, ihren Gefeßen und Beziehungen unterworfen. 
Kurz, das Bleibende wurde flüffig, die fefte Nangordnung metaphnfifher 
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Werte geriet, indem die Spannungen zwifchen Mythos und Kunft, Sym- 
bolismus und Realismus fid) erhöhten, ing Gleiten, freilich ohne daß fie zum 
Einſturz Fam. Mit anderen Worten, die mittelalterlihe Welt erfuhr aud) 
von diefer Seite her einen Stoß. 

Daß e8 gerade in Deutfchland an Gegenwirkungen gegen die neue Situa— 
tion nicht fehlte, daß Künftler wie Lochner, Zeitblom, Niemenfchneider und 
Vrüggemann dem vordringenden Nealismus entgegenarbeiteten, ift nur um 
fo bezeichnender für feine Stärfe. Denn mehr als aufhalten Fonnten fie die 
Bewegung nicht. Je freier aber die Kunft mit den kirchlichen Vorftellungen 
ihaltete, je mehr Macht fie der Säfularifierung des riftlihen Mythos ein- 
räumte, defto näher rücte nicht bloß die Gefahr des Abfterbens ihrer reli- 
giöfen Triebfraft, fondern e8 zeichnete fi auch eine andere äußerſte Möglich- 
feit in der Ferne ab: es konnte eines Tages die Forderung erhoben werden, 
die Kunft als etwas Veräußerlichtes und Ablenfendes ganz aus der Kirche 
zu entfernen und als Bilderdienft abzufun. 

Auch in den Bezirken des Heiligen hatte die Eroberung des Natürlichen, 
die fo viel für die Kunftentwielung an der Meige des Mittelalters bedeutet, 
Fortſchritte gemacht, übrigens nicht ohne daß fih die Schatfenfeiten diejer 
Naturtreue zeigten. Häufig drang das Nebenſächliche und Kleinlihe durch 
in der Auffaffung des Gegenftandes und im einzelnen der Fünftlerifchen Durch— 
führung. Wie oft vergaßen die Bildner über der Lebhaftigfeit des Falten- 
wurfs oder der plaftifhen Sprache des Körpers, aus dem menfchlichen Antlitz 
die Seele herauszuholen, und wie manchesmal bleibt der Eindruck zurück, als 
habe man einem beliebigen Menſchen von der Straße die Rolle des Heiligen 
aufgepackt. So hatte der Realismus auch ſeine verflachende Seite. Ein 
Künſtler wie Hans Baldung Grien ging ganz in der ſinnlichen Geſtaltung 
auf. Wie das Zeitalter ſelbſt, ſind auch ſeine religiöſen Bilder mit Zügen 
unbefangener Daſeinsfreude durchtränkt. Dem Gegenſtande gereichte das 
maleriſch zum Vorteil, da er ſich mit wirklichem Leben ſättigte, nicht aber der 
religiöſen Innerlichkeit. So packend die menſchlichen Vorgänge in ſeinen 
Tafeln erſcheinen, Überirdiſches zu ſchildern, will ihm nicht gelingen; hier 
kommt er vom Alltäglichen nicht los. Eine Haltung, mit der dieſer Maler 
nicht allein ſtand! Mitunter ſcheinen die vertrauten Geſtalten der Bibel mehr 
den Stimmungsgehalt der Landſchaft zu unterſtreichen, als daß ſie ſelber 
etwas bedeuten. Bisweilen ſtehen die heiligen Vorgänge faft wie etwas Zu— 
fälliges im Ablauf der Zeit und ihrer Begebenheiten, ja ſie ſcheinen oft 
weniger wichtig als die irdiſche Umgebung und der Alltag, in dem ſie ſich 
abſpielten. Die göttlichen Geſtalten näherten ſich zu ſtark dem Menſchlichen. 
Oft unterhalten ſich heilige Perſonen in einer Art, die ganz und gar ungetft- 
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lich anmutet, oder fie tragen die Porträtzüge noch lebender Zeitgenoflen. 
Sowohl Cranach wie Grünewald gaben ihrem Erasmus das Antliß des 
Kardinals Albrecht von Brandenburg, was doch ein Herabgleiten aus dem 
Reich deg Übermenfchlihen bedeutete. Das Leben der Heiligen Familie wurde 
oft ing Kleinbürgerlihe überfegt. Ja, in einem Kupferftih Schonganers 
unterſcheiden fi Maria und Joſeph auf der Flucht nach Agypten nicht viel 
von einem fahrenden Landftreicherpnar. 

Es entſprach nur zu fehr den Überlieferungen des Volksſpielrealismus, 
die Johannes Eck im Hinblik auf die Geftalt des heiligen Sofeph als un- 
würdig tadelt, wenn der Nährvater Jeſu auch im Bilde alle möglichen 
niederen Hausdienfte verrichten mußte, darunter ſolche von etwas lächerlicher 
Art. Die Leidensgefhichte zog man mitunter ing Gefchrei des Marktes her- 
unter. Es gibt Kreuzigungsdarftellungen, in denen der Erlöfertod im Öe- 
wimmel der Volksmaſſen beinahe verſchwindet und von bunten Einzelſzenen 
verdect wird. 

Ein kluger Kopf wie Abt Rumpler von Formbad übte ſchon Kritif an 
der zur welffihen Haltung von Andachtsbildern. Auch Sebaftian Brant und 
Geiler Tießen ſich gelegentlich gegen Bildwerke, die unſchicklich feien, aus. Es 
Fam vor, daß zu große Üppigfeit der Heiligengeftalten von kirchlichen Oberen 
gerügt wurde. Doch dürfte e8 in den Bezirken der religiöfen Kunft ſchwerlich 
Werke gegeben haben, die geradezu durch Sittenwidrigkeit Anſtoß gaben oder 
etwas ſinnlich Aufreizendes hatten. Immerhin erkannte der Konſtanzer Biſchof 
Hugo von Hohenlandenberg die von ſeiten Zwinglis erhobenen Beanſtan— 
dungen an, wie denn auch die Gegenreformation ſich ſpäter dagegen wandte, 
dat man den Mealismus zu weit treibe. 

Die religiöfe Kunft der Spätgotif lediglich nach den Anzeichen der Ver⸗ 
ſtofflichung, der Verweltlichung oder Verflachung zu beurteilen, wäre un- 
gerecht. Vielerlei wogt auch da durcheinander. Die Kraft des mittelalter- 
Yihen Spiritualismus war Feineswegs aufgezehrt. Grünewald führte ihn 
fogar auf fo gewaltige Höhe, daß die Frage, ob fein Ende nahe fei, mehr 
aus der Tatſache feines Übermafes als einer Schwächlichkeit fi ergibt. War, 
fo wird man fragen dürfen, über diefen Gipfelpunft der Vergeiftigung hinaus 
eine weitere Entwicklung möglich? Ähnlich liegen die Dinge im Hinblid auf 
die religiöfe Erregung, die fih dem Ausklang der Gotik mitteilte. Ungeftüm 
weht fie in den wilbflatternden Gewändern, in den heftigen Gebärden der 
Apoftelgeftalten von Klaus Berg im Güftrower Dom. 

Mächtig bricht fie hervor aus Grünewalds Bildern! Ihr Gefühlsüber- 
ſchwang, der weder Mittellage noch Gleihgewicht Fennt, erweift Grünewald 
als Sohn feiner Zeit. Hin und her geriffen zwifchen der Nacht des Leidens 
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und dem Lichtausbruch überirdiſcher Verzückung — wühlt er im Gräßilichen, 
berauſcht er fih am Wunder. Wohl iſt es gang die Glaubenswelt des Mittel. 
alters, in der Grünewald Iebt, aber fie brauft fo aufpeitfehend durd feine 
Werke, daf fie beinahe wie Vorboten eines Sturms wirfen. Eine folde Glut 
und Ausdrucsgewalt des Empfindens war fähig, die Formen der Kirchlich— 
feit zum Schmelzen zu bringen, und die Eigenwilligfeit diefer großen Künftler- 
yerfönlichfeit war gefährlich. Denn Fonnte fie nicht über das hinausdrängen, 
was ihr felber feuer war? Es macht die Eigenart Grünewalds aus, daß fein 
Spiritualismus fi) ins Gewand eines geradezu wilden Naturalismus von 
bäurifher Urfraft Fleidete. Allgemeine Gegenfäße, deren Ringen ſchon die 
ganze vorausgegangene Entwicklung beftimmt hatten, erfcheinen bei ihm ver- 
eint und zugleich in gewaltiger Steigerung: eindringlichfte Naturbeobachtung 
und leidenfchaftlichfte Empfindung, die Eroberung der äußeren Welt und das 
Ausſtrömen tieffter Innerlichkeit find Merkmale der Generationen im Über⸗ 
gang vom Mittelalter zur Neuzeit. 

Die nüchterne Auffaſſung der Niederländer hatte den Drang nach Natur— 
wirklichkeit gefördert, während der Wille zu gotiſcher Geiſtigkeit und über⸗ 
ſinnlicher Geſtaltung daneben fortwirkten. Realismus und Idealismus ſind 
die Pole, zwiſchen denen ſich das künſtleriſche Schaffen bewegte. Auch bei 
Dürer löſen ſich dieſe beiden Stimmungen nicht ab in ſeinem Entwicklungs— 
gang, abwechſelnd oder ſich durchdringend laufen ſie nebeneinander her. Der 
echt mittelalterliche Trieb, in der Erſcheinung des Menſchen vorwiegend das 
Überſinnliche, den geiſtigen Ausdruck, auch in Körperlichkeit und Bewegung 
das innere Geſicht zu ſuchen, war nicht erſtorben, andererſeits trachteten 
Naturwahrheit und Beobachtungsfreude, ihren Herrſchaftsbereich zu erweitern. 

Eben dieſe Polarität von Vergeiſtigung und Erdennähe, nicht ſelten in 
ein und demſelben Künſtler vereint, gibt der Kunſt der Jahrhundertwende 
ihre großen Spannungen, machen ihre Weite, ihren Lebens- wie ihren For— 
menreihfum aus: in überwältigender Dielftimmigfeit Elingt die Gotik in 
Deutfchland aus. 


Daß der Realismus feiner vollen Höhe fi) näherte, entfpracd und ent- 
fprang zum Teil dem Aufftieg des Bürgerfums. Aug feiner Diesſeitsverwur— 
zelung empfing er Blut und Nahrung. Weitgehend folgte die bildende Kunft 
feinem Geſchmack, überflügelte aber die Literatur, die den gleichen Entwid- 
Iungsgang nahm, in Fülle, Größe und Glanz der Leiftungen. Ein Strom von 
Anregungen war aus der bürgerlihen Welt ins Kunftleben der Nation ein- 
gegangen; es zog Vorteil aus dem Reichtum der Städte, der größeren Dichte 
und Weite ihrer Verkehrswege; diefe wieder brachten neben in- und aus- 
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ländifhen Abſatzmöglichkeiten befruchtende Wechſelwirkungen mit fremder 
Kunft, Einflüffe anregender oder umgeftaltender Art. Dasfelbe gilt ja auch 
für die Entwicklung der zeifgenöfftfchen Muflf. 

Längſt war ale Auftraggeber neben GeiftlichFeit und Adel das Bürgertum 
getreten, ja 8 gewann jenen gegenüber zum Teil fhon den Vorfprung, wie 
denn auch die Porträts von Kaufleuten und Bilder ihrer Frauen ſoviel häu- 
figer begegnen. Der große Herr geiftlichen oder mweltlihen Standes wear 
längft nicht mehr allein darftellungswürdig. So ftarf hatte die Kunft ihre 
Wurzeln fhon in die bürgerlihe Schicht vorgetrieben, daß deren Geſchmack 
aud auf andere Kreife abfärbte, eine nicht zu unterfhäßende Kraft der 
Bindung inmitten der ftarfen Zerflüftung des gefellfchaftlihen Lebens. Die 
Grabmäler liefern dafür den Beweis. Denn auch die der höheren Stände 
waren im allgemeinen befheiden in Umfang und Haltung. Die Bildnis— 
epitaphe, der am meiften verbreitete Typus, charakterifierfen eindringlich, 
kraftvoll, aber fchlicht und hielten fich frei von Prablerei, von überflüffigem 
Beiwerf. 

Verloren Heiligen- und Marienleben durch die bürgerliche Note und den 
Hang zum Genrehaften an Erhabenheit und feierliher Würde, fo taufchten 
fie dafür Wirflichfeitsnähe und Lebenswärme ein, und diefe natürlichere Art 
fie darzuftellen war gleichbedeutend mit einer Anpaffung an die volfstümliche 
Frömmigkeit. 

Freilich, der kleinbürgerliche Geſchmack kam dabei reichlich auf ſeine Koſten, 
am ſtärkſten vielleicht in der lehrhaften, bisweilen aber auch unterhaltſamen 
Art, wie in den Paſſionsdarſtellungen die Henker, Schergen und Kriegsleute 
in peinlicher Naturtreue, nicht ſelten aber auch in lächerlicher oder abſchrek— 
kender Karikatur ausgeführt wurden. Es ſind dieſelben Auswüchſe, die auch 
den geiſtlichen Spielen anhafteten. Die figurenreichen Darſtellungen des 
Kalvarienberges wurden gern zur breiten Wiedergabe des Volkslebens aus— 
geſponnen: und neben den Kaufherren ſieht man darin die kleineren Leute, 
die Soldaten und Bauern ſich bewegen. 

Das Stiftungsweſen war nicht nur im ſtärkſten Maße vom Bürgertum 
getragen; ſeine Andachtsbedürfniſſe und die Empfänglichkeit für pietiſtiſche 
Strömungen begünſtigte die Verſenkung vor dem Tafelbild der Familien- 
kapelle oder dem Flügelaltärhen im ftillen Kämmerlein. Etwas wie ein 
Individualismus des frommen Kunftgenuffes war im Werden, während ſich 
das wachſende Selbftgefühl der bürgerlichen Perſönlichkeit darin ausdrückte, 
daß die Stifterfiguren auf den Devofionsbildern in gleicher Größe, in voller 
Porträtähnlihfeit den Heiligen zur Seite traten oder mehr in den Vorder— 
grund rückten. Man fieht: Noch umfangen von der geiftlihen Ordnung der 
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Kirche, ſchiebt auch bier die Perfönlichkeit ihren Anfpruc vor, fie wächſt aus 
dem mittelalterlichen Rahmen heraus, fie wird felbftändiger. 

Der Kiünftler felbft war zwar durchaus noch in die Ordnung der Zunft 
eingefpannt und als Handwerker wurde er eingefhäßt. Aber den Drang, 
Schranken und Einftufung der mittelalterlihen Gefellihaftsgliederung zur 
durchbrechen und emporzufteigen, teilte er mit anderen Ständen, und die 
Großen unter den Schaffenden fühlten dag eigene Ich. Die Umbildungen, 
die fih in der Sphäre des Künftlertumg vorbereiteten, erinnern etwas an 
jene Wirtfhaftsführer, die in perfönlichftem Ningen Eörperfhaftlihe Bin- 
dungen abftreiften und damit ein Stüf Mittelalter zum Verſinken braten. 
Auch die Erhöhung des Fünftlerifchen Selbftbewußtfeins war Ausdrud des 
Individualismus, deffen voller Durchbruch in verfehiedenften Kulturbereichen 
den Beginn einer neuen Zeit befiegelte. Wenn Dürers Perſönlichkeit mehr 
und mehr der Werkftatt entwuchs und dag Gewerbe bei ihm hinter das freie 
Schaffen zurüdtrat, fo ift damit die allgemeine Richtung vorgezeichnet, welche 
das Künftlertum hinfort einfchlagen follte. Dem entipracd das Anfehen, das 
Dürer auf der Höhe feines Wirkens, freilich wohl erft dann, genoß. Seine 
geiellfchaftlichen Beziehungen, der Verkehr mit Gelehrten, feine theoretiſchen 
Studien, die fehr perfönliche Prägung feiner Geiftigfeit und feines Innen— 
lebens, die Arbeit an der eigenen Entwicklung, der ſtarke feeliihe Anteil an 
den großen Fragen und Entfcheidungen des Zeitalters, dies alles verkörpert 
ein freieres Menfchentum und beftätigt bis in die Außenfeiten des Dafeins 
hinein, daß diefer Schaffende ein hohes Maß innerer Freiheit erreicht hatte. 
Ein fo hoch entwiceltes Menfchentum machte auch der Mitwelt Eindruf. 
Dürers Perfönlichfeit 309 die Zeitgenoffen an: man befhäftigte fi) viel mit 
ihm! In der Spannweite feiner Probleme und feines Gefichtsfreifes, in der 
Eigenwilligfeit und Selbftverantwortlichfeit feines Schaffens, in der Be— 
wußtheit, mit der er fi über fein Inneres wie über die Natur Rechenſchaft 
ablegte, mutet Dürer als Menſch und Künftler von durchaus neuzeitlichem 
Gepräge an. Und nicht minder gilt das im Hinblick auf die ganz perfönliche 
Kraft, die von ihm ausftrahlte, wie es denn auch Fein Zufall ift, daß gerade 
er fi) mehrfach in Geftalt von Selbftbildniffen mit der Deutung der eigenen 
Perſönlichkeit befaßt hat. 

In mehrfahem Sinn war die Kunft um diefe Zeit volfstümlicher als 
zuvor. Wie die Erfindung des Notentypendrucks der Verbreitung der Lieder- 
bücher förderlich war, fo wirkte aud der Bilddruck durd Vervielfältigung 
in die Breite der Bevölkerung; ſolch ein Einzelblatt war Flein und billig 
genug, um in den Beſitz des gemeinen Mannes überzugehen. Es diente ihm 
als Andachtsbild, das er befonders gern an der Bettſtelle anbrachte, ale. 
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Kunde aus der Natur oder der Welt der Gefchichte. Hoch und Mieder Fam 
bei diefer Kunftgattung auf feine Rechnung. Sowohl die Maffe wie der ein- 
zelne, der die perfünlihe Derfenfung ins Kunftwerf fuchte, hatte etwas von 
den neuen Möglichfeiten der Graphif. Der Liebhaber des Kupferftihg Fonnte 
der Feinheiten der Linien und des Lichterfpiels in Muße ſich freuen. Die 
Handlichfeit des Formats Fam dem entgegen. Meben den volfstümlichen In— 
halten griffen die Graphifer, den Wandlungen des Tages und der Mode fi) 
anfchmiegend, nun auch Themata auf, die nur von gelehrten Leuten wie den 
Humaniften ganz verftanden werden Fonnten. In der Mufif entfprahen die- 
fem Vorgang die Odenfompofitionen, zu denen ſich bedeutende Meifter, wie 
Senfl und Hofhaimer, auf Anregung der Humaniften herbeilteßen. 

Daß im Wettbewerb der graphifchen Brüder der weniger vornehme, der 
Holzſchnitt dem Kupferftich den Rang ablief, der fhon der Empfindlichkeit 
der Matten wegen nie in fo großer Auflage erfeheinen Fonnte, war bezeich— 
nend für die Gefhmadsrichtung einer fi immerhin auch vergröbernden Zeit. 
Daß andererfeits ein ruhmbegieriger Herrfher wie Marimilian zu feiner 
Verherrlichung fih dem Holzſchnitt anvertraufe, ſpricht niht nur für die 
Beliebtheit diefer Kunftgaffung und ihre Maffenwirfung, ſondern auch für 
ihre fländeverbindende Kraft: eg wurde Fein Maßſtab echter oder falfher 
Vornehmheit an fie gelegt. Die Gemütslage, auf die fie in höfiſchen und 
adligen Kreifen ftieß, war in ihrer Eräftigen Derbheit von den niederen 
Schichten nicht allzuſehr, nicht eigentlich weſenhaft verfchieden. 

Dürerg Meifterfehaft hat die volfstümlihen Möglichkeiten der Zeichnung 
von allen Künftlern wohl am ftärfften gefühlt und aus der Graphik ſtofflich, 
feelifch und in der Form alles herausgehbolt, was fie den Deutfchen zu jagen 
hatte, Mit feiner herzlichen Gefinnung, feinem frommen Humor Fonnte ge- 
rade dag Marienleben Dürers, dag gemütvolle Häuslichfeit, Kinderftuben- 
und Familienglüd jo eingänglich fehilderte, das volfstümlichfte feiner Holz- 
fchnittwerfe werden. 

Im Wefen des Nealismus, der im fünfzehnten Jahrhundert feinen Sieges- 
zug vollendet, Tag e8, daß fein ftofflicher Darftellungsfreis ſich unbegrenzt 
erweitern Fonnte, Wie viel Neuland ſchon erobert war und immer noch enf- 
deckt wurde, davon legt namentlih die Entwidlung der graphifchen Künfte 
und vor allem Dürers Schaffen Zeugnis ab, das Landfhaft und Innen— 
raum, Tiere und Pflanzenwelt feiner Beobahtungsihärfe unterwarf. Die 
Begier, mit der fih die Graphif mehr noch als die Malerei auf alte und 
neue Inhalte der Erfheinungswelt ftürzte, offenbart den ganzen Lebens- 
hunger diefer Generafionen und ebenfo die Änderung der Sinnesart. Denn 
waren die Gegenftände des natürlichen Dafeins in der mittelalterlihen Kunft 
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meiſt geborgen in der Hülle religiöſen Fühlens, ſo führten ſie jetzt vielfach ihr 
Eigenleben, und es durchſtrömte ſie ein Weltgefühl, das ſeine Stärke nicht 
mehr vom Jenſeits empfing. Ja, die Dinge ſcheinen ſich umzukehren; Froh⸗ 
ſinn umſpielt in kecken Ranken den religiöſen Ernſt. Mit ſchelmiſcher Anmut 
dringt die bunte Wirklichkeit in Dürers Randzeichnungen zum Gebetbuch 
Kaiſer Maximilians ein. Kein Zufall denn auch, daß das Motiv des Wan— 
derns und des Fahrens weithin über die Welt nunmehr in ganz anderem 
Geiſte bearbeitet wurde als von früheren Künſtlern des Mittelalters. Un— 
ermüdlich war gerade die Kunſt der Zeit, dieſen Vorgang zu ſchildern, und 
wie oft geſchah es in bewegungsfrohem, in erlebnisfreudigem, weltoffenem 
Sinn. 

Der Humanismus führte der deutſchen Kunſt ſeinerſeits einige neue In— 
halte zu. Daß dieſe Geſtalten der antiken Götter- und Sagenwelt mitſamt 
ihren Abzeichen auch ungelehrten Beſchauern mit der Zeit vertrauter werden 
konnten, war nicht ausgeſchloſſen. Viel hing hier von der geiſtigen Perſön— 
lichkeit und dem Vermögen des Künſtlers ab, jene fremden Stoffe in volks— 
tümliches Fühlen und nordiſche Sprache zu überſetzen. Wie oft ſchauten aus 
den kühlen Renaiſſancegebärden deutſche Treuherzigkeit und gotiſcher Formen— 
ſinn hervor! Nicht ohne Eifer, ja auch mit Neugier überließ man ſich ſolcher 
Horizontbereicherung, welche die neue Bildung bot, kehren doch ſogar ägyp— 
tiſche Schriftbilder in den Holzſchnitten der Ehrenpforte wieder. Dürer ver— 
dankte ſie dem Stabius und Pirkheimer, dem Überſetzer von Horapollons 
Hieroglyphenwerk — ein Beweis, wie ſtark ſich die Künſtler, die vom Huma— 
nismus berührt waren, auch von fernerliegenden Motiven locken ließen, wenn 
ſie nur dem Sinn fürs Fremdartige und Rätſelhafte entgegenkamen. 

Holzſchnitte, Stiche und Handzeichnungen kamen zugleich dem Charakte— 
riſierungsbedürfnis, Typen aus dem einfachen Volk und ſeinen tieferen 
Schichten feſtzuhalten, beſonders entgegen. Bauern, wie wir ſie Dürer, 
Landsknechte, wie wir ſie Urs Graf verdanken, gehören hierher. Stärker als 
andere Kunſtzweige offenbarte vornehmlich die Zeichnung, die in Kupfer— 
ſtich und Holzſchnitt ein Höchſtmaß von Sprachgewalt erreichte, den drängen— 
den Gemütsreichtum des deutſchen Seelenlebens. Ihre Begehrtheit beweiſt 
zugleich das ſtarke Verlangen der Menſchen nach geiſtiger Koſt. Es war der 
Widerſchein der Bedeutung, die alle religiöſen Dinge behielten, daß der 
Holzſchnitt auch der Rüge, dem Spott, dem Zorn über kirchliche Mißſtände 
Raum gab. Als Einblatt ins Volk geworfen, war er beſonders verbreitungs— 
fähig und maſſenbewegend. Wie aber, wenn dieſelbe Sprache der Kunſt, die 
dem einfachen Mann Inhalte religiöſer und weltlicher Art nahebrachte, ihm 
ſelber die Zunge löſte? Konnte nicht auch ſie Sehnſüchte und Forderungen 
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hervorlocken, die zum Sturm anfhwollen? — In der Tat wurden dann Holz 
ſchnitt und Kupferfiih im Kampf der Defenntniffe Waffen von ftärffter 
Wirkung. 


Es ift Fein gleihmäßiges Bild, dag die einzelnen Kunftzweige bei Eintritt 
der großen deuffhen Ummwälzung, der Neformation und des Bauernfriegs 
bieten. 

Die Architektur hatte ihren Höhepunkt längſt überfehritten und ſich dem 
Niedergang zugeneigt. Der Kirchenbau monumentalen Stils war fo guf wie 
zum Stillſtand gefommen. Freilich, aud der weltlihe Baugeiſt, mochte er 
vielleicht auch etwas friebfräftiger fein, zeichnete fi nicht eben durd Größe 
der Gefinnung und des Formates aus. Baufrohe Kirhenfürften, Biſchöfe 
und Abte gab e8 noch genug. Für Domfhöpfungen jedoch, wie fie die Blüte- 
zeit des Mittelalters hervorgebracht hatte, lag Fein Bedürfnis mehr vor. 
Soweit man neuer Räume zur Aufnahme von Maffen bedurfte, hatten die 
Hallenkirchen, das Lieblingsſchema fpätgotifhen Kirchenbaus, vorgeforgt. 
Ganz erlofhen war feine zeugende Kraft auch jest nicht. 

Eine jener Wellen von Baufreudigfeit, wie fie das fünfzehnte Jahr- 
hundert manchen Landſchaften gebracht hatte, lief ing neue Säculum hinüber. 
Sie wirkte fih aus in der Errichtung Fleinerer Kirchen und Kapellen, vor 
‚allem aber in der Erweiterung zahlreicher, fhon vorhandener Gotteshäufer, 
im Anbau von Chören, in der Fortführung und Vollendung von Turmbauten, 
im Anbringen von Portalen und Erfern, von Orgelbühnen, Kanzeln und 
Lettnern, in der Errichtung von Tauffteinen und Saframentshäushen, in 
vielfältigem Schmudfwerf. 

Diefe kirchliche Architektur, ausgefprodhenermaßen die einer Spätzeit, war 
nicht ohne Reiz und verfügte über ein bedeutendes Können, dag auch fprödere 
Formen meifterte. Aber dem entſprach nicht ein gleiches Maß neuer Ge- 
danken, und ebenfo war die Fonftruftive Spannfraft im Nachlaſſen; ihr 
Formengehalt war magerer, die Profilierung flühtiger und weniger ſcharf 
geworden, die Bildung der Nippen dünner, holgartig ausgeſchnittenen Leiften 
gleich. Um fo felbftändiger drängte fih nun das Ornament hervor; Fraufer 
und üppiger gebärdete ſich Aft-, Laub- und Maßwerk, als ſei das wuchernde 
Wachstum nicht mehr zu bändigen. Ein Vorgang, der ang Altern der Scho— 
laftif erinnert: auch hier Loderung der Syſtemkraft und ein Ärmerwerden 
der tragenden großen Baugedanfen, zugleich aber ein Selbftändigerwerden der 
Zeile, ein Vordringen des Einzelnen, Befonderen, aber au ein Anfchwellen 
des Mebenfählichen. 
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Malerei und Bildhauerei waren der Architektur gegenüber, die ſie ihren 
Geſamtzielen dienſtbar gemacht hatte, nicht bloß eigengeſetzlicher und freier 
geworden; ſie hatten ihr auch die Führung abgewonnen. Eine berauſchende 
Fülle von Werken, eine unglaubliche Zahl großer und größter Meiſter! Von 
Verfall keine Spur! 

Die Eigenwilligkeit des Deutſchen hatte Einheitlichkeit und Stoßkraft der 
Staatsbildung verhindert. Der Kunſt gereichte ſie zum Segen: die Mannig— 
faltigkeit blühte! Eine Regelhaftigkeit der Kunſtübung wie in Italien konnte 
bier, wo jede Landſchaft ihre beſondere Note hatte, nicht aufkommen. Es bil- 
dere fi Fein fo einheitlicher Geſchmack, aber auch nicht die gefellihaftliche 
Glätte romanifcher Formenſprache heraus. 

Die landſchaftliche Gliederung war übrigens hinfihtlih der daritellenden 
Künfte reicher als die des mufifalifhen Lebens. Denn neben der niederländi- 
ihen gab eg eigentlich nur eine ſüddeutſche Muſiklandſchaft, die wieder in 
einen ſchwäbiſchen, einen pfälzifchen, einen bayrifhen und vor allem einen 
öfterreihifch-tirolifchen Kreis zerfiel; zu ihnen Fam in der Mitte des Reichs 
der ſächſiſche Hof als Mufifzentrum hinzu. 

Ebenſowenig wie die wirtfhaftlihe Entwicklung Deutſchlands hatte die 
bildende Kunft eine Blüte erreicht, die ſich gleihermaßen auf alle Land- 
Ihaften verteilte. Der glänzenden Entfaltung mander Stätten ftand eine 
geringere Schöpferifchkeit oder die durchfchnittliche Leiftung anderer Gebiete 
gegenüber. Oberdeutfchland, ftärfer von Matur gegliedert, war reichhaltiger 
an Schulen und Richtungen als die gleihförmigere niederdeutfche Tiefebene. 
Die eine Kunftgattung war bier, die andere dorf eindrucksvoller vertreten. 
Höchſt verfchieden, bis in die feelifhe Haltung hinein, ſprach ſich je nad Nord 
der Sid, nad) Weſten oder Often, die Fünftlerifehe Eigenart aus, und mit- 
unter ſchloß wieder eine einzige Landſchaft in fi) mannigfaltigfte Spielarten 
ein. Welche Stufenleiter des Ausdrucks allein in der ſchwäbiſchen Plaſtik, 
von Augsburg nah Ulm, von hier nach Heilbronn und von da zum DBoden- 
fee! Vom Zarten geht fie bis zum Bäuriſchen hin! Apnlich die Schul- und 
Geſchmacksverſchiebungen innerhalb der gleichen Landſchaft. Ein Ort gibt die 
Führung an einen anderen ab. Verſchiedene Generationen, entgegengefekte 
Strömungen laufen gleichzeitig durcheinander, den Eindruck der Fülle big zur 
Verwirrung erhöhend. Allgemeines Zeitempfinden, Werfftärtenüberliefe- 
rung, Landſchaftsgeiſt und ſchöpferiſche Perſönlichkeit finden fih zu immer 
neuen Individualitäten zufammen. 


Die Neihe der großen Maler, die Deutſchland zu Beginn des fechzehnten 
Jahrhunderts fein eigen nannfe, war überwältigend. Da war Dürer, der 
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weltverbundene Grübler, der nicht bloß Künftler, fondern auch Denfer fein 
wollte und es wirklich war. Urfprünglicher als er, vollfommen ungebrochen 
Grünewalds mächtige Feuerſeele! Er malte vornehmlich in der Gegend von 
Main und Rhein. Im Alemannifchen wirkte Hans Baldung Grien, blühend 
von Leben und Sinnlichkeit, ein Vielkönner, der auch großangelegte Glas— 
gemälde ſchuf. In der Schweiz die urwüchfigen und Friegerifhen Kraftgeftal- 
ten von Urs Graf, dem kecken Schilderer triebhaften Lebens, die Fühne Per— 
fönlichfeit von Manuel, Maler, Poritiker, Dichter und Neformator zugleich! 
In Mitteldeutfhland war Lukas Cranach noch auf der Höhe, der vielfeitige 
Hofmaler der ſächſiſchen Kurfürften mit feiner fo reihen und zarten Palette, 
einer der feinabgeftimmteften aller Zeiten, in den beften feiner Tafeln von 
jugendlicher Friſche. Im ſchwäbiſchen Stammestum wurzelte der ſchön— 
empfindende Zeitblom und der heiter befhaulihe Schaffner. In Negensburg 
war Altdorfer tätig, der große Sandfhafter und Maler des Waldes. In 
Augsburg arbeitete Burgfmair, weltaufgefchloffen und in feinen Bildern nicht 
ohne den feftlihen Glanz diefer Stadt. Es lebte noch der ältere Holbein, 
männlich ftrebend und raftlog an der eigenen Vollendung arbeitend, während 
fein Sohn ſich im erften Aufftieg feiner Bahn befand, ein Malerfürft bald 
nach Anfehen und Leiftung. Dies von Anfang an fertige Genie ftellt in der 
mühelofen Sicherheit, womit e8 ein fpannunggreiches und von Fünftlerifchen 
Gegenſätzen bewegtes Zeitalter durchmaß, ſogar einen Scheitelpunft dar. 
Denn das Gleichgewicht feines Schaffens erfuhr niemals eine Störung, wie 
er denn auch feinen Stoff anrührte, der ihm nicht Ing. Alle aber, die er an- 
griff, meifterte er. Die Sachlichkeit dieſes Malers, in dem der Menſch voll- 
kommen im Künftler aufgegangen fcheint, grenzte ang Unperfönlihe; fie hatte 
etwas Unbeftehlihes und war von höchſter Folgerichtigkeit. Die Klarheit 
feines Künftlertums blieb von Lehre und GedanflichFeit ganz und gar unan⸗ 
gefränfelt. Die fihtbaren Erfcheinungen, deren er fi) bemächtigte, bedurffen 
feiner anderen Rechtfertigung als der, malenswert zu fein, fie lebten ganz 
aus threr Dinghaftigfeit heraus, ihrer eigenen natürlichen Würde. Mit der 
geiftigen Verfaſſung des Mittelalters hatte Holbeing Eünftlerifhe Haltung 
und feine Stellung zur Welt nichts mehr zu fun. 

Den Weg der Natureroberung begleitete eine Fülle von Errungenschaften, 
vor allem die dem Deutfchen fo fief im Blut Tiegende Liebe zum Gegenftänd- 
lichen im weiteften Sinn, zur Mannigfaltigkeit der menfchlichen wie der land⸗ 
ſchaftlichen Erfheinung, die Verfenkung in jedes Ding der Schöpfung. Ihr 
kehrte ſich die ganze Augenluft und Entdederfreude des damaligen Menfhen 
zu. Ehrfürchtige Hingabe, Andacht zum Kleinften, Tebte in Dürerg Tier- und 
Pflanzenftudien, in den Härchen eines Hafenfells, in den Fafern eines Blat- 
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tes, dem Flaum eines Gefieder. Namentlich im Kupferſtich lauſchte er allen 
Stoffen ibr Vefonderes ab. Nicht minder eingehend fhöpfte er Die Einzel, 
heiten einer Landfehaft aus. Erdreich und Bäume, Felſen und Gebirge, Hüt— 
sen und Burgen ftehen mit Motwendigkeit vorm Auge des Beſchauers: fie 
baben nichts Zufälliges mehr. 

War auch die Stunde der unbedingten Herrfchaft der Landſchaft noch nicht 
angebroden, jo war doc) die Entdeckung des Naums, eine ihrer Hauptvoraus— 
jeßungen, längft gemacht, und im einzelnen war die niederländiſch-deutſche 
Malerei doch weitgediehen auf dem Wege, der Landſchaft innere Einheit zu 
geben, das Vielerlei durch Gefchloffenheit der Anordnung und der Stimmung 
zu überwinden, fie da, wo fie anderen Bildvorwürfen als Umgebung oder 
Hintergrund diente, gegenftändlich und geiftig anzupaflen. Grünewald leiftete 
in diefer Hinſicht Gewaltiges: man denfe an die furchtbare Umgebung Gol- 
gathas, an dag liebliche Blühen rings um die Stuppacher Madonna. Dürers 
Zeichnungen gar machen Elar, wie ſtark die Landſchaft ala Gegenftand der 
Kunft ſchon ſich jelber genügte, welhe Stimmungs- und Gemütswerte in fie 
hineingelegt wurden. 

An der Donau entftanden die von Heimatliebe befeelten, die von Freude 
om Licht erfüllten Landſchaften Altdorfers. Er ftimmte fie nicht wie andere 
Zeitgenoffen bloß auf die dargeftellten Perfonen und Inhalte ab, fie hatten 
ihr Eigengeficht. Auf feinen Gemälden bedeutet der Menſch wenig, die Land— 
haft viel mehr oder alles. Hiftorifch gefeben, mündete in feinen Bildern, die 
ihrerfeitsg Schule machten, die Linie eines romantisch gefärbten Naturgefühls 
ein, wie es im fünfzehnten Jahrhundert ſchon dann und wann anflingt. Bei 
ihm hat e8 den Zauber größter Friſche und UrfprünglichFeit. Gleichweit ent- 
fernt von überfinnlicher Haltung mittelalterlihen Stils wie vom frodenen, 
bisweilen flahen Realismus der gotifhen Spätzeit, las Altdorfer aus der 
Wirklichkeit eine gewiſſe Poefie, ja oft etwas wie Märdenftimmung heraus. 
So konnte er der erfte Maler des deutfchen Waldes und feines dämmerigen 
Zaubers werden. Es ift etwas Mufifolifches in Mtdorfer, und jo kommt ihm 
in jener anderen Kunft der Schweizer Motetten- und Liederfomponift Ludwig 
Senfl vergleihsmweife am nächſten mit feiner gefühlsbetonten, faft roman- 
tifhen Freude am Stimmungshaften, am intimen Klangreiz. 

Daß um die Jahrhundertwende die Porträtmalerei einen entfcheidenden 
Aufſchwung nahm, ift nichts Zufälliges: die Entwicklung der Perfönlichkeit 
traf mit den Fortfhritten des Könnens zuſammen, zwei Progefle, die ſich 
wechſelſeitig befruchten! Die Summe ihrer Teiftungen ift, aud wenn man den 
Blick nicht bloß auf die Großen richtet, bedeutend. Yon Anfang an nahm in 
Dürers Schaffen das Porträt einen ftatflihen Raum ein. Mit feinen ge- 
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ftochenen und gemalten Bildniffen führte er diefe Kunft auf eine Höhe, wie 
fie fonft in Deutſchland nur der jüngere Holbein erreichte. Schon deflen 
Vater hatte e8 in feinen Studien verftanden, das Wefen eines Menfchen auf 
wenige entfheidende Züge zurüczuführen. Die Bildniskunft des Sohnes ver- 
band überlegene Erfaffung der Perfönlichfeit mit feinfter Beobachtung von 
Standesmerfmalen und Milien: die Schärfe, man muß fhon fagen, die Un- 
fehlbarfeit feines Wirflichfeitsfinneg ift ebenfowenig zu übertreffen wie Die 
unbedingte Sicherheit der Zeihnung, der unnachahmliche Geſchmack der 
Sarben, die fein abgewogene, niemals Fleinlid) wirfende Behandlung aller 
Einzelheiten. Vornehmfte Einfachheit und felbftfihere Nuhe zeigen hier die 
Vollendung eines Stils an. 

Die Steigerung des Farbengefühle ift einer der Vorzüge diefer herrlichen 
Epoche deutſcher Malerei. Die Verfeinerung des malerifhen Sinns er- 
ſtreckte ſich Feineswegs bloß auf die Spigenerfheinungen. Gemeflen an der 
einfacheren Malweife der Früheren war der Neihtum an gebrochenen und 
gemifchten Farben größer geworden: Elangvoller und zugleich abgefönter, ge- 
fättigter und zarter fprachen fie nun zum Auge. Bei Grünewald erreichten fie 
eine Glut von raufhhaften Zauber, Feiner Steigerung mehr fähig. Seine 
Bilder Flammen, und neben der prangenden Leuchtkraft ungebrodhener Töne 
enthalten fie die bangen, ſchwülen, die düfteren und unheimlihen Farben 
weißlichgrüner Nebelſchwaden, ſchwarzer Gewitterhimmel, Leichenbläſſe und 
fahlen Verweſungsſchimmer. Dieſe Farbenſymphonie des Meiſters wird ge— 
krönt durch die Lichtfluten ſeiner großen Tafeln. Göttliche Glorie umwallt 
und durchleuchtet in überirdiſcher Schönheit, ſelbſt ein Wunder, den Leib 
des Auferſtehenden am Iſenheimer Altar. Auch Dürer hat die geheimnisvolle 
Macht ſchwebender, zuckender Lichter in vielen ſeiner Blätter verherrlicht. 

Den Fortſchritten der Farbengebung und der Empfänglichkeit für Atmo— 
ſphäre und Licht entſprach ein größerer Bewegungsreichtum der Geſtalten. 
Dürers Graphik gibt einen Begriff von den erreichten Möglichkeiten, ſtür— 
miſcher Formenſprache ebenſowohl wie Anmut der Linie, und zu Grünewalds 
Eigenart gehörte es, auch den Seelenſchmerz in leibhafter Bewegung, in 
wilder Gebärde, in krampfgeſchütteltem Körper darzuftellen. 

Überhaupt ftehen an Ausdrudsgewalt Graphif und Malerei diefes Zeit- 
alterg hinter Feinem früheren oder fpäteren zurüd. Dürers Kohlezeihnung 
feiner Mutter, die in wenigen padenden Strihen das Weſentliche diefer 
Perfönlichkeit, einer verforgten, häßlihen alten Frau herausbringt, hat faft 
etwas Erſchreckendes, nicht nur in ihrer rüchaltlofen Naturnähe, fondern 
auch ihrer feelifhen Tiefe. Und doch wird Dürer durch Grünewald in der 
Stärke des Miterlebens und der Macht des Ausdrucks wohl noch überboten. 
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Er steigert die Seelenvorgänge zum Maßloſen und bis zur Überhißung. So 
bat die drängende Unruhe der allgemeinen Zeitftimmung In feiner Kunft 
ihren leidenfchaftlichften Ausdrud gefunden. Großartig wild ftürmt fie auf 
den Beſchauer ein, in atemberaubender Wucht, aber aud grauenerregend 
und off voll aufftachelnder Heftigfeit. Kurz, dns Mittelalter hatte in Grüne- 
wald einen Überſchwang erreicht, der gefährlich und fhmwindelerregend war. 


Mit einer Fülle von Kräften und Begabungen frat auch die Plaftik ins 
ſechzehnte Jahrhundert hinüber. Zwar wurde fie von Malerei und Graphik 
infofern überflügelt, als diefe den Stoffhunger entdeefungsfreudiger Men- 
hen in weiterem Maf befriedigen Eonnten, und das Abflauen der Bautätig- 
feit monumentalen Stils fhränfte ihre Möglichfeiten etwas ein. Aber noch 
brachte fie eine erftaunfihe Menge von Werfen und einen dichten Wuchs von 
Künftlern erften Ranges hervor. Das Andenken des großen Pacher, der kurz 
vor Jahrhundertende geftorben war, lebte in der Tiroler Schnitzkunſt weiter. 
Noch ragt in diefe Zeit der Haupfmeifter Münchens, Erasmus Graffer, 
herein, ein geborener Oberpfälzer, ein vielfeifiger, erfinderifher Mann: 
Plaſtiker, Faßmaler, Ingenieur, Brunnenbauer und Arditeft. Freilich, die 
geifteiche, überfprudelnde Kedheit feines Jugendwerfes, jener ausgelaffenen 
Morisfentänzer, deren Bewegungsſchwung in einer wahren Linienpolyphonie 
und bligartigem Wechfel fi) auslebte, hatte er feitdem nicht mehr erreicht. 
Der andere in Bayern überragende Meifter gehörte einer jüngeren Gene— 
ration an: Hang Leinberger von Landshut war in feinem plaftifchen Merf 
von ſchwellender Saftigfeit und bedeutender Haltung, wirklichkeitsgeſättigt 
und voll Teidenfchaftlihen Ernftes. Am Mittelrhein Hans Badofen, unter 
den ſchaffensmächtigen Bildhauern diefer Jahre in vorderfter Reihe, groß 
und Fühn empfindend, in aller Bewegtheit aber befonnen und gehalten. Am 
Niederrhein war der gotischen Plaſtik in der Kalkarer Schule eine prächtige 
Nachblüte befehieden. Mit ihrem üppigen Linienfpiel, ihrem malerifchen 
Reichtum, ihrer Iprifhen Gefinnung konnte die Kölnische um diefe Zeit fc 
nicht mehr meffen. Im mitteldeutfchen Bergbaugebiet wurde der beſchwingte 
Schöpfer der Freiberger Tulpenkanzel und der Engel an der Pforte zu Anna- 
berg zum glängendften Vertreter der Kunft des Erzgebirges. In Mieder- 
deutſchland war die Bildhanerfunft, als die Neformation Fam, in Tebhafterem 
Betrieb als die Malerei und Graphik: aud) hier an der Waſſerkante eine 
Reihe ftarfer Talente, wie Benedikt Dreyer, Henning von der Heide! An 
der Neige des alten Jahrhunderts ftand ein Hauptwerk der nordiſchen 
Plaſtik, das überwältigende Neiterftandbild Sankt Jürgens von Bernt 
Motke, eine Stiftung des ſchwediſchen Reichsverweſers Sten Sture; das 
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neue hebt an mit dem Aufſchwung Klaus Bergs, einem letzten Gipfel goti— 
ſcher Altarkunſt, dem angeſichts gewiſſer Überſteigerungen doch wohl nur ein 
Umſchlag oder ein Abſtieg folgen konnte. 

In keinem anderen Landesteil aber entfaltete ſich die Plaſtik zu gleichem 
Reichtum der Meiſterſchaft wie in Franken. Von Würzburg aus unterwarf 
Tilman Riemenſchneider, der vom Harz gekommen war, die Umgebung ſeinem 
Bann, und nicht allzuweit von dieſem feinbeſaiteten Künſtler wirkten in ein 
und derſelben Stadt Nürnberg Adam Kraft und der ältere Viſcher, beide 
in Schaffensfreude und Selbſtgefühl einander verwandt. Als künſtleriſche 
Perſönlichkeiten wurzelten ſie im bürgerlichen Zeitalter. Der Steinmetz und 
der Erzgießer, ſie waren bodenſtändig und volksverbunden, beide höchſt ach— 
tungswert in der handwerklichen Liebe zum Einzelnen, ohne aber dem Klein— 
lichen und Gedrechſelten zu verfallen, beide von geſammeltem Ernſt und jener 
männlich klaren Sachlichkeit, die der Wärme und ſchlichten Herzlichkeit doch 
nicht entbehrte. Neben dieſen durchaus geſunden Erſcheinungen die unge— 
bärdige, die ſelbſtquäleriſche und reizbare Perſönlichkeit des Veit Stoß, ein 
leidenſchaftlicher, ſtreitſüchtiger Menſch, in dem es ſiedet und wallt, ein Künft- 
ler, defien fiebernde Unruhe ihn nicht beim Zuftändlichen verharren läßt, 
fondern in Handlung und Gebärde ſich entlädt. Seine Geſtalten erfcheinen 
wie vom Sturm gefchüttelt. Im Slattern der Gewänder brauft die Unbändig- 
feit feiner Seele. Alles ift bei ihm Ungeftiim und Bewegung! 

Nichts überhaupt bezeichnender für die Fortfehritte, die auch innerhalb der 
Plaftif dag malerifhe Empfinden gemacht hatte, als die eigentümliche Le- 
bendigfeit, ja der erhöhte Eigenwert des Gewandſtils mit feinen Lichtern und 
Schattentiefen, feinen weichen Übergängen und ſcharfen Kanten, den Über- 
rofhungen der Linienführung, ihren raten, Knien und Brüchen, dem 
Kniftern der Falten, dem Wehen und Sichbauſchen der Kleider. 

Welche EmpfindlichEeit des plaftifhen Haut- und Fingerfpisengefühle in 
Riemenſchneider, welche Feinheit deg Linienzugs, der Flächenbehandlung und 
des Lichterfpiels! Aber auch in feelifcher Hinficht hat Niemenfchneider vieles 
zu jagen. Die Leidensempfänglichkeit des mittelalterfihen Menfchen hat in 
ihm einen höchſt eigenartigen, einen herbfüßen Ausdruck gewonnen. Ein 
Hauch von Schwermut weht durd diefe verantwortungsvolle Kunft. Es find 
Empfindungen einer Spätzeit, die darin anflingen, nichts Kranfes oder Ent- 
artetes, aber doc etwas Zartes, Hochgezüchteres und Miüpdes. Etwas Un- 
frohes, eine gewiſſe Grämlichfeit Tiegt fo oft auf den Geſichtern Niemen- 
Tchneiderfher Figuren. Don den Geftalten feiner Männer ftrahlt Feine tätige 
Kraft aus, und feine etwas zerbrechlichen Frauen feheinen dem Leben fcheu 
aus dem Wege zu geben. Alle feine Menfchen haben überlange, befeelte 
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Hände. Ernft, Formenliebreiz und Wehmut mahen den gebämpften Stim- 
mungsflang feines Werkes aus, das zuweilen die Grenze zum Sentimen— 
talen bin überfchreiter, 


Jede unbefangene Schau über die deutfche Kunft zu Beginn des fehzehnten 
Jahrhunderts ergibt: hinter der gleichzeitigen italienifhen ftand fie Faum 
zurüd, innerhalb des Nordens aber und der germanifhen Welt war fie ohne 
Nebenbuhlerſchaft. Indeſſen, gerade diefer hohe Entwidlungsftand barg Ge- 
fohren und vielleicht fogar die Unvermeidlichkeit des Abftiegs. Mußte nicht, 
jo fragt man fih, ein Rückſchlag kommen, mußten nicht einer folhen Schar 
begnadeter Meifter ſchwächere Nachfahren folgen? Auch der fruchtbeladenfte, 
der farbenglühendfte Herbft nimmt ein Ende. In der Tat wurde die Höhe 
zugleich zum Wendepunkt; auch die Kunft trieb Schiefalsentiheidungen ent- 
gegen wie das Zeitalter felbft, und fie Fündeten ſich in Spannungen an, die 
aus dem Ringen um neue Formen fih ergaben. Diefe Anſätze eines ver- 
änderten Kunftwollens gingen zunächſt vom heimaflichen Boden felbit aus, 
hauptfählic übrigens von Oberdeutfchland, fpäterhin gab man aud fremden 
Vorbildern und der neuen Mode, die vom Süden her andrängten, immer 
willfähriger nad. Die allgemeine Krife der Epoche äußerte fih nicht bloß in 
gewiſſen auffallenden Erfheinungen der Kunft, die mit der feelifhen und 
geiftigen DVerfaffung der Menfchen zufammenhingen. Auch aus fi) heraus, 
aus ihrem Zuftand der Reife und Überfülle erzeugte die Kunft eine Proble- 
matif, und zwar eine der Form, und fie rührte gleichfalls an Lebensgründe 
des Mittelalters, an feine Überlieferungen, an fein Erbe, an feine Zufunft! 

Einprägfamer vielleicht noch als in der Malerei treten die Wandlungen 
von Stil und Formgefühl in Schnik- und Bildhauerkunſt hervor. 

Überfhaut man das erfte Drittel des Sahrhunderts, fo Taufen verſchiedene 
Richtungen nebeneinander her. Strömungen, die gleichzeitig in Fluß find, 
berühren oder Ereuzen fih mitunter im Schaffen ein und desfelben Meifters, 
gelegentlich fogar im gleichen Werke. Beim Einen bricht neues Wollen Ieb- 
hafter, beim Anderen weniger ftarf durch. Da meldet es ſich in einem Einzel: 
denfmal, dort Fündet e8 fi im gefamten Streben des Kiünftlerg deutlih an. 
Drängten die einen zu weiterer Steigerung der fpätgotifchen Formenfprade, 
fo fuchten die anderen Dämpfung und Mat. 

Überall, von der Wafferfante bis zum Allgäu, vom Niederrhein bis nad) 
Bayern, Öfterreih und Schlefien hinein, begegnen namentlich im zweiten 
Sahrzehnt, früher ſchon vorbereitet und in der Folgezeit nachklingend, An- 
zeichen einer Halfung, die wie eine Vorahnung barocken Formempfindens 
anmutet. Bei aller Mannigfaltigfeit der Nüaneen, die ſich je nach Landſchaft, 
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Künftlerperfönlichfeit und Stilverzweigung ergaben, lag doch ein gemein 
famer Kern zugrunde, und obne gewiffe Errungenfchaften wäre diefe Ent- 
wicklung nicht möglich gewefen. Es war eine aus bejahter Körperlichkeit, eine 
aus Fülle und finndfefter Sicherheit von innen heraus entftrömende Be⸗ 
wegungskraft. Sie ſchwingt ſich im Rauſchen der Gewänder, im Schäumen 
der Falten, im Züngeln zackiger und zerfetzter Randformen, im durchfühl— 
teren Weſen der Geſtalten aus, bei dem einen heftiger, bei dem anderen 
maßvoller und milder. Am klarſten prägte ſich dieſer Stil aus in Mainz und 
Niederbayern, in Backofen und Leinweber, die vielleicht miteinander in Füh⸗ 
lung ſtanden, in Leinwebers drängendem, aber faſt bäuerlich kernhaftem 
Lebensgefühl und der Kühnheit ſeiner Ausdrucksmittel, in Backofens groß— 
empfundenen Formen, ſeinem mächtig bewegten und doch ſo zuchtvoll zu— 
ſammengehaltenen Körpergefühl und der Vertiefung des plaſtiſchen Sinns. 

In Danzigs bedeutendem Meiſter Paul, in Klaus Berg, der in Lübeck 
dieſe leidenſchaftliche, faſt zu vielſagende Sprache ſprach, begann dieſe Rich— 
tung bereits in einen gewiſſen Manierismus hinüberzugleiten, der die geſam⸗ 
melte Kraft in neue Unruhe verwandelte und geiſtreich verſprühen ließ. Und 
bereits zeigten ſich jüngere Künſtler von hohem techniſchem Können, und zum 
Teil ſogar geſchult an den Leiſtungen jener älteren, aber nervöſer als Back— 
ofen und Leinweber, weniger überzeugend in ihrem Pathos. Bei ihnen ſcheint 
der Formenſchwung, abgelöſt von der natürlichen Leibhaftigkeit des Dar— 
geſtellten, ein eigenes Leben führen zu wollen. Die Gewänder bedeuten ihnen 
bisweilen mehr als das Figürliche, das Geſtaltliche nähert ſich dem Schmuck— 
haften, Hände und Haare ſcheinen mehr zu ſagen als Körper und Antlitz. Die 
Form iſt von Veräußerlichung bedroht oder füllt ſich mit allzu perſönlichem 
Empfinden, nicht frei von Verquältheit, von flackerndem und anſpruchsvollem 
Vortrag: An Stelle freudig ungebrochener Dafeinsfiherheit treten be— 
teuernde Gebärden, Selbſtdarſtellung und Genuß des eigenen Gefühls. 
Etwas Schwüles, Gewitterhaftes iſt in dieſen Denkmälern. 

Sm Süden vertrat dieſen Manierismus, alles andere überbietend, der 
Meifter des Breiſacher Hochaltars, ein Mann von außerordentlihen Wollen 
und ungewöhnlichen Mitteln, bei aller Begier nad dem Abfonderlichen und 
Maßloſen eine Schöpfernafur von überftrömender Kraft. Eines der groß- 
artigften Schniswerfe aller Zeiten, diefe ranfenumfponnene Marienfrönung 
des Mittelfchreing, wiewohl die Köpfe von Öottvater, Sohn und Jungfrau 
gleihgültig, ja plump und faft von gemeinem Ausdruck find. Aber es ift, als 
hätte fi der Geftaltungsdrang des Künftlers mehr aufs Beiwerk als auf 
Gehalt und geiftlihen Sinn des Ganzen geworfen. Eine Plaſtik, die faft in 
ihr Gegenteil verfehrt ift: denn alles ift in malerifche Abfiht und Wirkung 
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aufgelöſt. Eine ſtrudelnde, faſt ſchwindelerregende Bewegtheit, die nicht mehr 
als Widerſchein inneren Lebens wirkt. Ein hemmungsloſes Linien- und 
Formenſpiel von verwirrendem, beinahe gewalttätigem Weſen. Ein Wirbel 
bauſcht und zerwühlt die Gewänder der heiligen Perſonen, die Bartſträhnen 
Gottvaters gleichen einem flammenden Buſch, das Blattwerk ſchwellt und 
wuchert wie die Natur, die Hände von Vater und Sohn, welche der Jung— 
frau die Krone reichen, recken ſich heftig empor, der himmliſche Vorgang und 
die Gottheit ſelbſt atmen nicht die Ruhe weltentrückter Majeſtät, ſondern eine 
krampfhafte Inbrunſt. Auflöſung der Gotik! Eine Spätkunſt, gewiß! Ein 
verlodernder Herbſt, aber im Verglühen noch möchte er eine neue Welt 
gebären! 

Es gehört zu dem an Gegenſätzen und Kräften ſo reichen Bild dieſer 
deutſchen Kunſt, daß aus demſelben Schoß ſpätgotiſcher Plaſtik ſich ein gänz— 
lich anders gearteter Entwicklungsſtrang abzweigte. Noch im Formenſturm 
nämlich keimte da und dort ein Verlangen nach Ruhe, nach Statik, nach 
Ausgeglichenheit auf, wie es die ſchwäbiſche Plaſtik der Jahrhundertwende 
kennt mit ihrer Abkehr vom Kurvenreichtum, von heftiger Biegung und ver— 
ſchränkter Bewegung. In dieſem Bedürfnis nach Abklärung, das auch der 
Malerei nicht fremd blieb, blickte der ältere Viſcher nicht ſo ſehr nach Italien 
hin als zurück in die ältere Gotik, deren Figuren er liebte und ſogar ſam— 
melte. Auch Adam Kraft, der ſich gleichfalls im Aufbruch befand, entwickelte 
den Wandel von Ziel und Formenſinn nicht aus dem Italieniſchen, ſondern 
aus ſich heraus. Neben der ſchwäbiſchen bot auch die niederdeutſche Plaſtik 
gewiſſe Seitenſtücke zu dieſem Streben. Das Ganze des Kunſtwerkes ſcheint 
darin überſchaubarer zu werden, die innere Gliederung durchſichtiger; die 
Einzelfigur hebt ſich ſtärker von ihrer Umgebung und gewinnt etwas wie ein 
eigenes Selbſtgefühl, das Körperhafte iſt von größerer Eigenlebendigkeit 
durchpulſt. Das Bedeutſame aber an dieſem Vorgang: Bei ihnen allen wuchs 
der Trieb zum Neuen aus heimiſchem Boden hervor, und in dieſem eigen— 
wüchſigen Formgeſchehen, das mitunter Sehnſucht nach mehr Einfachheit, ja 
nach Größe zu atmen ſcheint, waren Entwicklungselemente enthalten, die 
einem renaiſſancehaften Empfinden ſich anzunähern vermochten. Zu einer 
Unterwerfung unter den italieniſchen Stil, zu einer volksentfremdeten, rein 
formal ausgerichteten Kunſt mußten ſie nicht unbedingt führen. 

Freilich, auch dieſe Richtung war bereits im Fluß, und in der Werkſtätte 
der Viſcher ſchritten die Söhne über den Vater hinaus. Peter, der Jüngere, 
empfing ſchon die Formen und Motive aus dem Süden, die den älteren 
Viſcher nur verwandt mochten angeſprochen haben, mit vollem Bewußtſein, 
mit rückhaltloſem Entzücken, und in der letzten Faſſung des Sebaldusgrabes 
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fpiegelte fi die Abfolge der Generationen, der Kampf von Vätern und 
Söhnen, von Gotif und Nenaiffance, der Sieg der neuen Mode! Die Zahl 
der Meifter, die in ihrem Schönheitsdurſt unmittelbar an die Italiener an- 
knüpften, war im Wachfen. Hans Daucher, der — entwicklungsgeſchichtlich ge- 
jeben — etwa den Mas einnahm, der Burgkmair in der Augsburger Ma- 
lerei zufiel, war durchaus antigotifc in feinem Streben nad) ausgewogener 
Ruhe, feinem Drang nah Monumentalität, die zu erreichen ihm freilich nur 
in Fleinerem Format befchieden war. Durch den feinen Loy Hering wurde 
defien Hauptwirfungsftätte Eihftätt ein Ableger der Augsburger Nenaiflanee- 
Eunft, freilich aud ihrer Glätte. Sie alle aber follte Konrad Meit über- 
flügeln, der Bedeutendſte diefer ganzen Renaiſſancerichtung, der Deutſchland 
durch feine Berufung an den Hof der Statthalterin Margarete früh ver- 
loren ging. Freilich, auch in der gefchloffenen Form und gelafienen Größe 
feiner Schöpfungen bewahrte er die Ausdrudstiefe feines Volkes wie einen 
legten fpätgotifhen Erinnerungsflang in der Fremde. 

In der Malerei gingen die Dinge ähnlih: Schon der ältere Holbein haffe 
fi) dem Zauber ftilfer Schönheit und fanften Farbenzufommenflangs nicht 
verſchloſſen. In feinem Ießten Bild, Brunnen des Lebens, fpürt man den 
italienifhen Anhauch deutlih. Burgkmair vollends nahm diefen Einfluß 
unbefangen auf, froh tauchte er in der ſüdlichen Welt, ihrer Pracht und ihrer 
Schönheit unter. Bei Hans Baldung Grien aber wurde nur zu bald fiht- 
bar, wie die Unbändigfeit feines faftigen Memannentums unter der Form— 
diftatur des vordrängenden Nenaiflanceftils erlahmte. 


Die deutfche Kunft war weder fo Ieer noch fo überaltert und hilfsbedürftig, 
daß fie einem fremden Geſetz fi beugen mußte. Aber wenn man fih, über 
die Anfäße zu Elärender und ummertender Befinnung, zur Formvereinfahung 
aus eigenem Blut und Herfommen hinaus, mit der Zeit ftärfer ans italie- 
nifhe Vorbild anlehnte, und mehr Eigenes aufgegeben wurde als jegens- 
reich war, jo war dabei wohl die Tatſache mit von Einfluß, daß die deuffche 
Kunft bereits zu Lebzeiten Dürers Feine gefchloffene einheitliche Front mehr 
darftellte, mithin ſchon dadurch an Widerſtandskraft eingebüßt hatte. DBiel- 
Veicht wirfte fih au jener Umftand als Verhängnis aus, daß die ganz 
großen Künftler, die fähig waren, die Anregungen des Südens ohne Preis- 
gabe von Überlieferung, Perfönlichfeit und Volkstum felbftändig zu ver- 
arbeiten, allzu früh dahinftarben. Die Augeinanderfegung ging im Zeichen 
einer ſchwächeren Kinftlergeneration vor fih. Auch führten die faft gleid- 
zeitig heraufziehenden Stürme des öffentlihen Lebens manderlei Ungunft 
für fie mit. Der Fall Ing ähnlich wie bei der Nezeption des Römiſchen Rechts: 
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Was die Nenaiffancefunft in einem Zeitpunkt allgemeiner und fünftlerifcher 
Krifis Deutfchland brachte, war mehr verluft- als gewinnreih. Die Waag— 
holen waren aud hier nicht gleich. Die Epigonen haften nicht mehr das 
Gewicht Dürers in fie hineinzulegen. 


Dürer vollzog jene Augeinanderfeßung nicht nur auf einer überragenden 
Höhe des Könnens, fondern fiefbohrender, perfönlicher und eigenartiger als 
irgendein anderer. Auch in diefer Hinficht ftellte er eine Fünftlerifhe Groß- 
macht, etwas für fih, dar. Er ging an diefe Fragen in einer fo gehobenen 
und hellen Bewußtſeinslage, mit einem jo nachdrücklichen Ernft und einer 
Entfchiedenheit des Wollens heran, daß jene Problematik, die vom Vorbild 
Italiens ausging, in feinem Werk einen Gipfelpunft erreichte. Das Ningen 
von Spätgotif und Nenaiffance war bei ihm Sehnfuht und Kampf, war 
Werbung und Wettbewerb zugleih. Es maßen ſich darin die Naturwahrheit, 
die Dürer beſaß, mit der Schönheit der Form, die er ſuchte. Gegenſätze allge— 
meinſter Art, tiefbegründet im Weſensunterſchied vom Norden und Süden, 
von Germanen- und Romanentum, begründet aber auch in den letzten, ſehr 
verfchiedenarfigen Ausdrucksmöglichkeiten der Kunft überhaupt, machten die 
Spannungen feines Wefens aus. Entfheidung oder Ausgleich fuchend be- 
wegte es ſich gleichſam zwifchen diefen beiden Polen. Auf der einen Seite die 
DVerfenfung ins einzelne und Eleinfte, auf der anderen das Mühen um 
allgemeingültige Löfungen. Anfcheinend brachte diefer grübelnde Kopf fogar 
das, was er von der platonifchen deenlehre gehört haben mag, in Zu- 
fammenhang mit feinem Ringen um die hinter den Cinzelerfheinungen 
liegende Gottungsgeftalt. Dem Streben nad Gefeß und Regel, der Berech⸗ 
nung geradezu der Form dienten dann auch die raſtloſen Meſſungen Dürers, 
als gelte es, die Kunſt in eine Wiſſenſchaft zu verwandeln, ja, fie in bedenf- 
liche Nachbarſchaft der Geometrie zu rücken. Man vergeffe niht: Schließlich 
Yebte Dürer in einer Zeit, in der manche fpefulafive Köpfe das Geheimnis 
der Dinge geradezu in den Zahlen juchten. 

Es fteht in diefem Fall nicht fo fehr zur Erörterung, ob und wie weit 
Dürer in dem Kampf, den er mit ſich austrug, im Wege geirrt und das 
Weſen feiner Begabung verfannt, damit aber aucd der deutfhen Kunft 
geichadet habe. Die Schattenfeiten diefer Entwicklung, die unbefriedigenden 
Ergebniffe des ifalienifierenden Strebens nad) abgerundeter großer Form und 
Farbenwohlklang, find nur zu befannt: dag Erfältende feiner oft Fünftlich 
und afademifh anmutenden Bemühungen, die Behinderungen, welche die 
Flugkraft feiner Phantafie dadurch erfuhr, die bis zur fhematifchen Starrheit 
gehende Gebundenheit der Formenanordnung, durd die er Die Vorzüge der 
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ſüdländiſchen Meifter, Sicherheit der Verhältniffe, Gefchloffenheit des Auf- 
baus, Klarheit der Gliederung und des Naumes teuer bezahlte. Alles nicht zu 
serfennende Nachteile, Bruchftellen im glänzenden Bilde deutſcher Kunft an 
der Meige des Mittelalters! 

Für unfere Betrachtung kommt es vielmehr darauf an, was Dürers zwie⸗ 
ſpältiges Ringen um eine neue Einſtellung über die künſtleriſche Situation 
ausſagt, und was es im Ganzen des Zeitalters bedeutet. Iſt es nun ſchon 
ein Phänomen für ſich, daß ein ſchaffender Genius und Meiſter techniſchen 
Könnens ſo heiß um die Theorie der Kunſt gerungen hat, ſo gewinnen dieſe 
Studien Dürers und namentlich die der Proportion des menſchlichen Körpers 
gewidmeten Bücher zugleich eine allgemeinere Bedeutſamkeit, und zwar 
unterm Geſichtspunkt einer Entwicklung, die einen beſtimmten Grad von 
Reife erlangt hatte. Hier wurde von einem verantwortungsbewußten und 
geſchulten Geiſte der Verſuch gemacht, ſich Rechenſchaft zu geben über das 
eigene Können und Wollen: Ausdruck eines unermüdlichen Suchens. — 
Frühperioden oder die Meiſter ſicherer, ſtillſtehender, geſättigter Kunſtzeit⸗ 
alter pflegen mit derartigen Problemen ſich nicht herumzuſchlagen. Die von 
Dürer aufgeworfenen Fragen und ſeine Zweifel ſpiegeln daher nicht bloß 
die mächtige und lockende Werbung des italieniſchen Stils, ſie drücken auf 
ihre Weiſe, nämlich in den Bereichen der Kunſt, das Ungenügen an einer 
Entwicklung aus, die doch wohl ihren Scheitelpunkt überſchritten haben 
mußte, nicht weniger aber auch die Innerlichkeit, das fauſtiſche Bemühen um 
das Wirkliche und Wahre, das Kämpfertum des deutſchen Genius. 

Dürers Auseinanderſetzung mit der Renaiſſance, die er ohnehin nicht 
ſchlechthin als das Ziel, ſondern mehr als einen Weg dahin auffaßte, lief 
bei allen Zugeſtändniſſen an Form und Schönheitsempfinden der Italiener 
niemals auf Preisgabe ſeiner ſelbſt und des deutſchen Weſens hinaus. Sein 
Schaffen ſteht im Zwielicht einer Wende der Kunſt, und überblickt man es 
als Ganzes, fo bewegt es ſich fehließlich doch mehr im Banne der Gotik als 
der Renaiſſance, war deren Geftirn auch im Aufgehen, jenes im Sinfen. 
Vollkommen fühlte Dürer durch die Bewunderung der fogenannten reinen 
Schönheit fid nie ausgefüllt, wie er fich denn das bis ing Kläubelnde gehende 
Bemühen ums Kleinfte bewahrte. Schon diefe, eine feiner wefenhafteften 
Eigenfhaften, war der großen Gebärde im Sinn der Staliener nicht günftig. 
Die eckige Sprache der Gotik geriet niemals ganz bei ihm in Vergeſſenheit. 
Sie behielt jelbft dann Macht über ihn, wenn er fie unterdrüdfen wollte. Herb 
und innerlich genug, der Disharmonie nicht aus dem Wege zu gehen, ſuchte 
er bis zum Schluß feines Lebens gern auch das Wunderliche, ja Mißgeſtaltete 
auf. Es war die unabläffige Berührung mit der Natur, die Dürers ftarfe 
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Perfönlichfeit vor dem Untergang im Formalismus bewahrte, wiewohl ihm 
zeitweilig diefe Richtung gefährlich nahe Fam. Der taufendfältige Reichtum 
der ſichtbaren Welt, über den er ſo oft auch in Worten ſich ausgeſprochen, 
wurde durch ſeinen Drang nach Ordnung und Regel nicht erſtickt, und es war 
ja auch gerade der unerſchöpfliche Erfindungsreichtum ſeiner Graphik, der 
Dürer die Hochſchätzung der Italiener eintrug, mochte ihnen auch die Formen⸗ 
ſprache des nordiſchen Meiſters ſtockend und rauh erſcheinen. Den Geiſt der 
Unruhe, die durch Malerei und Plaſtik ſeiner Zeit gewittert, wollte Dürer 
durch weiſes Maßhalten bekämpfen. Aber ſie wühlte in ſeinem eigenen Blute, 
und eben deshalb ging er ſo lebhaft gegen ſie an, weil er ſelber davon beſeſſen 
war und nie ganz von ihr loskam. Er war zu ſehr Deutſcher und Grübler, 
als daß nicht auch die Wiſſenſchaft von der Perſpektive und den Proportionen 
einen myſteriöſen Reiz für ihn gehabt hätte. Suchte er, der Sohn einer 
problematiſchen Epoche, der ſeinem Gefühl für die Rätſelhaftigkeit des 
Daſeins ſo oft in ſeinen Werken Ausdruck verliehen hat, auch darin das 
Wunder verborgener Lebensgeſetze, den Gleichklang der Verhältniſſe, der 
ſeiner Zeit verſagt blieb? Sein letztes Wort war, als er ſtarb, noch nicht 


geſprochen. 


Mit einer Fülle ungelöſter Probleme ging auch die deutſche Kunſt in den 
Zeitabſchnitt hinüber, der mit der Reformation anbrach. 

Indem der Proteſtantismus die kirchliche Ordnung bis auf den Grund 
erſchütterte, indem er Bekenntnis und Glauben, das Verhältnis des Men— 
ſchen zu Himmel und Erde, Andacht und Gottesdienſt, Satzung und Sitte, 
weſentliche Inhalte alſo des mittelalterlichen Lebens tiefgreifend wandelte, 
ſtiegen auch vor der Kunſt Aufgaben und ebenſo Bedrohungen ganz neuer 
Art auf. Denn wenn in den Tiefen der Nation etwas Entſcheidendes ſich 
änderte, konnte auch das Schickſal der Kunſt nicht unberührt davon bleiben. 
Der Proteſtantismus vernichtete lebenswichtige Bedingungen und Kraft— 
quellen der mittelalterlichen Kunſt, andere Vorausſetzungen traten an ihre 
Stelle. Freilich, auch der Reformation höchſtes Anliegen war das religiöſe. 
Auch auf dem Boden ihres Gotteserlebniſſes war Kunſt möglich. Nur daß es 
die Menſchen zunächſt mit ſolcher Mächtigkeit packte, daß die künſtleriſchen 
Dinge über der Gewalt und Leidenſchaft dieſes Seelenanſturms eine Zeit— 
Yang zurücgedrängt wurden und ganz verfchlungen zu werden drohten. Es 
erhob ſich zudem die Frage, ob die neuen Glaubensinhalte diefelben Möglich— 
feiten finnfälliger Geftaltung in fi ſchloſſen, ob fie im gleichen Maße wie 
die Fatholifhe Kirchlichkeit nach bildkünſtleriſchem Ausdruck verlangten. Viel- 
leicht war die religiöfe Innerlichkeit des Proteftantismus dod von fo ganz 
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anderer, von fo befonderer Art, daß die Muſik von ihr einen ftärferen An- 
trieb empfangen mußte als die Künfte, die fi) ans Auge wendeten. Wie dem 
aud fer: Die Entſcheidung, vor die fi) das deutfhe Volk durd die Nefor- 
mation geſtellt fab, bat die Krife der bildenden Kunft nicht hervorgerufen, 
wohl aber, aus dem tiefften Weſen des proteftantifchen Geiftes heraus, fie 
verſchärft. Zur vorhandenen Fam neue Erfhütterung, Sturm zum Sturme. 
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Die Univerfitätsbibliothef Heidelberg erleihterte mir dur das Entgegenfommen ihrer 
Beamten die Arbeit, ebenfo Herr Dr. H. H. Jacobs, Affiftent am Hiftorifhen Seminar, 
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Dank Fräulein Dr. Olga Joelfon, jeßt in Niga, die mir bei Bücherbeſchaffung und Stoff- 
fihtung, fowie mit Quellen- und Literaturauszügen ſachkundig und felbftlos zur Hand ging. 
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man deren Spuren, insbefondere alles Handwerkliche und ITechnifche, die vorausgegangenen 
Befinnungen und Vorfragen methodifher und Eritifher Art in der Darftellung felber 
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Erſtes Kapitel 


Daß die rein dualiftifihe Auffoffung des mittelalterlihen Weltbildes, wie fie einft 
Heinrih von Eicken vertrat, durd die von Troeltſch betonte Geltung des Ordogedanfens 
überwunden ift, fpiegelt au meine Darftellung wieder. Die Eritifhen Erörterungen ideen- 
gefhichtliher und foziologifher Art, mit denen A. von Martin diefe Wendung der Wilfen- 
ſchaft begleitet hat, waren mir lehrreich. Trotz der von der Kirche angeftrebten Einheitlic- 
feit und Kulturharmonie find die von Juſtus Hashagen betonten „Riſſe im Mittelalter 
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(Zeitwende 1925) nicht zu überfehen. In ähnlihen Zufammenhang reihten ſich mir die 
Forfhungen P. Lehmanns über die Parodie im Mittelalter (1922 und 1923) ein, fowie 
neuerdings Peter Browe ©. 3. „Die Euchariſtie als Zaubermittel im Mittelalter‘ (Arch. 
j. Kulturgeſch. XX., 1930), ferner Sraenger, „Die Masken von Reims“ (1922) und 
Berry Kurth „Die deutihen Bildteppiche des Mittelalters” (1926), ſoweit darin bie 
Wilde-Männer-Nomantif zu Worte Fommt. Aus der unüberfehbaren Literatur über den 
Gegenfag von Staat und Kirche feien herausgegriffen H. von Schuberts von hoher Warte 
aus betrahtende Abhandlung „Der Kampf des geiftlihen und weltlihen Rechts“ (1927) 
fowie Emil Göller „Die Periodifierung der Kirchengeſchichte und die epochale Stellung 
des Mittelalters‘ (1919), ferner die einfchlägigen Forſchungen über nationalkirchliche 
Beftrebungen, über landesherrliches oder fädtifhes Kirdenregiment von Werminghoff, 
Alfred Schultze, Hashagen, R. Loffen, O. R. Redlich, H. v. Srbik, P. Kirn, J. Wülf, 
H. Funk u. a. Über die Folgen der päpſtlichen Finanzpolitik ſiehe neuerdings aufſchlußreich 
und geiftvoll Clemens Bauer „Die Epochen der Papftfinanz” H. 3. 138 (1928), natürlich 
auch die befannten Forfhungen Göllers über Ablaß und päpftlihes Finanzmwefen. 

Der Aufihwung der mittelalterlihen Philofophiegeihihte im Fatholifhen Weltan- 
ihauungslager, wie er an die Namen ©. von Hertling, Baeumker, Denifle, Dempf, 
Grabmann, J. Bernhart, Günther Müller anknüpft, ift der Vertiefung der in diefem 
Kapitel erörterten Fragen, wie mir fheint, allgemein zugute gefommen. — Kernpunfte und 
Syftemverflammerungen der Philofophie des Thomas von Aquino freten eindringlich her- 
vor in Ernft Hoffmann „Der philofophifhe und pädagogiihe Charakter der Hochſcholaſtik“ 
(Sonderdrud, Bad. Schulzeitg. 1928). Namentlich bezüglich Stantslehre und Ethik des 
Thomas lehnen fi meine Ausführungen eng an die feinen an. Hoffmann, der die Schrif- 
ten des Kufaners zuſammen mit Klibanffy herausgibt, danfe ich reihe Belehrung und 
freundfhaftlihe Ratſchläge, durd die er im Gefpräd feine Abhandlung „Das Univerfum 
des Nikolaus von Kues“ (1929) mit ihren wahrhaft erhellenden Ausführungen über die 
Chriftologie des großen Philofophen ergänzte. Ich wurde durch feine Kufonusauffaflung in 
der Anfiht beftärkt, daß R. Stadelmann, deffen befanntes Werf „Vom Geift des aus- 
gehenden Mittelalters” (1929) ausfhließlicd die müden, zweifelnden, die refignierten und 
desillufioniftiihen Stimmungen aus der fpätmittelalterlihen Geiftesverfaffung herauslieft, 
aud die im Denken des Kufaners vorhandene Problematik zu ftarf in diefe fin de siecle- 
Beleuhtung rückt. Doc) fei der Gewinn feiner anftahelnden Frageftellungen, die zum Teil 
in meiner Kufanusffizze anflingen, gern hervorgehoben. — Für die Beurteilung des 
Dffamismus, der Via antiqua und moderna, fowie der im zweiten Kapitel behandelten 
Reformtheologen Pupper von God, Weffel Gansfort, Johann von Wefel fiehe G. Ritters 
bedeutende „Studien zur Spätſcholaſtik“ (1921/27) und des gleihen Verfaſſers „Roman- 
tifche und revolutionäre Elemente in der deutfhen Theologie am Vorabend der Nefor- 
mation“ (D. V. jahrsſchr. f. Lit.wiſſ. u. Geift.gefh. V, 1927). Über Gabriel Biel ift neuer- 
dings Joh. Haller „Die Anfänge der Univerfität Tübingen‘ (1927) zu vergleichen. 


Zweites Kapitel 


Das großangelegte, von Heinrich Finfe in feiner Freiburger Antrittsrede „Die Auf- 
faffungen des ausgehenden Mittelalters‘ (1900) entworfene Programm vorreformatori- 
ſcher Forfhung ift auch heute nur zum Teil ausgeführt troß zahlreicher Unterfuhungen, 
die Finfe, Göller, I. Greving und ihre Schüler angeftrengt haben. Obwohl auch die 
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kirchenbiſtoriſche Forſchung proteftantifher Gelehrter, wie Th. Brieger, O. Elemen, A. Haud, 
Job. Haller, Karl Müller, H. von Schubert, D. Scheel, wahrlid nicht müßig geblieben 
ift, Haffen viele Lücken in der Schilderung der verſchiedenen kirchlichen nftitutionen und 
der einzelnen hierarchiſchen Schichten, der individuellen Zuftände in einzelnen europäischen 
Staaten und zahlreichen deutfhen Landſchaften. Sm Ganzen aber find in den letzten Jahr— 
zehnten von den Hiftorifern beider Befenntniffe erhebliche Fortſchritte erzielt worden, fo- 
wohl in ſachlicher Durddringung der kirchlichen Lebensinhalte wie in der zunehmenden 
territorialgeihichtlihen Ausbreitung der Unterfuhungen. Die unbefangene Erkenntnis ift, 
fo ſcheint mir, in beiden Konfeffionglagern gewachſen. 

Man Fann die Firhlihen Verhältniſſe vor Luthers Auftreten heute niht mehr nur 
dunkel, ohne Beiſatz hellerer Farben malen, während andrerfeits die auf katholiſchem Welt- 
anfhauungsbeden ftehende Forſchung geneigt erfheint, die dur die Gegenreformation 
ohnehin bewiefene Neformbedürftigkeit der Kirche zuzugeben, und zum Teil von Janffens 
idealifierender Betrachtungsweiſe abgerüdt ift. Die Grade der Beflerungsbedürftigkeit, der 
Mittel, und die Frage, ob der Bruch mit dem Katholizismus notwendig war, werden wohl 
immer verfhhiedener Beurteilung unterworfen bleiben. 

Die Fülle neuausgefhütteten Quellenftoffs und zahllofer Einzelabhandlungen ermutigte, 
ja verpflichtete zu einer Geſamtſchau, wie fie von mir mit einem — ich darf wohl jagen — 
unbedingten Streben nad Gerechtigkeit verfuht wurde. Die fhon von G. von Below 
„Die Urfahen der Reformation” (1916) fo eindrudsvoll hervorgehobenen methodiſchen 
Schwierigkeiten der Erfaffung von Sittenzuftänden find mir alle Zeit gegenwärtig ge- 
blieben. Wiffenichaftlihe Ausfprahen mit Hans von Schubert, Walther Köhler, Heinrich 
Finke und Emil Göller beftärften mid nur in diefer Grundeinftellung. 

Ich bin immer wieder, foweit es bei der gewaltigen Stoffmafle möglich war, auf 
Quellen aus erfter Hand, auf Urkunden und Aftenwerfe, Negeften und Städtehronifen, 
auf Viten, Briefe, Neife- und Wallfahrtsberichte, auf Neliquienverzeichniffe und Mirakel- 
bücher, auf Befhwerdefhriften, Synodalerlaffe, Vifitationsberihte und Pfarrbüder, auf 
Einblattdrude, Predigten, Schwänfe und Volksdichtungen zurüdgegangen. Ich babe aus 
Landes-, Stadt, Orts-, Klofter- und Bistumsgeſchichten geihöpft und Hunderte von 
Bänden territorial- und lokalgeſchichtlicher Zeitſchriften auf das darin verftreute Material 
bin durdgefehen. So Fonnte ich auch dem Unfcheinbaren, dem in Eleinften Ausihnitten und 
Fesen Dargebotenen mande farbige Einzelheit entnehmen. Bei der Überprüfung der Zeit- 
ſchriftenliteratur durfte ich mich der verftändnisvollen Hilfe von Fräulein Dr. Joelſon 
erfreuen. Sie ftellte mir überdies mehrfach ungedrudte Quellenzeugniffe aus ihrer dem- 
nächſt erfheinenden, von der Notgemeinſchaft unterftüsten Unterfuhung über kirchliche 
Zuftände und Volfgreligiofität in Danzig vor der Neformation zur Verfügung. Gleich— 
falls von mir angeregt und noch ungedrudt ift eine Heidelberger Differtation von 
Gertrud Teufher, der ih einzelne Tatſachen über Eirdhlich-religiöfe Verhältniſſe in 
Schwäbiſch-Hall und Heilbronn verdanfe. Die gedruckte Spezialliteratur für diefes umd 
das folgende Kapitel anzuführen ift fhon aus Naumgründen noch unmöglicher als für alle 
anderen, ift aud für den breiteren Leferfreis durchaus entbehrlich. Andrerfeits dürfte, 
wenn ich im Folgenden die Namen folder Gelehrter alphabetifch geordnet nenne, denen 
id) mich verpflichtet fühle, dem Kenner in den meiften Fällen, dem Spezialforfher und 
Sofalbiftorifer aber wohl immer an Hand des Textes erſichtlich fein, welche ihrer Arbeits- 
gebiete gemeint und in diefen beiden eng zufammenhängenden Kapiteln berückſichtigt find. 
Ich nenne ohne Anfpruh auf Vollzähligkeit: L. Arbufow, Hermann Baier, Barnikol, 
G. Bauch, G. von Below, Berliner, Bertram, 3. von Bezold, G. Boſſert, Brandi, 
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K. Braun, Ih. Brieger, G. Brunner, Joh. Bühler, H. Büttner, Eruel, Dannenbauer, 
Joſ. Deutſch, W. Diehl, E. Döring-Hirſch, A. Doren, Hildegard Eberhardt, E. Eubel, 
F. Falk, E. Fehrle, H. Finke, M. J. Friedländer, Joh. Friedrich Glasſchröder, E. Göller, 
J. B. Götz, Grabmann, Greving, H. Günter, K. Haebler, Joh. Haller, Halm, J. G. 
Hann, Joſ. Hanſen, M. Hartig, J. Hashagen, H. Haupt, Joh. Heepe, J. Heldwein, 
G. Hellmann, P. Heitz, Fr. Herrmann, H. Hermelink, Hilling, Hoogeweg, Huizinga, Joh. 
Janſſen, H. Jedin, P. Kalkoff, Kallen, K. Kaſer, Kawerau, Kirn, B. Kleinſchmidt, K. Kloe, 
Walther Köhler, Ih. Kolde, Küch, F. X. Künſtle, K. Künſtle, B. Kuske, F. Landmann, 
Rud. Lehmann, Leineweber, J. Linneborn, J. Löhr, J. Loſerth, Rich. Loſſen, Fr. Maurer, 
Al. Meiſter, G. Mentz, Meſtwerdt, A. O. Meyer, Karl Müller, Hans Naumann, Käte 
Neumann, Oechsler, N. Paulus, Priebatſch, O. R. Redlich, A. Reimann, C. Richſtätter, 
K. Rieder, M. Riemer, Gerh. Ritter, Elvire Roeder von Diersburg, Fr. Roth, J. Sauer, 
Sauerland, Schairer, Schaumkell, Schmirle, Schnürer, G. Schöttle, Schottenloher, 
von Schubert, Aloys Schulte, Alfred Schultze, L. Schulze, Reinh. Seeberg, H. Siebert, 
Stadelmann, K. Stenzel, Störmann, Stückelberg, U. Stutz, Thalhofer, P. Tſchakert, 
J. Trier, Armin Tille, Tolnai, Vanſteenberghe, Joh. Vincke, Paulus Volk, H. Vollmer, 
R. Wackernagel, J. Walter, Werminghoff, H. Werner, H. Wopfner, J. Zibermayr, 
Zobel. Über die Ausſtrahlungen der Devotio moderna ſiehe außer den bekannten Schrif— 
ten Meftwerdts, Huizingas, Hymas, Hermelinfs, Gerhard Nitters, Stadelmanns u. a., 
H. Baron „Zur Frage des Urfprungs des deutfhen Humanismus und feiner religiöfen 
Keformbeftrebungen” 9.3. 132 (1926). Zufammenfaflend über „Die geiftigen Urfachen 
der Reformation‘ neuerdings G. Nitter (Zeitwende 1931). 


Drittes Kapitel 


Seit E. Gotheing jugenorrifher Schrift „Politiſche und religiöfe Volksbewegungen vor 
der Reformation“ (1878) und der weit ausholenden, inhaltsgefättigten Einleitung der 
Reformationsgeſchichte Fr. von Bezolds (1890), hinter denen Liberalismus, Individualis— 
mus und Nationalismus als Grundanfhauungen und Generationsvorausfeßungen fanden, 
hat die Spezialforfhung für alle Bereiche fpätmittelalterliher Volksreligioſität fo viel 
neue Auffhlüffe gebracht, daß der Zeitpunkt, ein einheitliches, zugleich ſeeliſch differenzier- 
teres Bild zu zeichnen, reif erfhien. Eine Gefomtdarftellung, wie fie diefes Kapitel wagt, 
bat eher mit Überfülle als mit Stoffarmut zu Fämpfen. 

Sn der Auffaffung kamen mir Rudolf Wadernagels, eines proteftantiihen Schweizers, 
feinfinnige Studien über „Raymund Peraudi und die Firdlihen Zuftände feiner Zeit in 
Basel“, Basl. 3. f. G. II (1903) am nächſten. Doch habe ih auch aus den ftoffreihen 
älteren Büchern des Jefuiten Stephan Beißel über Heiligen und Marienverehrung, Re— 
liquienweſen und Wallfahrten, Kantener Kirhenbau ufw. Belehrung geihöpft. — Der 
Hinweis auf die befonders eindrudsvolle Eigenart der NHeiligenattribute bei den Vierzehn 
Nothelfern ſtammt von Huizinga, deſſen Buch über den „Herbft des Mittelalters‘ auch da, 
wo e8 die religiöfen Dinge berührt, Einfühlungsvermögen mit Sarbenfreude verbindet. — 
Die Schilderung (S. 146) des Schwäbiſch-Gmünder Paffionsfpiels geht auf Nicarda Huch 
„Im Alten Reich‘ (1927/29) zurüd. 

Für eine natürliche Deutung des Kreuzregens kommt nad Anfiht meines hochverehrten 
Kollegen, des Geologen Salomon-Ealvi, da die Möglichkeit der Aſchenverwehung eines 
Heidebrandes aus anderen Gründen ausſcheidet, nur der im Tert (S. 187) erwogene Aihen- 
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regen eines fernen Vulkans allenfalls in Betracht, doch nicht des Veſuvs, defien letzte Erup- 
sion zeitlich zu weit abliegt. 

Über den Jegerhandel wird infolge der Bolteranwendung und ber dadurch verurjadten 
Trübung der Ausfagen der Angeklagten ſchwerlich je ein reftlos ſicheres, abſchließendes 
Urteil zu gewinnen fein. Das meine beruht auf kritiſch abwägender Einfiht in die von 
Rudolf Ste (1904) veröffentlichten Prozeßakten und in die einfchlägigen neueren Schrif— 
ten, namentlid die von Nikolaus Paulus, Georg Schuhmann und Albert Büdi. Doc 
vermag ich Feinem von ihnen ganz in ihren Aufftellungen zu folgen. 

Bezüglich der Aftrologie fiehe meine Hinweife zum neunten Kapitel. — Bei E. Döring- 
Hirſch „Tod und Jenſeits im Spätmittelalter” (1927) und W. Nehm „Der Todesgedanfe 
in der deutfhen Dichtung vom Mittelalter bis zur Romantik“ (1928) ift das Weſentliche 
der von mir durchgearbeiteten Literatur verzeichnet. — Für die Entwicklung des Heren- 
glaubens erachte ich als immer noch grundlegend Joſef Hanſens tiefdringende Darftellung 
„Zauberwahn, Inquiſition und Herenprozeffe im Mittelalter” (1901), ein Mufter ideen- 
geſchichtlicher Sauberkeit, nebft dem begleitenden Quellenband. Über die unheimlihe Vau— 
derie von Arras fiehe neuerdings D. Cartellieri „Am Hofe der Herzöge von Burgund’ 
(1926). — Über eschatologifhe Schriften erteilte mir Herr Affeffor W. Peftalazzi (Min- 
hen) freundlihft Auskunft. 


Viertes Kapitel 


Der erfte Teil des Kapitels über die allgemeinen Entwidlungsprobleme von Neid und 
Ländern ftügt ſich auf die bei Frik Hartung „Deutihe Verfaffungsgeihichte vom 15. Jahr- 
hundert bis zur Gegenwart“ (3. Aufl. 1928) verzeichnete einſchlägige Literatur, Darüber 
hinaus Fam feitdem manderlei Neues hinzu, auf deffen Einzelanführung ih hier verzichten 
muß. Es befindet fih darunter Gewichtiges, wie W. Goerliß „Staat und Stände unter 
den Herzögen Albrecht und Georg von Sachſen“ (1928), E. E. Stengel „Regnum und 
Imperium‘ ufw. (1930), P. Kirn „Urkundenwefen und Kanzlei der Mainzer Erzbiſchöfe“ 
(1929). Nicht mehr benust werden Eonnte H. Spangenberg „Territorialwirtſchaft uns 
Stadtwirtihaft” (1932). Bibliographiſch und inhaltlich wertvoll Armin Tille „Die deut 
ſchen Territorien” in Gebhardts Handbuch der deutihen Geihichte (7. Aufl. 1931); jehr 
gediegen Ernft Bock „Der Schwähifhe Bund und feine Verfaffung‘ (1927). 

Zur Kaiferfage vergleihe außer Kampers' befannten Schriften neuerdings K. Hampe 
„Friedrich II. in der Auffaffung der Nachwelt‘ (1925). 

Das von mir gezeichnete hiftorifhe Porträt Maximilians nimmt die befannten von 
Ranke, H. Ulmann, A. Walther, Kafer, Hartung u.a. aufgeworfenen Streitfragen der 
politifhen und nationalen Wefensdeutung auf, möchte aber vor allem aud der geiftigen 
Gefamthaltung diefer zwifchen Mittelalter und Renaiſſance fid) bewegenden Perſönlichkeit 
näherfommen, die von höchſtem problematifhen Meiz ift. Demnächſt wird die von mir 
angeregte und verwertete Schrift von Peter Diederichs „Kaiſer Marimilian als politifher 
Publizift” erſcheinen. — Über Berthold von Henneberg fiche Hartung H. 3. 103 (1909) und 
9. B.jahrsfhr. XVI (1913). 

Zur intimeren Erfafjung des territorialen, fürftlihen und ritterlihen Lebens, das als 
Ganzes zulegt Kafer in feiner floffreihen „Deutſchen Gefhichte zur Zeit Maximilians“ 
(1912) dargeftellt hat, arbeitete ic; die territorialgefhichtlihen Zeitfhriften durch, die viel 
verfprengtes Material enthalten. Seine Erfaffung wurde mir durd die Hilfe von Dr. 
Olga Joelſon erleichtert. Deren eigene Abhandlung „Kaiſer Marimilian und das DBe- 
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bördenwejen feiner Zeit uſw.“ (V. iahrsſchr. f. Soz. u. Wirt. geſch. XXV, 1932) bringt in 
Betrachtungsweiſe und Ergebnis einen Fortſchritt. 

In den vielerörterten Kontroverſen über den Einfluß Burgunds auf die öſterreichiſche 
Bebördenorganiſation vermag ich mich weder den Theſen Andreas Walthers noch Rach— 
fabls anzuvertrauen. Sie find ſachlich unbefriedigend und zum Teil auch methodiſch an— 
fechtbar. Weſentlich treffſicherer, auf Kenntnis der Tiroler Verwaltung gegründet, die 
Unterſuchungen Theodor Mayers (1920). Im übrigen ſteht die Löſung dieſer Forſchungs— 
aufgabe noch aus. (Siehe dazu auch Hartung a. a. O., S. 48.) 

Meine Schilderung des Rittertums, ſeines politiſchen, militäriſchen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Niedergangs habe ich ſorgfältig abzuſchattieren geſucht und hoffe, über die meiſt 
übliche grobe Schwarzmalerei hinausgekommen zu ſein. 

Die Einſicht in die Flüſſigkeit der Verhältniſſe eines ausgeſprochenen Übergangszeit— 
alters enthob mich nicht der Aufgabe, die Entwicklungsgrade des Staats- und Verwal-⸗ 
tungszuſchnitts möglichſt genau zu prüfen und in aller Mannigfaltigkeit auch den Durch— 
ſchnitt herauszuarbeiten. Die Erfaſſung des vorwaltenden Fürſtentyps hat am meiſten das 
auch literariſch wohlabgerundete Buch von P. Kirn „Friedrich der Weiſe und die Kirche“ 
(1926) gefördert. Hätten wir nur mehr ſolch feinſinniger Charakter- und Regierungs— 
analyfen! 

Nächſt der älteren Literatur über die Rezeption des Nömifchen Nechts, Laband, v. Below, 
G. Aubin, den Nehtsgefhichten von Schröder-von Künßberg, Brunner-Hepmann, Ihulde 
ih Belehrung Richard Schmidts und Gotheing Zaftusftudien, ferner H. E. Feine „Don 
der mweltgefhichtlihen Bedeutung des germanischen Rechts“ (1926), W. Merk, „Vom 
Werden und Weſen des deutihen Rechts“ (1925), Eberhard Freiherrn von Künßberg 
„Deutſche Bauernweistümer“ (1926), Hans Tesfe „Der Ausklang der Lübecker Rechts— 
ſprache im 16. Jahrhundert (1927). Den drei Leßtgenannten verdanfe ich viel auch im 
perfönlihen Gefpräd. 


Fünftes Kapitel 


Der Verfuh, das ftädtifhe Wirtſchaftsleben Deutihlands zu Beginn des 16. Jahr— 
hunderts als Ganzes mit feinen reihen Inhalten, mit all feinen Verzweigungen, Aus— 
wirfungen, Folgen darzuftellen, ift bisher nicht unternommen worden. An allgemeinen, mehr 
theoretiſch gerichteten Erörterungen über deffen Struftur und Charakter fehlte es freilich 
ebenfowenig wie an ausgefhütterem Duellenftoff und Maffen von Einzelunterfuhungen 
der ökonomiſchen Praris, ſei e8 beftimmter Gewerbe- und Handelszweige, ſei es größerer 
und kleiner Wirtfhaftszentren, hervorragender Gefelfhaften und Unternehmerperfönlich- 
Feiten. Dies Alles zum gefhloffenen Bilde zuſammenzufaſſen und es zugleich durd die 
allgemeinen Frageftellungen des Werkes, die von ihm angefchnittenen Entwidlungs-, Über- 
gange- und Krifenprobleme geiftig zu vertiefen, war Aufgabe diefes Kapitels. 

Ohne die ungemein hodentwidelte und rege wirtihaftsgefhichtlihe Einzelforfhung der 
Veßten drei Jahrzehnte hätte es nicht gefehrieben werden können. Dielleiht war jest erft 
der Augenblif gekommen für einen ſynthetiſchen darftellenden Wurf, dem die wirtihafts- 
biftorifhen Tatſachen, die ſozialgeſchichtlichen Vorgänge, die geiftigen Wandlungen inner 
halb der öfonomifhen Welt und die Seelenftimmung der Bevölkerung gleihermaßen und 
zumal in ihren DVerflehtungen bedeutungsvoll find. Von der foziologifhen Seite her waren 
mir anregende Verknüpfungen und manche befonderen Gefihtspunfte, die Earl Brink— 
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manns Wirtſchafts- und Sozialgeſchichte (1927) enthält, Iehrreih. Methodiſch erziehend 
und kritiſch fördernd wirkten ſtark in mir nad die zahlreihen wirtſchaftsgeſchichtlichen 
Studien Georg von Belows, namentlid feine Auseinanderfeßung mit der Bücherſchen 
Stadtwirtihaftstheorie. Diefe, in ihrer Einfeitigfeit längſt erfhlüttert, hat neuerdings 
(1930) durch Bechtels gedankenreiches Werk „Wirtfhaftsftil des deutſchen Spätmittel- 
alters (1350 big um 1500) einen weiteren Stoß erhalten, ebenfo durch Dopihs Bud 
über „Maturalwirtfhaft und Geldwirtſchaft“ (1930). 

Über den Umfang meiner Quellenftudien und der Literaturbenugung geben die Fußnoten 
meiner drei Abhandlungen Auskunft, die diefem Kapitel als Vorftudien und Entlaftung 
gedient haben: „Die Kulturbedeutung der deutfhen Neihsftadt zu Ausgang des Mittel- 
alters”, Dt. V.jahrsſchr. f. Lit.wiſſ. u. Geift.geih. VI (1928), ferner „Frühfapitalis- 
mus und Handelsgefellihaften Süddentihlands zu Beginn der Neuzeit“, Vergangenheit 
und Gegenwart XX (1930) und „Deutſches Handelsleben beim Anbruch der Reformation‘, 
Zeitwende VII (1931). In diefen Abhandlungen ift neben gelegentlich herangezogenen Wer- 
fen allgemeineren Inhalts, wie Sombarts „Kapitalismus, den Handbühern von Brinf- 
mann, Haepke, Koetzſchke, Kulifher und Theodor Mayer, die ausgebreitete, aber zum Teil 
fehr zerfplitterte Spezialliteratur verzeichnet. Bei der letztgenannten Studie leitete mich das 
Beftreben, in dem Gefamtbilde deutiher Wirtfhaft feinen landſchaftlich bedingten, viel- 
fältigen Reihtum und die befondere Eigenart der örtlihen Leiftungen zum Spreden zu 
bringen, möglichft aber auch den jeweils erreichten Kräfte- und Entwidlungsftand der 
einzelnen Wirtfchaftszweige und ihre Veiftener zum Ganzen. Im Kapitel jelbft habe ich neu 
eingefügt die Ausführungen über mittelalterliche Wirtfhaftsordnung und Zunftwefen, die 
Strufturveränderungen im Bergbau, ferner eine Skizze der Hanfa, für die mir neben den 
älteren Zorfhungen von D. Schäfer die neueren von R. Haepfe und Fritz Rörig wertvoll 
waren. Hinzu trat auch ein Abſchnitt über die geiſtige Einſtellung der Zeitgenoſſen zu Kauf⸗ 
mannsſtand und Kapitalismus, neuerdings geſtreift in Haepkes Aufſatz „Der nationalwirt⸗ 
ſchaftliche Gedanke in Deutſchland zur Reformationszeit“, H. Z. 134 (1926). 

Mit dem Ausdruck beſonderer Verpflichtung hebe ich auch an dieſer Stelle dankbar her- 
vor Kuskes großangelegte Rheiniſche und Kölner Forſchungen, die weitausgreifenden Ar⸗ 
beiten Strieders über Fugger und Frühkapitalismus nebſt ſeiner jüngſten aufſchlußreichen 
Edition aus Antwerpener Notariatsarchiven, ferner die Schriften der beiden führenden 
Schweizer Baechtold und Hektor Amman zur Wirtſchaftsgeſchichte ihrer Heimat, vor 
allem aber Schultes bahnbrechende Werke über die Fugger in Rom, über den Süddeutſchen 
Handel nach Italien und über die Ravensburger Geſellſchaft. Aloys Schulte ſei auch per- 
ſönlich gedankt für den fördernden Anteil und die lehrreichen Bemerkungen, mit denen er 
die wirtſchaftsgeſchichtlichen Vorſtudien dieſes Werkes begleitet hat. 


Sechſtes Kapitel 


Das Kapitel ruht in ſeinem Grundſtock auf der ſchon erwähnten Abhandlung „Die 
Kulturbedeutung der deutſchen Reichsſtadt zu Ausgang des Mittelalters”, D. V. jahrs— 
ihr. f. Lit.wiſſ. u. Geift.gefh. VI (1928). Daſelbſt genaue Einzelangaben über benützte 
Quellen und Literatur. Sch habe inzwifchen diefe Sonderftudie zum Teil anders gegliedert, 
fachlich erweitert und glaube, fie aud verfeinert zu haben. 

Stehen aud die Neihsftädte, ihrer Bedeutung gemäß, nad wie vor im Vordergrund, 
fo find dod nunmehr auch Städte von anderem Rechtscharakter ing Blickfeld miteinbezogen. 
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Der Schilderung der ſozialen Problematif Habe ich auf Grund der fehr zerftreuten und 
qualitativ recht ungleihartigen Spezialliteratur durd eingehende Darlegungen über bie 
Tage des jüdiſchen DBevölferungsteils einige weitere Schlaglichter aufgefeßt. Men binzu- 
getreten find au die Ausführungen über die fragwürdige Lage der Gefellen und über die 
Ausfäßigen. 

Auch bei diefem Gegenftand Fam es mir darauf an, in der Einheitlihfeit die Fülle, im 
Gemeinfamen die Individualität der befonderen Stadtphufiognomien, die Eigenart ber 
jeweiligen Kulturleiftung hervortreten zu laſſen und die vielfältigen Berührungen der ver- 
ſchiedenen Kulturbereihe aufzuzeigen. Die hiftorifhe Betrachtung des deutfhen Stadt- 
weſens leidet darunter, daß Rechts-, Verfaffungs- und Wirtihaftsgefhichte, Kunft- und 
Siteraturgefhihte meift ihre Sonderwege gehen. Demgegenüber mußte einmal ein fnfte- 
matiſch angelegter Verfuh gemacht werden, fie aneinander anzuſchließen und den Ver— 
flechtungen und Wechfelwirfungen der verſchiedenen Lebensbereihe nachzugehen. 

In dem Abſchnitt über Augsburg als Einfallspforte der Nenaiffance bemühte ic) mid, 
diefe hiftorifhen und fozislogifhen Zufammenhänge zwifhen Bildung, Kunſt, Wirtfhaft, 
Recht, Geſellſchaft und Politif noch eindringliher herauszuarbeiten als in der früheren 
Faſſung. Dabei floffen aud ins Porträt Peutingers einige weitere Nüancen mit ein. An 
meiner Auffaffung Pirfheimers hat auch das von einem Kenner wie Emil Neide ge- 
zeichnete, inzwifhen (1930) erſchienene Lebensbild nichts geändert. Bei Würdigung der 
volfstümlihen und bürgerlichen Literatur ging ich überall auf die Schriftſteller felbft zurüd. 
Mein eigenes Urteil babe ih an Hand der Literargefhichtlichen Darftellungen von Wilhelm 
Scherer, R. M. Meyer, Ehrismann, W. Golther, Joſeph Nadler fowie der fachkundigen 
Schriften von Stammler, Günther Müller, Franz Schulg und Hanfamer zum fpäten 
Mittelalter und verfhiedenfter Monographien immer wieder überprüft und zu läutern 
gefucht. Für einzelne Fragen durfte ich mich des perfönlihen Rates von Mar Freiheren von 
Waldberg, Friedrih Panzer, Karl Hol, Ewald Boude und Hans Tesfe erfreuen. Ich 
hoffe, daß gerade diefes Kapitel einen anfhaulihen Eindruck von dem gibt, was id unter 
Kulturgeſchichte verftehe, nämlich eine ſynthetiſch verknüpfende Betrachtungsweiſe, die bei 
aller Freude an der farbigen Außenfeite der Dinge zu ihrem geiftigen Kern vordringf. 


Siebentes Kapitel 


Weſentlich verfürzt gingen folgende früher von mir veröffentlichte Abhandlungen in 
diefes Kapitel über: „Die Lage des Bauerntums im füdweftlihen Deutfchland zu Ende des 
Mittelalters” (Pädagogiſche Hochſchule II, 1930), fowie anfnüpfend an das verdienftuolle 
Merk von Nofenfranz (1927) „Der Bundſchuh, eine Studie zur Dorgefhichte des deuf- 
hen Bauernfrieges’ (Ar. f. Sozialwiffenihaft u. Sozialpolitif, Bd. LX, 1928). — In 
beiden Schriften zahlreihe Quellen- und Literaturangaben, mancherlei grundfäßlihe und 
methodifhe Bemerkungen, fowte meine Auseinanderfeßungen mit der bisherigen Forfhung- 

Diefe den ſüddeutſchen Verhältniſſen gewidmeten Studien bedurften nunmehr einer Er- 
gänzung für Morddeutfhland, für deffen agrarifhe Zuftände eine einheitliche, zufammen- 
faſſende Schilderung fehlte. Es handelt fi) hier um ſchwer durdfichtige, fließende Ent- 
wicklungszuſammenhänge, die ich als ſolche zu charafterifieren bemüht war, ſowohl in ihrem 
typiſchen Ablauf wie ihren landſchaftlichen Spielarten und verſchiedenen Stärfegraden. 
Über einzelne Wirtfhaftsoorgänge, einzelne Rechtsverhältniſſe und Landfchaften Liegen 
trefflibe Unterfubungen vor, fo ©. von Belows ältere Abhandlungen über die Entftehung 
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der Gutswirtihaft, das aus Spangenbergs Schule hervorgegangene aufihlußreihe Bud 
von Ernft Minybaum „Die Entftehung der Gutsherrfhaft im nordweftlihen Medlenburg‘ 
(1926), fo u. a. die oftdeutfhen Studien von Guftav Aubin, der mir bereitwillig aud auf 
ihriftlihe Fragen Auskunft erteilte. Für die bäuerlihen Verhältniſſe von Schleswig. 
Holftein und Weſtdeutſchland Fonnte ih mid auf die einfchlägigen territorial» und agrar- 
geſchichtlichen Schriften von O. Brandt, G. Hanffen, R. Heffe, G. Oehr, Werner Wittich 
u. 9. ftüßen. Für die rheinifhen Agrarverhältniffe gaben mir Hermann Aubin, für die 
württembergifhen Theodor Knapp, für die oberrheinifhen Hermann Baier als befondere 
Kenner diefer Landſchaften und der darüber erwacfenen Literatur gütige Auskünfte, 
- wofür ihnen au hier gedanft fei, ebenfo Günther Sranz in Marburg, von dem ein zu- 
fammenfaffendes Werk über die Vorgefhichte des Bauernkrieges zu erwarten ift. Bis zu 
deffen Erfheinen wird man fih für den „Armen Konrad an die älteren Darftellungen 
der württembergifchen Landeshiftorifer Heyd, Schneider, Stälin, Ohr halten müffen. Über 
die Kette der übrigen bänerlihen Verſchwörungen und Aufftände vor dem Bauernfrieg 
fiehe zufammenfaffend, wenn aud nicht ganz lückenlos, bislang Kurt Kafer, „Deutihe Ge- 
ſchichte im Ausgang des Mittelalters” II (1912). 

Die verhältnismäßige AusführlichFeit diefes Kapitels wird Feinen Kenner überrafhen. 
Sie ergibt fih aus der Schwierigkeit des Stoffe, insbefondere aud aus ber landſchaft—⸗ 
lichen, rechtlichen und ökonomiſchen Vielgeſtaltigkeit der bäuerlichen Verhältniſſe. Agrar- 
geſchichte wird nur durch Eingehen aufs Einzelne, ja aufs Kleine greifbar, empfängt nur 
dadurch feinere Abtönung und die richtige Licht- und Schattenverteilung. 


Achtes Kapitel 


Trotz der Regſamkeit der Forſchung fehlt ein den modernen Anſprüchen genügendes 
geſchloſſenes Bild des deutſchen Humanismus von ſeinem Urſprung bis zur Höhe des 
Reformationsjahrhunderts. Daß Paul Joachimſen die Zuſammenfaſſung ſeiner zahlreichen 
Einzelſtudien, man darf wohl ſagen, der Abſchluß ſeiner Lebensarbeit nicht vergönnt war, 
iſt ein ſchwerer Schlag für unſere Wiſſenſchaft. Von allen Forſchungen auf diefem Gebiet 
kamen mir Joahimfens Frageftellungen, feine vergleichenden Blickpunkte und Maßſtäbe, 
ſeine mit ſicherer Methode gewonnenen Ergebniſſe, wiſſenſchaftlich und hiſtoriſch geſehen, 
beſonders nah. Gleichwohl bewerte ich, einige Grade kühler geſtimmt als er, den „erſten“ 
deutſchen Humanismus als Weltanſchauungs⸗, Kultur- und Bildungsfaktor zurückhaltender. 
Ich begegne mich darin mit G. Ritter, „Die geſchichtliche Bedeutung des deutſchen Hu⸗ 
manismus“, H. Z. 127 (1923). Auch ſcheint mir das Intereſſe, das ſelbſt kleinere Literaten 
und Schulmeiſter in der Humanismusforſchung der letzten Jahrzehnte gefunden haben, mit⸗ 
unter etwas hypertrophiſch entwickelt. Selbſtverſtändlich können in einer Darſtellung des 
geſamtdeutſchen Geiſteslebens, einem Stück Volksgeſchichte alſo, wie es mein Werk geben 
will, nur die bedeutenden, d. h. die entwicklungstreibenden oder die in irgendeinem Sinne 
typiſchen und repräſentativen Geſtalten eine Charakteriſtik beanſpruchen. 

Meine Darſtellung verſucht einen einheitlichen Wurf, hatte ihn aber dem Thema ent- 
iprechend zeitlich einzugrenzen. Es Fam mir dabei auf folgendes an: Einmal auf die für den 
Hiftorifer felbftverftändliche Iebendige Erfaffung der führenden Perſönlichkeiten. Auch das 
Porträt reiner Bildungsmenſchen braucht nicht auf Farbigkeit zu verzichten. Die Aufgabe 
bleibt auch für die geiſtesgeſchichtliche Betrachtung die gleiche, wie bei anderen Stoffen und 
Blickpunkten: unbedingte Anſchaulichkeit! Scharfe Analyſe, gewiß eine unentbehrliche 
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Vorausſetzung, darf das Darſtellungsziel, nämlich greifbare, ſinnliche Lebensnähe, nicht ver- 
flüchtigen oder gar ertöten. Dies ſei einmal gegenüber gewiffen Schulrihtungen deutlid und 
grundfäglid gefagt, deren einftmals befruchtende, ausweitende und vertiefende Wirfung 
durch Übertreibungen und dogmatiſche Abfperrung fih in Erftarrung und Enge zu verfeh- 
ren droht. Des weiteren aber legte ich es vor allem darauf an, den erreichten Entwidlungs- 
ftatus des deutfhen Humanismus an der Schwelle der Reformation, die Grade und Be— 
reihe feiner immer noch wachſenden Wirkung feftzuftellen, die Zunahme von Selbftbewußt- 
fein, Rampfesluft und weltbildformendem Anſpruch, feine mählihe Erfaffung verfhiedener 
Landſchaften, Lebens und Geſellſchaftskreiſe, kurz die Einordnung in feine Umwelt. In 
diefem Prozeß das Veryältnis der Kirche zum Humanismus in den feineren Nüancen 
feiner bisher nit immer beachteten Übergänge, feiner Abwandlungen und Gegenſätzlich— 
feiten zu erfaffen, war einige Sorgfalt geboten. 

Zu den einzelnen Sumaniften fei folgendes bemerkt: Trog Joachimſens Abhandlung 
„Loci communes“ ufw. (Lutherjahrbuch VIII, 1926) neige id) mehr der von Auguſt Fauft 
(1922) vorgetragenen Beurteilung der Inventio dialectica zu (Arch. f. Geſch. d. Phil. 34). 
Das Celtisporträt Fr. von Bezolds ſcheint mir heute noch fowohl mwiffenihaftlih wie 
literarifh unübertroffen. Die Studie von Halbauer über Mutianus Rufus (1929) erachte 
id) in mandem als förderlich; doch löſt fie die Einheit der geiftigen Perſönlichkeit zu fehr in 
ihre Elemente auf. Reuchlin hat zulest in dem Jubiläumsaufſatz von Jakob Wille (3. f. 
Gef. d. O.Rheins, N. F. XXXVII, 1922) ein abgerundetes Lebensbild gefunden. Für 
den Dunfelmännerftreit griff id auf W. Brechts Eritifhe Unterfuhung (1904) und Aloys 
Boemers neuefte Ausgabe der Epistolae virorum obscurorum (1924) zurüd. Über 
Huttens Anteil fiehe neuerdings das ruhig abwägende, den Stand der Forſchung ohne 
Kalkoffs Hutten-Verzerrungen wiedergebende Buch H. Holborng (1929), dem für gelegent- 
liche mündliche Auskünfte gedankt fei. Am tiefften hat Huttens Wefenheit, fo ſcheint mir, 
Gundolf in feiner Gedähtnisrede (1916) erfaßt. Viel verdankt das von mir entworfene 
Erasmusporträt nächſt der großartigen Briefausgabe P. S. Allens und der Schrift des 
v. Schubertihülers Meftwerdt über die Anfänge des Erasmus der in der pinchologiihen 
Zergliederung meifterhaften, auch ftiliftiih fein abgeflimmten Biographie Huizingas 
(Deutih von W. Kaegi 1928). Ich felbft legte das Schwergewicht faft mehr noch als auf 
die Erfaffung des Menſchen Erasmus auf die Herausarbeitung feines Weltbildes. Man 
kann ihm felbft nur dann ganz gerecht werden, wenn man es in all feinen inneren Zuſam— 
menhängen und feineren Verfnüpfungen als Ganzes würdigt, ohne einfeifig, wie es meift 
geihhieht, auf das Problem der Neformation abzuheben. Anregend neuerdings N. Pfeiffer, 
„Humanitas Erasmiana“ (1931). 

Joachimſens nahgelaffener Auffag „Der Humanismus und die Entwicklung des deuf- 
ſchen Geiſtes“ (D. V. jahrsſchr. f. Lit.wifl. u. G.gefh. VIII, 1930), erſt nach Abſchluß diefes 
Kapitels von mir eingeſehen, nötigte mich zu Feiner weſentlichen Veränderung; doch ver- 
mochte ich die eine oder andere Linie etwas ftärfer nachzuziehen. — Die zum Schluß von 
mir angefehnittenen Entwiedlungsperfpeftiven und die Gefomtwürdigung der Kulturleiftung 
des deutſchen Humanismus find aus den fhon vor dem Weltkrieg und nad feinem Ende 
noch lebhafter einfegenden hiftorifhen, bildungsprogrammatifhen und pädagogiſchen Er- 
Örterungen über den Humanismus herausgewachſen, an denen vornehmlich Rich. Benz, 
Brandi, Burdach, Borinski, Bojunge, Dilthey, W. Goek, Hankamer, W. Hellyadı, 
W. Jäger, E. Neumann, A. von Martin, Panzer, Paulfen, Spranger, Troeltſch beteiligt 
waren. Unter dem Titel „Die Geſchichtsſchreibung des deutfhen Humanismus’ ift der 
legte Abſchnitt des Kapitels von mir veröffentlicht worden (Pädag. Hochſchule I, 1929). 
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Dafelbft einige weitere Literaturangaben, insbefondere der Hinweis auf Joachimſen „Ge— 
ſchichtsauffaſſung und Geſchichtſchreibung in Deutfchland unter dem Einfluß des Humanis- 
mus’ (1910) und Johannes Haller „Anfänge der Umiverfität Tübingen 1477 — 1537" 
(1927). 


Neuntes Kapitel 


Die Mofaikhaftigkeit der Literatur bereitet der Erfaſſung der Hauptftrömungen in 
Naturwiffenihaft und Naturphilofophie befondere Schwierigkeiten, zumal die naturwiflen- 
Ihaftlihen Fachgelehrten den Stoff anderen Frageftellungen zu "unterwerfen pflegen als 
die Geifteswiflenfchaftler. Um fo ftraffer und einheitlicher hatte id, was einem verftüdelten 
Quellenbeftand, was Einzelabhandlungen und Gefamtdarftellungen über die Geſchichte der 
Aftronomie, der Geographie, der Chemie, der Geologie ufw. zu entnehmen ift, auszurichten 
auf die von mir aufgeworfenen Entwielungsprobleme, in diefem Fall vornehmlich auf das 
Ringen von Mittelalter und Renaiſſance, älterem und neuerem Lebensgefühl, ſcholaſtiſcher 
Denkweife und erwachender Naturbeobachtung. Ein Werk wie das von Olſchki „Geihichte 
der neuſprachlichen Literatur” (1919/27), dag zum Vergleich anregte, befißen wir leider 
nicht für die Bewegung der Geifter in Deutſchland. Um fo wertvoller Einzelanfäte wie 
M. Sommerfeld: „Die Reifebefhreibungen der deutfhen Jerufalempilger im ausgehenden 
Mittelalter”, D. V. jahrsſchr. f. Lit.wiſſ. u. Geift.geih IT (1924). 

Das nod in Fluß befindliche rege ideengefhichtlihe Intereſſe ift immerhin einigen der in 
diefem Kapitel angefchnittenen Denkbereihe zugute gefommen. Für die Aftrologie, deren 
Geſchichte mir zuerft dur den Umgang mit Franz Boll und feinem bahnbredenden Bud) 
nähertrat, wertete ih neben dem von H. A. Strauß neuerdings (1926) zufammengefaßten 
Tatfohenmaterial die Forſchungen Warburgs, Giehlows und Saxls, namentlich über die 
Prognofen und Prophezeiungen des Neformationgzeitalters ſowie Panofsky-Saxls Unter- 
fuhungen über Dürers Melenholia aus. Stöfflers vielfeitige Wirkſamkeit liegt feit 
Hallers glänzendem Bud über die Univerfität Tübingen nun deutlicher vor unferen Augen. 
Stöffler würde aber weitere Unterfuhungen lohnen. Ebenſo Trithemius. Die Erforihung 
feiner fhillernden Perſönlichkeit hat feit Fr. von Bezolds Aufſatz „Aſtrologiſche Geihichts- 
fonftruftion im Mittelalter‘ (1892) einen gleich bedeutenden Anftoß nicht mehr empfangen. 
Die Mafftäbe der älteren, zu ihrer Zeit verdienftvollen Trithemiuskenner reichen, pſycho— 
logiſch und geiftesgefhichtlich, nicht mehr aus. Die Bemerkung über Kufanus als Natur- 
wiffenfhaftler (S. 550) beruht auf Ernft Hoffmann, „Das Univerfum des Cuſanus“ 
(1930). Da dies Thema in meinem Zeitzuſammenhang nicht einmal zu ſtreifen möglich iſt, 
ſei hierfür auf E. Caſſirer, „Individuum und Kosmos in der Philoſophie der Renaiſſance“ 
(1927) verwieſen. 

Der Hinweis auf Wilhelm Windelbands, meines unvergeßlichen Lehrers, Aufſatz 
„Goethes Fauſt und die Philoſophie der Renaiſſance“ (1904, jetzt in den „Präludien““) ſei 
als Auftakt dem Folgenden vorausgeſchickt. Unter den fauſtiſchen Geſtalten hat die moderne 
Forſchung, befruchtet durch Sudhoffs großartige Ausgabe der Werke des Paracelſus, dieſem 
am ſtärkſten ſich zugewandt. Das Bewegendſte innerhalb der einſchlägigen Literatur neueren 
Datums (Bergmann, Bornkamm, Netzhammer, Sigwart, Struntz, Sudhoff) bleibt Gun— 
dolfs Paracelſusporträt, mag es auch nach der Seite der naturwiſſenſchaftlichen Einordnung 
hin gewiſſer Ergänzungen und Abtönungen bedürfen. Beſonders wertvoll waren mir die 
feinen und eindringlichen Ausführungen meines mediziniſchen Kollegen Victor Freiherrn 
von Weizſäcker über „Bilden und Helfen (Hippokrates und Paracelſus)“, Die Schild— 
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genoffen (1926). Ib babe mich meinerſeits bemüht, den Standort des Paracelfus geiftes- 
geſchichtlich jo Fharf wie möglich zu umſchreiben. 

Die biftorifhe Analyſe der deutfhen Naturphilofophie vermag aus der in diefem Fall 
fortgefhritteneren Erfenntnis der verwandten italienifhen Geiftesftrömungen, namentlid) 
des florentinifhen Meuplatonismus, Nutzen zu ziehen. Deren Einfluß auf die Lehre des 
Agrippa von Nettesheim ift von allen Bearbeitern mit Grund betont worden, fo nad 
Meiners, Carriere und G. Nitter von Ch. Sigwart, deffen Würdigung („Kleine Shrif- 
ten”) mir als die philoſophiſch abgerundetfte erfcheint. Stadelmann ging, der Grund- 
ftimmung feines Buches entſprechend, nur auf den Agrippa des nihiliftifhen Zweifels und 
der Verzweiflung ein. Doch ficht Fritz Mauthner, der Überfeger der Spätſchrift, 
darin richtig, daß beide, faft gleichzeitig im Druck gegebene Hauptwerfe, das Syſtem der 
offulten Philofophie und die Declamatio über die Eitelkeit alles Wiffens in ein gemein- 
james Blickfeld und das Bild der GefamtperfönlichFeit einbezogen werden müffen. Auch 
Mauthners weſentlich Fritifhere Wertung der dem Agrippa von allen Früheren allzuleicht 
geglaubten Lebensnachrichten fheint mir am Platz. Das Maß freilich des abenteuerlichen 
und ſchaumſchlägeriſchen Einfchlags wird wohl immer umftritten, ja unbeftimmbar bleiben. 


Zehntes Kapitel 


Diefes Kapitel will den Kunfthiftorifern nicht ins Handwerk pfufhen. Aber eine Schilde— 
rung der Kunft war im Geſamtbild der fpäfmittelalterlihen Kultur Deutſchlands ein 
ungemein wichtiger, ja ein Frönender Teil und daher unerläßlih. Sch hoffe dem Stand 
der fahlihen Forfhung einigermaßen gerecht geworden zu fein. Entfprehend der Spann- 
weite meines Themas verlegte ih das Schwergewicht auf dag Verhältnis der Kunſt zu 
Kirche und Neligiofität, bettete auch den Gegenfas von Nealismus und Spiritualismus, 
von Maturalismus und Symbolismus in diefe allgemeine Frageftellung ein. So Ienft 
der Ausklang des Buches wieder gleichjam zu feinem Eingang zurüd. Die Zufammenhänge 
der Kunft mit Wirtfhafte- und Gefellfhaftsbewegung wurden großenteils ſchon im Kapitel 
über die ftädfifhe Kultur behandelt. Auch in den Abſchnitten über kirchliche Zuftände, 
DVolksfrömmigfeit, Maximilians Mäzenatentum, Fürftenhöfe und ritterliche Spätzeit, 
frühkapitaliſtiſche Wirtſchaft und bürgerlihe Bildung wurden grundfäßlich die Kunftwerfe 
zur Interpretation von Lebenszuſchnitt, geiftiger Verfaffung und Seelenlage der Menichen 
herangezogen. 

Gemefien an all diefem Beziehungsreihtum Hatten die rein formalen Stilfragen einen 
etwas geringeren Naum zu beanfpruchen, und zwar vornehmlih nah Maßgabe deflen, was 
fie über den erreihten Entwidlungsftand der bildenden Kunft ausſagten, und was fie an 
befonderer Formproblematif neben den allgemeinen Merfmalen der Zeitfrife bargen. 

Sch darf hinzufügen, daß ich jede Gelegenheit wahrgenommen habe, meine Denfmäler- 
kenntnis zu erweitern und möglichſt auf Grund perfönlihen Augenſcheins aud zu vertiefen. 
Manche Neife der letzten Jahre ftand im Dienft diefes Ziels; und mandes Geſpräch mit 
Freunden, wie dem gefallenen Architeften Hans Schmidt aus Karlsruhe, Wilhelm Haufen- 
ftein in Münden, Hermann Erhard in Schwäbiſch-Gmünd, Wilhelm Traumann in Karle- 
rube, Karl Gruber in Danzig Elingt in meinem Werk nah. Aus der unüberfehbaren 
Menge der Denkmäler Inffe ih freilich nur die für jedes Phänomen jeweils harakteriftiic- 
ften und zumal die ausdrudsvollften der bedeutenderen Meifter fprehen; die Mafle der 
anderen dient, ohne daß fie eigens erwähnt würde, nur der Erfaffung des Durchſchnitts, 
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des Ublichen, des Selbftverftändlichen ſowie der breiteren Unterbauung bes Urteils. Einen 
ausgezeichneten Überblict tiber den Denkmälerbefund am Dberrhein vermittelte mir Joſeph 
Sauers ſtoffreicher Aufſatz „Reformation und Kunſt im Bereich des heutigen Baden“ 
(Freib. Diözeſ. AM F. XX. 1919). Sauers Bud) „Symbolik des Kirchengebäudes uſw.“ 
(1924 9) führte mich übrigens in dieſe Fragen ein, was dem erften Kapitel zuftatten fam. 
Die von mir erwähnten, jüngft wiederhergeftellten Breiſacher Fresken wird Sauer, der 
fie Schongauer zufchreibt, demnächſt in einer eigenen Schrift einem größeren Kreis zu- 
gänglich machen. Für gelegentliche fachkundige Winke fage ih Robert Hedide, für biblio- 
grapbifhe Ratſchläge, Denkmälernachweiſe Hubert Schrade Dank, nicht minder für die 
Anregungen feines Niemenfchneiderbuches (1927) und feiner beiden wichtigen Abhand- 
lungen über „Symbol und Nealismus in der Spätgotik“ (Dtiſche. Ztſchr. f. L.wiſſ. 
u. G.gefh. V, 1927), fowie über „Künftler und Welt im deutſchen Spätmittelalter‘ 
(ebenda IX, 1931). — Daß ih mich den Urteilsmaßftäben der kunſtgeſchichtlichen Wiſ— 
ſenſchaft, ihren mitunter überſpitzten Stilbegriffen, ihrer neuerdings oft wieder gefünftel- 
teren Zunftſprache nicht in allem anfchließen Fonnte, mindert nicht meine Verpflichtung für 
vielfältige Belehrung, die ic) von ihr empfangen habe; fie dehnt fih auch auf Arbeits- 
gebiete aus, die hier aus hronologifhen Gründen für mid ausichieden, wie Gerftenbergs 
Studien über die Sondergotif und über Multſcher. Den Büchern Pinders (1924/25) 
über fpätmittelalterliche Plaſtik verdanfe ih Stoffbereiherung und Anregung. Das Wert 
Dehios, mit dem nicht bloß ein bedeutender Kunfthiftorifer, fondern aud ein großer 
Allgemeinhiftorifer dahingegangen ift, war mir Mahner zu immer neuer wiſſenſchaftlicher 
Selbſtprüfung, darüber hinaus aber ein nationales Erlebnis. Trotzdem kann ich mir nicht 
alle Theſen ſeines gedankenreichen Aufſatzes „Die Kriſis der deutſchen Kunſt“ (Arch. f. 
Kult.geſch. XII, 1916) zu eigen machen. Für dieſe und ähnliche Probleme, überhaupt für 
alle großen Schickſalsfragen der deutfhen Kunft, wie Carl Neumann fie immer wieder, 
namentlich in feiner Entwielungs-Überfhau (Grundzüge der Deutſchkunde hggb. von Hof- 
finetter und Panzer, 1925) aufgeworfen hat, wirkte die Berührung mit feinen geiftvollen, 
befenntnisfreudigen Schriften und fein freundfchaftlihes Geſpräch ftets gewiflenihärfend. 

Die Mufifentwielung des fpätmittelalterlihen Deutfchland ſcheint mir einer Denen 
wiſſenſchaftlichen Gefamtdarftellung dringend zu bedürfen. Soweit fie verwandten Stim- 
mungen und den allgemeinen Zeitftrömungen folgt, wie die bildende Kunft, habe ih einige 
vergleichende Streiflihter auf fie geworfen. Auskünfte Heinrich Beſſelers und unferes 
gemeinfamen Schülers, Dr. Walter Lipphardt, die mir bereitwilligft auf meine Fragen ant- 
worteten, waren mir dabei wertvoll. 

Wärmfter Dank endlich fei Erih Marcks dargebracht für die güfige und ermufigende 
Teilnahme, mit der er dies Werk big zu feinem Abſchluß begleitet hat. 
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